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Vorwort. 


Die Entvedungsfahrten und der Humanismus, zwei mäch⸗ 
tige Bewegungen im Ausgange der wittelalterlichen Zeit, find 
analogen Weſens und feine fteht an Bedeutung der andern nach, 
Beiden Liegt die Tendenz der Ausdehnung, der Erweiterung zum 
Grunde Dort wird ein neuer Raum gejucht und gefunden, 
auf welchem die geſchichtliche Menſchheit ihre geſellſchaftlichen und 

ſtaatlichen Urformen wiederholt, hier wird die vergeffene Tiefe einer 
- Borzeit heraufbeſchworen und dieſe in ihren evelften Schöpfungen 
| noch einmal burchlebt. Beide Richtungen haben ihren genialen 
Propheten und Helden, beide haben ihre Abenteurer, beide ihren 
begeiſterten Schwung und ihren moralischen Schmus. 
Den kühnen Seefahrern hat e8 an Theilnahme und Wür- 
digung, ihrer Geſchichte an Forſchern nicht gefehlt. Dagegen 
| die jogenannte Wieberherftellung der Wiffenfhaften, over fagen - 
: wir treffender die MWieberbelebung des claſſiſchen Alterthums, 
gehört zu jemen vertrockneten Begriffen, die fih ſeit hundert 
' Jahren von einem Buche zum andern fortfchleppen, ausgeftattet 
! mit einigen Notizen und Phrafen, die denn gleichfalls ihr origi- 
aales Gepräge durch den vielfachen Umfag längſt eingebüßt has 
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ben, Erft im neuefter Zeit hat man hin und wieder den Man- 
gel gefühlt. Bernhardy deutet ihn mit glücklichem Blicke, 
wenn auch fait lediglich im Intereſſe des philologifchen Faches 
an: „Zunächſt und am meiften bedarf einer Reviſion die her— 
kömmliche Gefehichte der Herftellung ver Wiſſenſchaften; man 
erfährt nichts oder unmwahres vom Geiſt und von den Untiefen 
diefer auf einen jehlüpfrigen Boden gepflanzten Philologie, vom 
inneren Zujammenhange der pbilologifchen Arbeiten unter ſich 
und mit den übrigen Richtungen der Zeit; auch find bie gefeier- 
ten Namen der früheften Gelehrten von allzu glänzenden Richtern 
umgeben, und ihre Leiftungen und Werfe felten unbefangen ab- 
geſchätzt⸗ — Doch ift eine Gefchichte der Philologie in dem 
betreffenden Zeitraume nicht die Aufgabe, welche dieſes Buch ſich 
geftellt hat. Gleichwie bie Länderentdeckungen des 15. Jahrhun⸗ 
derts eine viel zu großartige Bedeutung haben, als daß eine Ge⸗ 
ſchichte der Schifffahrt ſie erſchöpfen könnte, ſo war auch die 
wachſende Kenntniß der claſſiſchen Sprachen nur das Mittel, 
durch welches der Menſchheit ein neuer Nahrungs⸗ und Bildungs⸗ 
ſtoff zugeführt wurde. | 

Man Tann nicht fagen, daß die Italiener die Periode des 
Rinascimento, die ihnen vorzugsweiſe angehört, überſehen oder 
vernachläſſigt hätten. Man zollte ihr in der Mitte des vorigen 
Jahrhunderts ein reges Intereſſe und ſeitdem iſt manche brauch⸗ 
bare Monographie geliefert worden. Aber Dank dem kleinlichen 
Localpatriotismus und Dank der bekannten Methode der italieni- 
ſchen Literatoren, nach welcher ein Jeder auf eigene Hand ar— 
beitet und fih um bie Leiſtungen vor ihm und um ihn herum 
meiftens nur dann kümmert, wenn er ſchmähen over fehmeicheln 
will — ift Alles Stüdwerf geblieben. Was der Nation gemein- 
ſam angehört, fol vielleicht erft vann an die Reihe kommen, 
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wenn jedes Städtchen und Dörfchen, jedes Kloſter und Gottes⸗ 
haus alle ſeine winzigen Celebritäten mit biographiſchen Verherr⸗ 
lichungen verſorgt haben wird. Selbſt ein Name wie der Pe- 
trarca’8 war nicht im Stande, die literarifchen Kräfte zu einer 
irgend würdigen Ausgabe feiner Iateinifchen Werfe zu vereini- 
gen. Mehus entwarf einen ausführlichen Plan dazu, aber bie 
Ausführung, zu der er vor Vielen berufen war, überließ er 
Andern, um lieber eine Menge von halben Büchern zu ma- 
hen, um unzähligen Kleinfram zu fammeln und um mit jedem 
nicht= florentinifchen Autor eine unerquieliche Fehde anzubinden. 
Schon Banduri hatte verfprochen, wenigftens die noch unedirten 
Driefe Petrarca’8 befannt zu machen, jein Verſprechen ift von 
Andern mehrmals wiederholt, nie gelöft worden. So ftolz Itas 
lien auf feinen Petrarca ift, kennt und Tieft e8 ihn nicht. 

Auch die Humaniften des 15. Jahrhunderts haben eine 
Fülle von Werken hinterlaffen, die ungefannt in den italienifchen 
Bibliotheken verftauben oder in alten und jeltenen Druden kaum 
zugänglich find oder im verberbtefter Geftalt vor uns Liegen, 
Darunter ‘zogen die Briefwechjel mit Recht das Intereſſe am 
meiften auf fih. Uber Leine Edition derſelben, ſelbſt nicht vie 
von Canneti beforgte der Briefe Traverſari's, kann nur ent- 
fernt genügen, ſchon weil fie allemal nur nad einem und dem 
andern zufällig aufgefundenen Cover veranftaltet und darum völ- 
fig unvollftändig find. So ift das Material in allerlei Werke 
‚ und Werfchen zerfirent, deren einzelne ſelbſt ein Tiraboschi nicht 
| mehr zu Geſicht befommen konnte. 
| Die fragmentarifche Natur diefer Vorarbeiten Tann vielleicht 
manchen Irrthümern und Mängeln des vorliegenden Buches zur 
Eutſchuldigung dienen, Es wurde ferner in Königsberg gejchrie- 
. ben, mit Benugung einer Bibliothek, die ſtarke Lücken empfinden 


vi Vorwort. 


ließ und mehr als einen Wunſch, der ſelbſt durch die bereitwil⸗ 
lige Unterftügung der berliner Bibliothek nicht immer befriebigt 
werben konnte. Seine Berufung nach München legte dem Ver⸗ 
faffer andre Arbeiten auf, die ihm zu einer Reviſion der vor⸗ 
liegenden nicht Zeit Liegen. Doch meinten Freunde, die Brauch⸗ 
barkeit des Buches hänge in dieſem Falle weniger von ber 
Vollſtändigkeit des Stoffes ab, da eben feine Bibliographie des 
betreffenden Abjchnittes der Literatur geliefert werben folle und 
auch nicht erjchöpfende Biographien ver betreffenden Literatoren. 
Mehr als die Hälfte des Materials bleibe immer noch banb- 
ſchriftlich in den Bibliotheken Italiens Tiegen, und bei der Fülle 
bes vorliegenden ſcheine e8 überall wichtiger, den Ballaft anszu- 
ſcheiden, alg die Ladung zu vermehren. 


Münden den 30. Januar 1859. 
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Kein Boden Europa's ijt von fo verfchiedenen Völkern getreten 
und zertreten worden ald ber italifche, Feiner war Zeuge jo mannig- 
facher und tiefgreifender Wandelingen. Auch die größte Veränderung, 
welche die gefchichtliche Menfchheit bisher erlitten hat, die Auflöfung 
der antiken Weltherrfchaft und das Emporwachfen einer neuen, auf das 
Blut Jeſu Chriſti gegründeten, mußte vorzugsweife Italien in Gährung 
und Sturm durchleben. Damals war e8 berufen, die Brücke zwifchen 
dem Wltertbum und der chrijtlichen Zeit zu bilden. Für biefe be- 
wahrte es das Palladium der Zukunft, den Stein, auf welchem bie 
Kirche gegründet war; von Alterthum barg es mannigfache Reſte, ein 
größeres Vermächtniß, als der erſte Anfchein uns wohl glauben macht. 
Wenn irgendwo ver antife Geift wieder aufleben und in bie Poren 
der neuen Organismen eindringen konnte, jo mußte e8 in Italien fein, 

Stalien hat das Idiom, in welchem. vie alten Römer ihre Gevan- 
fen nieberfchrieben, troß allen VBöllermifchungen am reinften und treuften 
bewahrt. Mehr als irgendwo fonft blieb bie weltbürgerliche Sprache 
von Latium hier, im Brennpunkte des kirchlichen und gebilbeten Lebens, 
bie Sprache des Gefchäftstreibens, ver Gelehrfamfeit, ver Gottesvereh- 
rung. Ferner weiß man, daß die legte und neben der Völferherrichaft 
bie rieſigſte Schöpfung ber alten Römer, ihr Recht und ihre Rechtswiſſen⸗ 
ichaft, in Italten niemals außer Geltung kam. Diefes Römerrecht hat 
allmählig und unbenchtet, wie fich das Blut der Völker der alten Welt 
mit dem ber nenauftretenden Stämme vermifchte, auch bie Denkweiſe 
ver legteren, ven gejelligen Verkehr und das politifche Leben bald leich- 
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ter gefärbt, bald eindringender inficirt. Es vererbte fich auf die neue 
Bevölkerung eine Fülle von Erinnerungen an das Helvengefchlecht des 
Romulus, welches die Welt bezwungen. Oft ift nur noch das Monument 
vorhanden und fteht als ein räthjelhafter Spuf da, wie die mittelalter- 
lichen Märchen von ber Reiterſtatue Marc-Aurel® oder vom Bau des 
Pantheon bezeugen. Oft ift die Vorftellung dunkel und verworren, wie 
die vom Cäfarentbum, als e8 unter dem fränfifchen Karl wieverher- 
geftellt wurbe, oder von der alten römifchen Republik, als Arnoldo 
da Brescia ven Senat, die Confuln und den Populus Romanus wie- 
ber aufrichten wollte. Oft auch war eine Inftitution am Leben geblie- 
ben, ohne daß man fich ihres anttfen Urſprungs bewußt wurde, wie 
denn zum Beifpiel die municipalen Einrichtungen des römiſchen Alter- 
thums in einzelnen Städten, zumal in Rom und Florenz, niemals ganz 
erlojchen. Bor Allem aber hat Italien und insbefondre Rom nimmer 
vergeffen- können, daß von hier aus eine Welt unterworfen und gelenkt 
worben iſt. Ä 

Man wird nicht leugnen können, daß Italien dem Geifte nach bie 
Wiege nicht nur der Hierarchie, fondern auch bie des germanifchen 
Kaiſerthums gewefen. Es hat ihr Aufmachlen, ihre mächtigen Kämpfe 
gegen einander, dann ihren Niedergang gefehen. Beide aber, vie Hte- 
tarchie und das römifche Reich veutfcher Nation, find von altsrömifchen 
been unmerklich burchdrungen worden, beide haben durch fie bie welt- 
bürgerliche und univerfalmonarchifche Richtung erhalten. Desgleichen 
haben die Sprache Roms, das Recht Roms und die Kirche Noms den 
Boden für eine europäifche Gefammtbildung geebnet und ein geiftiges 
Band um die Völker gefchlungen, deſſen Handhabung Italien zur He⸗ 
gemonin Europa’8 machte. 

- Der erite Blick, den wir auf die Gefchichte Italiens während des 
14. und 15. Jahrhunderts vom politifchen Gefichtspuncte aus werfen, 
lehrt uns. fofort, daß die Halbinfel zur Fortführung ihrer großen Auf⸗ 
gabe durchaus unfähig geworben war. Wir glauben nicht mehr als einen 
Zummelplag zerreißenber und zwedlofer Leidenfchaften wahrzunehmen. 
Bon feiner mächtigen Kaiſerhand mehr zufammengehalten, benutzen biefe 
Heinen Staaten ihre Freiheit nur, um einander mit unrubiger Eifer 
fucht zu quälen und zu ſchaden. Der unaufbörliche Wiberftreit der 
Dymaften und Ufurpatoren gegen die Republiten und in leßteren ver 
ewige Kampf zwijchen Abel und Volkspartei, der Adelsgeſchlechter gegen 
einander und ber demokratiſchen Gewalten gegen einanber, ein vielger 
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Kaltiger Bürgerkrieg hilft vie Zerrättung und die Ohnmacht vollenden. 
Die Halbinfel veifte ver Fremdherrſchaft und doch nicht der eines einzi- 
gen Herrichers entgegen. Die Entfernung der Curie. aus Italien und 
das kirchliche Schisma unterwühlten auch die religiöfe Eintracht ver 
Semüther, und die Vorboten ver großen Kirchentrennung veuteten be- 
reits auf ein Auseinandergehen der Nutionen in Glauben und Cul- 
tus. Wie hätte Nom noch der Altar der weltbürgerlichen Idee bleiben 
fönnen! 

Wie nun Italien das Herz des mittelalterlichen Staatenorganis⸗ 
mus genannt werben Tann, fo repräſentirt feine Gefchichte gleichſam vie 
generelle. Es ift, als ſchneide die auffteigende Entwidelung des Mittel- 
alters überhaupt ſeit ver Mitte des 13. Jahrhunderts fait plößlich ab. 
Das Fortleben aller mittelalterlihen Schöpfungen ift nur noch ein 
mechanifches Weiterfpinnen ihrer dürftigen Exiſtenz. Das Kaiſerthum 
mit feinen weitjichtigen Entwürfen ſinkt feit dem Ausgange ver Hohen- 
ftaufen zuſammen; die Hierarchie mit ihrer gottesjtantlichen Tendenz 
folgt ihm nach, fobald ſie des anfpannenvden. Gegenſatzes entbehrt. 
Beift und Gemüth verbumpfen überall unter dem Zwange eines Falten 
Formalismus. Die Hochfchulen find nur Gefängnijfe des Geiftes, in 
denen jede Regſamkeit durch die eifernen Bande der Scholaftil gebro- 
chen wird, dieſe aber, obwohl fie einen gewiſſen Fond von Kenntniſſen 
und Anfchauungen im Umfak erhielt, ift eben feine Wiſſenſchaft, fon- 
dern nur die disciplinivende Wiethode aller Wiffenfchaften, die in ihrem 
ftrengen Banne wie im Kloſter und unter ber umfchränfenden Regel 
fortleben. Auf diefer Bahn war fein Fortfchreiten möglich, der arbei- 
tende Geift drehte fih immer nur im Kreiſe herum. 

Da nun feimte in Italien die Sant einer neuen Bildungsvegeta- 
tion, bie ihre Blüthen zunächft auf dem literarifchen und Fünftlerifchen 
Gebiete treiben follte und eine neue Einigung Italiens nicht nur, fon- 
bern ber gebilbeten Welt überhaupt, unter dem Banner ver Mufeh zu 
volibringen berufen war. Diefe Entwidelung tritt nun in den Vorder⸗ 
grund, während das Intereſſe an der kirchlichen Politik, an den Krie- 
gen unb Revolutionen, felbft an ben wifjenfchaftlichen Beſtrebungen 
immer mehr zurüdjchwindet. Sprechen wir die neue Aufgabe Italiens 
ans, foweit fie zu fallen uns gegeben if. Das Altertfum und die 
Dlüthe des chriftlich-romantifchen Lebens zu recapitulicen, die Form 
und finnliche Schönheit ale das Erbe der claffiichen Völker mit dem 
Geifte ver Romantik im Kunſtwerke zu vereinigen, das tft das Ziel, 

| 1° 


4 " Einleitung. 

dem fich fortan die ebelften Kräfte zumenben, das ift Die Bedeutung 
eines Ariofto und Taffo, eines Bramante und Palladio, eines Lio- 
narbo da Vinci und Rafaele Sanzto. 

Wir haben bier nur ein Stadium und eine Seite dieſes culture 
geſchichtlichen Procefjes zu verfolgen, die Wiedergeburt des claffifchen 
Altertfums und fein Eindringen in das geiftige Leben zunächſt Ita- 
tens. Wir haben ferner nur das Sindes- und das Sünglingsalter 
diefer Beitrebungen vorzuführen, wie jenes ſich aneignet und lernt, ge- 
förbert durch den Trieb der Nachahmung, wie dieſes die erworbenen 
Kräfte und SKenntniffe übt, muthig gebraucht und Ted mißbraucht. 
Das Entftehen und Wachfen wird daher unſer Intereſſe auf fich zte- 
hen, noch nicht Schöpfungen, die den Stempel der Reife und Dauer 
fragen. 

Vom claffifchen Alterthum zeugten vorzugsweife feine literarifchen 
Monumente, mit ihnen fan? es in den Winterfchlaf, mit ihnen foffte 
es zu einem neuen Frühling erweckt werben. Seine Gefchichte Fnüpft 
fih alfo an bie feiner Literatur. Die Meänner felbjt, welche die rö- 
mifchen und griechifchen Autoren wieder in das Leben führten, fprachen 
regelmäßig von ihrem fiebenhundertjährigen Schlummer. Sie rechneten 
nicht falfch; mit dem römischen Reiche fchwand auch der Sinn für bie 
römifche Literatur allmählig dahin, im 7. Jahrhundert war er fo gut 
wie erlofchen. Aber wir dürfen ihnen jenes Wort doch fo unbebingt 
nicht nachfprechen; mitten in ver Flamme jtehenn, fahen fie die glim- 
menden Funken nicht. Wie bie römifchen Nechtsbücher, fo blieb auch 
die gefchichtliche,, philofophifche und poetifche Literatur der Römer nie- 
mals ganz unbeachtet Liegen, immer find Livius und Salluftins, einzelne 
Schriften Cicero’8 und Seneca’s, Birgilius und Lucanus, Horatius 
und Ovibins, Zerentius und Plinius einmal in der ftillen Kloſterzelle 
gelefen und in die kirchlichen, feholaftifchen und gefchichtlichen Werke 
verwebt worden. Schon die Kirchenväter wiefen vielfach auf bie pro- 
fanen Autoren hin, denen fie ja ihre Erudition zum guten Theile ver- 
dankten. Durch ihre Schriften fowie durch die fpäterer Firchlicher 
Sammelgeifter, etwa des Biſchofs Iſidorus von Sevilla, blieben einige 
Kenntniffe und Notizen aus dem claffifhen Altertum in ftetem Um- 
lauf. Andre pflanzten fich, wenn auch noch fo verſtümmelt, durch Sage, 
Legende und Dichtung fort, wie die wirren Märchen vom trojanifchen 
Kriege, von Alerander dem Großen, von einzelnen römifchen Impera- 
toren. Boethius, veffen chriftlich- philofophtfches Troftbüchlein allezeit 
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in hohem Anſehen ftand, gab in feinen Commentaren zugleich einen 
Impuls zum Studium oder doch zur Beachtung ver ariftotelifchen Phi- 
Iofophie. Aehnliche Berührungen gab es hundertfach. Auch haben im- 
mer Einzelne bie griechifche Sprache entweder im apulifchen Reiche 
oder in Griechenland felbft gelernt. Endlich befigen wir aus allen 
Perioden der mittelalterlichen Zeit die hanbfchriftlichen Copien claffi- 
ſcher Autoren, die doch ein thätiges Intereffe für dieſe Literatur be- 
zeugen. 
Dennoch überwogen bei Weitem die Momente, welche dem Alter- 
thum entgegenjtanden. Noch Tannten der chriftliche Glaube und bie 
Kirche Feine Ausföhnung mit demfelben. Im jteten Kampfe mit ber 
beibnifchen Welt waren fie groß gewachfen, und wenn auch noch fo 
fümmerlich, glimmte doch zu allen Zeiten ber Funke des Heidenthums 
unter den Trümmern feiner Tempel fort, es blieb, auch befiegt, mit 
feinen freien, durch Kunft verfchönten Lebensanjchauungen immer noch 
ein furchtbarer Feind. War e8 doch in den Zeiten des Unterganges 
jelbft manchem ehrwürdigen Lehrer der Kirche, der vorher Sophift ober 
Rhetor geweſen, wie eine lockende Sirene erfchienen. Man führt wohl 
den NRigorismus Gregors des Großen als Beweis an, wie tief und . 
mit welcher Verachtung zu feiner Zeit die heidnifchen Dichter unter bie 
Füße getreten feien, aber gerade daß Gregor ſich genöthigt glaubte, 
energifch gegen ihre Lefung anzufämpfen, zeigt uns doch wieder, daß 
der Sinn dafür und die verführerifche Macht diefer Todten keinesweges 
dahin war. Selbft als ver Kampf mit den Reſten des Heiventhums 
wirklich in den Hintergrund trat, als ver Streit der Kirche des Occi⸗ 
bentes mit ver bes Orientes, das Ringen der römischen Bifchöfe mit 
ber Kaifergewalt die Gemüther in Anſpruch nahın, als dann im Antas 
gonismus ver Firchlichen Gewalten gegen einander die Wiffenjchaft vor⸗ 
zugsweife bemüht war, theologifche und canoniftifche Waffen zu ſchmie⸗ 
ven, jelbft damals konnte man fich eines furchtfamen Grauens nicht 
erwehren, wenn man an bie bezmungenen Mächte dachte, die wie ge- 
feffelt in der Hölle, aber doch noch Iebend und Rache finnend drohten. 
Die Zeit ver Griechen und Römer erfchien als eine Nacht, in welcher 
die Menfchen umreine Dämonen angebetet; dieſe Dämonen aber, mit 
denen einft der chriftliche Glaube gebrochen, webten im Wberglauben 
ihr unheimliches Dafein fort. Nein, die Kirche, fo lange fie beftrebt 
war dem weltlichen Treiben gegenüber das Gottesreich auf Erden dar⸗ 
zuftellen, konnte nimmer dem Altertfum die ausſöhnende Hand reichen. . 
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Sie konnte es nicht dulden, daß der Geiſt ſich mit Liebe in eine Ver⸗ 

gangenheit verſenkte, die nicht ihre eigene war, daß er abgelenkt wurde 
von dem Blicke in das Reich, welches Jeſus der Zukunft verheißen hat 
und deſſen Schlüſſel ſie allein führte. 

Demnach hat die Kirche, während der Geiſt der Reinigung in ihr 
noch lebendig und eine heilige Herrſchaft ihr Ideal war, die mächtig⸗ 
ften Hebel menfchlicher Thaten, Gefühl und Phantafie, für ihre Zwecke 
_ abforbirt. Das Denken hielt fie durch ihre Dienerin, die Scholaſtik, in 
Zucht und Banden. Den Sinn für das Schöne erbrüdte fie lieber, 
als daß jie ihm den Nahrungsftoff, den er bei den claffifchen Völkern 
finden fonnte, gegönnt hätte Es ift fein Zufall und noch oft wird 
in diefem Buche darauf hingewiefen werben, daß erit mit dem Erblei- 
hen ver Firchlichen Sonne das Monplicht des Heidenthums, welches 
lange von ihr überjtrahlt worden, wieder hervortrat. 

Finden wir Hierin nicht den tiefften Grund, fo wäre die Erfchei- 
nung ganz unerflärlich, daß alle vie Beichäftigung Einzelner mit ver 
claffifchen Literatur, die uns während des Mittelalters nicht felten ent- 
gegentritt, doch für pie Geſammibildung deſſelben völfig unfruchtbar 
blieb. Das Altertbum iſt einmal eine Welt für ſich; nur bemjenigen, 
ber es als folche auffaffen und mit umbeirrter Hingabe betrachten kann, 
bietet es feinen bildenden Stoff. Kein Theil der Wiffenfchaft Tann 
gebeihen, fo lange er einem andern zu dienen verurtheilt fit. 

Gewiß verbanfen wir die Erhaltung ber claffifchen Literatur, for 
weit fie und eben erhalten ift, vorzugsweife den Klofterbrüvern. Jahr⸗ 
hunderte lang haben fie treu das von ihren Vorgängern erworbene Gut‘ 
aufbewahrt und gefchütt, auch burch Abfchriften vervielfältigt. Aber 
ihr Beruf war es niemals, Geift und Herz haben fie diefer Arbeit 
nicht gewidmet. Das Bücherabfchreiben war gemeinhin nur ein bürres 
Handwerk, von der Ordensregel bald geboten, um durch friebliche Be- 
ſchäftigung die rohe Sitte zu brechen, um die Muße fchwächlicher Brü- 
ber zu füllen over um dem Klofter einen Erwerb zuzumwenben, bald 
nur geitattet, in andern Fällen auch wieber verboten. Wurden dann 
in den berühmten Häufern der Benebictiner zu Monte Eaffino, Clunh, 
St. Öallen oder Fulda neben ven theologifchen, Meß⸗ und Gebetbüchern 
auch einmal claffifche Werke copirt, fo geſchah es nach dem Gebote des 
Wbte oder es war vielleicht auch bie fpielenve Liebhaberei des’ Bruders 
ſelbſt. Immer aber blieb es bei dem tobten Buchſtaben. Oft auch, 
während der voruehme Abt mis dem Falten auf ber Haud durch Die 
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Welver ftrih, zu Turnieren unb Hoffeften zog oder beim fchlemmeri- 
ſchen Mahle ven Poffenreigern zufchaute, während die Brüder umber- 
ſchlenderten oder ein müßiges Geſpräch durch Wein belebten, verftaub- 
ten und verrotteten die Bücher in der dunkelſten und feuchteften Zelle, 
ausgenommen vielleicht vie Urbarien, auf denen bie Einkünfte und 
Nußbarkeiten des Klofters beruhten, therapentifche, aftrologifhe und 
Gebetbücher. Da tft im Laufe der Iahrhunderte von den claffifchen 
Autoren ‚vielleicht ebenfoviel zu Grunde gegangen und für ewig verlo- 
ven, al8 auf der andern Seite gerettet worden. Sie waren auf Gaft- 
freundfchaft gewiefen gewejen, ein Heimathsrecht hatte man ihnen nie 
gegönnt, 

Daſſelbe Dafein, welches die claffifchen Bücher in den Klöftern 
führten, lebte ihr Inhalt in den Geiftern. So lange die Bildung über- 
haupt und ber Unterricht insbefonpre fait ausfchlieglich in geiftlichen 
Händen war, wurbe bie antike Literatur mit ftiefmütterlicher Laune be- 
handelt. Daher tft ver jcheinbare Aufſchwung im Tarolingifchen Zeit⸗ 
alter und fein Nachhall im ottonifchen ohne Wirkung: geblieben: wie 
die Berührungen mit Byzanz, dem Archive des Hellenismus, vie hin 
und wieder im Abenblande flüchtige Moden erzeugten, wie die oft er- 
ftaunlichen Anftrengungen Ginzelner. Es fehlte die Continuität bes 
Strebens, es fehlte das Zuſammenwirken der Strebenden., Die Mei⸗ 
ften hatten feinen andern Begriff, als daß die Inteinifche Sprache eine 
Magd der Kirche ſei. Man lernte fie aus Donatus und Priscianus, 
man las einzelne Schriften Licero’8 oder einen Dichter dazu, um Bei⸗ 
fpiele für. die Regeln ver Grammatik zu finden. Ein armfeligeres 
Fortleben der römifchen Autoren ift faum zu denken, als wie fie ba- 
mals zur propäbeutifchen Ausbildung der Kleriker oder als mattherzige 
Kebenbefchäftigung dienten. Und es ging ihnen nicht beffer, wenn fie 
aus dem Kloſter in die Mlofterfchule und dann in die Hochfchule ver- 
pflanzt wurben. Auch hier dienten fie ven großen Facultätswiſſenſchaf⸗ 
ten; ein felbftftänpiges Leben haben fie felbft bei den Geiftern erften 
Ranges, bei einem Abailard und Johannes von Salisbury nicht‘ er⸗ 
langt. Notizen aus dem Altertbum halfen höchſtens vie Lücken eines 
theologifchen oder philofophifchen Syſtems verftopfen, gleichwie man 
bie Marmorjänlen alter Tempel und Paläfte ohne Schaam zu gemei⸗ 
nem bürgerlichem Gebrauche verwendete. 

Wir wiederholen nicht das alte Lied von der Urtheils⸗, Kritik⸗ und 
Geſchmackloſigkeit der mittelalterlichen Zeiten. So gedankenlos es oft 
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nachgeſungen worden, fo bleibt unleugbar, daß der geiftige und zumal 
der äfthetifche Erwerb des Altertbums Jahrhunderte lang fo gut wie 
verloren war. Nur einige minder beachtete Erfcheinungen wünfchten wir 
bier hervorzuheben, weil fie bie verzehrende Dictatur ver Kirche am 
ſchlagendſten beweifen und weil wir in den folgenden Abjchnitten gerade 
dieſe Gefichtspunfte feftzubalten gedenken. 

Die berrfchende Kirche duldet den individuellen Menfchen nicht. 
Alles foll zum fügfamen Gliede in ber Kette ihrer Syſtematik werben 
und fi} dem Geſetze ihrer Imftitutionen unterordnen. Sie Tennt kein 
befonderes Geifteseigentbum und in dieſem Sinne ift fie auch mit ber 
clafftfchen Literatur verfahren. Darum wurden die Werke verfelben nach 
Belteben verfürzt und erweitert, verchriftlicht und verftüämmelt, darum 
ohne Abficht einer Fälſchung angefehene Autorennamen zu mobernen 
Machwerken mißbraudt. Es ift befannt, wie zum Beifpiel Donatus 
ein Sollectiobegriff für jeve Grammatik, Servins für jenen Commen- 
tar zum Virgilius wurde. Die Kraft, vie folchem Beftreben entgegen- 
tritt, iſt Die Kritik: in ihr feßt fich der Einzelne, auf den ihm eigen- 
thümlichen Geift vertrauend, ver zwingenden Autorität gegenüher. 

Die Kirche ruhte ferner felbft auf einer Fülle fehr verfchienenar- 
tiger Autoritäten und die firchliche Wiffenfchaft hatte den Beruf, ihre 
Widerfprüche auszugleichen und das LXehrgebäude nach beſtimmten Ten- 
denzen abzurunden. Um feine biefer Autoritäten zu untergraben, bielt 
fie alle in gleicher Achtung. Soldye Behandlung mußten ſich auch vie 
Claſſiker gefallen Laffen. Die philofophifche Moral des Ariftoteles 
burfte der firchlichen nicht wiberfprechen; Cicero, Seneca und Boethius 
wurden betrachtet, als ftänden ihre Schriften in gleichem Range neben 
einander; Florus, Eutropius und Valerius Maximus galten daſſelbe 
wie Salluftins und Livius; neben Virgilius, Statius, Qucanus, Inve⸗ 
nalis und Perfins behaupteten fich in demſelben Anfehen Dichtwerte 
eines Marbod von Rennes, Alanıs ab Infulis und Iohannes von 
Salisbury. ine Scheidung zwifchen folchen Autoritäten erforderte 
gleichfalls vie Kraft ber Kritik, mehr aber noch ein fich bildendes Ge- 
fühl für pie edlere Form und den tieferen Gehalt. Der Geſchmack 
aber, den die Kirche nicht bulbete, war wiederum Sache des Einzelnen. 

Um diefer individuellen Kraft Spielraum zu fchaffen, mußte bie 
neue Wiffenfchaft, die das Erbe der claffifchen Nationen antrat, das 
Klofter, die geiftliche Zucht und die zünftigen Univerfitäten verlaffen. 
Ihre Jünger mußten Kutte und Meßgewand von fich werfen und :fich 
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ale Söhne des alten Rom gleichſam in Tunica und Toga Heiden. Ein 
neuer Stand mußte in die Gefellfchaft treten mit einer neuen unb 
ſelbſtſtändigen Bildung, bald neben vie Kirche, bald feinplich ihr gegen- 
übergeftellt, immer aber mefentlich von ihr gefondert. 


Wer ver Bildung bes neueren Italien nachfpürt, in welcher Rich- 
tung es auch fei, Tann bei Dante Aligbieri nicht achtlo8 vorüber- 
gehen. Den Reftauratoren des claffifchen Alterthums können wir ihn 
freiftch nicht beizählen. Seine Größe liegt darin, wie er die fhftema- 
tifche Scholaftif und die provencalifche Romantik fo wunderfam in fich 
vereinigt. Seine Bildung beruht noch ganz auf den Disciplinen 
bes Triviums und Quadriviums, feine Leitfterne find vie Bibel und 
„der Philoſoph“, in zweiter Reihe ftehen ihm abwechfelnd Auguftinus 
und Thomas von Aquino, Boethius und Cicero. Der Geift Dante’s 
ift ein ſchwerwandelnder, leichte, anmuthige Formen reizen ihn nicht; 
er fucht in den Tiefen nach dem Golde der Weisheit und bleibt unbe- 
rührt von ber heiter lockenden Pracht ver Fläche. Vom leichten Blute 
ber Hellenen und ver hellenifirten vömifchen Dichter ift fein Tropfen 
in ihm. Seiner Phantafie hält die ftrenge Logik ven Zügel, ein freies 
Zummeln gönnt er feinem Genius niemals. 

Und doch, wie die Wirkungen großer Geifter unberechenbar find, 
ahnen wir fchon in Dante's Werfen etwas von ben geheimnißvollen 
Impulfen, die zu den Schägen ber claffifchen Römerzeit hinzutreiben 
fcheinen. Er Tas ihre beften Dichter, Ovidius, Virgilius, Horatius 
und. Suvenalis, und findet er gleich ihren Werth nur in ihren Iebens- 
weifen Sentenzen und nicht auch, wie die fpäteren Sumaniften, im 
Wohlklang ihrer Verfe und der Eleganz ihres poetifchen Stils, fo war 
e8 doch fchon bebeutfam, daß er Dichterwort neben Die hergebrachten 
Autoritäten zu ftellen und zu feinen Kunjtjchlüffen zu verwenden wagte. 
. &ine Fülle von Beweifen dafür hat: man weniger in feinem großen 
Gedichte als in feinen profaifchen Werfen zu fuchen. Aber auch in 
jenem ift bemerfenswerth, wie er heipnifche und chriftliche Materien, 
alte und moderne Gefchichte, hellenifchen Mythus und Firchliche An⸗ 
ſchauungen oft gar wunberlich burcheinandermifcht. Er führte das Al- 
tertbum, wenn auch nur notizenweife und zerftreut in bie tusciſche 
. Boefie ein, gleichwie fein Lehrer und Freund Brunetto Latini zuerft 
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römifche Autoren, den Ovidius und Boethius, in bie Bulgärfprache 
überfeßt bat.) inen Autor wie Livius las Dante mit Gefühl: hier 
erfchloß ſich ihm der Begriff jener patriotifchen Tugend, in deren Lichte: 
die Thaten des alten Rom fehimmern; bavon zeugt das zweite Buch 
ſeines Werkes über die Monarchie. 
Dante hat es wohl erkannt, daß die lateiniſche Sprache der Volks⸗ 
fprache, die noch nicht Norm und Ausbildung erhalten hatte, an Adel 
und Schönheit überlegen fei.*) Auch begann er feine göttliche Comö—⸗ 
die in lateinifehen Herametern: Ultima regna canam etc, Wenn er: 
troßdem in der Folge zur erlauchten Mundart von Sı griff, fo lag der 
Grund wohl fchwerlich in dem ftolzen Gebanten, ven der Dichter ein⸗ 
mal geäußert haben foll: er ‚fehe, wie die großen Dichter der Alten 
von den Menfchen feines Zeitalters nicht verſtanden und gering geach- 
tet würben; deshalb babe er die clafjifche Lyra bei Seite gelegt und 
eine andere bereitet, die für diefe modernen Menſchen pafje, denn bem 
Säugling biete man vergebens feſte Speife an.) Dagegen bat ihn 
gewiß ein anderer nicht minder ftolzer Gedanke gereizt: er wollte gerabe 
die mißachtete Vulgärfprache, indem er fie zur Form feines hohen 
Geiftes wählte, zu Ehren bringen. Wls ibm Giovanni di Virgilio 
zumutbete, feine eolen Geifteswerfe nicht dem Pöbelhaufen, feine Perlen 
nicht den Schweinen zuzumwerfen und bie caftalifchen Schweftern nicht 
in ein unwürdiges Gewand zu zwängen, wies Dante dieſe Aufforbe- 
rung in ver erjten feiner Eclogen ſcherzend zurück.“) Am Ende feines 
Lebens hat er in der Abhandlung de vulgarı eloquio ven Triumph 
ber erlauchten Vulgärſprache auch thesretifch gefeiert und zwar in bar- 
barifchem Latein. Und doch find vie beiden lateinifchen Eclogen, bie 
wir von Dante bejigen, gerade deshalb fo denkwürdig, weil zuerft in 
ihnen bie Eleganz der Alten wiederangejtrebt und Birgilius auch in 
ber Form zum Vorbilde genommen wird. Selbft ver Gebraudy der 
Volleſprache in der göttlichen Comödie hat eine Frucht getragen, die 


) Mehus Vita Ambrosii Traversarii vor befien Epistolae recens. Canneti. 
Florentiae, 1759. p. 157 sq. 

2) Convito tr. I. cp. 5. 

”) Nach der belannten Erzählung des Mönches Ilario, bie er in einem Briefe 
an Uguccio da Faggiola mittheilt, b. Mehus Vita Ambr. Travers. p. 321. Sie 
liegt offenbar auch der vielfach nachgejprochenen Anficht Boccaccio’8 (Comento sopra 
la Commedia di Dante. Opere vol. IV. Firenze, 1724. p. 17) zu Grunde, nur 
baß dieſer fle ein wenig feinem Gedankenkreiſe angepaft hat. 

- *) Die Ecloge Giobanni's b. Mehus.c. p. 820. 
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freilich nicht in des Dichters Abficht Tag, aber doch den kommenden 
Zeiten in die Hand arbeitete: jene Sprache entfrembdete nämlich das 
große Gedicht dem Firchlichen Sereife und übergab es einem Theile ber 
Nation, weldher dann zum Träger der humaniftifchen Richtung berus 
fen war. \ 

Höher indeß als alles das fchlagen wir Dante's Perfönlichkeit an. 
Einſam und in ftolzer Selbitftändigfeit burchfchritt der große Laie das 
Leben. Die Majeftät des Denkers und Dichters, die feine Zeitgenoffen 
anf der gewaltigen Stirn und ven bunfeln Gefichtszügen thronen fahen, 
war fein Heiligenjchein, auch feine Wäre, die Fürften der Kirche ober 
Fürſten der Welt verleihen Tonnten, e8 war bie Hoheit des auf ſich 


ſelber rugenden Mannes. 


12 


Erftes Bud. | 
Francesco Petrarca, die Genialität und ihre zündende Kraft. 


Es war höchftens eine dunkle Ahnung, mit der Dante in das 
gelobte Land hinüberzufchauen vergönnt war, feinen Boden hat er noch 
nicht betreten. Der Prophet und zugleich ber Entdecker der neuen 
Welt des Humanismus war Francesco Petrarca Er bat nicht 
nur vorwärtsmeifenb ihre Bahnen und Perfpectiven eröffnet, er hat fie 
bereit8 in allen Richtungen mit fichern Schritten des Triumphes burd- 
meffen. Was bie Bedeutung des Genius in ver Weltgefchichte ift und 
daß er wirklich mehr wie eine finguläre Wundererfcheinung als wie ein 
ans nachweisbaren Factoren gewordenes Product”zu betrachten ift, wird 
an feiner Geftalt auf das Weberrafchenpfte Har. Wer viefe Einficht 
gewinnen will, wird fich freilih von dem gebräuchlichen, in Italien 
und Frankreich beinahe canonifch geltenden Urtheil über Petrarca loswin⸗ 
ben und derjenigen Meinung wieber nähern müffen, vie unter ben 
Zeitgenoffen des Mannes vie allgemeine war. 

Hier iſt nämlich nicht weiter vom Sänger Laura's, von feinen 
magejtätifchen Sanzonen und fterbensfüßen Sonetten vie Rede. Wenn. 
gleih Schöpfungen von firenenhaften Zauber, zeigen fie ihn doch nur 


als den Meifter einer melodifchen Sprache, die er ausgebildet vorfand, - 


als gewandten Beherrfcher jener Welt von Liebesvorftellungen, die ums 
ter einem andern Himmel entftanden war und bort ihre Blüthe bereits 


ausgehaucht hatte. Und dieſes Gebiet, deſſen Beſchränktheit an fih 


einleuchtet, beutete er jo unerjättlich aus, daß er ven unzähligen Nach 
folgern zwar die Wege plattgetreten, aber die Früchte vorweggenommen 
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hatte. Die Verfuchung, in vie er gerieth, feine Reime als „frivol“ 
den Flammen zu übergeben, wird nicht größer gewefen fein als bei 
Hunderten, vie feit Virgilius damit gedroht, indeß fprach er von ihnen 
befanntlich immer nur wie von jugenvlichen Spielereien, in welchen er 
dem Geſchmacke des ungelehrten Volles gehulbigt und von denen er 
bie Unfterblichleit feines Namens nicht erwartete ')., So bachten auch 
die Beiten feiner Zeitgenofien, fo urtheilte man noch ein paar Sahr- 
hunderte nach ihm und zwar mit richtigem Smftinet oder vielleicht 
auch mit noch warmer und dankbarer Anerkennung jener großartigeren 
Leiftungen, die unferm Blicke nur deshalb Teichter verborgen bleiben, 
weil fie das in der Tiefe der Vorzeit ruhende Fundament des Gebäu- 
bes find, in deſſen ausgebauten Gemächern wir bereits mit Behaglich- 
feit wohnen. " 

Der Genius Petrarca’8 ruht, um vorerft nur vielen Sinn in ein 
Wort zu drängen, in der von ihm erfchloffenen Welt des Humanis- 
mus Nicht nur daß er dem in langen Winterfchlaf gehällten Alter- 
thum das Ermwache zugerufen, daß er eine erjtarrte Welt neubelebt, er 
bat fie auch in ven Kampf mit der ihn umgebenden geführt und aus 
biefem Kampfe ahnungsvoll ein neues Zeitalter emporfteigen gejehen. 
Hier wies er auf ein Feld mühenollen und unenvlichen, aber reichloh- 
nenden Strebens, gab Hunderten von Talenten ihre Richtung, und 
wurbe er auch nach wenigen Menfchenleben in mehr als einer Bezie⸗ 
hung ſchon überflügelt, fo gefchah es nur in der Weife, wie der Ent- 
decker des vierten Welttheiles an Kenntniß deffelben bald freilich einem 
Schulfnaben hätte weichen müſſen. Nicht nur in ber Literargefchichte 
Ftaliens, fondern in der ber civilifirten Welt, und nicht nur in biefer, 
fondern in der Geiftesgefchichte der Menfchheit überhaupt, foweit man 


!) Bonetto I; epist. ‘de reb. famil. VIII, 3. de reb. senil. V, 3; XIH, 10. 
XV, 1 (p. 1047). Aud die Widmung des Tractates de vita solitaria fpricht wohl 
von ben Liedern in tuscifcher Sprache. Gleich "hier fei bemerkt, daß alle Citate 
aus ben Iateinijchen Werfen Petrarca's ſich anf die Ausgabe feiner Opera omnia 
Basil., 1554 beziehen. — Sch bebaure allerdings, die Lebensbejchreibungen Petrarca's 
von Baldelli und Campbell bei der Bearbeitung dieſes Abjchnittes entbehrt zu 
haben. Indeß find. Die äußeren Umriffe feines Lebens und das Bihliographiiche über 
feine Werke keines großen Stubiums mehr bedürftig. Wen es nur darum zu thun 
iR, der findet z. B. in dem Artikel, ven Blanc für die Allgemeine Eneyklopädie ber 
Wiſſenſchaften und Künfte Lieferte, genügenden Aufichluß. Aber wahr mag es ben- 
noch bleiben, was Bettinelli bemerkte, daß bie dreißig Lebensbefchreibungen bes 

Sanra- Sängers und nur Eine wünſchen laffen, bie feiner würbig wäre. 
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diefen Begriff auch faſſen mag, glänzt Petrarca’s Namen als ein Stern 
erfter Größe, und er würde nicht geringer erſcheinen, wenn er auch nie 
einen Vers in der Sprache von Si gebichtet. 

Wer das Thun eines ſolchen Mannes zu ſchildern und feinen Ge⸗ 
dantengängen zu folgen unternimmt, wird immer feine Gafichtöpundte 
befchränfen, ja eingeftehen müffen, daß viele ihm nerfchloffen gebfteben 
fein und glücklicheren Forſchern vielleicht aufleuchten mögen. Genug, 
wenn es gelänge, durch die Hüllen zum Kerne zu bringen, Wir mach⸗ 
ten vorzugsweife Diejenigen Momente aus Petrarca's Leben und Stre⸗ 
ben darlegen, in benen er gleichfam tonangebenb für die ihm nachfol⸗ 
genden Jünger und Schulen des Humanismus geworben iſt. Deun 6 
ift überrafchenb, wie jich bei ihm nicht nur Geiftesrichtuugen, ſondern 
aus ihnen felbft Gefinnungen und äußere Lebensverhältniffe herausbäl⸗ 
deten, denen wir dann Jahrhunderte lang auf jedem Schritte durch das 
literarifche Gebiet wieber begegnen. 

Die erften Anregungen eines reichbegabten Geiftes fine oft bie bes 
ftimmendften, immer aber am fchweriten nachzuweilen. Einen Lehrer 
von Bedeutung hat Petrurca nicht gehabt. Der alte Schulmeifter, ber 
ihm zu Avignon die erjten Elemente der Grammatik und ber herge⸗ 
brachten Rhetorik einprägte, war es ſicher nicht. Zur Zeit, ba Pe 
trorca nod) ein Jüngliug war, hatte jener bereits, wie man ſagte, 
ſechszig Jahre lang Schule gehalten, eine Generation wie die andre 
behandelt, immer aber in Armuth und Noth gelebt. Er war gay 
ftumpffinnig geworben und es beherrſchte ihn pie ſonderbare Vorftellung, 
daß er Bücher fchreiben müſſe, doch über einen fehr wunderlich gemähl- 
ten Zitel und über das, Prodmium kann er nicht hinaus. Petrarca’s 
Bater ließ dem armfeligen Greis manche Unterftügung zulommen und 
das that nach feinem Tode auch der Sohn, ber: überbie® der ganze 
Stolz des Lehrers war. Wenn viefen der Carbinal Giovanni da Co⸗ 
lonna fcherzend fragte: Nun jagt mir, Magifter, gehört zu Euren gro⸗ 
Ben Schülern, vie Ihr fo zärtlich liebt, nicht aud) unfer Franciscus? 
dann ftiegen dem ehrlichen Grammatiker fogleich die Thränen in bie 
Augen, er ging mit rührendem Schweigen bei Seite ober er ſchwur 
hoch und theuer, nie habe er einen Schüler fo fehr gelieht. Mon. 
wußte, daß der junge Petrarca dem Alten ein Gegenitanp narriſcher 
Schwärmerei war. '). 


) Petrarca epist. rer. senil. XV.1. Filippo Villani (bei Meohus Vitae 
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2: Petrarca's Vater beſaß einige Schriften Cicero's und hielt fie in 
Ehren, doch mehr wegen des juriftifchen Intereſſe. Sie fielen in bie 
Hände des Knaben, noch bevor dieſer von ihrem Inhalt und Werth 
eine Boritellung haben konnte, und währenn feine Spielgenofjen fich 
mit der Schulgrammatit und den äfopifchen Fabeln abquälten, freute 
er fich bereitd des majejtätifchen Klanges und des ſüßen Wohllautes 
ber: Eateinifchen Worte. Je mehr er verftehen lernte, vefto mehr fchien 
ihm Cicero's Sprache alles Andere zu übertreffen. ) Wir fehen wohl, 
wie das Ohr, der Sinn für Klang und Rhythmus dasjenige Organ 
war, durch welches er zuerſt und am eigenthümlichiten auffafjen lernte, 
burch welches er aber auch gerade zu jenem Gefühl für Formenfchön- 
heit geleitet wurbe, welches der Welt Des Mittelalters am meiften ver- 
loren gegangen war.‘ Vers und Wohlflang waren ihm wie angeboren. *) 
Selbſt feine Stimme, jo rühmt Filippo Villani, war fo tönend uns 
füß, daß man nicht fatt werben konnte, ihn anzuhören. Auch wird in 
Biefer Sphäre der Zufammenhang erkennbar zwifchen dem, was Pe—⸗ 
twarca in lateinifcher, und dem, was er in tusciſcher Sprache erftrebte. 
Die gereimten Yateinifchen Herameter, bie er in jüngeren Sahren ges 
dichtet, darf man als einen llebergang anfehen. 

Diefe Liebhaberei für das Muficalifche ver Lateinifchen Spracde 
und bes antiken Verſes wuchs unter einem äußeren Drude deſto leben- 
"iger hervor. Petrarca warb von feinem Vater für das Brodſtudium 
ber Nechte beftimmt und fieben Jahre lang auf den Hochſchulen zu 
Montpellier: und Bologna mit Strenge dazu angehalten. Die Schrif- 
ten. Sicero’8 und der römischen Dichter wurden nun eine verbotene 
Frucht, um deren Genuß er oft ausgefcholten wurde und bie er vor 
wem Borne des Baters im Verſteck hüten mußte. Dennoch als es einft 
eine Scene zwifchen beiden gab, riß ver Vater alle die Bücher, bie ben 
fehängeiftigen Jüngling von feinen Rechteftubien abzuhalten ſchienen, 
ans dem Berwahrfam im Bette und unter dem Bette hervor und über- 
gab:-fle vor feinen. Augen dem Feuer. Erſt als er fah, wie Francesco 


Ambr. Travers. p. 195) nennt ben alten Lehrer Convennole (beffer Convenevole) 
da Prato. cf. ibid. p. 208. 
!) Sola me verborum dulcedo quaedam et sonoritas detinebat, ut quicquid 
aliud vel legerem vel audirem, raucum mihi longeque dissonum videretur. 
?) Er felbft jagt: Sponte sua carmen numeros veniebat ad aptos: 
Quicquid tentabam dicere, versus erat. 
Filippo Villani l.c. p. 196. 
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bitferfich meinte und gleich einem Neger daſtand, ber felbft vem Flam⸗ 
mentove geweiht ift, rettete er noch einen Virgilius und bie Nhetoril 
Cicero's vor dem Untergange: nimm jenen, fagte er lächelno, zu einer 
feltenen Erholung des Geiftes, biefen zum Beiſtand in den Rechtoftu⸗ 
dien! Was half e8? ver Genius brach fich doch feine eigene Bahn, 
warf das bürgerliche Recht bei Seite und eilte mit weiten Flügeln ben 
Höhen des Parnafjes zu. ') PVirgilins und Cicero — fie waren gerade 
bie beiven hellen Puncte, die zuerjt wieder aus dem Nebel des Alter 
thums aufitrahlten. Von ihnen ausgehend, erjchloß ſich Petrarce 
bie neue Welt voll Schönheit und wunderbarer Weisheit. Sie finb 
ihm bie beiden Väter der römischen Eloquenz, die Augen ber lateini⸗ 
ſchen Sprache. ”) Den Pirgilius hat das ganze Mittelalter in Ehren 
gehalten, aber bald wie einen unheimlichen Wahrfager und Schwarz 
fünftler, deſſen man fich zu fpufhaften Dingen bedienen könne unb bei 
deffen Grabmal an der Via Puteolana der Eingeborene mit einem ge 
wiffen Graufen vorüberging, bald wie einen halben Heiligen. Petrarca, 
den noch Papft Innocenz VI für einen Zauberer bielt, weil er den 
Virgilius lefe ’), fah in ihm den finnreichen, gottbegeifterten, melobb 
fhen Sänger. Cicero war bisher ein geachteter Name geweſen, aber 
vor ihm, darf Petrarca fagen, hätten nur fehr Wenige feine Werte 
ftudirt, er habe zuerft feine Verehrung in Schwung gebradt. . Was 
Andere troden und nüchtern hinſchwatzen, das hat Gicero geiſtreich und‘ 
‘ blühen gefagt; zum Nugen kommt bie Ergögung und zur Majeftät 
des Inhalts der Glanz und bie Würde ver Worte. *) Er ift bie ſtrah⸗ 
ende Sonne der Eloquenz, neben ber felbft Salluftius, Livins und 
Seneca erbleihen. „O erjter Fürft der römifchen Wohlrebenheit — 
ruft Petrarca aus — nicht nur ich, fondern wir Alle danken bir, die 
wir uns mit den Blumen der lateinifchen Sprache ſchmücken. Dern 
mit deinem Duell wäfjern: wir unfre Gefllde. Gern befennen wir, daß 
wir, von bir geleitet, durch bein Vorbild auf den Weg gewiefen, in 
beinem Namen felber verherrlicht, gleichfam unter deinen Auspicien zu 


) Petrarca epist. rer. senil. XV, 1. Villanil.c. 

2) Petrarca Rer. memorand. Lib. II. (Opp. p. 461); Trionfo della Fama 
cpt. III, 16 e seg. 

®) Petrarca epist. rer. senil. 1, 8. 

*) Petrarca de vita solitaria Lib. IT. sect. VIII cp.2; cf. Praefet. in Epistt. 
famil. (Opp. p. 634). 
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unferer Kunft des Schreibens gelommen find, wie gering he auch 
fei." 1) 

Wohl hat fi Betrarca erlaubt, an Eicero’s politifchem und menſch⸗ 
lichem Charakter ein wenig zu fritteln, da ja auch Auguftinus in fei- 
nem „Gottesſtaate“ nicht Alles gebilligt, was Cicero gefagt; dennoch 
tft .er bereit, Männer wie ihn und Seneca „gleich Öottheiten« zu ver- 
ehren.*) Und dieſe Gefinnung, die ihn in frühen Yugenbjahren ange 
facht, bewahrte er noch als Greis. Als er im „Triumphe des Ruhmes“ 
bie Helden des Alterthums im Gefolge der Ruhmesgöttin voranfchreiten 
ſah, ging der Mantuaner ebenbürtig neben Homeros, ihm folgte Mare _ 
cus Zullius, unter deſſen Füßen das Kraut grünt, an dem bie Blu," 
men und Früchte der Eloquenz fich darlegen. U. 

Es ftand in der That fo, daß Begriff und Name ber Poeſie erft, 


wieder zu Ehren gebracht werden mußten. Der Dichter, hörte man -. 


einfach behaupten, macht vie Lüge zu feinem Beruf, und bie antifen 
Dichter ‚verführen noch dazu zur Frivolität, zu ſchändlichen Laftern und 
zum Heidenthum. Selbft Virgilius wurde von Manchen nicht aus⸗ 
genommen. Schon als Jüngling fah ſich Petrarca veranlaßt, gegen 
einen folchen Verächter eine Vertheidigung ver Poefie und eine Ehren- 
rettung Virgils zu fchreiben. ) Und mit bemfelben Feuer nahm er 
fie noch als Greis gegen diejenigen in Schuß, welche über die Frivoli- 
täten und Obfcönitäten ber römiſchen Dichter nicht hinweg konnten. 
Den ftrengen Theologen ftellte er entgegen, daß auch Hieronymus, Lae⸗ 
tantins und Auguftinus fich ven redenden und bichtenden Künften, ber 
Philoſophie und Gefchichte ergeben und ohne ſolche Stupien fchwerlich 
bie Ketzer jo glorreich befämpft hätten, daß auch bie Poeſie endgültig 
durch einen guten und frommen Genius das Rob Chriſti und ver wah- 
ven Religion verfündigen folle. *) 

Mit hohem Stolze nannte fich Petrarca einen Dichter, Poeta; 
zwifchen einem „Gedicht“ und „Reimen“ zog er eine fcharfe Scheide 
linie. Jenes konnte die lateinifche Sprache und die antife Form nicht 
entbehren und auch dem Inhalte nach wurde ſoviel Alterthum binein- 
gebracht als irgend möglich, Nachbildungen altrömifcher Dichtung und 
unmittelbare Reminiscenzen aus ihr. Um fo zu bichten, mußte man 


1) Petrarca epist. H. ad viros quosdam ex veteribus illustres. 
9 Petrarca epist. var. 27. 

) Epist. rer. senil. IV, 4. 

*) Epist. rer. senil. I. 4; XIV, 11. 
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tächtig ftubirt haben. Die Reime waren ein geniales Songleurfpiel mit 
Wörtern, Bildern und Gefühlen. Die Reime Petrarca’s find nie ver- 
Hungen, noch nach Jahrhunderten haben Tauſende ihnen mit Entzücken ge- 
laufcht; die Gedichte durchblättert nur noch hin und wieder ber Gelehrte, 
nicht um des Genuffes willen, ven er leichter und reiner am Borne bes 
Alterthums felber fchöpft, fondern wegen der Notizen, bie darin verjtreut 
find, und um fich eine Anfchauung zu bilden, bie den ‘Dichter jelbft 
gewiß wenig erbauen würde, Die Gebichte aber waren damals Das 
neue und unerhörte Verdienſt, die Brüde, die zu den herrlichen Schöpfun- 
gen des Alterthums führte, und an fih Schöpfungen, in venen Be 
trarca einzig baftand, durch welche er ben Lorbeer auf dem Capitol 
verbiente. Er felbit bat ſich über die Ehre, welche die Welt dem Dich» 
ter ſchuldet, oft und feierlich genug ausgefprochen. „Die Dichter ftrah- 
(en im Ruhme, In ihrem Namen und in der Unjterblichkeit, die fie 
nicht nur fich felbit, fondern auch andern erwerben; denn ihnen ift es 
vor andern gegeben, der Vergeffenheit ber Namen vorzubengen. Auch 
die Tugend (der Tugendhafte) bedarf ihrer Hülfe, zwar nicht an fid, 
aber doch deshalb, weil fie mit den Laftern und mit der Vergeſſenheit 
im Streite liegt." ') 

Bei dem hoben Range, ven er für den Dichter heanfprucht, ift es 
merkwürdig, daß Petrarca über die Dichtlunft den engherzigen Begriff 
beibebielt, den vie Virgilius-Verehrung früherer Sahrhunderte mit einem 
möftifchen Chriſtenthum zufammen erzeugt hatte. Auch er nämlich fegt 
das Wefen ver Dichtlunft in die Allegorie und ihren Enbzwed in bie 
Moral. Als Handwerkerjeelen bezeichnet er Diejenigen, denen in bem 
Werfen der Poefie ver feine allegorifche Sinn verborgen bleibt; er 
findet venfelben überall, zumal im Virgilius und im Texte ber heiligen 
Schriften. „ES ift die Bemühung des Dichters, Die Wahrheit in fchöne 
Hüllen zu Heiden, fo daß fie dem ungebildeten Pöbel verfchlofjen bleibt, 
dagegen für ben geiſtvollen und gelehrten Leſer zwar mühſam zu fuchen, 
aber veito füßer ift, wenn er fie gefunden.” *) So find wir in ber 
That fehr überrafcht, wenn wir Petrarca’8 Eclogen ohne befonveres 





") Lib. I. Inveotivarım contra medicum quendam (Opp. p. 1205). 

?) Ibid. Offenbar nad dieſer Stelle oder vielleicht won Petrarca felbft ift ber 
Beruf des Poeten in jeinem Dichterprivilegium vom 9. April 1343 (jo in den Opp. 
p. 1254, richtiger vom 8. April 1341) dargelegt: Virtutem rei sub amoenis colori- 
bus absconditam — — altisonis celebratam carminibus et dulcis eloquii suavi- 
tate respergat, quae sit quaesitu difhcilior magis atque inventa dulcescat. 
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Intereſſe gelefen und nun von Boccaccio hören, daß er bier unter ber 
Hülle von Hirtengefprächen das Lob des wahren Gottes und ver heili- 
gen Zrinität und zugleich ihren Zorn über die fchnöbe Lenkung bes 
Schiffleins Petri gefungen. ') Wir Iefen jene Gedichte aufmerkſamer 
noch einmal und finden num allerdings die Anfpielungen auf Woignon, 
feine Päpfte und Carbinäle, die bilbliche Bebeutung von Hirt und Heerbe 
und vergleichen mit leichter Mühe heraus. Das Geheimniß iſt alfo nichts 
mehr, als was Betrarca unzählige Male in beutlicher, fchlichter Profa 
ansgeplaubert. Gehen wir aber mit jener VBorausfegung an bie „Africa“, 
fo müjjen wir unfer völliges Unverſtändniß beklagen. Viel leichter Tieße 
fich jene Symboliſirung bei ‚ven italienifchen Neimen Betrarca’s durch⸗ 
führen, und ſchon einer feiner Freunde bat die Meinung aufgeftellt, 
unter der gefeierten Madonna Laura dürfe wohl der Xorbeer und unter 
diefem die Sehnjucht nach dem Dichterrubme zu verftehen fein. Von 
den „Zriumpben” ift e8 gewiß, daß fich Petrarca darin gefiel, fie mit 
geheimnißvollen Andeutungen auszuftatten, nur find hier die Bezüge 
weniger von finnbildlicher Natur wie bei Dante, mit dem er vielleicht 
in Wetteifer treten wöllte, als vielmehr Räthfel- Aufgaben, die durch 
claffifche Gelehrfamkeit, verbunden mit einigem Scharffinn, ohne Schwie- 
rigfeit gelöft werben können. Auch kam es Petrarca ſelbſt wohl nur 
darauf an, die Fülle feiner Hiftorifchen und mythologiſchen Kenntniffe 
zu zeigen, wie benn überhaupt fein Stolz auf den allegorifhen Sinn 
feiner Poeſien vom Beigeſchmack ver Charlatanerie nicht ganz freizu- 
fprechen ift. 

Die Dichter, fagt Petrarca einmal, find fchon felten, aber feltener 
noch find die Redner.“) Unter Beredtſamkeit verfteht er weniger bie 
Kunft, duch das Wort auf einem Forum zu wirken, als vielmehr die 
Fähigfeit überhaupt, feine Gedanken durch fünftlichen Wortpuß eindring- 
. licher, anziehender zu machen, alfo die Wohlredenbeit oder Eloquenz. 
Seine Abhandlungen und feine Briefe hielt er für nicht minder ewig 
als feine Gedichte, durch feine Proſa verviente er den Lorbeerkranz nicht 
weniger. Und in der That, er hat diefe Eloquenz aus dem Altertfum 


1) De Geneslogia Deorum XIV, 10. 22. und Comento sopra la Commedia 
di Dante cap. 1 (Opere vol. V. Firenze, 1724) p.35. cf. Mehus Vita Ambros. 
Travers. p. 256. — Schon bei Petrarca’s Lebzeiten verfuchte fi) Mancher in ber 
Erklärung feiner Gedichte. 

?) De remedio utriusque fortunae Lib. II. dial. 102: insignis poetarum, 
major oratorum raritas. 
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in ſein Zeitalter hinübergepflanzt, er iſt ihr Vater in der modernen 
Welt geworden. 

Auch hier müſſen wir einem pedantiſchen Urtheil entgegentreten, 
welches ſeit 400 Jahren aus einem Buche ins andre gewandert iſt und 
doch zuletzt der naiven Meinung der Zeitgenoſſen gegenüber kleinlich 
erſcheint. Man hat nämlich über die Selbſtgefälligkeit, mit welcher 
Petrarca von ſeinem Stil zu ſprechen pflegt, und über den Beifall, 
ben feine Freunde demſelben zollten, nicht genng lächeln und den Vor⸗ 
zug fpäterer Zeiten nicht genug rühmen zu Tönnen geglaubt. Man hat 
an feinem Latein gemäfelt, es fei Doch zu voll von grammatifchen Feh⸗ 
fern und Barbarismen, ver Satbau fei oft noch recht unklar und un⸗ 
geſchickt, vie Redeweiſe bald durch Alterthümeleien verziert und ver- 
ſchroben, bald ohne alle Eleganz, die Tractate jeien mit claffifchen - 
Gemeinplägen überfüllt, die Briefe weitjchweifig und redſelig. Enb-, 
lich bat man, gleichfam aus Mitleid und um ben gefeierten Namen 
zu retten, bie Schuld auf die allgemeine Gejchmadlofigleit und Bar- 
barei des Zeitalters gejchoben und Petrarca doch aus Gutmüthigkeit 
einen Kleinen Antbeil an dem Ruhme gegönnt, den feine Nachfolger 
eingelegt haben. ') 

Wir find durchaus nicht gemeint, in Petrarcn’s Iateinifcher Brofe 
ftiliftifche Meufterftüde finden zu wollen. Aber wir fuchen in großen 
Literatoren auch Feine Stilmeifter, die für den Schulgebrauch immerhin 
ihren Werth haben mögen, in reiferen Jahren aber die Geiftesentivide- 
fung eher hemmen als fördern. Wir fehen im Stil den Ausdruck einer 
Berfönlichkeit und mefjen den Werth deſſelben nicht nach dem äftheti- 
[hen Vergnügen, das er uns bereitet, fondern nach ber Einwirkung, 
bie er over vielmehr bie Perjönlichkeit felbft auf fpätere Gefchlechter 
geübt hat. In dieſem Sinne war Petrarca ber erfte Schriftfteller ver 
neueren Zeit, der überhaupt einen Stil ſchrieb. Denn er ſchrieb eben 
frei heraus, wie ein lebhafter und angeregter Menſch ſpricht, erzählt, con« 
verfirt. Während der fcholaftifch-gebilbete Geift wohlgezähmt und einge- 


*) Einige ältere Urtheile der Art werden wir im britten Buche noch erwähnen. 
Sie find in derſelben Weife nod in den neueren Literargefhichten nachgebetet worben. 
Bagl. z. B. Tiraboschi Storia della letteratura Italiana T.V. 2a edis. (Mi- 
lano, 1823) p. 820, wo bie für Die Kenntniß jener Zeit brauchbaren infinite notizie 
und bie Aufrichtigleit Petrarcn’s als Gegengewicht dienen müfſen! 

°) Epist. de reb. famil. VI, 4. Praefat. in Epistt. famil.: soribendi enim 
mihi vivendique unus finis erit. 
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ſchult am Leitfeil der Logik geführt wird, bat Petrarca viefe Krücken 
von ſich geiworfen, das Wort ift bei ihm wieder der unmittelbare Aus- 
drnd der Seele geworden. Er will fih im Schreiben frei bewegen 
und geben lafjen, er will nicht nur feinem Jahrhundert nügen und 
andere belehren, fonvern fchreiben, um feinen Geift der brängenden 
Fülle zu entlaften und zu erheitern, er will nicht Menſch fein und 
nebenbei Schriftiteller, fondern Schreiben und Leben ift ihm eins. *) 
Alle feine Schriften, zumal feine Briefe, waren zunächſt für ihn ſelbſt 
von Wichtigkeit und Nuten. Was man als Weitfchweifigfeit und Ge- 
ſchwätze bezeichnet bat, tft vielmehr die behagliche Plapperhaftigkeit eines 
Kindes, das feine Freude nur an dem mühſam erlangten Gebrauch ber 
Sprade hat und wie durch Inftinct zu ihrer eifrigen Uebung getrieben 
wird. {u Die Fülle der neuen Anfchauungen und Senntniffe, verbunden 
mit dem freubigen Gefühl des leichten Ausdrucks, drängt zur Mitthei- 
lung. Da erhält jeder Einfall, das heißt ver Zufall der Geiftesope- 
ration, ben ein Icholaftifcher Dogmatismus 'zurücigewiefen haben würbe, 
fofort fein Net. Wenn Petrarca dem Cardinal Colonna erzählen 
will, mit welchen Gedanken er in Rom umbergewanvelt fei, fo fällt 
ihm bei dem Worte „Umherwandeln“ bie peripatetifche Schule ein und 
er kann nicht umbin, bei dieſer Gelegenheit feine Meinung über bie 
verſchiedenen alten Philojophenfchulen und ihr Verhältniß zur chriftlichen 
Lehre darzulegen, um dann plötlich wieder abzubrechen und von den 
Alterthümern Rom's weiter zu erzählen. ') Gerade eines fo beweg- 
lichen. Seiftes beburfte es, um mit der bürren fcholaftifchen Methode 
zu ‚brechen. Ihr gegenüber den freien Menfchen geltend zu machen, 
das war Betrarca’8 fehriftftellerifcher Beruf, das war die ebelfte Frucht 
feiner claſſiſchen Stubien. 

Neben dieſem großartigen Bemühen, welches von feinen Zeitge⸗ 
noſſen bewundert, wenn auch natürlich nicht mit Reflexion ausgefprochen 
wurde, iſt bie Latinität oder der Siceronianismus des Stils nur ein 
unbedentender Zuſatz. Jenes Streben allein würde Petrarca nicht min» 
der epochemachend erjcheinen laffen, wäre auch fein Latein noch zehn» 
mal jchlechter gewefen. Indeß Tag auch die Herftellung einer reineren 
und ebleren Sprache ihm am Herzen und jo fehr er darin übertroffen 
worden tft, bat er dennoch Bewundernswürdiges geleijtet. Nur muß 
man fein Latein nicht neben das eines Politianus, Bembus ober Mu⸗ 


) Epist, de reb. famil. VI, 2. vom Jannar 1337. 
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retus ftellen, fondern neben das mönchifche früherer Zeiten, welches er 
ſelbſt gelegentlich mit einem verfrüppelten Baume vergleicht, der weber 
grüne noch. Früchte trage.) Man bevenfe, daß er das alte Idiom 
eigentlich ohne grammatifche Grundlage gelernt — denn bie elementare 
wird man fo nicht nennen können — daß er nur allmählig in ven Beſitz 
verfchiedener alter Autoren und befjerer Handjchriften gelangte, daß 
er allein nach dem alterthümlichen Ausprud, nicht nach dem bes gol« 
denen Zeitalters ftrebte. Auch liegen feine Schriften in einer fo ver- 
derbten Geftalt vor uns, daß feine Schuld und die fpüterer Abfchreiber 
und Druder für's Erſte nicht. gefondert werden Tönnen. Und wenn er 
in feinen Werfen oft den Rand voll Verbefferungen ſchrieb und gewal- 
tig am Texte feilte, jo iſt das eine an fich bedeutungsvolle Erfcheinung, 
gleichviel was er dadurch erreichte, 

Bon der Freude am füßen lange virgilifcher Verſe und tulliani- 
cher Rede war Petrarca ausgegangen. Die Schönheit der rhythmi- 
ſchen Formen und der melopifche Reichtum des claffifchen Latein fef- 
felten ihn immer mehr, je aufinerffamer fein Ohr ihnen laufchte und je 
emfiger er fich in Nachbildungen verfuchte. So mächtig war fchon dieſe 
erjte Berührung mit dem Alterthum, daß feine Bewunderung ihn ganz 
in Feſſeln fehlug, daß fein Schritt wie von Geilterhand vorwärts und 
immer vorwärts gezogen wurde, bis er mit feinem ebeljten Sinnen und 
Trachten ganz in Diefer neuen alten Welt lebte und von hundert Zaubern 
in ihren Bann gefchlagen, ein ſchwärmender Verehrer ihrer Größe wurbe. 
Was er von ven Alten gelernt, war ihm mindeftens won gleichen Werthe 
mit dem, was fein Geiſt felbitftänpig jchaffen mochte, ja er würbe ben 
ihm eigenthümlichen Gedanken gern dem claffichen unterorbnen.”) Er 
fühlte, daß er durch das Altertyum Alles geworben, was er war, und 
jo vermengte er leicht die Hoheit des Alterthums mit feiner hohen 
Meinung von fich felbit. Er hätte ein Zräumer oder ein Wahnwiki- 
ger werden müfjen, wenn nicht zugleich dieſes ftarfe Gefühl feiner felbft 
ſich in ihm erhoben und ihn mit der Mitwelt in Verbindung erhalten 


‘) @in Lexicon Petrarchicum, gleichſam em ftiliftiiches Sundenregiſter, lieferte 
C. E. Chr. Schneider in feiner Ausgabe von Franc. Petrarchae Historia Julii 
Caesaris. Lips., 1827. Provem. p. XXXXIJ sq. 

?) Eine merkwürdige Aeußerung in epist. de reb. famil. VI, 2: Testatus sum 
tamen, me nihil novum, nihil fere meum dicere, immo vero nihil alienum; 
omnia enim, undecunque dicimus (discimus), nostra sunt, nisi forsan abstulerit. 
ea nobis oblivio. 
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hätte, die verſinkende Schwärmerei durch zurückbeziehende Perſönlichkeit 
aufwiegend. So ging er denn mit Begelfterung und doch auch mit 
nüchterner Thätigfeit an das Werl, das ihm als würdigſte Aufgabe 
feines Menfchenlebens erfchten, an vie Reubelebung bes erftorbenen und 
begrabenen Alterthums. 

Unter dem Himmel der Provence, wo fein Genius erwachte, wa- 
ren Bücher die einzigen Monumente, die lebhaft an das alte Rom er- 
innerten. Er wurde gewahr, wie bie Schriften ver Alten, in Staub 
und Mober verborgen und zum Theil fchon verloren, dem vollitänbigen 
und ewigen Untergange unvermeidlich anheimfallen mußten, wenn nicht 
bald die rettenden Hände fich zeigten. Diefer Drang zu retten, ver- 
einigt mit dem Wunfche des Befitzens, warf fich natürlich zuerft auf 
die Schriften Cicero's, der mehr als andere Autoren in Vergeffenheit 
gefunten war. Noch Dante hatte nur die Bücher über das höchfte 
Gut, über die Freundfchaft, über das Alter, über vie Pflichten, bie 
-Borabora und die Rhetorik gekannt. ') Man fieht, wie fich die philo- 
ſophiſchen Schriften Cicero's noch in einigem Anſehen erhielten, wäh- 
rend die eigentlichen Fundgruben ver Eloquenz völlig ins Dunkel zu- 
rücktraten. Seine Briefe waren burchaus vergeifen. Bon allen Reden 
{as man im 12. und 13. Jahrhundert nur die catilinarifchen, die Phi- 
lippiken, einen Theil der Verrinen, die für den manilifchen Gefeßes- 
vorſchlag und vielleicht einige kleinere, ficher nicht über zwölf, und affe 
mer felten.”) Welcher traurige Reſt! aber wie viel war da auch noch 
zu finden! und auf wie vieles Andere hat das Suchen geführt! 

Schon als Jüngling war Petrarca mit großem Eifer bemüht, bie 
Werke Cicero's zu fammeln; venn feine Vergötterung dieſes Römer 
wuchs durch Alles, was er von feinen Schriften las oder über ihn hörte. 
Wie groß war zum Beifpiel feine Freude, als er fand, daß ſchon Quin- 
tilianus den Cicero hoch über Seneca geftellt. Jede Andeutung anderer 
Autoren über ſolche Werte Cicero's, vie er noch nicht befaß, war ihm 
ein beftiger Sporn, fie zu juchen. Befand er ſich auf Reifen und fah 
irgend ein altes Klofter aus der Ferne auftauchen, jo war fein erfter 
Gedanke: wer weiß, ob hier nicht etwas von: dem fein möchte, wonach 


) &o fliege ich Daraus, daß ich nur biefe Werke in Dante's poetifchen und 
proſaiſchen Schriften erwähnt gefunden. 

) Cf. Adami Cleriei Flores historiarum bei Mehus Vita Ambr. Tra- 
vers. p. 212; B. G. Niebuhr in edit. Cieeronis Orationum pro M. .Fontejo 
et pro C. Rabirio. Romae, 1820. p. 86. 
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mich fo fehr verlangt. Etwa in feinem 25. Jahre kam er nach Lüttich 
und da er hörte, daß es hier viele alte Bücher gebe, entfchloß ex fi 
fofort zum Bleiben. Zwei neue Neben Cicero's waren ver glückliche 
Lohn: die eine fchrieb er mit eigener Hand ab, die andere copirte ihm 
ein Freund, beide wurden durch ihn in Italien verbreitet. *) Wie groß. 
pie Gefahr des Verluftes gewefen, macht er dadurch anfchaulich, daß 
es ihm in ber gewerbreichen und blühenden Stabt viel Mühe getoftet, 
etwas Tinte aufzutreiben, die noch dazu mehr faffranfarben als ſchwarz 
war.) Unaufbörlich regte er feine Freunde und Bewunderer an, in 
ven alteri Klöſtern nachzufpüren und bei gelehrten Männern nachzufra- 
gen. Nah Rom und Zuscten, nad Frankreich und Spanten, nad) 
Deutſchland und Britannien fehidte er Bitten und Mahnungen, Gelb 
beträge, Zettel, auf denen er verzeichnet, nach welchen Schriften fein 
Sinn am meiften ftehe. Selbft in Griechenland fragte er nach Werken 
Cicero's an, erhielt aber ftatt ihrer einen griechifchen Homeros. Oft 

hatte er nicht die geringfte Hoffnung, das Exrwünfchte zu erhalten, und 
wollte durch fein Antreiben nur Nachforfchungen veranlaffen; oft erhielt 
er nach begierigem Warten nur jolche Schriften, vie er bereits in meh⸗ 
reren Exemplaren beſaß.“) Faſt von jever größeren Reife brachte er 
irgend eine Schrift Eicero’8 mit, die er bis dahin nicht gefannt; von 
andern lernte er nur den Titel kennen und ven Verluſt betrauern. *) 
An Cicero's Büchern von der Republik verzweifelte er nach langem 
vergeblichem Suchen. Aber die Werke „vom Troften und «vom Lobe 
der PBhilofophie» meinte er immer noch finden zu müſſen. Letzteres 
las er von Auguftinus in einer Weife erwähnt, die ihn auf pas Höchfte 
geſpannt machte: wie beveutennd mußte fein Inhalt fein, wenn biefer 
ehrwürbige Mann ver Kirche geſtand, es habe ihm zu feiner Bekeh—⸗ 
rung und zu feiner Erkenntniß ver Wahrheit viel genügt. Yange hatte 
Petrarca geglaubt, die genannte Schrift Cicero's zu befigen; nur konnte ’ 
er durchaus nicht finden, was Auguftinus fo befonvers zu ihr hinge⸗ 
zogen haben möchte. Enblich entdeckte er in Auguftinus’ Werke von 
‚ver Dreieinigfeit eine jener Schrift entnommene Stelle, von ver in 
feinem Exemplar kein Wort ftand. Der Irrtfum wurde ihm nun Mar: 


) Wohl in Bezug hierauf erwähnt er epist. famil. XIII, 6, daß er von feiner 
Streifpartie durch Deutſchland die Rebe Cicero's fir ben Archias mitgebracht habe. 

) Epist. rer. senil. XV, 1. 

3) Epist. rer. famil. II, 18. senil. II, 9; x, 1. 

*) Rer. memorand. Lib. I. (Opp. p. 447). 
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eine falſche Aufſchrift ſeines Buches hatte ihn getäuſcht. Aber daß es 
gleichfalls von Cicero war, darüber ließ ihm feine himmliſche, unnach⸗ 
ahmliche Eloquenzu feinen Zweifel. Später lernte er vermitteld eines 
Coder, ven er in Neapel geſchenkt erhielt, daß biefes Werk, welches ex 
für das „Lob ver Philofophie« gehalten, nichts weiter fei als ein Stüd 
der Academica, und im Aerger über die Enttäufchuug erlaubte er fich 
über dieſe letztere Schrift ein ziemlich geringfchägiges Urtheil. ') 

Nicht vergeffen konnte Petrarca ven Verluſt ver Bücher Cicero's 
„vom Ruhme“. Einſt erhielt er nämlich von Raimondo Sopranzo, 
einem alten Eurialen, ver viele Bücher befaß, aber als Yurift von Tach . 
unter den Autoren des Alterthbums nur am Livius feine Freude hatte, 
einen Band vermifchter Schriften zum Gefchent: darunter waren Ci⸗ 
cexo’3 Bücher „vom Rebner” und „von ven Gejegen” in ber mangels 
baften Geftalt, in der man fie damals allgemein las, „vie beiden vor⸗ 
teefflichen Bücher vom Ruhme“ und einige Schriften Varro's.“) Diefen 
Band und einen andern, der gleichfalls Schriften Cicero's enthielt und 
Betrarca ein theures Erbftüd von feinem Water war, lieh er einft fei- 
nem alten Lehrer, von dem wir oben erzählt. Die Armuth verleitete 
biefen zur Unehrlichkeit: er verpfänbete Die Bücher, gab Petrarca auf 
feine Mahnungen binhaltende Antworten, ſchämte fich auch wieder, bie 
Bücher von ihm anslöfen zu laffen, und war plößlich, während Pe- 
-trarca an den Quellen der Sorgue verweilte, aus Avignon verſchwun⸗ 
den. Er war nad feiner tuscifchen Heimath zurüdgezogen und ließ 
nichts mehr von fich hören. Die geliehenen Bücher aber blieben allen 
Rachforfchungen zum Trotz verloren und die „vom Ruhme“ für im- 
mer. — Petrarca war überzeugt, fie befeffen zu haben. Wir indeß 
tönnen uns bes Gedankens nicht erwehren, auch hier möchte eine falfche 
Auffchrift die Urſache feiner Zäufchung gewefen fein. ‘Denn ver Beſitz 
dieſes Buches fällt in jehr frühe Jahre, von denen Petrarca gelegent- 
lich gefteht, genauer gekannt habe er damals von Cicero wenig mehr 
als einige Reden und Briefe. Später konnte er fich des Inhaltes je= 
ner Schrift nicht mehr im minbeften entfinnen, ein Beweis, daß er 


) Er nennt fie epist. rer. senil. XV, 1. ein subtile opus magis quam ne- 
cessarium aut utile, 

) Ganz leichtfertig if der Bericht Manetti’s, ber jein Leben Petrarca’s um 
bie Mitte des 15. Jahrhunderts ſchrieb, als habe biefer die Bücher vom Ruhme in 
extremo fere Giermanise angulo abstrusos gefunden, obwohl-Mehus (Vita Amhr. 
Travers. p. 216) die Sache hingehen läßt. . 
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niemals mit ihr vertraut gewefen. Won ber Eriftenz jener Bücher de 
gloria fonnte er aus Cicero’8 Briefen und auch aus dem vielgeleſenen 
Buche über die Pflichten wiffen. Wie leicht fieht 'man ein Gefpenft, 
wenn man nur erft von feinem Dafein überzeugt iſt! Wäre Petrarca 
ber Sache grünplicher nachgegangen, wer weiß, ob fich die Bücher vom 
Ruhme nicht in einige Abfchnitte ver Tusculanen aufgelöft hätten.') Die 
wilffürliche Betitelung der Ubfchreiber nach irgend einem ‘Theile nes 
Buches, der ihnen gerade wichtig erfchten, hat mehr als einmal irre 
geleitet. ?) 

Man bat fich nicht einigen können ; welche Werke Cicero's durch 
Petrarca wieberaufgefunden ſeien. Es ift allervings ſchwer, ven Be 
griff des Findens feftzuftellen, wenn man nicht weiß, welchen Grund⸗ 
ftod ciceroniſcher Schriften man als befannt vorausfegen darf. Be 
einzelneh Schriften tft e8 offenbar fo ergangen, daß fie aus irgend einer 
ſtillen Klofterbibliothef an das Tageslicht gebracht, einmal oder ein panr 
Male copirt wurden und dann wieder in eine gewiffe Bergeffenhett 
zurüdjanfen, aus der fie von Neuem hervorgezogen, alſo zum zweiten 
Male entdeckt werden konnten. Auch war das Verbienft des Entdeckers 
meiſtens Doch nur das des Verbreiters, und als neu konnte man mit 
einigem Recht doch nur viejenigen Schriften bezeichnen, deren Andenken 
völlig verſchwunden geweſen ober die in anvern Ländern aufgefunden 
und nach Italien verpflanzt wurden. 


) 3.8. Tuscul. Lib. I; III, 2; V, 15. etc. 

) Petrarca epist. rer. senil. XV, 1; cf. epist. 2 ad virog ex veteribus 
illustres. Da auch Schriften Barro’s als in jenem Coder befindlich erwähnt wer- 
den, fo grindet fich wielleicht auch nur darauf die Erinnerung Petrarca’s, deſſen An- 
tiquitates rerum humanarum et divinarum vormaleinft gejehen zu haben? Epist. 
7. ad vir. ex veter. ill. (Opp. p. 785): ilicet divinarum et humanarum rerum 
libros — — puerum me vidisse meminerim. Noch unficherer lautet gar eine 
Variante diefer Stelle, vie Mehus Vita Ambr. Travers. p. 216. aus einem floren- 
tinifchen Coder mittheilt: Nullae tamen exstant seu admodum lacerae tuorum ope- 
rum reliquise, e quibus aliqua pridem vidi et recordatione torqueor summis, 
ut ajunt, labiis gustatae dulcedinis, et ea ipsa, praecipue divinarum et huma- 
narum rerum libros — — adhuc alicubi latitare suspicor etc. ebenfalls geht 
auch hieraus hervor, wie dunkel Petrarcg der Inhalt jenes Coder vorſchwebte; wie 
derum ift ihm nichts, durchaus nichts ans Barro’s Werken im Gedächtniß geblieben. — 
Ebenjowenig Werth legen wir auf Petrarca's Notiz in Rer. memorab. Lib.L op. 2, 
ans welcher man geſchloſſen bat, daß er die Epigramme und Briefe des Kaifers 
Auguftus noch gefannt habe. Es ift wieber eine- Jugenderinnerung, bie ihm im bo- 
hen Alter vorſchwebte: quod opus inexplititum et carie semesum adoleseenti 
mihi admodum in manus venit frustraque postmodum . quassitum .etc. 
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So ift es mun im Allgemeinen fein Zweifel, daß Cicero’ Werke, 
auch vie philofophifehen und rhetorifchen, durch Petrarca’8 Anregung 
unendlich mehr copirt und gelefen wurden al® vorher; davon zeugt ihre 
Berbreitung im Beginne des folgenden Jahrhunderts. Uber um zwei 
Kaſſen verfelben Hat Petrarca ein unmittelbare Verdienſt, um bie 
Reden und Briefe. Einen oder, der eine Neihe von Reben enthielt, 
copirte er Tahre lang mit eigener Hand, damit ihm nicht die bezahlten 
Abfchreiber den Text verbürben. ') Mehrere einzelne Reben hat er auf 
Neifen gefunden, doch befaß er noch lange nicht alle diejenigen, bie wir 
jet lefen. Aber welchen Triumph empfand er, ‘als ihm 1345 zu Ve— 
rona bie ſeit dem 10. Jahrhundert völlig verfchollenen fogenannten fa- 
miltären Briefe Cicero's in die Hand fielen! *) Zwar befaß er wahr- 
feheinlich damals fchon bie beiden andern Sammlungen biefer Briefe 
und hatte bereits die tullianifche Epiftolographie in bie neuere Literatur 
eingeführt, in ver fie eine großartige Rolle zu fpielen berufen war, 
aber ver neue Fund gab dieſem wichtigen Belebungsmittel des huma- 
niftifchen Verkehrs fofort einen erhöheteren Schwung und hat fo eine, 
unmehbere Wirkung geübt. 

Wir haben den Eifer, mit dem ſich Betrarca gerade Cicero's Schrif- 
ten widmete, nicht ohne Grund weitläufiger dargelegt; denn von Cicero 
ans, darf man faft jagen, erfchloß fich ihm das liebende Verftänbniß 
der andern Autoren des alten Rom. Aus Cieero's Academica Ternte 
er Varro ſchätzen, in den DOfficien las er Ennius' Namen zum eriten 
Male, aus ven Tusculanen lernte er Terentius Lieben u. ſ. w.“) Jagte 


) Auch einen Birgilins, von Petrarca’s eigener Hand geichrieben, bewahrt Die 
Ambrofiana, 

) Petrarcaepist.1. ad vir. cx veter, ill. — Blondus Italia illustr. (Opp. 
Basileae, 1599. p. 346) giebt, wohl Durch irgend ein Verſehen, Vercelli ald den Fund⸗ 
ort an. Welche Brieffammlungen Cicero's Petrarca überhaupt gefunden, ift jet 
wohl mit Entſchiedenheit zu beftimmen. Er kannte ohne Zweifel die jogenannten 
familiären Briefe (ad diversos), welche ber veronefer Coder enthält, aber nach feinem 
Bere de republica optime administranda (Opp. p. 419) auch die ad Quintum fra- 
trem und ad Atticum gerichteten, wogegen die Nachricht des Blondus (a. a. DO.) in 
fih zufammenfällt, als habe Die ad Atticum ein Unbekannter aufgefunden. Sn der 
Apologia c. Galli cujusdam calumnias (Opp. p.1195) jpricht Betrarca bereits von 
tria volumina epistolarum, und daß er fie wirklich gefunden und copirt bat, be- 
weifen auf das Klarfte die beiden in der Mebiceo-Laurentiana aufbehaltenen Codices. 
cf, Mehus Vita Ambr. Travers. p. 213 sq. 220. Jahrbücher f. Philologie und 
Paedagogik herausg. von Jahn. Jahrg. I (1826) Bad. Il. Heft 2. 8. 231. 

5) Epist. famil. III, 18. 
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er auch vorzugsweiſe den vermißten Schriften Cicero's nach, ſo bildeten 
doch die römiſchen Claſſiker in feiner Phantaſie bereits eine Geſammt⸗ 
beit und jebe Lücke in berfelben erfchien ihm als ein fchmerzlicher Ver⸗ 
luſt. Wie hat er fich nach ver zweiten Decabe bes Livius abgemüht, 
als er die erjte, dritte und vierte befaß, wie bevauerte er ven Unter 
gang ber Hiftorien des Salluftius '), wie quälend blieb ihm ber Ge 
danke, Barro’s Antiquitäten einft bejeffen zu haben und nicht mehr fin 
den zu Lönnen! 

Es ift wohl begreiflich, wie lieb dem Befiger eine Sammlung von 
Büchern wurde, die fo mühfam gejucht, erworben und zufammengebrackt 
werben mußten. Erſt im Privatbefig wurbe das geiftige Gut, welches 
in ihnen lag, ein flüffiges, e8 verkehrte gleichfam mit ver freien. Luft 
und warb fruchtbar durch bie Deittheilung an Freunde in der Nähe 
und Ferne. Bücher, jagt PBetrarca, feien feine unerfättlichfte Begierde, 
fie würden ihm wie ein lebendiger Umgang, wie fprechenve Freunde.) 
Bei ihnen fuchte und fand "feine Seele, auch als er manches andere 
Streben als Täuſchung und Eitelkeit erfannte, immer ein ftilles Aſyl. 
Eine ſchöne, wenn auch unhaltbare Zrabition, daß man ihn an feinem 
legten Lebensmorgen in feinem Stubirzimmer und über einem Buche 
eingefchlummert gefunden. Seine Sammlung war die erfte moderne 
Bibliothek. Immer waren ihm Peiſiſtratos und Ptolemäos Philadelphos 
unter ihren Bücherfchägen viel edler erfchienen als Craſſus unter feines 
Reichthümern. Er hatte einjt den Plan, daß feine Bücher, zu denen 
er eben noch bie Boccaccio’8 zu erwerben wünfchte, ungerftreut „zu fel- 
nem ewigen Angedenken“ an einem frommen Ort aufgeftellt werben 
follten. °) Iſt gleich diefer Plan und auch ein fpäterer, nach welchem 
feine Bücher der Republik Venedig zufallen follten, nicht zur Ausführung - 
gefommen, ift auch feine Sammlung nach feinem Tode verfchleupert 
worben, fo ging doch jener Gedanke feitbem nicht mehr unter und man- 
cher edle Schatz ver claffifchen Literatur wurbe durch ihn gerettet. In 
gleicher Weife hat Petrarca auch andern Schätzen bes Alterthums ein 
forfchendes Auge zugewenbet und den Sinn für ihre Erhaltung geweckt. 
Er konnte Karl IV. einige Münzen römifcher Kaifer als Denkmale 


) Rer. memorand. Lib. I (Opp. p. 447, 448). 
) Epist. rer. famil, II, 18, 
3) Epist, rer. senil. I, 4 au Boccaccio. 
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ſeiner Vorfahren zeigen, er war, ſo viel wir wiſſen, der erſte, der alte 
Münzen und Medaillen fammelte. ') 

Ein Bewunderer Petrarca’8 am Hofe von Byzanz, Nikolaos Si- 
geros, jchidte ihm ein Eremplar ver Gefänge Homers als Gefchent. 
Trotz dem kirchlichen Schisma und trog dem durch Jahrhunderte ein- 
gewurzelten Haſſe reichen fich bier Orient und Dccibent zum erften 
Male wieder die freundſchaftliche Hand und zum Bindemittel wirb ber 
ehrwürbige Sänger von Ilion. Er ift gleichfam ber erfte Flüchtling, der 
vor der drohenden Türfenbarbarei im. Abendlande Schu fuchte, und 
tengen ihn auch nicht Engelshände herüber wie das Gnabenhäuschen 
von Loreto, fo war es doch eine ähnliche Verehrung, mit der Petrarca 
tan aufnahm. Diefer einzelne Vorfall ift Beginn und Typus einer 
literariſchen Wanderung von unberechenbaren Folgen: vie hellenifche 
Literatur, mit dem Untergange beproht gleich dem bizantinifchen Staate- 
Brper, fuchte und fand in Italien ein liebevolles Aſyl. Man hatte 
hier gelernt, daß fie die Mutter und das Vorbild der römifchen ger 
weien; fo galt es alſo fortan, auch zu dieſer Duelle des Schönen vor⸗ 
zubringen, die griechifehe Sprache zu lernen oder fich doch ihre Schäte 
durch Ueberfegungen anzueignen. 

Petrarca machte den Verſuch. Sein Lehrer Barlaamo — mir 
fpsechen noch von ihm — war ein aufgeblafener, gefchmadlofer Theo- 
loge, der zwar pie griechiſche Sprache in Konjtantinopel gelernt, aber 
nicht im Stande war, feine Gedanken in ber lateinifchen auszubrüden. 
Auch genoß Petrarca nur wenige Lectionen bei ihm, er kam nicht über 
die Elemente hinaus, *) Und dennoch iſt er mit feinem Homeros, ven 
ex kaum Iefen Konnte, in der Hand, ver anregenpfte Lehrer des Grie— 
chiſchen geweſen. Er fah das Buch mit Entzüden an, umarmte es 
und wußte doch nur, wie hoch die Römer, ein Cicero, Horatius und 
Plinins, diefe Gefänge gehalten.) Schon befaß er mehrere Schriften 
Blaton’3 in griechifcher Sprache; der erfte der Dichter, jagt er, und 
ber erfte der Philofophen hätten bei ihm Wohnung genommen. Er 
faßte den Muth, jenen Sigeros auh um die Werke bes Hefiobos 
und bes Euripides zu bitten, und gab die Hoffnung nicht auf, noch 


) Epist, rer. famil. X, 3. 

2) De ignorantia sui ipsius (Opp. p. 1162); Mehus Vita Ambr. Travers. 
p. 220. 

9 Rer. memorand. Lib. II (Opp. p. 464); Petrarca’s Autwort an Nil. Si- 
gexos epist. rer. vaxiar. 21. vom 10. Januar (1364). 
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einft im höheren Alter Griechifch zu lernen. Zunächft erhielt Boccackie 
burch ihn den Anftoß: auf ihn wurde der fehnliche Wunfch verpflandt, 
den gefeierten Homeros in lateinifcher Sprache zu befigen. ) Wir 
werben fehen, wie biefer Wunfch noch nach hundert Jahren in ben 
Freunden beider Literaturen als ein Ideal fortlebte, wie Italiener nad 
Byzanz Hinüberfchifften und Byzantiner nach Italien kamen, jene um 
zu lernen, diefe um zu lehren, wie Alt und Yung Griechifch treibt und 
wie ber Genius des alten Hellas, einmal durch Petrarca herbelbeſchwo⸗ 
ren, nicht mehr zur Ruhe geht. 

Seit ſeiner Jugend hatte Petrarca der Wunſch durchglüht, Rom 
zu’ ſehen. Er wurde ihm im Januar 1337 erfüllt. Wie ein dieſer 
Welt Entrüdter wandelte er zwifchen den fieben Hügeln umher, Alles 
fand er wieber, wovon er bei ven Alten gelefen, Alles von ber Könige⸗ 
burg Evander's und ver Höhle des Cacus bis zu den Stätten, wo Pe 
tus und Paulus den Märtyrertopd erlitten. Nur feine Phantafie war 
gefchäftig, ihm die Trümmer zu veuten, die neuen Römer Tonnten «8 
nicht; Aberglauben und Unwifjenheit umdunkelten ihnen die Werte ih⸗ 
rer Ahnen. Nirgends, rief PBetrarca aus, wird Rom weniger gelannt 
als zu Rom felbjt.”) Es. war noch die alte Weltftabt und fie war es 
doch nicht mehr. Die alten Paläfte, in denen einft „bie ungeheuren 
Männer” gewohnt, fah Petrarca verfallen, die Tempel und Triumph 
bogen eingeftürzt, die Stadtmauer zerbrödelt. Diefe Römer ſchämten 
fi) nicht, mit den ehrmwürdigen Trümmern ſchnöden Handel zu treiben, 
mit den marmornen Säulen, Tempeljchwellen und Grabesdenkmälern 
das weichliche Neapel ausſchmücken zu laſſen. Auch die legten Trüm⸗ 
mer, meinte er, würben bald verfchwunben fein. ’) Er rief Die avenio⸗ 
nenfifchen Päpfte zum Mitleid für die hinfinfende Tiberſtadt auf. *) 
Diefe erfchien ihm wie eine gealterte Matrone mit grauem Haar, blaß 
und Fränflich von Geficht, mit zerriffenem Gewande und dennoch mit 


') Epist. de reb. senil. IIL.6; V,1; VI,2;, XI, 9. 
°) Epist. de reb. famil. VI, 2 an Cardinal Giovanni Colonna. 
) Ad Nicolaum Laurentii de capessenda libertate hortatoria (Opp. p. 596); 
epist. metr. II, 13: 
Quanta quod integrae fuit olim gloria Romae, 
Reliquiae testantur adhuc, quas longior aetas 
Frangere non valuit etc. 
Funditus ita ruent (labentis patriae fragmenta) manibus convulsa nefandis. 
*) Epist. metr. I, 2. Benedicto ZU; II, b. Clementi VI et al. 
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angebeugtem Muthe und voll ehrwürbiger Erinnerungen. ') „Aber wer 
kann zweifeln, daß die alte Tugend Roms fofort wieder auferftehen 
wird, wern Rom anfängt, fich felber zu kennen.“?) 

Diefes prophetifhe Wort ſah Petrarca in Erfüllung geben durch 
das Unternehmen des Cola di Rienzo. Die politifche Erfchütterung, 
die Rom und Italien durch dafjelbe erfuhren, ‚war wie das Braufen 
des Sturmes, lärmend und erjtaunlich, bier und dort zeritörend, aber 
endlich doch fpurlos vorübergehend. Dagegen ber Geijt, der während 
biefes Sturmes durch die Gemüther der Menfchen raufchte, blieb lange 
im Andenken und ift auch nicht wieder verfchwunden. Es ift berfelbe, 
in deſſen Namen Petrarca ſprach und ſchrieb. Darum die wunderbare 
Verwandtſchaft zwifchen beiden Perfönlichkeiten; fo verſchieden ihr Le— 
benslauf und ihre Wirkungsfphäre, fo verkörperte ſich doch in beiden 
biefelbe Idee. Es ift wahrjcheinlich, daß durch Petrarca’s Schriften 
der zündende Funfe in Cola's Bruft geworfen wurde, gewiß, daß zu 
Avignon ein Austaufch republicanifcher Gedanken zwifchen Beiden ftatt- 
fand. ?) Ihre Wege gingen dann nur fcheinbar auseinander. Während 
Petrarca in der weichen Luft der Provence dem Wohlklange ber tullia- 
nifchen Rede Laufchte und fich in feine Bücherwelt einfpann, las Cola 
in Rom ven Livius, Salluftius, Valerius Marimus und fühlte fich 
jelber auf der. Bühne, auf welcher ihre Erzählungen vom alten Rom 
fpielen. Niemand wußte befjer als er bie alten Infchriften zu lefen, 
die Statuen und Ruinen der Weltftadt felbft und ihrer Ilmgegenb zu - 
deuten. Er würbe vielleicht als Alterthbumsforfcher und Schriftfteller 
einen Namen erworben haben *), nur daß es ihn trieb, fich im öffent⸗ 
lichen Leben hervorzuthun und als Redner vor dem Volke Beifall zu 
erndten. Ganz wie Petrarca ging er von der Vorftellung des alten 
Rom aus und fah, mit viefem Maaßſtab in ver Seele, auf die Römer 
ver Gegenwart. Wo finp jest jene edlen Römer, fragte er, wo iſt 


’) De pacificanda Italia Exhortatio ad Carolum IV.. 

?) Epist. rer. famil. VI, 2. 

9) Petrarca ad Nicol. Laurentii hortatoria (Opp. p. 595): Testis ego sibi 
sum, semper eum hoc, quod tandem peperit, sub praecordiis habuisse. 

*) Der DBerfaffer der Vita di Cola Rienzo (Historiae Romanae Fragmenta): 
bei Muratori Antiquit. Ital. T. II. nennt ihn nutricato de latte de Eloquen- 
tie, bono Gramatico, megliore Rettuorico, Autorista bravo. — PBetrarca fagt 
von ihm epist. rer. famil. XII, 6: Nycolaus Laurenciü vir facundissimus est et 
ad persuadendum efficax et ad oratoriam promptus, dictator (litterarum) quoque 
dulcis ac lepidus non multe quidem sed suavis colorateque sentencie. 
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ihre erhabene Gerechtigleit? o Tönnten wir doch zu ihrer Zelt Teen! 
Er konnte bitterlich weinen und andre zu Thränen rühren, wenn er 
das gejunfene und gefchänbete Rom beflagte. Von dieſem Gefühl, von 
einer traumhaften Sehnfucht nach dem Glanze der Freiheit und Zus 
gend, in welchem ihm bie römiſche Republik Teuchtete, wurde er auf 
fih als den Heriteller dieſer Idealwelt, als ven Befreier Noms umb 
Staliens geführt. ') Bald fchwebte feinem wüſten Hirn ein Brutus 
and ein Vollstribun vor, dann wieder Roma als die Beberrfcherin der 
Welt und fo fprach er auch gern und mit Feuer von Julius Säfer. *) 
Ganz unklar war ihm die Grenze, bis zu welcher feine redneriſche Schwär- 
merei reichte und auf welcher das eitle Hervorbrängen feiner Berfön- 
lichkeit begann; daher beging er auf viefer Grenze feine Lächerlichften 
Albernheiten. 

Um aber die Vegeifterung zu verftehen, mit welcher Eola’s erſte⸗ 
Auftreten nicht nur in Rom und Italien, ſondern überall, wohin nur 
fein Ruf gelangte, begrüßt wurde, müfjen wir manches Moment in 
Rechnung bringen, welches unferm Gefühl, bie wir den Ablauf biefer 
und ähnlicher Begebenheiten Tennen, freilich ſtark verfümmert wirb: 
zunächft alfo die völlige Neuheit des Ideals, vie jugenbliche Schnelffraft 
ber erften Schritte Cola's, die ihn aus ver Ferne als einen hochherzi- 
gen Freiheitshelden, ja als Erreiter der Dienjchheit erjcheinen ließ, und 
dann den Ölorienfchein Roms, ver gleichſam zum Hohne der avenio- 
nenfifchen Päpfte aus dem längft verfunfenen heibnifchen Alterthum 
aufleuchtete. Petrarca berichtet uns, wie man felbjt in Avignon dachte 
und ſprach: die Briefe Cola's, die an vie Curie gelangten, wurben fo- 
fort abgefchrieben und verbreitet, als kämen fie vom Himmel; man 
wußte nicht, ob man die Thaten ober die Neben des Tribunen mehr 
bewundern folle, man nannte ihn einen Brutus, weil er Nom bie Frei⸗ 
heit gegeben, und einen Cicero, weil aus feinen Worten bie bochherzige 
Majeſtät des römischen Volkes ftrahle. °) 


— 


1) Bergl. ſ. Schreiben an Karl IV von 1350 bei Papencordt Eola di Rienjo 
Urt. 13. p. XXXIII: nichil actum putavi, si que legendo didieeram, non ag- 
grederer exercendo etc. 

2) Vita di Cola Rienzo l.c. p. 3%. 

3%) Betrarca an Cola bei de Sade Mdmoires sur la vie de Francois P&- 
trarque T. IU. Pidces justificatives n. XXXI; Apologia contra Galli oujusdam 
calumnias (Opp. p. 1181). Einen Brief des Tribunen an Petrarca, der Papencorbt 
entgangen, bezeichnet Mehus Vita Ambr. Travers. p. 246. 
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Petrarca felbft aber war ber volltönenbfte Herold viefer Begeiſte— 
sung, er war erjtaunt und erfchüttert wie einer, dem plößlich ein glüc- 
fiher Traum in Erfüllung geht. Aus dem ärmlichen und nüchternen 
Zeitalter ſah er wieder einen Helden emporfteigen, wie er ihn unter 
feinen Büchern geträumt, und Rom von Neuem zur Königin der Welt 
erbeben. Er nannte ihn einen britten Brutus, einen Camillus, einen 
neuen Romulus. Du ſtehſt auf einer hohen Warte, rief er ihm zu, 
Gegenwart und Zufunft finden fein Ende deines Ruhmes!“) Cr fah 
in der neuen Republik „eine Umwandelung bes öffentlichen Wefens, den 
Anfang des goldenen Zeitalters, eine andre Geftalt des Erbfreifes.” *) 
Der Glückwunſch, ven er an die „ruhmreichfte Siebenhügelftabt” und 
an ihren Zribunen richtete, eine grüßende Freiheitsrede, zeigt uns recht 
deutlich, wie er nur mit feinen aus Livius genährten Phantafien poli- 
Kfirte, wie er fih als Zufchauer aus weiter Ferne in unermeßlichen 
Hoffnungen erging. °) 

Diefer jubelnden Erwartung entfprach dann freilich die bittere Ent- 
täuſchung, die Nievergefchlagenheit, als Cola immer deutlicher durch bie 
Maske des Alt-Nömers den eitlen Narren durchblicken ließ und fein 
eigenes Werf mit vem Fluche des Lächerlichen ſchändete. Es wurde 
Petrarca fchwer, dem feligen Traume zu entfagen und an die Wahr- 
beit zu glauben. Er erhielt eine Abfchrift von einem der pomphaften 
und thörichten Schreiben des Tribunen. „Ich erftarre, ich weiß nicht, 
was ich antworten foll. Ich erfenne das Geſchick unferd Vaterlandes, 
und wohin ich mich wenve, überall finde ich nır Grund und Stoff zu 
Klagen. Wird Rom zerrifien, wo bleibt Italien? und wirb Italien in 
Schande getreten, welches Leben bleibt mir? Mögen bei biefer allge 
meinen und befondern Trauer bie Einen Geld, die Andern Körperfraft, 
bie Einen Macht, die Andern guten Rath beifteuern; ich wüßte nichts, 
was ich geben könnte, außer — Thränen.” *) 

Nah Rom zu eilen und felber Hand ans Werk zu legen, war ‘Pe- 
trarca’8 Sache freilich nicht. War er doch verfelbe eitle Schwärmer im 
ſtillen Stubirzimmer, der Cola in feinem phantaflifchen Unternehmen war. 
Darum wußte er ibm auch jegt nur mit blaffen Gemeinplägen zu rathen, 


) bei de Sade l.c. ” 
) Epist. s.*tit. 4. 
”) Ad Nicolaum Laurentii hortatoria (Opp. p. 595 sq.) 
*) Epist. rer. famil. VII, 5. 
Boigt, Humanismus, 3 
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er möge ſich nicht dem fehlechteften Theile des Volles in die Arme 
werfen, feine Tugend und feinen Ruhm wahren, lächerliche Narrheiten 
meiden und vergleichen. ') Mit Cola's Flucht aus Rom war er fehr 
unzufrieden: nach feinem Gefchmad hätte der Tribun, ftatt als Bitten- 
der vor dem Böhmenkänige und als Gefangener vor dem Papfte zu 
Avignon zu erjcheinen, einen ruhmvollen Tod auf dem Capitole vor⸗ 
ziehen follen. Dennoch will er ſich, fowie er einft geglaubt, an dem 
Ruhme Cola’s einen ehrenvoilen Antheil zu nehmen, wenn er ihn durch 
Schriften anſpornte und entflammte, auch jetzt feiner früheren Begeiſte⸗ 
rung nicht ſchämen. Er Tann ven nicht verachten, auf ben er feine 
legte Hoffnung für die Freiheit Italiens gejekt, der dem Gefühle feines 
Buſens den Ausprud der That gegeben. „Wahrlid — ruft er bitter 
aus — ein Verbrechen, des Kreuzes und der Geier werth, daß es einen 
Römer fchmerzte, wenn er feine Vaterjtabt, bie dem Rechte nach bis 
Herrin Aller it, als die Magd der elenbejten Menfchen ſahl“ — 
„Wie auch das Ende fein mag, noch kann ich nicht anders: ich muß 
den Anfang bewundern!“ ?) Und auch jegt noch rief Petrarca vie Rö- 
mer auf, ihrer Majeftät zu gedenken, wenn nur noch ein Tropfen des 
alten Blutes in ihnen fei, die einmal erworbene Freiheit nicht wieber 
aufzugeben und fich für die Loslaſſung des um fie hochverbienten Tri⸗ 
bunen zu verwenden. Er felbjt wolle ſich nicht weigern, für pie Wahr⸗ 
heit zu fterben, wenn fein Tod der Republif zu nützen fcheine, ®) 

Allerdings halfen der Republik und ihrem Tribunen weder bie 
Thränen Petrarca’8 noch jet feine Anbietung eines Vaterlandstodes, 
„och bleibt es von eigenem Intereſſe, wie ver Dichter fi) fo krampf⸗ 
haft noch an die proftituirte Sache der römifchen Freiheit Hammerte, 
Es zeigt und den congenialen Zug, ver ihn mit Cola verknüpfte, und 
fanden wir dieſen bisher nur in der gemeinfamen Schwärmerei für 
das römifche Alterthum, fo gedenken wir in ber Folge, ſobald erſt Ber 
trarca’8 Seele noch von einigen Seiten beleuchtet ift, auch auf Cola 
noch einmal zurüdzufommen und ben verunglücten Freiheitsmann mit 
dem gepriefenen Weltweifen in weitere Parallele zu jtellen. 

Wir müfjen uns eine Zeit vorftellen, in welcher vie einfache Erfah 
rung, daß jemand ein großer Gelehrter und doch ein fchlechter Staatsmann 


) Epist. rer. famil. VII, 7 an Cola vom 26. Novemb. 

2) Betrarca an francesco di Nello, dat. Vaueluſe 12. Augnſt 1352 im Epist. 
rer. famil. XIII, 6, bei Bapencordt Url. 28. LXXVIII. 

3) Epist. 8. tit. 4. 
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ſein könne, noch nicht gemacht, das beißt noch nicht beobachtet, in wel⸗ 
her man an die Gefchäftsführung der Geiftlichen völlig gewöhnt war, 
in welcher man bie populärjte Macht, die Hierarchie, ftetS mit weit 
ansgefpannten Theorien ihre Bolitif treiben ſah. Erſt dann wird es 
uns verftändlich, wie Petrarca ſich auch im Staatswefen für einen ber 
Weiſen und Unfehlbaren halten, wie er, was viel wunderbarer ift, von 
fo Bielen, ja im Allgemeinen, bafür gehalten werben konnte. ‘Daß 
Sofa’3 Unternehmen, dem er einft freudig zugejauchzt, wie ein Poſſen⸗ 
ſpiel abgefaufen, daß er jelbit als ver literarifche Herold jener komö⸗ 
bienhaften Republik feinen Antbeil an allen ihren Ausfchweifungen und 
Lächerlichkeiten hatte, machte ihm nicht im mindeften irre. Er blieb 
überzeugt, daß die Schuld nes Mißlingens nur an Cola's menfchlichen 
Schwächen gelegen, ja er genoß das beruhigende Bewußtfein, immer 
zur Mäßigkeit und Gerechtigkeit geratben zu haben, und fo fah er vie 
literarifchen Thränen, die er der Tribunenherrſchaft nachzumweinen pflegte, 
ganz ernfthaft al& den würbigen Tribut an, ven ein edler Römer fei- 
nem Vaterlande zollte. 

Dem Bürgerrechte, welches Betrarca bei feiner Dichterfrönung 
auf dem Capitol ertheilt worden, glaubte er fich für ewig verpflichtet. 
Ihm war, al8 wenn Roma nach dem Tode bes Zribunen auf ihn 
blicke wie eine gekränkte Mutter auf ven jtarfen Sohn, als fete fie ihre 
(egte Hoffnung darauf, daß er mit weifen Rath und mit feinem ge: 
feterten Ramen für fie in die Schranfen trete. So fühlte er fich ge- 
brängt, für fein Vaterland wenigitens das Wort zu ergreifen, da er 
ibm durch Thaten nicht helfen könne. Der Papft hatte eine Commif- 
‚ fion von vier Garbinälen ernannt, um die zerrüttete Organifation des 
römischen Gemeinwefens herzuftellen und auszubeſſern. An fie richtete 
Petrarea zwei Denkſchriften, in denen feine aus Livius gefchöpfte Weis- 
heit es unternahm, der unclafjischen Bildung jener Prälaten auf den 
rechten Weg zu helfen. ') Nichts zeigt uns deutlicher ven Dünkel und 
zugleich die Unfähigkeit Petrarca’s, die reale Welt von ber Welt feiner 
Studien zu fcheiven. ‘Die Hauptfrage war, ob zur Stadtbehörde nur 
Nobili oder auch Bürger zugelafjen werden follten. Betrarca nun fpricht 
e8 geradezu aus, daß man, folle Rom in jeinem Elend geholfen wer- 
den, das Beifpiel derjenigen Zeit vor Augen nehmen müſſe, in welcher 





1) Die Denfichriften vom 18. und 24. Novemb. 1351 in Epist. rer famil. XI, 
16. 17, verbeffert bei Bapencorpt Url. 29. 30. p. LXXXI sq. 
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die Stadt fih „aus Nichts zu den Sternen erhob." Als leitenpen 
Grundſatz fuchte er ver Commiſſion einzuprägen: fein Name fei voll- 
tönender (sonantius) als der ber römischen NRepublif, der bloße Name 
der alten Königin ber Welt müfje noch Achtung auch für die Roma in 
Trauer gebieten. Das Bolf von Rom, die Bürgerfchaft — er fagt 
nicht, welche Claſſen er fich darunter vorftellt — erfcheint ihm als bie 
alte Plebs, die Nobili bezeichnet er als „fremde Tyrannen“ voll Stolz 
und Näuberfinn. Diefer Adel mißbrauche die allzu große Demuth des 
römifchen Volles und behandle es, als jeien es gefangene Punier ober 
Cimbern. Man wifje, daß er die Orfini nicht hafje, vie Colonna for 
gar liebe und verehrte, aber theurer jeien ihm das Gemeinweien, Rom 
und Stalten. Wie könne man nur fragen, ob römifche Bürger in ben 
Senat von Rom gehörten! Sie müfjen ihn vielmehr allein oder doch 
vorzugsweife ausmachen und die fremden Adelögefchlechter können Höch- 
jtens gebulbet werden. ‘Dafür beruft fich Petrarca auf einen Ausfpruch 
des Manlius Torquatus, und wie er dem Abel des Kirchenftantes die 
Valerius Publicola, Vienenius Agrippa, Cincinnatus, Fabricius, Cu⸗ 
rius als Mufter vorbält, fo geht ihm der Pöbel Noms, der feine 
Würde eben erjt unter Cola di Rienzo gezeigt, und ver Livianifche Po- 
pulus Romanus in einen Begriff zufammen. Wie follte das römifche 
Boll, ruft er aus, einjt Herrfcher über alle Völker, nicht auf feinem 
Capitol, auf dem es den Senonen trogte, wo es bie gefangenen Könige 
hinter dem Triumphwagen fah, wo e8 die vemüthigen Gefandten frem- 
ber Völker anhörte, wo es übermüthigen Bürgern ven Nacken brach, 
wie follte e8 da nicht an ber Verwaltung des Staates Antheil haben! 
Das Bolt des Mars, das in der Welt nimmer feinesgleichen hatte, 

die römischen Tugendhelden, vie im Gefolge ver Ruhmesgöttin voran⸗ 
gehen, ') Scipio ‚Africanus der Xeltere, fein auserwählter Liebling un- 
ter ihnen, fie beherrjchten Petrarca’8 Sinn bis zur Blinoheit und gaben 
ihm doch die Empfindung eines glänzenden Lichtſchimmers, Die ihn deſto 
ficherer täufchte. Als Kenner des Alterthums hielt er jich für ein un 
fehlbares Orakel und als berühmter Mann glaubte er berufen zu fein, 
bei wichtigen Fragen von vaterlänpifchem Charakter jedesmal fein Wort 
in die Waagfchale zu werfen. Wiederholt mahnte er die avenionen- 
ſiſchen Päpfte zur Rückkehr in das verwittwete und verwaifete Rom; 
man nahm biefe Mahnungen auf wie fromme Empfindungen eines 


1) v, Trionfo della Fama op. I. U, 3. 


IL Gemmra ale Seernge. X 
Kieser? zur mie warın «Ein der Int mid Mir er Doch N 
sem Anfretyalı in Arm treotz feinem rimiiden NTergermote, che or 
zech ıre€ eiarm ialiemidtum Ratrierisnté der Arme awrEn Ne 
Auhre zuter temielien Sımmastmid, meiden er tun Für um Ne 
sn Ferzurnt machte ST miſchte ſich in en denctianiſed ⸗ enucſiſchen 
Krıza,. as betürie es zur tienmältiitung nur wedlaeſedder Norte; 
mu za ibm in Benedig ſedr idhmeicheibafte, ader HERD Adweiſonde 
Uutwerten. ') Am entſchitdeniten zeige ſich feine eitie Zudringlidkeit. 
fe er Fari IV. anfrici. nad Italien zu kommen und dieſem unalüd- 
ficken Yande ten Frieden zu achen: N um es Tante nachzutdun. ver 
(esanete er dabei Allee, mas er fonit von wer Würde Italiens und 
een ten barbariſchen Fremdlingen gepreriat. Im Erfolge wur er üder 
ai, we er fi in vie Politik einmijchte, gleich unglücklich und mußkte 
fih damit tröften, bak man den hoben Schwung feiner Gedanken und 
feiner Worte bereitwillig anerkannte. Die Praxis der Politil Dich 
Männern wie vem Garbinal Albornoz verbehalten, welcher den Helden 
ber altrömifchen Politik glich, chne es zu willen und vielleicht ohne je 
von ihnen gelejen zu haben. 

Wie fehr das römiſche Altertyum Petrarca nicht nur Gegenſtand 
des Studiums war, fondern in alle feine Lebensanſchauungen eindrang, 
das wird une noch jere Seite des Folgenden zeigen, Alles gewinnt in 
der claffiihen Sprache und burch die Brille des Roͤmerthums fofort 
eine andre Färbung, und Betrarca hätte fich in dieſem unnatürlichen 
Dämmerlichte gleich einem irren Phantaften over Nachtwandler beivegt, 
wenn nicht der Kampf gegen das Hergebrachte, zu dem ev berufen, ber 
Kampf in feinem Innern und die ftarfen Regungen eines perfänlichen 
Bewußtfeins feine Träumereien mit der realen Welt im Gleichgewicht 
erhalten hätten. 

Dem Genius ift es eigenthümlich, daß er fich ver Wirkung, bie 
von ihm ausgeht, ebenfowenig in ihrer ganzen Fülle bewußt wird wie 
der in ihm arbeitenden Sraft. Der Fortfchritt, den er auf einem und 
vielleicht nicht. einmal dem bedeutendſten Gebiete hervorgebracht, wird 
auf andre Gebiete übertragen, vie er faum berührt, und gewinnt den⸗ 
noch erft hier feine Vollwichtigkeit. Wo die Reſultate fichtbar und 
greifbar find, wie zum Beifpiel auf dem Felde ber technifchen Erfin⸗ 


1) Die Correspondenz im Lib. epist. variar. 1—A. 
2) De paeificanda Italia Exhortstio ad Carolum IV. (Opp. p. 580). 
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dungen, laſſen ſich auch die Zufammenhänge leichter nachweifen. Die 
Fortdauer und Propaganda rein»geiftiger Potenzen dagegen ift unbe 
rechenbar und hat etwas Dämoniſches. Wir fühlen fie aus Wort und 
Schrift, aus Dent- und Handlungsweife wohl heraus, aber wir ver- 
mögen nicht immer, dieſes Herausgefühlte in Wort und Schrift auch 
wiederzugeben. Was wir jagen, erjcheint uns ſelbſt unvolllommen und 
nicht erfchöpfenn, und wollen wir e8 furz zuſammenfaſſen, fo erfcheint 
es oft als eine vielveutige Phraſe. So ift es fchnell ausgeſprochen, 
daß das bem Geiftesleben ver Hellenen und Römer Eigenthümlichfte 
die Darftellung des Reinmenfchlichen war, und ebenfo ſchnell fügen wir 
hinzu, daß Petrarca diefes Princip des Humanismus in bie geiftigen 
Gährungen ber modernen Welt getragen hat. 

Statt aber zu erklären, was wir im Wefentlichen unter Humanis- 
mus verftehen, und ben Begriff in feine pofitiven Merkmale zu zer 
legen, ſchildern wir Petrarca auf die Gefahr hin, den Kern nicht zu 
finden und nur die Schalen darzulegen, in feinem Kampfe gegen Das, 
was dem Humanismus als Gegenfag oder Hinderniß gegenüberftand. 
Auch befchränfen wir uns zunächſt auf das Gebiet des wiffenfchaftlichen 
Strebens und der einzelnen Disciplinen, weil hierin Petrarca felber 
am Harften fühlte, was als Vorurtheil und gehaltlofe Gewohnheit ges 
jtürzt und vernichtet werben müſſe. 

Er ging weder ſchüchtern und allmählig, noch einfeitig zu Werke, 
Die ganze Wiffenfchaft, wie fie durch die fcholaftifche Methode zuſam⸗ 
mengehäuft war, erjchien ihm als ein wüfter Schladenhaufen, unter 
bem fein Körnchen vom Golde der Wahrheit und Weisheit begraben 
war, ver als völlig unnüß, ja als fchäblidy betrachtet und ohne Sche» 
nung weggeräumt werven müſſe. Nichts gilt ihm, als was unmittel- 
bar auf den Menfchen Bezug hat, feine Gelehrfamteit ift ihm ehrwür⸗ 
big, deren Endziel nicht mit dein des menfchlichen Lebens zufammenfällt. 
Daher ift er nie fo voll Verachtung und heiligen Eifers, als wenn er 
auf das handwerksmäßige Treiben der Scholaftifer zu fprechen kommt. 
Daß e8 dem Geifte Vergnügen gewähren und ein mit Luft ergriffener 
Lebensberuf fein könne, ift ihm ganz unglaublich. Diefe Menfchen, jagt 
er, behandeln vie Wiffenfchaft lediglich al8 ein Mittel zum Gelber 
werb, als eine kaufmänniſche Waare; felbit diejenigen unter ihnen, bie 
fi$ den fogenannten freien Künjten widmen, denken bereitS an ben 
Lohn, fobald fie nur in die Schule treten. Diefe Krämer bieten Geift 
und Zunge feil und find darum verächtlicher als ber Seemann ober 
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Ackerbauer, ber nur feine Hände und feine Körperkraft dem Erwerbe 
wibmet. ') Petrarca verhöhnt die Magifter- und Doctorwürbe, vie 
bloß durch pomphafte Ertheilung der Infignien ans einem Dummfopf 
plöglich einen aufgeblajenen Weifen mache. *) Die Univerfitäten find 
ihm Neſter der pünfelvollen Unwiſſenheit. Nennt er gelegentlich bie 
gefeierte partfer Hochſchule mit Ehrfurcht „bie Mutter ver Gelehrfam- 
keit“ oder „vie ungeheure Univerfität,“ fo gefchieht das eben nur in 
bem Augenblicke, wo fie ihm vie Dichterfrone angeboten und mo er ihre 
Ehre ohne die eigene nicht Schmälern Tonnte. °) 

Der wahre Gelehrte ift ihm ver ftrebende Menfch, die Wiſſenſchaft 
die Dienerin der Tugend. Darum meint er Gefchichtsforfcher, Philo- 
foph, Dichter, Theolog in einer Perſon fein zu müfjen. Während ver 
Scholaſtiker feine Disciplinen möglichft fcharf zu trennen fucht, will er 
ats Humanift die feinigen zu einer allgemeinen Menfchenbilvung ver- 
ſchmelzen. Fragt jemand ihn, zu welcher Kunft er fich befenne, fo ant« 
woriet er, er wolle nur einer Kunft und nicht Befenner, fondern vemii- 
thiger Junger fein, fie nur erwünfchen, nicht fie befiten, und das fei 
die Kunft, die ihn beffer mache. Er bezeichnet fie dann im Allgemet- 
nen als „Zugend und Wahrheit”. *) 

Mit dieſem Maaßſtabe tritt er an vie wiffenfchaftlichen Beftre- 
bungen anderer und zeigt ihre Befchränttheit oder Nichtigkeit. Der Gram- 
matifer, fagt er, ift ängftlich Hinter den Geſetzen ver Sprache her, aber 
mie leichtfertig ben ewigen Geſetzen Gottes gegenüber! Der Dichter 
mag lieber: in feinem Lebenswandel als in feinen Verſen hinfen. Der 
Geſchichtſchreiber kümmert fih um die Thaten der Könige und Völker, 
von feinem eigenen kurzen Dafein aber weiß er nicht Nechenfchaft zur 
geben. Die Arithmetiker und Geometer wollen Alles berechnen und 
meifen, nım mit ihrer Seele wiſſen fie nichts anzufangen. Die Mu—⸗ 
filter eben ganz für ihre Töne, aber nicht für die Harmonie ihrer eige- 
nen Hanblungen. Die Aftronomen berechnen aus den Sternen, was 
mit Städten und Reichen gefchehen wird, achtlo® gegen das, was mit 
ihnen ſelbſt im täglichen Leben vorgeht; fie fehen die Verfinfterungen 
ver Sonne und des Mondes vorher, aber die ihres eigenen Geiftes er- 


) Zur. möshorand. Lib. I (Op. p. 456); de vita solitaria Lib. I. sect. IV. 
op.1. et al. 

2) De vera sapientia Dial. I (Opp. p. 365). 

Iu ben Salben Briefen an Thomas Messallensis (Opp- p. 1251. 1962). 

*) Epist. rer, senil. XU, 2 (pp. p. 1004): 
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fennen fie nicht. Die Bhilofophen forjchen nach dem Urgrund afler 
Dinge und wiffen nicht, was Gott der Schöpfer ift; fie befchreiben 
die Zugenben und üben fie nicht. Aus den Theologen find Dialeltiker 
geworden, wenn nicht gar Sophiften; fie wollen nicht liebende Kinder, 
fondern Kenner Gottes fein, und aud) das wollen fie nur fcheinen. 
Selbft diejenigen, welche die Eloquenz zu ihrem Stubium machen — 
bier fchließt Petrarca fich felbft nicht aus — wohl hüten fie ſich, in 
ber Rebe ungebilbete und gemeine Worte zu gebrauchen, und vermeiden 
doch nicht den elenveften Schmuß des Lebende. „O wenn bu wüßteſt 
— ruft er bei diefer Betrachtung dem Freunde zu — wie ed mich mım 
zieht und drängt, wie das Verlangen in mir glüht zu lehren und weit⸗ 
läufig darüber zu ſprechen!“) 

Ya dieſes glühende Verlangen, dieſes vaftlofe Anftreben ift es, was 
uns Petrarca's Geift auf feinem Höhepuncte zeigt. Aber wo er «6 
nun wirklich unternimmt, biefe böchfte Lehre, die mit jo ahnungsreichem 
Drange an feine Bruft pochte, im Näheren auszufprechen und zu be 
gründen, geräth er entweber ind Stoden over er verfällt feiner redſeli⸗ 
gen Eitelfeit. Doc) zeigen wir ihn zunächſt in feinem Kampfe gegen 
die einzelnen Disciplinen, die ihm auf den Hochjchulen ober in ber 
Achtung der Menfchen als die vornehmjten entgegentraten. Er bat fid 
bier freilich mehr polemifch als refermatorifch verhalten, er hat fcharf, 
bitter und einfeitig geurtbeilt, aber bevenfen wir, daß überall erft ber 
unbrauchbare Schutt fortgefchafft werden muß, ehe an den neuen Bau 
die Hand gelegt werben kann, daß immer erft die Steptif die Mutter 
ber ſelbſtſtändigen Forſchung ift und daß ein einzelner Menſch wohl 
als Erneuerer der Wilfenfchaft, nicht aber aller einzelnen Wiffenfchaften 
auftreten kann. Jenen Kampf hat Petrarca nicht immer in einzelnen, 
mit abfichtlicher Tendenz angreifenden Schriften geführt, er zieht fid 
vielmehr durch alle feine Werke; zumal feine Zractate und jeine Briefe 
werben durch biefen unaufhörlichen Kleinkrieg belebt. Wir fehen auch 
bier, wie e8 ihn reizt und treibt, wie er mit ernfthaften Angriff und 
mit verachtender Stichelei, mit lächelndem Scherz und mit triumphiren 
den Schmähungen immer vemfelben Ziele zufteuert. 

Zunädft und vor Allen zieht er vor feine Schranfe bie Aſtrolo⸗ 
gen, Alchymiſten und alle bie betrogenen Betrüger, weldye durch ihre 


1) Epist. rer. variar. 32, Ein Teil ber obigen Worte erinnert Iekpaft an bie 
bes h. Auguſtinus (Confess. Lib. I. cap. 18. 19). 
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Künfte das zukünftige Schickſal ver Menſchen zu ergründen ober ber 
Natur ihre Geheimniſſe abzulaufchen vorgeben. Bielleicht find wir ver- 
fucht, über die unermübliche Wiederkehr der Ausfälle zu lächeln, bie 
er gegen fie richtet, und freilich find e8 für uns Gemeinpläge, vie er 
vorbringt. Aber er ſprach fie zu einer Zeit aus, wo der Hofaftrologe zu 
den asigefehenften Gelehrten zählte, wo in Bologna und Padua befon- 
were Lehrftühle für dieſe Wiffenfchaft errichtet waren, wo bie Kirche es 
noch nicht wagte, bie morgenlänpifche Thaumatologie, welche burch bie 
Berührungen mit dem Orient in Wiffenfchaft und Leben gebrungen 
war, fireng vom Glauben zu fonvern, wo fie ven Aberglauben theilte 
und feine Wictionen für Realitäten bielt, auch wenn fie biefelben ale 
Wert des Teufels verdammte und beftrafte, wo fie noch ves Dämonid- 
mus als eines Gegenfages ihrer erlöſenden Kraft bevurfte Da war 
es gewiß eine That des Muthes, jo rückſichts- und bedingungslos wie 
Betrarca den Trug und ven Aberglauben als folchen zu brandmarken. 
Hat er gleich noch Jahrhunderte lang fortgebauert, fo hat doch unaus⸗ 
gefegt ver Humanismus ven Kampf dagegen wie ein Erbe feines Erz⸗ 
vaters auf fich genommen und nahezu durchgeführt. 

Gleichgültig gegen die vielfache Verfchlingung, in welche fich vie 
Kirche mit den abergläubifchen Borftellungen eingelaffen, fußt Petrarca 
theils auf dem Alterthum, am meijten aber auf ver freien Anfchauung, 
pie fein Geift fich errungen. Schon gebildete Römer wie Cicero fah 
er über bie Superitition des Pöbels fich hinwegſetzen; Auguftinus hatte 
mit philofophifchen und dogmatiſchen Gründen dagegen geeifert. ') Den 
Angurien und Prodigien, von denen er im Livius las, Glauben zu 
fchenten, war Betrarca nicht verfucht; die an fie gelegte Kritik fchärfte 
feinen Geiſt gegen jeden ähnlichen Hofuspofus, der ihm im täglichen 
Leben entgegentrat. Selbſt das Gebiet der Ahnungen und Träume 
wies er mit rationellen Gründen zurüd. Als ihm felbft einft im Traume 
fein theuerſter Freund, ver Biſchof von Lombes, in ver Bläffe bee 
Todes erſchien und er nach 25 Tagen die Beftätigung biefer Vifion er- 
fuhr, wollte er doch an Träume nicht glauben und meinte, e8 ergehe ihm 
wie Cicero, dem auch durch Zufall ein Traum eingetroffen. So be- 
diente er fich nur des gefunden Menſchenverſtandes, ber ſich aus ven 
täglichen Erfahrungen eine Lebensphilofophie abftrahirt, um bie geheim 
nißvolle Gaunerei und die Leichtgläubigkeit Mar zu durchſchauen. Dieſe 


) Petrarca wiederholt ihre Anfichten und Gründe in epist. rer. famil. HI, 8. 
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Atrologen, eifert er, wiffen nicht, was am Himmel vorgeht, fie find 
nur unverfchämt genug, viefes Willen vorzugeben, und frech müſſen fe 
in ihren Lügen fein, um ſich in Refpect zu erhalten. Sie reven Dinge, 
bie nur Gott weiß, und ſchwatzen lieber Unfinn, ehe fie ihre Unmiffenheit 
eingeſtehen. Züchtige Menſchen, befonvers aber ſolche, vie fich einer 
wiffenfchaftlichen Bildung rühmen, follten fih fehämen, ihrer Winpben- 
teleien zu achten und fich darum zu kümmern, ob fie zum Beiſpiel aus 
einer langebauernden Conjunctur zwifchen Mars und Saturn ein gro 
Bes Unheil weilfagen, Nur thörichtes Volk hängt immer von dem ab, 
was die Zukunft in fich trägt. Es waltet Einer über ven Sternen 
wie über den Menſchen, aus feiner gerechten Hand haben wir unfer 
Schickſal zu erwarten und binzunehmen; fo lehrt vie Schrift. Ein 
unverbientes und blindes Geſchick giebt es nicht. — Mit befonverm. 
Triumph erzählt Petrarca von einem alten mailändiſchen Hofaftrologen, 
ven er einft zu dem Geſtändniſſe gebracht, er venfe darüber im Grumbe 
nicht anders wie Betrarca auch, doch müſſe er einmal mit feiner Kunſt 
fein Leben friften. ') 

Bon den Aftrologen, deren ganze Wiffenfchaft eine Charlatanerie 
wer, führte ber nächte Schritt zu den Verzten, die fich in ver That 
nicht minder als Charlatans zeigten. Petrarca war noch jung und voll 
ſchwellenden Stolzes, als er feine erſte Lanze gegen bie mebicintfche 
Kunſt brach, und auch dieſen Kampf hat er dann unermünlich bis in 
fein hohes Alter fortgeführt. Gern ftellt er die Sache fo dar, ale fei 
ee zuerſt durch Werzte, die von ber Poefie mit Geringſchätzung gefpro- 
chen, gereizt worden. In der That aber knüpfte er felbjt Die Fehde an. 
Während einer Krankheit des Papftes Clemens VI. richtete er an dieſen 
aus freien Stüden einen Brief, in welchem er ihn vor ven Aerzten als 
unwiſſenden Betrügern warnte. ”) Ein päpftlicher Leibarzt fand es albern, 
daß Petrarca ſich in eine Sache mifche, von der er doch nichts ver⸗ 
ftehe; ver Dichter möge bei feinem Lügenhandwerk bleiben. Gegen ihn 
richtete Betrarca jene vier Bücher Invectiven, bie zugleich als das erſte 
moberne Erzeugniß diefer Gattung unſre Beachtung verdienen. *) Er 


1) De remed. utr. fortunae Lib. I. dial. 111. 112; epist. rer. senil. I, 6. 
12, 1. et al. 

2) Epist. rer. senil. XII, 2. oom 12. Mär; 1352; XV, 3. 

3) Libri IV Invectivarum contra medicum quendam (Opp. p. 1200—1288). 
Sie datiren: Mailand den 12. Yuli 1353. cf. Mehus Vita Ambr. Travers. 
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nahm die Poefie mit Gründen, die wir oben dargelegt, in Schuß, und 
griff dafür die ärztliche Praxis mit fo beißendem Spott an, baß er felbft 
wenigſtens fich fehmeichelte, ven Gegner „für alle Ewigfeiten zerfleifcht 
zu haben“. Mit fcharfem Sinn hatte er wirklich das LXächerliche im 
Benehmen ver Aerzte herausgefunden, ihr Gefchwäg über ven Puls, 
die Säfte, die Fritifchen Tage, über die Wunberfraft ihrer unzähligen 
Heilmittel. Er war fchon damals berühmt genug, um burch feine 
teen Angriffe Uuffehen zu erregen. Zu Avignon gerieth er oft mit 
den Leibärzten des Papftes und der Carbinäle in Streit und immer 
vergalten ihm biefe mit mißachtennen Aeußerungen über feine Kunſt, 
bie Poefie. Je mehr man ihn reizte, deſto fchärfer wurde feine Anficht 
von der Arzeneifunte. Er bethätigte fie nun auch im Xeben und pre- 
digte fie in feinen Schriften mit einer Vorliebe, bie faft ſchon Sonverbar- 
feit ift. Noch als Greis, als er in ber That ein wenig gebrechlich wurbe, 
rühmte er fich gern, wie er bie Aerzte von feiner Schwelle fern halte 
oder wenn er fie aus Rüdfichten zulaffen müffe, ihre Verordnungen 
nicht befolge. ') Sie widerriethen ihm ven Genuß des kalten Duell 
waſſers und des rohen Obſtes, der ihm gerade behagte, fie erklärten 
fein übermäßiges Faſten für nachtheilig, obwohl hier die Gefahr zuver⸗ 
Läffig nicht jo groß war, als er vie Welt glauben machte. Er blieb bei 
feiner Lebensweife gefund und rüftig und lachte ihrer Mahnungen. 
Mit Behagen pflegte er zu erzählen, wie ihm einft bei einer Krankheit 
bie Werzte geweiſſagt, er werde um Mitternacht fterben, und wie fie 
ihn, am Morgen wieberfehrend, vergnügt an feinem Schreibtifche ge 
funben. ”) 

Doch wefentlicher als fein perjönliches Verhalten, bei welchem min⸗ 
beftens fo viel Laune als Weberzeugung war, find uns die Gründe, bie 
er gegen bas Treiben der Aerzte vorbringt. Don ihrer Wiffenfchaft 
verſtand er allerbings nichts, aber es war ihm doch Har, daß fie bis 
jetzt eben feine ſei und fich entweder ihrer Unfähigfeit befcheiven over 
einft ganz andre Bahnen juchen müffe Er war auch in dieſem Fache 
ber erfie, ber mit Unglauben an das alte Shitem klopfte; darum ges 
bührt ihm in ber Geſchichte der Medicin ein ehrennollerer Play ale 
manchem geiftvollen Erfinder neuer Qualen und unfeliger Mordcuren. 
Am reinften fpricht er fi) aus, wenn er nicht im Zone bes Spottes 


’) ef. gpist. rer. senil. XIV, 8 et al. 
?) Epist. rer. senil. XIII, 8. XIV, 14. 
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und der Polemik dem verhaßten Stande ver Harnpropheten überhanpt 
zu Leibe geht, jonbern feine Meinung einem gejchägten Freunde, wie 
dem berühmten Arzte und Phnfifer Giovanni de’ Dondi, mit Mäßt- 
gung darlegt. Dann beftreitet er feinesweges, daß es eine Wiffenfchaft 
der Medicin gebe, aber er kann nicht glauben, daß die Aerzte feiner 
Zeit over ihre Vorgänger im Befite verfelben geweſen. Selbft die 
Alten, meint er, helfen bier nicht aus; denn wie eigentlid, Hippofrates 
geheilt habe, willen wir nicht, vem Galenos aber fei als einem Prahler 
nicht zu trauen und überhaupt können vie griechifchen Yerzte Kranken 
eines andern Landes, teren Natur auch eine andre fei, nicht helfen. 
Die arabifchen fcheinen ihm tie vollfte Verachtung zu verdienen. Fin 
ben num felbjt die Heilfünftler des Alterthums Teine Gnade vor ihm, 
woher follten die modernen ihr Wilfen haben? Sie ftehen ihm ven 
Altrologen ganz nahe, treiben ein betrügerifches und noch dazn ſchmutzi⸗ 
ges Gewerbe und find allzumal Charlatans, fie müßten venn ihre Uns 
wiffenheit eingeftehen. Sie mißbrauchen vie Leichtglänbigfeit und bie 
Lebensluft der dummen Menge, welche ihre geheimnißvolfen Mienen 
und Worte refpectirt und die kauderwelſchen Namen ihrer Gifte als 
griechifche Weisheit verehrt. Wenn fie die Aphorismen des Hippofra- 
tes citiren, die fie nicht verftehen, thun fie im ihrer Anmaßung, cafe 
hätten fie den Himmel unter ihren Füßen und als lägen pie Geheim- 
niffe der Natur vor ihnen offen. Selbſt an ihre Erfahrung will Pe 
trarca nicht glauben, weil das Wirken ter Natur allzu tief und ver- 
borgen jei. Auch fcheint es ihm gegen Philofophie und Religion, iiber 
der Erhaltung des Lebens allzu ängftlich zı wachen; ver Natur gemäß 
müſſe man leben und wo fie nicht ausreicht, auf Gott vertranen, nicht 
auf Hippofrates, am wenigjten auf feine unmwiljenden Schüler, die für 
ihr Morden noch hohen Lohn verlangen. ') 

Nebit der Medicin waren die Rechte das eigentliche Brodſtudium und 
ſchon das hätte Petrarca vermocht, von ver Wolfenhöhe ver Philoſophie 
mit Verachtung auf fie herabzufehen. Daß er felbft fieben Jahre lang 
dem Rechtsſtudium obgelegen, wenn auch unter Zwang und Wibertilfen, 
merkt man feinen Schriften nicht an. Die Abneigung und in Folge 


') Epist. rer. senil. XII, 1. 2. V,4. XV, 3, et al. Alle Aeußerungen Betrarcn's 
über bie medieiniſche Wiffenfchaft und die Aerzte findet man in Reihe und Glied ge 
ſtellt, wodurch fie freilich ein allzu methobijches Anfehen erhalten, in einem Aufſatze 
von Henſchel (Janus. Zeitschrift für Gesch. und Literatur der Medicin Bd. I. 
Breslau, 1846. S. 183 ff.) 
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berjelben das tiefere Bewußtſein jeines humaniftifchen Berufes fcheint 
bie einzige Frucht jener alademiſchen Jahre. Dennoch ift er mit der 
Rechtspisciplin und mit ven Juriſten noch glimpflicher umgegangen als 
mit der Meticin und den Yerzten. Entwerer war ihm das Andenken 
an jene Sabre ver Zwangsarbeit fo zuwider, dag er an jie nicht den⸗ 
fen mochte, oder er fam mit feiner Anficht nicht ins Reine. Dem 
das bürgerliche Recht Italiens, wie auch entftellt, war doch immer 
eine auf vem Alterthum ruhende Disciplin, und das bürgerliche Leben 
founte ver richterlichen Entjcheivungen nicht entbehren. Petrarca ift in 
diefes Gebiet nicht fonverlich tief eingedrungen. Er vermochte nicht 
die gefchichtliche Auffafjung von ver Praris zu trennen und fich wieber- 
um ven nothwendigen Zufammenhang beider zu verbeutlichen. Er ftieß 
fich fofort an der täglichen Erfahrung, vie er mit der Moral im Ge 
genfage ſah. Er fand, daß ver Gebrauch des Rechtes durch die Nichte- 
würbigfeit der Menſchen gefchändet werde, er wollte das menfchliche 
Recht geübt fehen, welches vie alten Philofophen gelehrt. Nur mit 
wenigen Fingerzeigen hat er hier auf ein Feld ver Polemik gewiefen, 
welches von feinen Nachfolgern veichlichft ausgebeutet wurde. 

Am fchärfiten mußte der Humanismus feinem Widerſpiel, ver 
ſcholaſtiſchen Methove, entgegentreten, wo er fie losgelöfet von Leben 
und Anwendung, in ihrer abjtracten Form, als Philoſophie antraf. 
Bis zu diefem Kern drang Petrarca erſt allmählig, indem vie mit vem 
Leben verknüpften Wifjenfchaften ihn zuerſt reizten und feine ankämpfende 
Kraft übten. Bilvete aber die Dialektik ftets vie Waffe feiner Gegner, 
fo mußte entweder auch er fie führen lernen oder fie dem Feinde aus 
ver Hand fchlagen. Mit Hülfe feiner wohlgeübten Rhetorik glaubte 
er leßteres zu vermögen. Die Dialektik, erklärte er, möge eine vor— 
treffliche Uebung für ven jugenplichen Geift fein, gleichiwie das Sinn 
feine Körperkraft zuerft im Spiele übe, jie fei ver Weg, nicht das Ziel, 
ein alter Syllogismenkrämer aber höchft lächerlich. In ver That war 
ein ſolcher gegen ihn aufgetreten und hatte die Poefie und Rhetorik 
für die unnügeften aller Künſte erflärt. ') Der Krieg Petrarca’s gegen 
bie ganze Disciplin war dadurch entzündet. Fortan fühlte er fich. als 
einen Sofrates, der dad Treiben ver Sophiften enthüllte. Im ven 
gefeierten Katheverphilofophen jah er nur noch Narren, die unter einem 
geſchwätzigen Spiel mit Worten grau werben und dabei der Begriffe, 


') Epist, rer. famil. I, 6. 9. 11. 
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welche durch die Worte Bezeichnet werben, ganz vergeifen, bie fidy mit 
ihren unfruchtbaren Speculationen und Disputationen eitel und hof⸗ 
fährtig in leeren Streifen herumbrehen und nur vom dummen Wolke 
angeftaunt werben. ') Die wahre Philofophie werve beſcheiden auftre⸗ 
ten und den Weg zum Helle weiſen; nicht hohle Begriffe, fondern ver 
jittliche Menfch und das Leben feien ihr ©egenftand, fie führe ve 
Weifen zum Hafen des höheren Lebens.) Es ift, wie man fieht, bie 
Moral, in bie ihm alle Philofophie aufgeht. 

Der Schild, ven feine Gegner ihm fofort entgegenbielten, war 
natürlich Artftoteles, ein gefeierter Name, dem nod) niemand feine Ehr⸗ 
furcht zu verweigern gewagt. Petrarca, ver Verehrer des Altertbunms, 
wurde hier durch das Alterthum ſelbſt aus dem Felde gefchlagen. Et 
ift höchſt anziehend zu beobachten, wie er um biefen Einwurf herum⸗ 
zukommen fucht und wie er enblich fühn dem hehren Namen mit 
einem andern hehren Namen entgegentritt. In jenen Jünglingsjahren 
nämlich, als er feine Invectiven gegen die Aerzte fchrieb, beſchuldigte 
er feine Gegner einfach, ven Ariftoteles nicht zu verftehen und zu miß⸗ 
deuten. Er kannte ihn aber feldft nur in derſelben verderbten Geſtalt 
wie fie und Bat fid) zuverläffig, feitvem er der Hochjchule entlaufen, 
nie wieder mit ber wort üblichen Philofophie befchäftigt. Doch wußte 
er, daß die Hanbbücher eben nicht ven reinen Ariftoteles, fondern nur 
eine Verarbeitung enthielten, veren unzählige Zuſätze und Umfchreibums 
gm von dem alten Autor faum noch eine Spur erfennen ließen. Er 
wußte ferner, daß arabiiche und jüdiſche Eommentatoren, zumal Ana 
roes, dabei thätig geweſen, und das war genug für feine Galle; ven 
er dachte fogleih an die arabifchen Aerzte, an wilde Heiden, hartnädige 
Juden, wüthende Verfolger Chriſti und vergleichen. Mit ver Zeit 
mußte der ihm kaum bekannte Ariftoteles unter dem Haſſe mitletven, 
ven er gegen den ihm ganz unbefannten Averroes hegte, nur ſprach er 
von jenem noch mit Zurädhaltung, während er auf Araber, Averroijten 
und Wriftoteliter ſchon gewohnheitsmäßig eiferte und ſchmähte. Dabei 
mußte er fich im Stillen geitehen, daß auch viejenigen Schriften bes 
Ariftoteles, die er in unmittelbarer, wenn auch der Untreue fehr ver- 
vächtiger Ueberſetzung las, ihn nicht im mindeiten anzogen. Wie um 


) De remed. utr. fort. Praefat. (Opp. p.2); de contemptu mundi Dial, I 
(Opp. p. 379) et al. 

2, Invect. c. medicum Lib. II (Opp. p. 1212). Aehnliches an andern Stellen 
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fiider er fich fühlte, wie es ihn drängte, feine ganze Meinung über 
Ariſtoteles berauszufagen und wie er doch Scheu trug, dem ehrwürdi⸗ 
gen Alten zu nahe zu treten, zeigt am veutlichjten die Schrift „über 
feine und vieler Anderer Unwifjenheit«, vie gegen eine Secte gerichtet 
ift, im welcher Arijtoteles wie ein Gott verehrt wurde. In dieſer 
Schrift wechfelt Petrarca zweimal feinen Stanppunct. Er erzählt uns, 
wie er fich bisher geholfen habe, wenn feine Gegner in der Disputa- 
tion einen ariftotelifchen Sag wie ein heilige Axiom bingeftellt: er 
ſuchte nämlich entweder mit einem Scherz die Unterhaltung darüber 
binwegzuleiten over er fagte beſchönigend, Wriftoteles jei zwar ein gro« 
fer Mann von vielen Kenntniffen, aber doch ein Menfch geweien und 
babe deshalb Vieles nicht gewußt. ') Weil dann feine Gegner, Logiler 
vom reinften Waſſer, die Eloquenz ala eines Mannes ver Wifjenjchaft 
unwürdig erklärten und jelbft bereit waren, fie dem Wriftoteles, finde 
fe fih an ihm, als Nachtheil anzurechnen, fo erklärt Betrarca ben 
Stagiriten plößlich für fü und wohltönend und nur buch feine ge- 
ſchmackloſen Jünger ins Unfeine und Rauhe entjtellt. ”) Enplich aber, 
nachbem er fich im Fortfchreiben an feinen Gegnern tüchtig eingeärgert, 
bricht er doch mit feiner wahren Meinung heraus. Er wolle wegen 
der Zeugniffe ver Alten, zumal des Cicero, immerhin glauben, daß fich 
Ariftoteles in feiner eigenen Sprache licht- und ſchmuckvoll lefen möge, 
aber er müſſe gejtehen, daß ihn ver Stil feiner Werke, wie fie wer 
ihm lägen, nicht fehr ergöge. Auch Iehre Ariftoteles wohl, was Tu⸗ 
gend fei, aber er lehre nicht mit dem feurigen Eifer eines Cicero ober 
Seueca die Tugend Lieben und das Lafter haſſen. Wohl wiſſe er, daß 
sie Ariftoteliter ihn wegen dieſer kühnen Aeußerung verlegern würden, 
aber er müſſe fie berausfagen. °) 

An einer andern Stelle feiner Schriften fpricht er ſich noch rüd- 
baltlofer über Ariftoteles aus. Er will e8 wagen, dem „wüthenben 
Haufen ver Verehrer des Ariftoteles entgegenzutreten und adem all- 
gemeinen Irrthum nicht ftill zu folgen“: an ver Größe feines Geiftes 
könne man nicht zweifeln, wohl aber an feiner Beredtſamkeit; in den⸗ 
jenigen Büchern wenigſtens, die auf uns gefommen, finde jih „feine 
Spur von Wohlrevenheit.” *) 


ı) De sui ipsius et multorum (s. aliorum) ignorantia (Opp. p. 1149). 

) Dulecis ac suavis, sed ab his scaber factus Aristoteles. ibid. p. 1148. 
) ibid. p. 1159. 

*) Ber. memorand. Lib. II (Opp. p. 466). 
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Ein folches Wort macht in der Geichichte der Wiſſenſchaften 
Epoche, wie eine VBölferfchlacht in ver Gefchichte ver Staaten. Be 
trarca trat damit nicht nur einem einzelnen Gegner oder einer befon- 
dern Schule, ſondern einer feit Jahrhunderten geläufigen unb von 
niemand noch angefochtenen Autorität entgegen. ‘Der Schlag traf 
nicht Aristoteles allein, zugleich auch die Kirche, das mittelalterliche 
Syſtem. 

Als Gegengewicht hob Petrarca nun den Platon empor. Hiebei 
war noch weniger Kenntniß und faſt Alles bloßer Inſtinct. Bei den 
Ariſtotelilern ſtand Platon in ſehr geringer Achtung ober vielmehr in fo 
geringer Kenntniß, daß fie ver Meinung waren, er habe gleich Pytha⸗ 
goras nichts oder doch nur ein paar unbeveutende Werfe gefchrieben. 
Petrarca befaß etwa fechözehn feiner Schriften, aber es waren griechifche 
Exemplare, vie gleich fihyllinifchen Büchern in feiner Bibliothek ftanben. ') 
Boccaccio hat fich einmal an ihre Ueberfegung wagen wollen, bald aber 
eingefehen, daß ver fromme Wunfch noch nicht das Können fei. Folg⸗ 
lich war auch Petrarca’s Vorſtellung von dem großen Athener eine 
äußerft dunkle und ſtizzenhafte. Er wußte nicht viel mehr von ihm, 
als daß die Scholaftiter auf ihn zu fehmähen pflegten — ſchon ein 
wefentlich zu feinen Gunften fprechenves Argument — daß Cicero, 
Seneca, Apulejus, Plotinus, auch Ambrofius und Auguftinus ihn hoch 
gehalten, daß er fchon im Altertbum ven Beinamen des Göttlichen ger 
führt.) Uber das ift ibm genügend. Will er auch einmal fich nicht 
zum Richter darüber aufwerfen, ob Ariftoteles oder Platon größer fei,”) 
jo ift doch dieſe Frage bei ihm längft entfchieven. Er nennt Platon 
bet andern Gelegenheiten geravezu ven erften ver Philofopben, erkennt 
ihm den Principat zu, ift von dem „göttlichen Rebeftrom« feiner Werle 
überzeugt und ſchilt bie Katheverphilofophen, die feinem Xobe wiber- 
jprechen, ein plebejifches und kleinkrämeriſches Volk.) Ya ſogar ben 
neueren Griechen, die fich fonft wenig feiner Hochachtung erfreuen, will 
er beiftimmen, wenn fie Wriftoteles feiner veichen Kenntnifje wegen ach⸗ 
ten, Platon aber wegen ver Hoheit feines Geiftes als ven Göttlichen 
bewundern. °) 


‘) De sui ips. et mult. ignorant. (Opp. p. 1162). 

?) Epist. rer. variar. 21. 

9 De sui ips. et mult. ignorant. (Opp. p. 1161). 

*) Epist. rer, variar. 21; famil. IV, 9. Rer. memorand, Lib. I (Opp. p. 452). 
°) Ber. memorand. Lib. I (Opp. p. 453). 
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Auch Hier ift Das, was uns überrafcht, nicht Petrarca's Urtheil, 
welches er doch allzu dürftig begründet, es ift vielmehr vie Gabe ver 
Divination, die geniale Wegweifung. Es bevurfte eines Jahrhunderts, 
um ven Kampf, ven Ariftoteles und Platon um die Hegemonie ver 
Beifter führen follten, auf das Feld ver wiffenfchaftlichen Kunde zu 
übertragen, dann verging etwa noch ein halbes Jahrhundert und ver 
Sieg Platons war entjchieven. War es für's Erfie nur von Beben- 
tung, daß durch das Hervorheben Platons die Autorität des Ariftote- 
les defto mächtiger exfchüttert wurde, jo müſſen wir doch gleich hier 
eine andre, wenngleich viel fpätere Folge ind Auge faſſen. Währenp 
Ariftoteles eine Stüge der Kirche geworben war, inbem jeine bialeftifche 
Methode, taufendfach mit ihrem Dogma verfchlungen, vemfelben Feftig- 
eit und Einheit gab, erhob ſich dagegen ber Platonismus auf felbt- 
jtänbigen Grundlagen neben ver Kirche und wurde, wie man ihn trieb, 
zu einer Theoſophie, die durch müftifchen Zauber und als ftolze Lehre 
für Auserwählte gefährlich genug der Theologie und dem Glauben ge 
genübertrat. 

Wie glich fich venn biefer Gegenfaß, des Humanismus nämlich, 
ver freien Kraft, die Alles aus eigenem Bufen fchaffen will, und des 
tirchlichen Glaubens, der als Pojtulat an ven Menfchen tritt, wie glich 
ex fich in Petrarca's Seele aus? Seine Stellung zur Kirche, zur Theo- 
logie und zum Glauben ift feine einfache, in ihr liegt ver Angelpunct 
feines Geiſteslebens, fie führt uns am tiefjten in das Verſtändniß fei- 
ner Berfönlichleit. In andern Puncten werben wir oft finden, wie. 
Betrarca der Typus und Pfabweifer für die ihm nachfolgenden Huma- 
niftenfchulen war; das ift er in dieſem Buncte nicht ober er ift es viel- 
mehr in einem ungleich höheren und weitgreifenderen Sinne. 

In jenen jüngeren Jahren, als ver Wohllaut der tullianifchen 
Sprache und das im Hellvunfel des Heroismus fehimmernde Alterthum 
ihn .noch völlig beherrſchten, war er wenig verfucht, ſich um Glauben 
und Kirche mehr zu kümmern als andre junge Leute, die eine Weihe 
genommen, eine auslömmliche Pfrünbe abwarteten und das Schidjal 
der Kirche ihrem unfichtbaren Lenker überließen. Aber der Ernſt der 
Zeit rig auch ihn in ihr Intereffe mit, um fo mehr da er ben Drang 
fühlte, fich hervorzutbun und als Sänger, als Bates, im Sinne ber 
Bropheten des alten Bundes aufzutreten. 

Die Zeit der avenionenfijchen Nefidenz, ver großen Peſt und aller 
jener Uebel, welche damals das bürgerliche Leben und die Gemüther 

Woigt, Humanismus. 4 
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zerrütteten, Bat ihre eigene Likeratur won Klagelievern, Strafpredigten 
und Weltgerichtsverlündigungen. Es herrſchte eine unheimliche religiäfe 
Erregung, die erft gegen ven Schluß des Jahrhunderts einer langen 
und matten Gleichgältigkett Raum made. Hunderte von Mönchen 
Saben den Antichriſt bereinbrecben und riefen verzweifelt zur Buße, za 
Sad und Abe auf. Im diefen Wehernf ftimmt auch Petrarca ein, 
wortreich und lamentabel wie jene Mönche, nur erfinverijcher und ge 
bilveter in der Ausdrucksweiſe. Anch er ift unerſchöpflich, wenn er auf 
die Sünbhaftigfeit und das Elend feiner Zeit zu ſprechen kommt. ®r 
fieht die Menſchheit an einem Abgrunde ſtehen, von dem fie ur vor⸗ 
wärts in das allgemeine Verberben ftürzen Tann, er ift der Prophet 
eines furchtbaren Strafgerichtes, welches über die von Chriſto abgefafleme 
Menschheit kommen muß, ja er bewundert die Geduld Gottes, der feinen 
Zorn noch befchwichtige und den großen Tag feiner Rache noch ver⸗ 
ſchiebe. Bett, fagt er, ift die Zeit eines Nero und Domitianus noch 
zu beneiden; dem jett kann man weber tugenbhaft leben noch ehrenvol 
iterben.. Und muß einer die Summe der Schuld tragen, fo iſt «8 der 
Papſt, ver wicht weilt, wo die Gräber der Upoftelfürften find und wo 
vom Capitol ans eine Welt beherrfcht wurde. „Indem wir unfera 
Fahnen folgen, werben wir verrathen unb ımter ber Leitung unferd 
Führers gehen wir ins PVerberben, und wenn nicht Chriſtus noch ein⸗ 
mal als Rächer auftritt, ift Altes verloren." ') 

Se folgt hier Petrarca einem allgemeinen Stigwert. Aber er 
ift auch auf dieſem Gebiete nar ver Redekünſtler, ein ftrenger Genfer, 
der aber nur um feines Amtes, nit um der Sade willen eifert. 
Man darf nur einige Seiten feines Lebenswanbels mit feinen Worten 
in Vergleich ftellen. Gern rügt er mit ernfter Miene ober mit wigb 
gem Spott”) das liederliche Leben ver Kleriler und Mönche, und 
doch Hatte er felbft eine Weihe empfangen und bezeichnete fich als Prie 
fter, ohne die in der Theorie verehrte Enthaltſamkeit im Leben zu ber 
währen. Gegen Stein und Heuchelei hat er tüchtig geeifert, aber feine 
Gebete und Faften nicht ohne Sitelleit zur Schau getragen. Wie oft 


) Die Briefe ohne Adreſſe fmb vorzugsweiſe dem Wehernfe gewidmet (vergl. 
befonders epist. s. tt. 6. 7.11. 12. 18), doch finden ſich ähnliche Erpectorationen 
ziemlih in allen Werken Petrarca’s, z. B. epist. famil. II, 10: Bed, ut res eunt, 
indies pejora conjicio, quamvis jam pgjora vix possim. 

) So ift 3.8. die epist. s. tit. 18. erzählte Geſchichte won dem alten verbuhl⸗ 
ten Carbinal ber Faeetien Poggiv's ganz würdig. 
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verfiert er uns, daß er ein gläubiger Chrift ſei und fein wolle, und 
doch Tonnte er den heidniſchen Philofophen, den das Alterthum gebildet, 
nimmer verleugnen. | 

Noch zu berfelben Seit, in welcher Cicero und Virgilius feine 
verehrten Idole waren, fielen PBetrarca die Befenntniffe des Auguftinns 
in die Hände. In der That ein wunderbares Buch, dieſe Eonfeffionen! 
Der Rhetor, der auf fein blühendes Wort vertraut und für feine Kımft 
eine Bühne fucht, ftößt hier zufammen mit dem Chriften, ber nichts 
burch ſich, Alles nur durch die Gnade Gottes fein will. Etwas, dünkt 
uns, von dem Hange, der Auguftinus zum Schaufpielen zog, hat ihn 
verleitet, fein Herz zur Bühne zu machen und vor einem Publicum 
feine Converſion darzuſtellen. Eitel und felbftgefällig, fo lange er das 
Leben als ein geiftreicher Heide genoß, läßt er vie rhetorifche Verbil- 
bung auch dann noch verfpüren, als er fich in das Meer der Gnade 
ftörzte und mit pathetifchem Entzüden die Empfindung ver tiefften 
Demuth genoß. Er konnte nicht mehr zur Einfalt und Einheit des 
Weſens zurückkehren. So jteht Diefer denkwürdige Menfch an einer Grenz- 
fcheide gleich Petrarca, beide find rückwärts⸗ unb vorwärtsfchauende 
Sannsgeftalten, beide fejfeln uns burch das Bild bes ringenden umb 
tämpfenben Menfchen, ber werben möchte wie ein Kinb und doch feine 
Vergangenheit gleich einer Kette mit ſich fchleppen muß. 

Wir verftehen nun wohl, was Petrarca an biefem Buche der 
Confeffionen fo mächtig anzog, warum es in ihm gährt und glüht, 
wenn er von Anguftinus fpricht. Er empfand bie verwandte Natur 
und jah in ihrem Spiegel fein eigenes Bild; er fühlte, daß auch in 
ihm dieſelben Elemente fchliefen und zum Kampfe erwachen mußten. 
In der That ftand er feinem Menfchen jo nahe als dieſem SKirchen- 
lehrer, ber ein Jahrtauſend vor ihm gelebt. Gern nennt er ihn: mein 
Anguftinns. Im Stolze des Eicerontaners hatte er die Leuchten ber 
Kirche, im Selbftgefühl des Dichters den Chriften bis dahin wenig 
beachtet.) Aus biefem Buche hörte er den Menjchen zum Menfchen 
reben und an das Tiefinnerfte pochen, was er felber in feinem Bufen 
barg; heilige Empfindungen jah er gepaart mit quellender, oft hin⸗ 
reißender Beredtſamleit. Es wurde das Buch feines Herzens, biefes 


1) Epist, rer. senil. XV, 1: Nondum sane sanctorum libros attigeram, ct 
errore coecus et typo tumidus aetatis. ' 
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„thränenfeuchte” Buch der Eonfeffionen. ') Er hatte feinen geiftlichen 
Helden gefunden, den er num fofort zu einem neuen Idole machte und 
mit deſſen Eultus er fich recht vor die Augen ber Welt brängte, gleich- 
wie er im weltlichen Gebiete feine auf Scipto Africanus gefallene Lieb- 
lingswahl bis ins Abgeſchmackte verfolgte. Aber völlig neu war doch 
biefe Auffaffung eines Schriftftellere der Kirche. An den Claſſikern 
hatte Petrarca wieder. gelernt, einen Autor Iefen, aus vefjen Büchern 
man bisher nur einzelne Stellen geriffen, um fie gepaart etwa mit 
Thomas von Aquino's und Lyra's Gloffen zur ſchulmäßigen Deduction 
zu verwenben. 

Petrarca ift ferner der erfte, ver zwifchen ber Religion Chriſti, 
wie fie in ven Schriften des neuen Bundes, ben Werken eines Hiero- 
nymus und Lactantins, vor Allen aber feines geliebten Auguftinus ge 
lehrt wird, auf ber einen und ber neueren Theologie auf ber andern 
Seite eine fcharfe Scheibelinie zieht. Der fcholaftifche Theolog fteht ihm 
nicht höher als der jcholaftifche Philofoph und Yurift. ‘Den heiligen Na- 
men ber Theologie, jagt er, ben einft würbige Bekenner geziert, entehren 
jest profane und geſchwätzige Dialektiker, daher dieſe Maſſe unbrauchbarer 
Magiſter.“) Ihre Gelehrſamkeit flößt ihm nicht die mindeſte Ehrfurcht 
ein und ebenſowenig iſt er für mönchiſchen Spuk empfänglich; denn 
jene entbehren der Weisheit des Alterthums und dieſem widerſpricht 
die Philoſophie der Römer. Wenn Petrarca dennoch als Apologet des 
Chriſtenthums nicht geringen Ruhm erlangt, fo müſſen wir die Ge⸗ 
legenheit und die Motive mit in Betrachtung ziehen. 

Eben zu feiner Zeit hatte die fcholaftifche Philofopbie einen wun⸗ 
berlichen Auswuchs getrieben und eine Schule erzeugt, die der huma⸗ 
niftifchen fchroff entgegenftand und den Vater des Humanismus an fich 
zum Kampfe berausforverte. Leider Tennen wir dieſe wiſſenſchaftliche 
Secte nur aus Petrarca's Schilderung, und biefer hebt als ihr Gegner 
allein die negativen und anftößigen Lehren hervor. In Venedig lernte 
er fie (etwa 1366) kennen, viel weiter verbreitet war fie jebenfalls, 
aber berrjchend oder auch nur auf ven Hochjchulen populär war fie 
ebenjo gewiß nicht. Ihre Tendenzen waren an fi) nur Wenigen zu- 
gänglih, bie Mitglieber fcheinen eine Art Geheimbunb gebildet zu ha⸗ 


‘) Epist. rer. variar. 29. nennt er Augustini scatentes lacrymis Confessio- 
num libros, de quibus quidam ridiculi homines ridere solent. 
”) De remedio utr. fortunse Lib. I. dial. 46. 
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ben, ber entweder nur burch ftilles Einverſtändniß und gewiſſe Stich- 
worte zujammenbielt oder auch in feiner Verzweigung und feiner Stellung 
neben ver Kirche an das Freimaurer- und Logenweſen wenigftens er⸗ 
innern mag, wenn wir auch ben behaupteten Zuſammenhang zwilchen 
Uverroiften und Freimaurern deshalb nicht vertheidigen wollen. Von 
einem Ausläufer viefer Secte, der in Florenz fein Weſen trieb, geben» 
fen wir noch zu fprechen. 

Es waren die „modernen Philofophen”, „bie Belenner einer neuen 
gebeimeren Weisheit”, eine Gefelljchaft von Freigeiftern. Im Stolze 
auf ihre bialektifche Kunſt erflärten fie nämlich jeden Autoritätsglauben 
für einen Nothbehelf ſchwacher Seelen. Sie ftellten den Geift möglichit 
anf ven Geift allein, wiefen alle Vorausſetzungen zurüd außer benen, 
welche die finnliche Wahrnehmung und die Logik aufitellen, und trium- 
phirten nur in ſolchen Reſultaten, die fie dem abfoluten Denken zu 
verbanten meinten. Es war aljo, wenn wir recht fehen, bie fcho- 
laſtiſche Methode, die fich von allem Stofflichen und von jeder Zucht, 
auch ver kirchlichen, loszumachen ftrebte, um auf eigene Hand als 
Wiffenfchaft, als eigentliche Philoſophie aufzutreten. Wie aber gemein» 
bin bie eine Autorität nur bei Seite gefchoben wird, um eine andre 
an ihre Stelle zu jegen, jo wurde Ariftoteles von biefer Schule wie 
ber Prophet und feine Kommentatoren, zumal Averroes, wie die Evan- 
geliften verehrt. Die Naturwilfenfchaften, infofern fie auf der reinen 
Empirie beruhen, gaben häufig ven Stoff zu Disputationen, aber ftatt 
den eigenen Augen zu vertrauen, ging man boch auch hier auf Ariſto⸗ 
tele8 und die Araber zurüd und ftritt fih, dürfen wir Petrarca als 
einem Gegner ver Secte glauben, mit großem Ernſt über bie unphilo- 
fophifcheften Probleme, zum Beiſpiel wie viele Mähnenhaare ver Löwe oder 
wie viele Federn ber Habicht im Schwanze habe, wie fich die Elephan- 
ten begatten, ob wirklich ber Krokodil das einzige Thier fei, welches 
die obere Kinnlade bewegen Tünne, ob wirklich ver Phönix in bie aro- 
matifchen Flammen ftürze und aus ber Afche neu geboren werbe und 
bergleichen. 

Auch gegen das Chriſtenthum ftellten jich dieſe Philoſophen ganz 
jelbftftändig, obwohl fie, veritehen wir eine Andeutung Petrarca's vecht, 
zum großen Theil Mönche waren. Doch war diefe Selbititändigfeit 
fchon eine Oppofition, nur daß fie nicht laut zu werben wagte und fich 
bamit begnügte, im Gefühl der Ueberlegenheit bie gläubige Menge zu 


verachten. War in dieſem Kreife von Ehrifto, ven Unoitiin wen tem 
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Evangelium vie Rede, fo gab es entweber frivole Scherze oder man 
bezeugte fich durch Lächeln und ſtumme Winfe das ftolje Einverſtänd⸗ 
niß. Bei öffentlichen Disputationen pflegte man vorauszuſchicken, e® 
werbe jett „abgefehen vom Glauben“ gefprochen. 

Weil Petrarca als der Großgeiſt feiner Zeit verehrt wurbe und 
auch dieſe Dialektiker fich auf ver Höhe derſelben fühlten, glaubten fie 
nicht anders, al8 er müfje im Stillen mit ihnen einverftanden fein, 
und einige, vie ohnehin mit ihm befreundet waren, nahten fich ihm mit 
dieſer Vorausfegung. Auch wollten fie wohl, gleich alfen Sectirern, un« 
ter angefehenen und gefeierten Männern Propaganda machen. Doch eben 
das brachte Petrarca ihrer Gemeinſchaft um fo ferner. Er Hatte fich 
immer als ein Individuum angefehen, das allein und ohne gleichen da⸗ 
ſtand. Nicht nur feine Gelehrſamkeit war einzig umb über jebe Au⸗ 
fechtung erhaben, er war auch der große Weife feines Jahrhunderte 
und felbft feine religiöfe Anfchauung theilte er mit keinem Lebenden. 
Was ihm fein Auguftinus war, davon hatten jene feine Ahnung, und 
ihr Ariftoteles war ihm längft zuwider. Er war überbies ein Greis 
geworben; man weiß ja, wie Leute find, welche das Alter in einer bes 
jtimmten Meinung von fich befeitigt bat. 

So iſt es am fich begreiflich, Daß Petrarca ven „mobernen Philo⸗ 
fophen” abhold fein mußte. Er fagt, fie Hätten über Sofrates und 
Pythagoras, über Platon und Ariftoteles gelacht, Cicero und Seneca 
verachtet, über Virgilins gefpättelt, Ambrofius, Anguftinns und Hiero⸗ 
nymus für Schwäter erflärt. Ihnen liege nicht8 daran, bag bie mei- 
jten Schriften ber Alten verloren gegangen find; denn fie glauben ja 
felbft genug und Alles zu wiſſen. ‘Die Wohlrebenheit verachteten fie 
als wiffenfchaftlicher Menfchen unwürdig. — Wir hören bier ohne 
Zweifel Aeußerungen, bie gerade und nur gegen Petrarca aufgeftellt 
werben fonnten, bie ihn, den Schüler und Berehrer des Alterthums, 
mit Geringſchätzung trafen und vermuthlich viel von ihrer abfprechenden 
Schärfe erjt der Phantafte des Beleidigten verdanken. Es finb un—⸗ 
möglich entwidelte Dogmen ver Secte, Die doch nicht den Commentator 
Averroes, wie Petrarca ihr vorwirft, verehren und den commentirten 
Ariftoteles verlachen konnte. Weberbies jagt Petrarca an einer andern 
Stelle ſelbſt wieder, Ariftoteles fei ihr Abgott, und er nennt fie mit 
demjelben Spott bald Ariftotelifer bald Averroiſten. Auch reizten fie 
ihn unmittelbar perjönlich. Der Eine ſprach von den Glaubenskämpfen 
des Auguſtinus wie von einer leeren Fabelei und ala Petrarca ihr 
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deshalb wie einen Unglücklichen bemitleiden wollte, entgegnete ex lächelnd: 
Wie tharicht mußt du fein, wenn du wirklich fo glauben follteſt, wie 
du fprichft. Gin Anderer, ver ihn in feinem Arbeitszimmer zu Venedig 
befuchte, zeigte im Gefpräche den ganzen Uebermuth feines Unglaubens: 
er nannte den Apoftel Paulus einen albernen Schwäßer, hieß Petrarca, 
ber ihn in Schu nahm, fpöttelnd einen guten Chriften fein und ver- 
Reyerte, er glaube von allen den Dingen ber Bibel nichts. Wie viel 
Göher. fiche Averroes als Paulus und Auguſtinus, die unwiſſenden 
Fabelmacher. In Petrarca wallte ver Zorn auf, er faßte den Ketzer 
beim Kleide und marf ihn zur Thüre hinaus. 

Mochte fo wie Geſinnung einzelner unter ven abfaluten Philoſophen 
fein, ofienbar übertrieben ift e8, wenn Petrarca verfichert, fie zeigten 
fish üheneli wie ein dichter Haufen won Ameiſen, ihre Zahl wachſe täg- 
lich, Re füllten vie. Städte und Schulen, fie ſeien bie Richter der Wifſen⸗ 
ſchaft. Nur weil er felbft fich in dieſem Kampfe als ein gegen bie 
Pelagianer eifernder Auguſtinus fühlte, Beauchte er zu demſelben auch 
eine furdibane Schaar von Gegmern; da er fie nicht vorſand, exfchuf 
fie. feine Phamaſie fich felber. Wie hätte die Kirche gegen folche Schaw- 
zen kecker Leugner gleichgültig, wie hätte und, wenn auch bieje ‘Dialel- 
tiler nur in Disputetionen, nit in Schriften ihre Weisheit fort- 
pflanzten, alle weitere Kunde von ihnen außer Petrarca's Bericht 
vorenthalten bleiben können! 

Petrarca forberte einen jungen Philoſophen, ven Auguftinermönch 
Laigi Warſigli auf, gegen Averroes, deu „wüthenden Hund“, ber Chri⸗ 
fun und den Tatheliichen Glauben aubelle und ſchmähe, und gegen: feine 
medernen Jünger zu ſchreiben.“) Es geſchah nicht, vielmehr haben 
wir Grund zu glauben, daß Marfigli ſich zu ven Gegnern ſchlug. 
So ergriff den ber Meifter felber die Fever und verfaßte das be- 
vrühmte Werk „über feine eigene umb vieler Anderer Unwifjenheit”. *) 
Die Zeudenz iſt einfach: Petrarca bringt bie chrijtliche Einfalt zu Ehren 
gegen hie philoſophiſche Aufgeblafenheit. Den Philofophen zum Trotz 
ſtürzt er ſich in die Triecgendfte Demuth, auf welche er dann im Grunde 
viel ftolger ift als fie auf ihre dialeltiſche Weisheit. Jede Seite bes 


.) Bpiat. s. tit. 20 an Marfigli (Opp. p. 812). 

) De sui ipsius et multorum (s. aliorum) ignorantia (Opp. p. 114180.). 
Petrarca beendete diefes Werk zu Arqua am 25. Juni 1370 (Mehus Vita Ambr. 
Travers. p. 238). Es ift natürlich vie Hauptquelle des oben Erzählten. Dazu kaıı- 

men epist. rer. senil. V, 3. und XIV, 8 und einige zeriteeute Bemeitungen, 
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Buches zeigt uns, wie es nicht ſowohl darauf ankommt, einem über⸗ 
müthigen Dünkel zu Leibe zu gehen und ihm die abgeriſſene Larve vor 
die Füße zu werfen, als vielmehr denjenigen ihre Armſeligkeit zu wei⸗ 
fen, die an feinem Ruhme zu zupfen, feinem Weisheitsprincipat 
zu wiberfprechen gewagt. Statt ver Sache felbit, in welcher Stoff 
genug zur Polemik lag, bat er immer nur pie Kleinen Conflicte im 
Auge, in welche er mit einzelnen Gliedern jener Secte gerathen. Das 
Motiv, welches er ihnen unterlegt und auf welches er in dieſem Werke 
mermüdlich zurückkommt, ift wahrhaft abentenerlich und gewiß nicht 
von auguftinifcher Demuth erfunden. Mit vem Neide nämlich glaubt 
er ven Krieg zu führen: aus Neid gegen feinen Ruhm fuchten ihn bie 
artftotelifchen Ketzer zu ihrer eigenen Unwiſſenheit berabzuziehen und 
verfchrieen ihn als Verächter des Artftoteles. ‘) Ihre Mißachtung ber 
Religion und ihre Mißachtung feines Ruhmes erfcheinen Petrarca als 
zwei Verbrechen, die ziemlich auf gleicher Stufe ftehen. Wenn fie um 
ter fich find, fagt er, lachen fie über Chriftus und verfchreien mich 
als einen Unwiſſenden, weil ich aus Gläubigfeit ihnen nicht zuftimme. *) 
Faft follte man nach feinen Worten glauben, die ganze Secte verbante 
nur dem neibifchen Widerſpruch gegen feine Autorität ihren Urfprung 
und mit ihr fei die ganze Welt ver Wiffenfchaft gegen ihn in ven 
Kampf getreten. 

Wo fich Petrarca am eifrigiten als Chrift und als Vertheidiger 
ver chriftlichen Religion ausfpricht, da ftachelt ihn meiftens ver Anta⸗ 
goniemus gegen bie Averroiften an. Er vertheibigt daher nicht bie 
Hoheit des Chriftentbums im Allgemeinen, ſondern immer nur bie 
feines Chriſtenthums. „Je mehr ich gegen ben Glauben Ehriftt ſpre⸗ 
chen höre, deſto mehr liebe ich Chriſtus, vefto fefter bin ich im Glan- 
ben Chriſti. Denn mir ergeht e8 wie Einem, ver in ber Liebe zu 
feinem Vater matter geworden ift; wenn er aber hört, daß gegen ihn 
geiprochen wirb, fo erglüht alsbald von Neuem vie Liebe, bie erloſchen 
ſchien, und fo muß es fein, wenn er ein wahrhafter Sohn iſt. Oft 
haben mic), und dafür rufe ich Chriſtum felbft zum Zeugen an, bie 
Läfterungen ver Ketzer aus einem chriftlichen Gläubigen zu einem aller⸗ 
riftlichften gemacht. Denn jene heipnifchen Alten, wenn fie auch viel 
von den göttlichen Dingen fabeln, läftern dennoch nicht, weil fie bie 


) De ignorantia p. 1142. 1143. 1158. 1164. et al. 
7) ibid. p. 1156. 
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Erkenntniß des wahren Gottes nicht haben und Ehrifti Namen niemals 
hörten“. ') | 

So hat e8 die verhaßte Ueberhebung feiner Gegner dem kämpfen⸗ 
ben Betrarca wohl wefentlich erleichtert, feine irdiſche, das heißt hier 
claffifche Weisheit vor der bimmlifchen zu vemüthigen und in biejer 
Demuth feinen Ruhm zu fuchen. Geftehen wir zu, daß er in allen 
feinen Schriften von der chriftlichen Lehre mit Ehrerbietung gefprochen, 
aber erft in fpäteren Jahren umd feit jenen Conflicten liebte er es, 
fie recht gefliffentlich und ausdrücklich felbſt den heibnifchen Philofophen 
gegenüber emporzuheben. Er ruft Gott zum Zeugen an, baß er lieber 
ein tugenphafter Menſch als ein Gelehrter fein wolle, er erbittet fich 
von ihm Demuth, Einficht in feine Unwiſſenheit und Gebrechlichkeit, 
um vor dem Hochmuth der Ariftotelifer bewahrt zu bleiben. Einer 
der Kleinften, vie an Gott glauben, ift ihm größer als Platon, Arifto- 
teles und Cicero mit aller ihrer Weisheit; denn Ehrifto gegenüber find 
fie nur gebrechliche Menfchen, die vielfach irren, unb ihre Lehre ift 
ohne Autorität. Hielten ihm feine Gegner vor, er ſei ein allzu eifriger 
Siceronianer, fo antwortet er: ja ich bin Giceronianer, aber wo bie 
höchſten Wahrheiten der Religion, wo das ewige Heil in Betracht 
fommt, da bin ich weber Ciceronianer noch Platoniker, ſondern Chriſt. 
Auch iſt er überzeugt, daß Cicero Chrift geworben wäre, wenn das 
Evangelium an ihn hätte Tommen können, gleichwie Auguftinus Tein 
Bedenken trägt, paffelbe von Platon zu behaupten. Das Chriſtenthum 
ift ihm die einzige und unerfchüätterliche Grundlage aller wahren Wiſſen⸗ 
ſchaft, auf bie allein der menjchliche Geift bauen barf. Das Evange- 
lium fol ihm immer im Ohre Klingen, auch wenn er bie bichterifchen, 
philofophifchen und gefchichtlichen Werke der Alten Lieft. *) 

Bir finden es num erflärlich, daß felbft die ftrengen Männer des 
Glaubens und der Kirche Petrarca troß feiner Beichäftigung mit dem 
Heidenthum nicht antafteten, vielmehr bei feinen Bewunderern ftanven. 
Auch in fpäterer Zeit bat bie Kirche ven Vater des Humanismus mit 
Wohlgefallen zu ihren Streitern gezählt. Abgeſehen davon, daß ein 
poar feiner poetiſchen Epifteln, die gegen das avenionenfifche Papftthum 
gerichtet find, im Inder der von ver katholiſchen Kirche verbotenen 
Bücher ftehen, hat Teine Inquiſition in feinem Laura⸗Cultus ober in 


9 ibid, p. 1151. 
”) cf. de ignorantis p. 1145, 1146. 1162. 1163; epiat, rer. tem. WI, AK a, 
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feiner ſchwärmiſchen Verehrung der Alten einen Anftoß gefunden. Wir 
freilich fehen die Sache, vom Erfolge belehrt, anders an. Jene Künſt⸗ 
ler des formalen Dentens, gegen vie er Tämpfte, haben dem Glauben 
feinen wefentlichen Schaden mehr zugefügt; denn ihre Lehre konnte auch 
nicht den Schein eines neuen Inhaltes bieten. Die Jünger Pelrarca’s 
dagegen find in jener religiöfen Schen am wenigiten ihrem Meiftex 
gefolgt: oft Haben fie, bie ſprühende Tadel des Heibenthums im ver 
Hand, mit der ermatteten Sonne des Glanbens zu wetteifern gewagt 
unb nicht felten fich des Sieges rühmen bürfen. 

Petrarca's Auftreten gegen bie Averroiſten zeigte uns bereits ein 
charakteriftiſches Stüd aus dem Gewebe feiner Seele; wir entrollen 
dieſes Gewebe ganz un finden es entiprechend. Er wollte mehr ſein 
als ein gefeierter Schriftfteller, ex wollte ats Weltweifer bock über ſei⸗ 
nem Zeitalter thronen, bewundert ım verehrt wie eine Sonne, von 
desen Strahlen man nicht weiß, was fte find und ven wannen fe 
fommen. Gin Gebanle von fiaunemswerther Kühnkeit und Nenheit, 
auch wenn wir im voraus eingefteher, daß er. höchſt unvollkommen 
ausgeführt wurbe, daß ber Prophet auf jedem Schritte bie menfchliche 
Spur zurüdlier. — 

Perrarca bedurfte auch hier ver Folie, des dunkeln Hintergrundes, 
gegen. weichen feine eigene: Geftalt befte leuchtender abſtach. Gleichtuie 
er fich jene Averroiften nicht bäsartig und gefährlich genug nerfiellen 
konnte, kann er auch: feim Jahrhundert, vie ihn umgebende Weit. nicht 
ſchwarz genug ausmalen. Mag er ihr nun das rofige Akterihum ent⸗ 
gegenftellen oder mag er mit den Meinehen über bew allgemeinen Sün⸗ 
denpfuhl zetern, immer fühlt er nur ſich ſelbſt als den großen Meg 
fchen, ber in dieſes erbärmlide und entarteie Daſein gebannt fei. 
Seinem Jahrhundert zu Liebe will ex nicht ſchriftſtellern und wirken, 
benn ihm könne tn ſeinen Elend nicht mehr geholfen werben. Um 
„diejenigen zu vergeften, mit benen ein ungünftiger Stern ihm zu leben 
befehieven, will ex im Geiſte mit feinen großen Ahnen bes: Alterihuns, 
im wirklichen Leben aber feine einfame Bahn wandeln.“) Dennoch bar 
er in jüngeren Jahren ven Becher ber Luft gekoftet wie nur einer, umh 


) Epist. de reh. famil. VI, 4. Aehnliche Aeußernugen fmben ſich überall im 
feinen Schriften. Noch in der epist. ad posteritatem (vor der Ausgabe feiner Werte 
gedruckt), welche gleichjam fein Teftament an die Nachwelt ift, jagt er: Incubui 
unice inter multa ad notitiam vetustatis, quoniam mihi semper aetas ista 
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fo tief ee fein Jahrhundert verachtete, hat er doch feine Bewunderung 
mie entbehren lBonnen. 

Auf welchem Felde wir nun Betraren’s Gedankenlauf verfolgen, 
immer finden wir ein redliches Streben nach ber tiefſten Wahrheit ge⸗ 
mischt mit dem eitelften Haſchen nach dem Scheine, ein ftetes Ringen 
der beiferen Einficht mit ber unüberwindlichen Lüge im Herzen. 

Betrarea wollte die ftoifche Philofophie wicht nur in feinen Schrif⸗ 
ten, fondern auch in feinem Leben barftellen. Das Merkmal eines 
&chten philofophifchen Strebens ift ihm, daß ein hechbegabter Geift fich 
befcheiden in anfpruchslofe Verhältnifie zurückziehe, Alles gering achte 
außer Wiſſenſchaft und Tugend, vor Allen aber jebe Gitelfeit un 
Dftentatton verfchmähe. Als Schriftfteller une Dichter ruhte fein Stolz 
auf ver Eloquenz, jener gefährlichen Kunft, welche freitich fehnell bie 
Bewunderung mit fich reißt, aber oft den Schreibenden ober Rebenden 
nicht minder täufcht wie ben Leſer ober Hörer. Diefe Gefahr Hat 
Petrarca mit umbeirrtem Scharffinn erlannt. Die Eloquenz fell ihm 
eine Tenfche Mufe fein. Er weiß es, daß file, um Werth zu haben, 
mit Tugend und Weisheit verbunden fein muß, nur bann fei fie „ehe 
großes Mittel zum Ruhme“. Die fchmeichlerifche Sußigkeit und den 
trügerfichen Schaum der Rebe vergleicht er dagegen mit der Schminte 
einer Dirne oder mit homtgfäßen Gift. ') „Es ift eine windbeutelhafte 
Ruhmfucht, Tediglich durch ben Glanz ber Worte ein Anſehen unter 
ven Menſchen zu fuchen“. ”) — „Auf die Thaten richte deinem Geiſt! 
Ya den Worten ift eitel Großthun, möühfeliges Ringen und hohler 
Mang, im ven Thaten iſt Aube, Tugend und Gfäd“.*} So tief durch⸗ 
dringt ihn pie Erkenntniß diefes Widerſpruches, daß er ſich ſogar ver» 
pflichtet fühlt, dem hochverehrten Cicero feine Schwäche vorzuhakten: 
„Was hilft es, andre zu belehren, was nützt es, immer im den prüch⸗ 
tigſten Worten von den Tugenden zu reden, wenn du bir ſelber daber 
nicht folgt”? %) Er wirft dem Römer vor, daß er trotz feinen fehönen 
feotfchen Grundſätzen, die er mit fo hinreißender Redekunſt auszufpre⸗ 
hen: wiffe, doch immer zu Hagen babe, bald Aber VBerbammung und 


) De remed. utr. fort. Lib. I. dial. 9. 

) Epist. ad posteritatem. 

9 De remed. Lib. II. dial. 102. 

*) Brief an Cicero (Opp. p. 780). Zu Arezzo befand fich ein Brief, in wel 
chem ein Spaßvogel als Cicero dem Petrarca antwortete, cf, Leonardi Bruni 
epist. IV, 4 ed. Mehus. 
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Krankheit, über bie Wirren des Gerichtes und bes Forums, bald über 
den VBerluft von Geld und Gütern und über die Beeinträchtigung jet 
nes Ruhmes, daß man in feinen Briefen oft ſchmähende Angriffe auf 
Diänner finde, die er kurz vorher gelobt. ') Diefer Widerſpruch zwi- 
ſchen Wort und Handlung, dieſe felbjtgefällige Gefinnungslofigleit, auf 
bie im Grunde Alles herausfommt, was man in unjerer Zeit gegen 
Sicero Scharf und jchärfer geltend gemacht bat, fpürte alſo ſchon Pes 
trarca mit feinem Inſtinct heraus und zwar deshalb, weil er in ſich 
ganz benfelben Antagonismus, daſſelbe Schwanten vorfand, Wie er zu 
Cicero, fo fagte fein Augustinus zu ihm: „Was nügt e8 Dir, andern 
noch fo füße Dinge vorzufingen, wenn bu bich felber nicht Hörft«? *) 
„Wie viel mehr — fo gefteht Petrarca einft — liegt uns Allen, bie 
wir im Staube der literarifchen Paläſtra leben, vie Wohlrevenheit am 
Herzen als unfer eben, wie viel eifriger ftreben wir nad) dem Ruhme 
als nach der Tugend”! °) 

Es war eine freie und großartige Stellung, die Petrarca ver 
Mitwelt gegenüber einzunehmen gebachte: er wollte ihr auf der Wolken⸗ 
höhe des Gedankens, der Philofophie erfcheinen, erhaben über irbifche 
Bortheile und menfchliches Lob. Die Schranken, welche eblere Geburt 
und Abkunft zwifchen dem Menſchen und dem Menſchen ziehen, ſchwinden 
vor feinem Blid, Berühmtheit, fagt er, wird nicht durch edle Geburt 
erworben, fonbern durch das Leben. Es iſt lächerlich, fich fremden 
Berdienjtes zu rühmen; ja bie Flecken entarteter Enkel werben durch 
ven Glanz und Ruhm der Vorfahren erjt recht hervorgehoben. *) Dem⸗ 
gemäß ift Petrarca ein ftolzer Nepublicaner, wo er feinen Theorien 
ben Yauf Täßt, bie Fürften erjcheinen ihm dann als Phalariden und 
Dionyfe, denen ein Platon mit freiem Wort entgegentreten muß. Den⸗ 
noch zog es ihn an die Höfe ber Fürſten und in die Paläfte der Vor⸗ 
nehmen; er bürgerte hier den Humanismus ein, der dann Jahrhunderte 
lang als ihr fchönfter Schmud galt. Er bat bei König Roberto von 
Neapel, bei den Correggi zu Parma, ven Visconti zu Mailand, ben 
Sarrara, zu Padua gelebt. Unter ven Adelsfamilien, veren innigfter 
Vertrautheit er fich rühmen durfte, nennen wir nur bie Colonna, bie 


') Praefat. in Epistt. famil. (Opp. p. 635). 

?) De contemptu mundi Dial. DI (Opp. p. 415). 
3) Epist. rer. variar. 32. 

*) De remed, utr. fort. I, 16. II, 5. 
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er zu berfelben Zeit mit Schmeicheleien bebachte, in welcher er als 
Cola's Parteigänger und als Organ bes NRepublicanismus ven römi« 
ſchen Adel ein räuberifches Gefchlecht von fremden Einpringlingen nannte. 
Der Dichter faß mit den Großen ber Welt zu Tafel und empfing 
ihre freunpfchaftlichen Beſuche. Wie vergötternd fchauten ſelbſt Fürften 
zu ibm empor; er bat barin nur im Philofophen von Ferney feines- 
gleichen gehabt. Zu verfelben Zeit rief ihn ver römifche König zu fich, 
der König von Frankreich Ind ihn mit Gefchenken, ver Papft übertrug 
ihm zwei Pfrünvden und verfprach ihm viel mehr, wenn er zu ihm als 
Secretär kommen wolle. ') Petrarca war fehon ein Greis, da wünfchte 
ihn Urban V. bei fich zu feben: er follte weder ein Amt noch eine Ar- 
beit übernehmen, fondern nur durch feine Anweſenheit die Curie zie⸗ 
ren.) Inmmer entſchuldigte fich der Philofoph mit feinem Alter oder 
feiner Kränklichkeit. Er Tieß fich auffuchen und bitten und erfchien um 
fo großartiger, wenn er bie Ehre abwehrte. Er babe nie zum Ver⸗ 
trauten ver Herrfcher gepaßt, jchrieb er feinem Bruder, und pafje jegt 
als Greis am wenigften dazu; er wolle fich zu einem ruhigen, mäßigen 
und einfamen Leben zurücziehen, leſen, jchreiben und durch Andachts⸗ 
übungen am feiner Seele arbeiten. °) 

Aber alle jene Ehren erlangte Betrarca nicht ohne Einbuße an feinen 
shilofophifchen Grunpfägen. Er wußte die Obren ver Yürften durch die 
füßen Töne der vemüthigen Verehrung und jener Dankbarkeit zu gewin- 
nen, die zum Entgelt für Ehren und Wohlthaten bie Verberrlichung bes 
Namens durch den Mund des Dichters verheißt. Gern rühmt er fich da⸗ 
mit, wie fich die Könige und Päpſte um feine Perſon bemüht. Aber ftolzer 
noch rähmt er ſich, daß er ſtets ein völlig freier Dann gewefen, vaß 
er nie in einer Lage geblieben fein würbe, vie ihn feinem Selbft und 
feinen Studien auch nur ein wenig entzogen hätte. Niemand könne 
fagen, daß er viel Zeit im Dienfte von Fürften verloren. Ihr Staats 
rath habe ihn nie — daran zweifeln wir nicht — ihre Gaftmähler 
felten gefeilelt. Wenn Alles fich im Palafte tummelte und bin und ber 
brängte, fei er im ftillen Zimmer bei feinen Büchern geblieben ober 
einfam nachventenb ins Grüne binausgegangen. So fei er nur zum 


*) Epist. rer. senil. I. 1. XIV, 6. 

?) ibid. XIV, 3. Vom Anbieten eines Carbinalates weiß allen Cecco Bo- 
lentone (bei Mehus Vita Ambr. Travers. p. 200) zu erzählen. 

9) ibid. XIV, 6. 
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Schein bei den Fürſten, in Wahrheit aber die Fürften bei ihm geweſen; 
‚wollten fie feine Sefellfchaft, jo müßten fie fich feiner Laune anbe⸗ 
quemen. ') 

&ine ſolche Sage erwirbt man nicht ohne Lebensfunft. Auch der 
Philoſoph will effen umb trinken und an ven Gütern biefer Welt ter 
ber einen etwas reichlichen Antheil haben als ben bittern Becher ver 
Entbehrung foften. In der Wirklichfeit wußte Petrarca gerade bie 
goldene Mitte zu treffen, in der ſich's am behaglichiten lebt. Doch 
ſchwanlt er bier auch in ver Theorie. Bald ſchien ihm die genießenbe 
Ruhe eines Horatius wünſchenswerth und er wollte bie beengende Ar⸗ 
muth in dem Sinne vermeiden, baß er in vollem Maaße hatte, was 
fein Herz begehrte; er babe, meinte er dann, die beſchränkte Mittel⸗ 
mäßigleit zwar lieben, aber nicht ertragen gelernt.”) Balb hülfte wr 
ſich in den anachoretifchen Mantel, Ionnte Gold und Schäge nicht ger 
nug verachten und verdammen, wollte fich nur von Früchten und Quell⸗ 
waſſer nähren, wünjchte fich nichts als einen guten Tod. Einem ‘Diewfte, 
etwa an ber Surie, wollte er feine Freiheit nimmer zum Opfer brin- 
gen; ein Secretariat, ja ein Bisthum und jebes mit Seelforge vers 
bundene Beneficium wies er mit bem ftoßen Grunde zurüd, er babe 
mit ber Sorge für feine eigene Seele genug zu thun. Aber von Pfrän- 
den zu leben, für die er nichts leiftete, fürftliche Gefchenfe zu nehmen, 
dee er nur mit fohmeichlerifchen Dante vergalt, das beleivigte feinen 
Stolz nicht im mindeſten. Wir erinnern an das fchreienpfte Bei⸗ 
fptel, wie er mit der römischen Deputation und als römiſcher Bürger 
zu Avignon vor Slemens VI. ftand und dem franzöfifchen Bapfte fo ge 
fällig fprach, daß er auf der Stelle mit einem Priorat zu Migliarino 
belohnt wurbe. 

Noch als Greis, während er im Rufe eines philofophiichen Heili⸗ 
gen zu Arqua feine legten Jahre hinlebte, verfchmähte er es nicht, bie 
Gunft des Papftes zur Erhöhung feiner Einkünfte zu benutzen. Bes 
zeichnend aber ijt feine Art zu bitten. Er habe wohl fo viel, als etwa 
zum Leben eines Canonikers hinreiche. ‘Da er indeß für mehrere Ba⸗ 
ſtarde — auch gerade fein Erforberniß für einen Weltweifen — forgen 


’) ibid. VI, 2. XVI, 2 an Boccaccio. Filippo Villani bei Mehus Vita 
Ambr. Travers. p. 197: Ceterum quum curias frequentaret invitus et renuens, 
in illis, quod dictu mirabile est, solitarius erat. 

?) Epist. rer. senil. VIII, 3. 
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müffe, jo ermächten ihm baraus fo viel Koften, als etwa vie Erhaltung 
eines ganzen Capitels verarfachen würde. Gern lebe er einfam und 
einfach auf dem Lande. Doch müſſe er Diener Halten — no Könnte 
ich doch ohne fie leben!“ — fich mit zwei Pferben und drei Schreibern 
begnügen. Bisweilen, wenn er allein und in feiner Weiſe zu ſpeiſen 
wünſche, komme eine Schaar von Bäften, die er doch anftänbig bewir⸗ 
then müſſe, um nicht geizig zu erſcheinen (!) ') Niemand könne fo leicht, 
wenn er nur wolle, eine Wohlthat ertheilen, als ber Papft; er aber, 
der Dichter, wiffe nicht zu bitten, da er über folche Dinge wenig nache 
gedacht. Doch Eines mache er bemerklich: übertrage man ihm eine 
Pfruͤnde, fo dürfe man feines Alters und feiner Hinfälligfeit wegen 
varanf vechnen, fie bald einem Anbern verleihen zu können.“) — Se 
zierlich Betrarca diefe Operation eingeleitet, fchlug fie doch fehl. Sin 
Freund son der Curie fchrieb ihm, ver Papſt fei ihm zwar fehr gün- 
ftig, werde indeß fchwerlich viel für ihn thun, weil die Schaar ber 
nen⸗creirten und heißhungrigen Cardinäle ihn ganz in Anfpruch nehme. 
Best warf ſich Petrarca deſto mehr in feinen Stolz, weil er das 
beſchämende Gefühl nicht los wurde, daß er fich im Bitten erniedrigt. 
Yet verficherte er erſt recht energifch, er habe nach irdiſchen Gütern 
niemals Verlangen getragen, er werbe fich wenig darum kümmern, eb 
man ihm ein großes over ein beſcheidenes Theil oder nichts zukommen 
lafſe. Aber feinem Aerger über die unerfättlichen Prälaten ınuß er 
Luft machen. Die verfagte Pfründe wird in feiner Phantafie alsbald 
zum Sinnbil® und zum Merkzeichen ver übelverwalteten Kirche: ver 
Bapft fcheint ihm zu allem Guten willig, bie Cardinäle aber find ihm 
die Anwälte alles Bien. „Ich und die Wahrheit, fagt er, haben 
on der Surie große Gegner, die meinem Vortheil and meiner Ehre 
mit aller Gewalt entgegenftehen. Mit welcher Verachtung fieht er nun 
af ven Haufen ber aufgeblafenen Cardinäͤle herab, während er fi 
Durch das freundliche Wert jedes einzelnen hochgejchmeichelt fühlen würde. 
An ihnen werbe nur die Infel und ver rothe Hut geehrt; die Ehre 
Dagegen, die ihm, dem Dichter, gezollt werde, gelte auch ihm felber. 
Und weil ihm pas Denken an ben Tod das Hauptmerkmal des Philo⸗ 


) Zur beliebigen Auslegung diene folgende Notiz des Cecco Bolentone 
(hei Mehus 1, c. p.199) itber Petrarca: Pinguior enim simul et senior factus est. 

) Epist. var. 44. an Franc. Bruni. Im letzten Theile des Briefes ftimmen 
mehrere Säge faft wörtfih mit dem Schluffe von epist, rer. senil. XIII, 12. an 
benfelben Bruni überein. Letzterer Brief ift feinem Inhalte nach ber jpätere. 


64. I. Betrarca als philofophiicher Einfiebler. 


fopben zu fein fcheint, ftellt er die in Pomp unb Schwelgerei genießen- 
den Sarbinäle, um fie recht tief zu verachten, in die Reihe derer, welche 
ben Todesgedanken fliehen. ') 

Hundertmal erzählt uns Petrarca, wie er gern ben Lärm ber 
Stabt und der Menfchen gemieben, fich in die Einſamkeit zurüdgezogen, 
im Stillen Stubirzimmer über feinen Büchern gefefjen, ober wie er durch 
Wald und Fluren wandelnd, ven Vögeln over dem nıurmelnben Duell 
lauſchend, allein und in fich ſelbſt vertieft feinem Denken und Dichten 
nachgehangen. So ſchildert er fich nicht etwa nur in feinen Reimen, auch 
in den Briefen und ben philofophifchen Schriften ift er unermüdlich, 
dem Lefer dieſes Bild feines Dichterlebens einzuprägen.”) In welchem 
Lichte er da feinen Zeitgenoifen erfchien, fehen wir an Boccaccio, ber 
von ber Zurücdgezogenheit feines Freundes jevesmal mit geheimnißvoller 
Ehrfurcht wie von ver Göttin des aricifchen Haines fpricht. “Die 
Quellen der Sorgue wurben fehon unmittelbar nach Petrarca’8 Tode 
ben Reiſenden als die Wunderſtätte gewiefen, an welcher das Buch 
„vom einfamen Leben” entftanven ſei.“) Auch jet noch verknüpft bie 
Phantafie das Andenfen an den melobifchen Sänger Laura’s am lieb 
jten mit dem zauberhaften Thale von Vaucluſe, und ven gelehrten Be 
trarca, über feine Iateinifchen Bücher gebüdt, denken wir uns unwill- 
fürlich im bejcheivenen Häuschen zu Arqua, vor bem Fenſter jener 
Gärten, veffen Olivenbäume er mit eigner Hand gepflanzt und gepflegt. 

Die römischen Dichter fingen von biefer idylliſchen Einfamteit, 
die Männer des Krieges und ver Staatsverwaltung im alten Nom 
liebten die ländliche Zurücgezogenheit und bie literarifche Muße. 
Sie zunächſt waren Petrarca’s Vorbilder. Dann aber fühlte er fich 
beito erhabener über die Mafje der gemeinen Menſchen, wenn er ihrer 
Weife, pas Leben mit plumpen Sinnen zu genießen, entfagend, feinen 
Geift nur im traulichen Verkehr mit fich felbft und mit den Geiftern 
ber Vorwelt ergögte, Man bat viel von einem mönchifch-astetifchen 


) Epist. rer. senil. XIII, 12. 13, beide an jenen Bruni, feinen Gefchäftsfligrer 
am der Curie. 
*) Nur ein Beifpiel, wie er fein Leben in Feld und Wald ſchildert, aus epist. 
' metr. I, 7: 
Saspe dies totos agimus per devia soli, 
Inque manu calamus dextra est, at carta sinistram 
Occupat, et variae complent praecordia curae. 
») Dominicus Aretinus bei Mehus Vita Ambr. Travers. p. 198. 
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Zuge in Petrarca gefprochen, aber wie fehr hat man ihn va mißver⸗ 
ftanden! So gern er von feinen Faften, Nachtwachen und Entbehrun- 
gen redet und fein bejchauliches Leben zur Schau trägt, jo ift doch 
ungleich mehr von dem Stolze des gelehrten als von ber bemüthigen 
Einfachheit des veligiofen Standes in ihn. Er hat ein Buch über 
das Leben in ver Einſamkeit gejchrieben, welches zwar den Klofterleu- 
ten, die ihren. Stand darin verherrlicht fahen, unmäßig gefiel, aber fich 
von den erbaulichen Betrachtungen möndhifcher Richtung ſchon durch 
bie philofophifche Behandlung und den glänzenden Rednerſtil Deutlich 
genug unterfcheivet, auch ven ftill-grübelnden Philofophen des Alters 
thums und ven chriftlichen Einſiedler in bevenklicher Weife auf eine 
Stufe ftellt. Es predigt, genau genommen, nicht die einförmig-fromme 
Stille des Klofters, fondern die Ungeftörtheit des Stupirzimmers und 
bie Wonne bes einfachen Lebens mit der Natur, die ben Lärm ver 
Außenwelt gern entbehren, um ein inneres, mannigfaches Leben vefto 
reicher zu entfalten. Leſen, Schreiben und Denken, fagt Petrarca, feien 
immer feine höchite Luft gewejen '); in biefem Sinne rühmt er vie 
Güter, welche ihm die Einfamleit gewähre und nur fie gewähren könne: 
Ruhe, Freiheit und Muße. Wenn er unaufhörlich arbeitet und fchafft, 
fühlt er die Fülle des Dafeins in feiner Bruft. Als einft Boccaccio 
meinte, er dürfe endlich auf feinen Lorbeeren ruhen und ſich ein be= 
quemes Alter gönnen, wies er dieſen freunpfchaftlichen Kath als feiner 
unwärbig zuräd.?) Ein ander Mal hatte ihm derſelbe Freund die Werke 
des Auguftinus in einem fehr ftarfen Bande geſchenkt. Nun, verficherte 
ihm Petrarca, verfäume er bei der eifrigen Lectüre manche Mahlzeit und 
manche Nacht gehe fchlaflos Hin. Dieſes Lefen fei feine einzige Luft; da⸗ 
von ahne freilich ber Pöbel nichts, ver außer dem Sinnenreiz fein Vers 
gnügen keune.“) Aus demſelben Nimbus, in ven er jo gern fich hüllte, 
erfchien ihm auch das Familienleben verächtlid. Sein abgefchlofjenes 
gelehrtes Treiben follte auch in dieſer Beziehung ein modernes Mönch 
tbum fein. Das Studium ver Philofophie und eine Gattin, finvet er, 
wohnen fchlecht bei einander; denn das Weib fei ver wahre Zeufel, 
ber Erzfeind des Friedens und der Seelenrube. Oft führe bie Ehe 
zu Gefahren aller Art, öfter zur Schande und faft immer zu Ueber⸗ 


) Epist. rer. senil. XIII, 7; Invect. c. medicum Lib. IV (Opp. p. 1225) 
?) Epist. rer. senil. XVI, 2. 
®) Epist. rer. variar, 23. 
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druß and Ekel. Wer die Wolluſt und den Kinderlärm liebe, möge 
eine Gattin nehmen und anf dieſe Weiſe für die Ewigkeit feines Fa⸗ 
miltennamens forgen. „Wir werben, wenn es Uns gegeben wird, Uns 
fern Namen nicht durch die Ehe, fondern durch den Geift, nicht durch 
Kinder, ſondern durch Bücher, nicht mit Hälfe eines Wetbes, fonbern 
mit Hülfe der Tugend ausbreiten”. ?) 

Sn diefe gelehrte Einſiedelei will Petrarca vor den Menſchen 
fliehen, um ihren anſtaunenden Blicken zu entgehen und das Lob 
ihres Mundes nicht zu hören. Deſto ungeſtörter genoß er in fel- 
ner Phantafte die Fülle des Ruhmes, ven ihm gerabe ber Ruf von 
feiner geräufchlojen philofophifchen Muße eintragen mußte. Je mehr 
er fich vor den Hulbigungen. ver Menfchen zurüdzuzichen fehien, vefte 
neugieriger fuchten fie den außerorbentlichen Mann auf. Wie ehrend, 
wenn viele und namhafte Männer zum Thale von Bauclufe wallfahr⸗ 
teten, nur um ihn zu ſehen und zu fprechen! ) Wie ſüß, als ihn bie 
Einladungen zur Dichterfrönung an den Quellen der Sorgue auffuchen 
mußten! Zu König Syphar, erzählt er, kamen vie Gefandten von Rem 
und Karthago, um ihn zur Bunvesgenoffenfchaft und Hülfe aufzuforbern, 
fie fanden ihn auf ſtolzem Thron und von Zrabanten umgeben; mich 
fanden jene Einladungen, während ich einfam morgens in ven Wälvern, 
abends am Ufer des Fluſſes umherfchweifte. °) 

Und daſſelbe Gefühl, mit dem er jene befuchenden Fremden und 
jene Einladungen zur Lorbeerfrönung empfing, trieb ihn zu andern 
Zeiten wieder recht mitten unter die Menfchen. Dann hatte er nirgend 
lange Ruhe, z0g von einer Stabt zur andern, unerfättlich überall ven 
dargebrachten Weihrauch einfchlürfend. Selbft Scipio Africanıs — 
fo entfchuldigt er dieſen Wechjel bes Aufenthaltes — fet durch ben 
täglichen Umgang in ven Augen, ver Römer eine gemeine Perfönlichkekt 
geworden; was habe da ein Anderer zu hoffen, ber fein Scipto fet umd 
nicht unter Römern lebe! ‘) 

Wir haben Petrarca's eigenes Geſtändniß, welches jeden Zweifel 
abfehneidet und über feine Einſamkeit zu Vaucluſe, in feinem Linternum 
zu Garignano und in den euganeiſchen Bergen ven einfachiten Auffchluß 


1) Epist. rer. senil. XIV, 4 (Opp. p. 1034). 

9 Inveot. c. medicum 1. c. (Opp. p. 1226). 

2) Petrarca Thomae Messanensi vom 23. Auguft 1340; (Opp. p. 1261). 
) Epist. rer. senil. VI, 2. 
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giebt. Allerdings habe er oft die großen Stäbte und vie Feierlichkeiten 
ber Menſchen gemieven, fi) in ven einfamen Walt und vie ftille Flur 
zurüdigezogen. Aber das Motiv fei doch gerade fein Ehrgeiz geweſen. 
Er habe fich diefer Flucht vor ter Verehrung der Dienfchen zu rühmen 
gedacht, er habe ben gemeinen, vielbetretenen Weg des Ehrgeizes ver- 
lafjen, aber auf einem andern Wege wieder bemfelben Ziele zugeftrebt: 
der Endzweck feiner Einjamteit, feiner ftillen Studien fei doch immer 
ver Ruhm geweien. ') | 

Cicero Hat ein Buch über bie Freundichaft gefchrieben; wie oft 
anb emphatiſch fpricht Seneca von ihr in feinen Briefen! Auch Petrarca 
meinte ohne fie fein vollgültiger Philoſoph zu fein. Noch in feinem 
Drief an vie Nachwelt rühmte er fich, er habe mit dem eifrigften Ernfte 
nach ehreuhaften Freundſchaften geftrebt und ſei ihr treuefter Pfleger 
gewefen. *). Immer fpricht er mit begeifterter Liebe von feinen Freun⸗ 
den und als fie alle vor ihm das Zeitliche gefegnet, mit gerührtem 
Andenken. Was ihm aber feine Freunde ihrerfeits geweſen, feben wir 
nicht recht. Selbft die vielgeliebten Lälius, Jacopo Colonna und Boc« 
enceto nicht ausgenommen, erfennen wir nirgend die Natur eines per 
fönlicden Berhältniffes, auf welchem ber Freunbesbund beruht hätte, 
Sie waren eine Auswahl feiner Verehrer. Die Briefe, die Petrarca 
an fie richtet, gehen auf ihre Verhältniife faft niemals ein, es finb 
meiftens Selbftgefpräche, mit deren Abrefje ver Freund beehrt wird. So 
ift Petrarca bie Freundſchaft nicht ein Genuß, ber in ver Fähigkeit 
und Freude ver Hingabe läge und vie Menjchenliebe im engeren Kreife 
äbte, fie ift ihm ein Apparat, deſſen er zum Aufbau feines philo- 
fophifchen Thrones bebarf, der mit freunden umgeben fein muß wie 
ein fürftlicher mit edlem Hofgefolge. Die bewährteften feiner Freunde 
erhalten antike Pfendonymen wie Sokrates, Lältus, Simonides. Andre 
genießen aus Höflichkeit nicht nur ven Titel ver Freundſchaft, ſondern 
noch einige ciceronifche Wenbungen über fie dazu. „Wer nur Nutzen 
von feinen Freunden ziehen will, ift ein Krämer ver Freundſchaft, nicht 
ihr Verehrer“ — fo ſchrieb Petrarca dem Francesco Bruni, ber Ab⸗ 
breviator an ber Curie war und von bem er offenbar nichts weiter 
erwartete, als daß er ihm zu einer Pfrünbe verhelfe. *) Meiſtens in 
biefem letteren Sinne bat dann ber Fremmpfchaftscultus feine Rolle in 


1) De contemptu mundi Dial. II (Opp. p. 389). 
?) Epist. ad. poster. 1. 8. c. 
3) Epist. rer. senil, XII, 18. 
n® 
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ber bumaniftifchen Literatur fortgefpielt, wie denn überhaupt fo Man- 
ches, was Petrarca noch mit einem großartigen Schimmer zu umkleiden 
wußte, unter feinen Nachfolgern immer mehr ver gemeinen Sphäre 
anheimgefallen tit. 

Das Verbienft und bie Größe Anderer ohne Beziehung auf fich 
jelber zu wägen und anzuerkennen, war Petrarca völlig unmöglich, es 
hätten benn die Alten fein müjfen, an deren ferne Geftalten der Neid 
nicht reicht. Keiner ber Neueren hatte einen Anſpruch, ihm am vie 
Seite zu treten, nur ragte unter ver Menge ber Literatoren, auf die er 
fchauen mochte, Einer wie ein einfamer Felſen hervor, Dante Alighieri. 
Petrarca vermeidet, von ihm zu fprechen, er hält ihn mit einer ges 
wiffen Scheu von fih fern. Als Boccaccio ihm ein Sremplar ber 
göttlichen Comödie verehrt, welches er mit eigener Hand für ihn ab« 
gefchrieben, glaubt Petrarca fich entjchulpigen zu müſſen, daß er bie 
Begeifterung des Freundes nicht theilen Tann. Um dem Vorwurfe des 
Netves zu entgehen, ber ihm in ber That fchon damals allgemein zu- 
gewälzt wurbe, vwerfichert er, daß Dante ihm, hätte das Schidfal ihnen 
zufammen zu leben befchieven, ein theurer Freund fein würde, daß er 
feinen hoben, Durch Armuth und Verfolgung unbeirrten Lebensgang bes 
wunbere. Seine Verachtung müfjen nun bie unverjtänbigen Verehrer 
Dante’s tragen, die ihren Poeten auf Straßen und in Tabernen loben, 
ohne feinen wahren Werth zu erfennen. Er erfinnt die wunderlichften 
Wendungen, um bie Unmöglichkeit des Neides darzuthun. Wie könne 
man glauben, daß er ben bemeide, ver fein ganzes Leben über, wenn 
auch noch jo erhaben, in jener Vulgärſprache gefchrieben, welcher er 
ſelbſt kaum einen Theil feiner jungen Jahre und biefe nur im Spiele 
gewidmet. Sei er doch felbft auf Virgilius nicht neivifch. Auch Tönne 
ber rohe Beifall der Wafchweiber, ber Weinfchenter und folcher Tagelöhner 
ihn nicht reizen, ja er wünſche fich mit Virgilius und Homeros Glück, 
wenn er folcher Bewunderung entgehe. Nur die Neiver feines Ruhmes 
hätten die Albernheit erfunden, als beneide er Dante. Wie fonverbar 
Petrarca auch die Befchäftigung mit ber göttlichen Comödie fethft ab⸗ 
weifet! Er möge aus dem Gebichte nicht lernen, weil er fürchte, es wiber 
Willen zu beitehlen. Man fage, was man will, ihn kränkte pas bewun⸗ 
berte Werf und fein Iorbeergelrönter Dichter, er fchob fie bei Seite, um bie 
traurige Empfindung frember Größe und eigenen Neides los zu werben. ') 


') De Sade Mdmoires pour la vie de F. Pötzarque T. DII p. 508. Bal- 
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Seinerfeits dagegen weiß Petrarca von Neivern umb Feinden oft 
zu fprechen. Sr bepurfte ihrer, weil dem niebrigen Haufen da® Große 
und Ungewöbhnliche immer zulett zum Aergerniß wird, weil ver Neid 
den Ruhm zur Folie bat. Er batte Gegner, obne Zweifel: die Maͤn⸗ 
ner ber Katheber, die er angegriffen, die Mediciner und Ariſtoteliker 
voran, werten ihrem Zorn nach Kräften Luft gemacht haben; andre 
zogen ihr Yachftubium den Humanioren vor; wieder andre mögen ſich 
ein wenig refpectlos über ihn over über tie Poefie geäußert haben ober 
fie verbielten fich gegen die allgemeine Bewunderung feiner Perſon mehr 
ablehnend, ja mancher wurde offenbar durch das Uebermaaß diefer Ber 
wunberung zum Wiberfpruch angeftachelt. Petrarca ſtand fo glücklich 
da, daß er weber in feinen äußeren Lebeneverhältniffen noch in feinem 
Stubienfreife von folchen Gegnern beläftigt ober geftört werben konnte. 
Er hätte fie fo rubig überfehen können. Aber wo ihm ein laues Ur» 
theil, ein Angriff auf feine Studien over gar auf fein PVerbienft zu 
Sehör kam, wo fich ihm nicht Altes beſcheiden unterorbnete, fah er 
fogleih eine Schaar hämifcher Feinde und Verſchwörer gegen feinen 
Ruhm, dann brechen fofort bie gereizte Eitelkeit und ber Hochmuth, 
und oft in recht Heinlicher Weife, hervor. Jemand, ven er zuvor ale 
Freund behandelt, hatte fich erlaubt, an feinen Schriften ein wenig zu 
fritteln; fofort griff er ihm mit Heftigkeit als einen „Feind“ an und 
ließ ihn das ftolze Sus docet Minervam hören. ') Andre hatten, 
wie man ihm zutrug, geringichätig über feinen Geift geurtheilt: fie 
find ihm alsbald „eine Schaar plebejifcher Geiſter“, die in ihrem lir- 
theil um fo kühner und fchnelfer verfahren, je ungebilveter und leicht- 
fertiger fie find; man muß ihr leeres Geſchwätz verachten und burch 
Tugend unb tiefe Gelehrſamkeit ihren Neid überwinden. Sie können 
bas Licht verdecken, aber nicht auslöfchen, e8 lebt fort und wird plöß- 
(ih wieder ftrahlend durch die Wollen brechen. „Viele urtheilen über 
mich, die ich nicht kenne, auch nicht Tennen will und zu kennen nicht 
würdige. In der That wundert mich, wer fie zu Richtern über mich 
geſetzt.)) Wieder andre wollten bie Poefie und die Dichter ber Alten 


delli Vita di Giov. Boccacei. Firenze, 1806. p.130 e seg. So eben Tief man 
in ben Zeitungsblättern, daß zu Florenz ein von Petrarca's Hand copirtes Werk 
Dante's aufgefunden ſei. Doch würde biefe Nachricht, auch wenn fie fich beftätigte, 
unfer obiges Urtheil ſchwerlich ändern. 

1) Epist. metr. II, 18, 

) Epist, rer. senil. II,'3. 
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ſo hoch nicht ſchätzen wie er: Maro und Flaccus, ſprachen ſie wohl, 
ſind ja längſt begraben, warum von ihnen noch viel Aufhebens machen! 
So ſprachen ſie nach Petrarca's Meinung nur, um ihre Zeitgenoſſen, 
denen ſie es nicht nachthun können, vom Studium der Alten abzu⸗ 
ſchrecken, dieſe Literatoren ſind „ein aufgeblaſenes und fauliges Ge⸗ 
ſchlecht“.) Aehnliche Gegner Hatte einſt Boccaccio in einer Streit⸗ 
ſchrift zurückgewieſen. Petrarca dagegen meinte anfangs auf ſeinem 
philoſophiſchen Throne zu Arqua, ſie ſeien als alberne Menſchen des 
Zornes nicht werth, ihr Urtheil habe ihm nur ein Lachen abgelockt; 
indeß wurmte es ihn doch ſo lange, bis er endlich — wie er uns glau⸗ 
ben machen will, auf einer Reiſe durch die Langeweile geplagt — die 
Fever gegen fie ergriff.“ Am bezeichnendſten aber iſt ein Vorfall, 
ver feine Bebeutung durch ven hohen Kreis erhielt, in dem er fich zu⸗ 
trug. Petrarca's Jugendfreund, der Cardinal Colonna, hatte ihn einft 
dem Papfte Urban vringend empfohlen und in ber Wärme ver Be⸗ 
wunderung mehrmals als einen wahren Phönir bezeichnet, ber einzig 
auf diefer Erve fei. Diejes Lob zwar wies Petrarca als das eines 
übernachfichtigen Freundes zurüd, aber er ergrimmte doch fehr gegen 
einen andern Carbinal, ver über bem begeifterten Collegen und über 
ben Phönir feinen Spott Losgelaffen: jener Cardinal fei fein Feind, 
haſſe die Wahrheit und Freimüthigkeit (I), ſei mit dem Teufel recht 
eigentlich der Vater ver Lüge, eine wahre Nachteule. °) Im feinem 
Kampfe mit den Averroiften hätte er es nicht unpaffend gefunden, wenn 
eine Art Inquiſition das Heiligthum feines Ruhmes gefchütt hätte. 
Indem er nicht etwa die Keger, fondern nur feine perfönlichen Gegner 
in ihnen angreift, findet er das größte Uebel in ber zu weit getriebe- 
nen Freiheit der Worte, bie thörichten Menfchen geftatte, berühmte 
Namen durch Spott herabzuziehen; fie hätten gar leicht die Maffe, die 
eben auch aus Thörichten bejtehe, auf ihrer Seite. *) 

Für ſolchen Aerger entſchädigte fich Petrarca durch das Wohlbes 
bagen, mit welchem er bie Huldigungen auch unbedeutender Perfonen 
hinnahm.°) Zwar veritand er Lob und Bewunderung mit feiner Ma⸗ 
nier und freundlicher Beſcheidenheit abzulehnen, aber felbft mit viefen 


1) Brief an König Robert von Sieilien (Opp. p. 1258). 

?) Epist. rer. senil. XIV, 8. 

3) Epist. rer. senil. XIII, 12 an $ranc. Bruni, 

*) De ignorantia (Opp. p. 1165). 

> cf. epist. rer. famil, VII, 14. 16. senil. U, 1. VI, 3,6. ot al 
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befcheivenen Wendungen buhlt er nur um das Lob einer neuen Tugend. 
Ebenfo oft it er felbft die Pofaune feines Ruhmes geweſen, ja er be 
ruft fich dafür. auf Ovidius, Seneca und Statius, die gleichfalls ihr 
Sortleben im Nachruhm kühn in ihren Werken geweilfagt. ') Wie ger 
wöhnlich tritt auch bei ihm vie Eitelkeit im höheren Alter mit lächer- 
licher Unbefangenbeit hervor; der Menſch vergißt fo leicht feine Schmei- 
chelei, gewöhnt fich immer mehr an die Imagination feines Werthes 
und feiner Weribfchägung, wird überhaupt gefchwähiger und barum 
auch ruhmrediger. Nur fo läßt es fich erflären, wie Betrarca feine 
befjere Einficht oft glücklich durch einen Schwall von Beſcheidenheits⸗ 
fiosteln zu betäuben vermochte, ‚AS Yüngling, fo geftand er einft, 
babe er aus Uebermuth Alles verachtet außer fich felbft; im erniten 
Manmesalter babe er. nur fich felbft verachtet; jett als Greis verachte 
er vor Allem fich jelbft und lafje nur das Wenige gelten, was fich 
durch Tugend über vie Verachtung erhebe. ”) Gerade auf der Warte 
bes Greifenalters meinte er am ficherjten die Frucht feiner Philoſophie 
zu genießen, wenn er auf feinen ſchwellenden Jünglingsſtolz, ver doch 
nur ein andres Kleid angelegt, gleich Einem herabblickte, ber über 
folhe Regungen Tängft erhaben iſt. Einſt hatte er fich in feinen jun⸗ 
gen Jahren vor einem Freunde zu dem fofratifchen DBelenntniß er 
niebrigt, daß er nichts wiſſe; in älteren Jahren erzählte er nun dieſe 
Selbftvemüthigung wieder mit dem vollen Stolze feines philofophifchen 
Bemußtfeins. *) So haben wir hier denſelben Wiverfpruch, der fein 
Leben und Denken in allen Richtungen vurchzieht. 

Petrarca’s grenzenlofe, untilgbare, gleichfam mit allen Faſern ſei⸗ 
nes Geiſtes zufammengewachjene Eitelkeit, ließe fie noch einen Zweifel 
zu, wir könnten fie durch eine Blütbenlefe aus feinen Werken und 


) De remed. utr. fortunae Lib. I. dial. 117. 

) Epist. rer. senil. XIII, 7. Betrarca ſcheint fich dabei unmittelbar auf einen 
Ansſpruch zu beziehen, ben er einft felbft in feinen Mannesjahren ber Welt kund⸗ 
gethan. Er hatte in epist. metr. I, 7 geſungen: 

Nil usquam invideo, nullum ferventius odi, 

Nullum despicio nisi me, licet hactenus idem 

Despicerem cunctos et me super astra levarem. 
Aehnlich in ber epist. ad poster. (l.c.): Sensi superbiam in aliis, non in me, et 
cum parvus fuerim semper, minor judicio meo fui. — Eloquio, ut quidam di- 
zerunt, claro ac potenti, ut mihi visum est, fragili et obscuro, 

3) Epist. rer. senil. XV, 6. 
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feine eigenen Geſtändniſſe bis zur fchreienbften Evidenz darthun. Doch 
was fangen wir mit dem gewonnenen NRefultate an? Sollen wir biefe 
Eitelkeit entfchulvigen und befchönigen, wie die Literatoren Italiens zu 
thun pflegen, follen wir fie mit Stacheln und Keulenfchlägen verfolgen, 
wie einer der neueften veutfchen Beurtheiler gethan hat, jolfen wir uns 
mit dem Gemeinplag tröften, daß große Männer auch ihre Schwächen 
haben? Uns bünkt, bie gefchichtliche Wifjenfchaft Toll vom Nichterftuhl 
berabfteigen, fie foll, den Gang eines Ganzen im Auge haltenp, fich 
der alltäglichen und unficheren Maaße ber Moralität, ver Abwägung 
von Tugenden und Laftern begeben, fie ſoll reblich nach dem Wie, dem 
Woher und Wohin ber Erjcheinung forfchen. Dann tritt als ber letzte 
Maaßſtab, den wir an eine weltgefchichtliche Perfönlichkeit zu legen 
baben, ihre Stellung zu einem Größeren, ihre Auswirkung ins Ganze 
hervor. Und von diefen Stanbpunct aus erhebt fi) Petrarca auch 
por umfern Augen zu ber großartigen Hoheit, in welcher feine Zeitge 
noffen ihn fahen. 

Seine Eitelfeit mit allen ihren lächerlichen Extravaganzen, was 
ift fie anders als eine krankhafte und verfümmerte Sehnſucht nad 
dem Ruhme? Diefe Sehnfucht aber, vielleicht das edelſte und tieffte 
Handlungsmotiv bei ven Völkern ver claffifchen Welt, ver innerfte Puls⸗ 
ſchlag ihrer Gefchichte, auch fie ift durch Petrarca aus dem Grabe er- 
wedt und als eine neue Triebfeder der "mobernen Welt zugeführt wor« 
ven. Das asketifche Chriftentbum hatte fie verbammen müſſen; benn 
führt fie gleich den Geift des Individuums über Top und Afche Hin- 
aus, jo bleibt fie doch am Diefjetts haften und findet ihr Ziel unter 
den Menſchen, unter ben Geiftern der vorgeahnten Generationen. Erſt 
der Sinn für eigentliche Gefchichte, erft die Erfahrung, daß der Tängft 
verwehte Staub Verftorbener ſich vor unferm Innern Auge wieber zur 
wandelnden Geftalt zufammenfügen und von unferm Geifte aus neubelebt 
werben kann, erſt die Anerkennung, daß Geiftesgröße und Verbienft in 
ihren Wirkungen auf Erben nicht hinfterben, daß ein Gefchlecht vom an⸗ 
bern zu lernen und feine hervorragenden Lehrer dafür mit dankbarem An⸗ 
gebenfen zu ehren bat, aljo erft eine Ahnung von dem, was ver Menfch 
als einzelnes Weſen für die unfterbliche Menfchhett fein Tann — Tonnte 
das pol des Ruhmes, ber Unfterblichleit des Namens wieber auflommen 
laffen. Es trat Petrarca aus ber Nömerwelt, zumal aus Cicero, ben 
Geſchichtſchreibern und den Dichtern entgegen. ‘Die alte Gefchichte über- 
Daupt erjchien ihm als eine Ruhmeshalle und diente zugleich zum beut- 
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fihen Beiſpiel, wie tro& ver. Ferne ver Zeiten und gerade durch fie 
die Geftalten immer leuchtender und heldenhafter werden. Jene Män⸗ 
ner, bie ein mühenolles Leben und felbft ven Top nicht gefchent, um 
ihren Namen ver Vergeffenheit. zu entreißen, fie hatten es jetzt ja er- 
reicht, und es war Betrarca’s Stolz, in ver Verkündung ihres Ruhmes 
ven feinigen zn fuchen. Welch ein entzückender Gedanke, ihnen an bie 
Seite zu treten und nach Jahrhunderten genannt zu werben wie fie, 
wie beraufchend mußte er auf den wirken, ver ihn zuerjt wieder hegte. 
Dante hat ihn vielleicht vorempfunden, aber Betrarca bat ihn felbit- 
ftändig fortentwidelt und zur völligen Klarheit gebracht. Er ift viel- 
leicht die folgenreichfte Entvedung, die er ver Menfchheit hinterlaffen. 
Darf e8 uns da wundern, wenn biefe Idee ihn felbft ganz und gar 
beberrfchte? Als Jüngling ließ fie ihn nicht ruhen und nicht fchlafen, 
und noch als Greis mußte er trog allen Einwendungen geftehen, ver 
mächtiafte Sporn für hochherzige Geifter fei die Liebe zum Nuhme. ') 
Auf fle- führt er feinen Trieb zu den Wiljenfchaften, fein Hafchen nach 
ver Wohlrevenheit, fein unermüoliches Arbeiten und feine Nachtmachen 
zurüd. Sie begeifterte ihn zu feinen Werken, unter welchen er befon- 
ders von ber „African erwartete, fie jolle ein „ruhmvolles, jeltenes 
und ausgezeichnetes Werku werden.“) Seiner ganzen Lebens- und Denk: 
weife Tag dieſe eine Leivenfchaft zu Grunde. Bald erglühte fie in ihm 
wie eine heilige Flamme, balb ftrömte fie in ben Fladerlichtern ber 
Eitelkeit aus. Er nennt fie feine ſchwerſte Krankheit, pie er nicht bändigen 
inne. Denn diefer verzehrenden Sehnfucht, vie wir immerhin als 
eine Infection des Heidenthums betrachten dürfen, wiberfprach doch 
fein chriftliches Bewußtſein. Cicero hatte gejagt, gerade die Beften 
wärben am meiften von ber Begierde nach Ruhm geftachelt; das Evan- 
gelium aber weiß nichts von biefem Motive guter Thaten. Darum 
fagt ſich Petrarca, er müfje von dieſem eiteln Streben nach vem Ruhm 
laſſen und nad ber Tugend felber fireben, da der Ruhm nur ein Schatten 


) Epist, rer. sanil. V, 6. Statt ber unzähligen Belege, bie wir in feinen 
Berten überall finden, nur zwei Ausfprüche aus den früheren Lebensaltern. Als Zünge 
fing fang er epist. metr. I,1: 

Implumem tepido praeceps me gloria nido 
Expulit et coelo jussit volitare remoto, 
Und bald nach feiner Dichterfiönung (epist. metr. II, 11): 
— — — — — — est mihi famae 
Immortalis honos et gloria meta laborum. 
2) De contemptu mundi Dial. III (Opp. p. 410). 
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der Tugend ſei, ein verlockender Sirenenklang, der aber deſto gefährlicher 
iſt und deſto energiſcher verdammt werden muß; ſein Bücherſchreiben ſei 
vom Uebel, ſein Studium müſſe ohne Ehrgeiz und ohne Aufſehen getrieben 
werben und nur ber wahrhaften Erleuchtung gewidmet ſein.“) So predigt 
er fich felber und bisweilen glaubt er biejes Ziel zu erreichen, den Feind 
aus dem Felde gefchlagen zu haben, aber vefto fiegreicher iſt biefer von 
ber andern Seite wieder eingezogen. Sein großer Geifteöfreund, ber 
b. Auguftinus, hatte daſſelbe in fich erlebt und ausgejprochen: „Oft 
rühmt fich ver Menjch, wie er den eitlen Ruhm verachte, aber er rühmt 
fih defto eitler. Darum darf er fi) ver wirklichen Verachtung bes 
eitlen Ruhmes fchon nicht mehr rühmen; denn er. verachtet ihn nicht, 
ba er ſich innerlich rühmt«. *) Eben das war Petrarca’s unheilbare 
Krankheit. | 
Wir weiſen dieſes Schwanfen zwifchen einem brennenden Gefü 
welches der Bhilofophie wiverftrebt, und ver Philofophie, welche dieſes 
Gefühl verdammt, au einem Beifpiel nad. Die Ehren, die Petrarcg 
von ber Nachwelt im Tempel ber Gefchichte erwartete, verlangte «6 
ihn glühbend, im Vorgeſchmack fchon von der Mitwelt zu genießen. 
Die Sehnfucht nach ver Dichterfrönung hatte ihm manche fchlaflefe 
Nacht bereitet. Bon Dante's Leichenkrönung wußte er nicht, nur bun- 
Tel fchwebten feiner Phantafie vie Spiele und Wettkämpfe der Hellenen 
und ver delphiſche Kranz vor, fehimmernder noch der capitolinifche Lor⸗ 
beer, ver als höchite irpifche Ehre einft das Haupt berühmter Gäfaren 
und heiliger Sänger gejhmüdt. Der Welt wollte er ein Schaufpiel 
geben, welches fie feit Jahrhunderten, ſeit Domitianus’ Zeiten nicht 
gefehen und welches ihn in dem vollen Glanze zeigte, ben einft bie 
Beherrſcher ver Welt mit dem Dichter getheill. Wir zweifeln nicht, 
daß vie DVeranftaltungen von ihm ausgingen. Er wußte ven König 
Robert von Neapel durch den befreundeten ‘Dionigi be’ Roberti, einen 
‚ Auguftiner aus dem tuscifchen Borgo San Sepolcro, für feine Poefien 
zu erwärmen und führte die Unterhandlung burch einen andern Yreunb 
an bemjelben Hofe, mit welchem er zufammen in Bologna bie Rechte 
ftubirt, Tommaſo Saloria von Meſſina. Wenn er gleichzeitig die pa⸗ 
rifer Hochfchule, deren Canzler Roberto de’ Barbi fein tusciſcher Lands⸗ 
mann war, zu demſelben Erbieten anzuregen fuchte, jo war es ihm 


1) ibid. p. 414. 397. Rer. memorand. Lib. III (Opp. p. 512). 
) Confess, X, 88. 
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ſicher lein Ernſt damit und er wollte nur ben neapolitanifchen König 
and den römifchen Senat durch die Drohung mit einem Nebenbuhler 
zu Eifer und Eile fpornen. An einem Tage, e8 war ber 23. Auguft 
1340, erhielt er beibe Einladungen; fie trafen ihn, wie wir oben fahen, 
mitten in feinem pbilofophifchen Leben, während er denkend und Dich 
tend durch Wald und Flur fohmweifte Er that eine Zeit lang, als 
fchwanfe er zwifchen Paris und Rom. Auf jener Seite ziehe ihn die 
Henbeit der Sache an und der Ruhm ber großen Hochichule; er ent- 
ſchied ſich uatürlich für Das ehrwürdige Alterthum, für das „Haupt 
ver Welt und die Königin der Städte”, für ven geweihten Platz „über 
ber Alche der alten Sänger”, für das römifche Capitol. Aber noch 
im Philofophenthale von Vauclufe, wo er bie erfehnte Botfchaft em⸗ 
pfangen, faßte ihn das nüchterne Gefühl ihrer Nichtigkeit. „Du fragft: 
warum biefes Mühen, viefer Eifer, viefe Sorge? ob mich ber Lorbeer» 
kranz gelehrter over bejjer machen wird? Er wirb mich vielleicht be- 
rühmter machen und mehr noch dem Neive ausfeken. Der Thron 
bes Willens und der Tugend aber ift ver Geift, bier haufen fie, nicht 
gleich Vögeln in ven belaubten Zweigen. Warum alſo viefe Zurüftung 
Des Lorbeers? Du fragft, was ich darauf antworten kann. Was meinft 
du wohl? Nichts als, wie der bebräifche Weiſe jagt: Vanitas vanita- 
tum et omnia vanitas. Uber fo find die Menfchen!“ ') 

Die Dichterfrönung fand am DOftertage 1341 ſtatt. Noch kurz 
vorher hatte Betrarca feierlich in Gegenwart ver römijchen Senatoren 
erflärt, er babe ven Lorbeer nicht um des Ruhmes willen erjtrebt, ſon⸗ 
beru weit mehr, um anvere zu ähnlichem Studieneifer zu entzünden. 
Diefe Erklärung nahm man in fein Dichterbiplom auf, welches „ges 
geben auf vem Capitol” und durch eine goldene Bulle beglaubigt wurbe.”) 
Aber wie erfaßte ihn der Rauſch, als die Ceremonie vollzogen wurde 
und er den Jubel der jchaufuftigen Dienge hörte! Er fühlte fein Haupt 
wie ein gebeiligtes, Rom und das Capitol hörte er frohloeen über bie 
erneuerte Ehre. ’) In einer Stunde rühmte er fich freubig ber felte- 
nen Zier, die ihm allein zu Theil geworben, unb fragte fich doch, 
warum ihm ewig biefer Xorbeer im Sinne liege, ven doch nur das ge- 
meine Bolt wie einen Schauſpielſchmuck bewundere, ob er nicht beffer 


x 


1) Epistt. ad Thomam Messanensem (Opp. p. 1251. 1252). 
2) Opp- p- 1254. 
”) Petrarca Roberto Bicilise Regi (Opp. p. 1258). 
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gethan Hätte, durch Feld und Wald, unter Hütten und Landleuten zu 
wandeln, bie von feinen Gefängen nichts wüßten, als das Capitol ber 
föniglichen Stadt zu befteigen. ') - 

Hier tritt uns noch einmal vie Geftalt Cola's des Volkstribunen 
entgegen, und was feiner gedenken läßt, find nicht nur die Scenen, bie 
bas Capitol wenige Fahre nach Petrarca’3 Dichterfrönung ſah. Wir 
beuteten fchon oben darauf bin, wie eine faſt myſtiſche Verehrung bes 
Alterthums beiden gemeinfam war und fie auch in ihren äußeren Le— 
bensgängen verknüpfte. Vermögen wir nun Vorgänge des innerften Bu⸗ 
ſens, welche Petrarca's Fever oft nur gelegentlich und anbeutend ver⸗ 
rieth, mit folchen in Vergleich zu ftellen, die in einem handelnden Leben 
ſich kundthun, jo werben wir noch ungleich mehr durch die geiftige Ver⸗ 
wandtichaft zwiſchen dem Philofophen und dem Befreier Noms über 

raſcht. 
Es fördert unſer Verſtändniß nicht wenig, daß Cola auch Schrift 
jtelfer war und daß wir von ihm eine Reihe von Briefen befigen, von 
benen mehrere den Umfang Heiner Abhandlungen haben. In ihnen 
nun tft er genau verfelbe Phantaft wie in den Schaufpielen, berem 
Zeuge und Mitjpielender das Volk von Rom war. Cola’8 Schreib 
weife ift aus verfchledenen Elementen verworren gemifcht. Die Form 
läßt oft den Notar noch beutlich erfennen, gleichwie mancher niedrige 
Zug in feinem Benehmen ven Sohn ber Wäfcherin zu verrathen fcheint. 
Dann aber fchwanfen das alte Rom und das päpftliche Rom, Tioianifche 
und apofalpptifche Gefpenfter auf das Wunderlichjte durcheinander. 
Das alte Rom erfüllt ihn mit einem unklaren Bilde von vergangener 
Größe und Hoheit. Das Bild einer glänzenden Zukunft und einer 
Heldenrolle, die er zu fpielen berufen, tft Dagegen ftarf mit prophe- 
tifchen und apofalyptiihen Phantafien unterwoben. Eine Schaar von 


) Epist. metr. II, 11: 
‘'Laurea, perrarum decus atque hoe tempore soli 
Speratum optatumque mihi — — — — — 
Cur redit in dubium totiens mea laurea? numquid 
Non satis est meminisse semel? decuitne per urbes 
Circumferre nova viridantia tempora fronde, 
Testarique greges hominum, populique favorem 
Infami captare via? Laudarier olim 
A paucis mihi propositum. Quid inertis vulgi 
Millia contulerint, quid murmura vana theatri ? 
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wiberfprechenden Begriffen — ein einiges freies Italien und Rom als 
Borherrfcherin — Cäſarenthum und Volfsherrfchaft — weltgebietendes 
Anſehen ber Kirche und des Bapftes, aber auch des Volfstribungtes und 
feiner felbft — Freiheit im Namen des allgemeinen Friedens und ber 
Gerechtigkeit, dabei aber Terrorismus und anmaßende Weltherrichaft — 
republicanifche Einfachheit und finnlofe Prunkſucht — fentimentale Sym- 
pathie für jtilles, häusliches Menfchenglüd und niebertretenber, oft 
kindiſcher Stolz — Heinlihe Willfür und freies Walten des heiligen 
Geiftes — alle dieſe Vorftellungen und Empfinpungen liefen gleich Irr⸗ 
fichtern in feinem Hirne hin und ber. Es war als wollte ex die ganze 
Geſchichte Roms in allen ihren Phafen noch einmal fpielen laffen und 
den Zuſtand des Paradiſes jo wie ven der Wiederkunft Chrifti binzu- 
fügen. Seine Perſon dachte er fich ſtets obenan, aber wohin er fie 
ftellen follte, varüber hatte er ſehr mannigfuche Vorftellungen. Bezeich- 
nend find bie, Beinamen, bie er fich öffentlich und feierlich zulegte und 
von deren Bebentung ex oft ven unflarjten Begriff hatte. Ex nannte 
fih den Zribunen, ohne auch nur eine Ahnung von dem Amte eines 
alträömifchen Bollstribunen zu haben; das Wort bezeichnete ihm nur 
eine republicanifche Würbe, vie ihn an die Spike ver Stadt jtelite, 
ober noch allgemeiner einen Anwalt ber Freiheit und Gerechtigkeit. 
Was dachte er ſich wohl unter dem vtribunicifchen Kranze"? Warum 
er fich Auguftus nannte, entjchultigte er vor Papft Clemens VI mit 
folgenden Gründen: weil ver heilige Geift durch ihn in wenigen Tagen 
die römifche Republik befreit, weil verfelbe ihn an den Calenden bes 
Monats Auguft zum Ritter gemacht, weil er das Nitterbab in ber 
Wanne genommen, in welcher einft ver Kaifer Eonftantinus getauft ſei.) 
Was aber wollte er mit dem Ausprude Tribunus Auguftus? Ferner 
nannte er ſich Candidatus, worunter er fich wohl nur einen weißgeflei- 
beten Beamten vorjiellte. Dann weihte er ſich felbjt zum Ritter des heili⸗ 
gen Geiftes. Andere Titel dienen nur zum Pomp, wie wenn er fich „ben 
Strengen und Gütigen, den Befreier der Stabt, ven Schwärmer für Ita- 
lien, ben Freund des Erpfreifes” nannte und zwar fo, daß alle biefe Bei⸗ 


) Ceterum cum diffuss gratia Spiritus Sancti in paucorum dierum circulo 
sub meo regimine Rempublicam liberavit et auxit, et in Kalendis Augusti prae- 
fatis ad militiam mea humilitas est promota, michi Augusti nomen et titulus 
est attributus. Sein Brief an Clemens VI bei Bapencordt, Cola di Kun, 
Url. 6. p. X. | j 
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namen ftehende officielle Formel waren.‘) Denn gelegentlich giebt ex fich 
auch andre begeifterte Präbicate und nennt fich zum Beiſpiel „ben Tribumen 
ver Freiheit, des Friedens und ber Gerechtigkeit, ven herrlichen Befreter 
per heiligen römiſchen Republik.“) Wir fehen, wie er gleich Petrarca 
das Urtheil der Gefchichte anticipirt, wie eine grenzenlofe Eitelleit ihn 
treibt, als politifcher Heros jo großartig pazuftehen wie Petrarca als phi⸗ 
Iofophifcher. Lechzte diefer nach dem Wahnbilde des capttolintfchen Krau⸗ 
368, fo gefüftete Cola nach dem tribuntcifchen. Er ließ fich anı 15. Augufl 
1347 fech8 Kronen auf einmal übertragen, vom Laube ber Eiche, bet 
Epheu, ver Myrthe, ver Olive, bes Lorbeers und von vergolbetent Silber, *) 
unerfättlih in Pomp und Prunk, gleich PBetrarca, wenn er das geſpen⸗ 
bete Lob gierig einfchlürfte und immer neues provscirte Und wie 
Betrarca die Weisheit der Erbe und des Himmels in feiner Perfon 
zu vereinigen meinte, fo finden wir auch in Cola neben ber weitlichften 
Herrfchfucht einen phantaftifch-religidfen Zug. Er führte den heiligen 
Geiſt unaufhörlih im Munde, wollte Alles zu Ehren der Apofiel Be 
trus und Paulus gethan haben, verlegte feine vepublicanifchen Feier⸗ 
fichfeiten auf Firchliche Feſttage, betheuerte, daß er ein rechtglänbiges 
Chriſt und ein befonverer Verehrer ver glorreichen Gottesinutter jet.*) 
Wenn er das Scepter der Senatoren trug, fo war auf dem Apfel 
beifelben ein goldenes Kreuz mit einer Reliquie angebracht und tm 
Wappen führte er fowohl die Schlüffel Betri wie das 8.P.Q.R. 
Für feinen Geſchmack lag in diefer Miſchung nichts Bedenkliches, er 
jagt: Wenn ich neue Namen und Zitel amehme und mein Hanpt 
mit verjchievenen Laubkränzen ſchmücke, wenn ich die alten römifchen 
Amtsbezeichnungen und die alten Gebräuche erneuere, was ficht es ven 
Ölauben an? °) 

Das bewegende Princip aber war bei Cola wie bei Petrarca jewe 
fubjective Ruhmbegier, bie fich bier wie bort am Thatenglarze bes 


) Candidatus, Spiritus Sancti Miles, Nicolaus Severus et Clemens, Libe- 
rator Urbis, Zelator Italiae, amator orbis et Tribunus Augustus. &o im Briefe 
an Clemens VI. 1.c. p. XI, in einer öffentlichen Verordnung ebend. Urf. 7. p. XII. 
Bol. Url. 9. p. XIX. Wenn er Karl IV. einreben wollte (ebenb. Urk. 13. p. XXXIV), 
ben Beiſatz Severus babe er um des Boethius Severus willen angenommen, jo if 
das doch wohl nım ein Einfall, mit dem er ſich augenblidlich vechtfertigen will. 

?) ebenb. Url. 1. p.L 

2) ebenb. Urk. 10. p. XX. 

*) ebend. Url. 13. an Karl IV. p. XXIX. 

) ebenb, Urt, 11. p. XI. 
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Alterthums entzündet. Der Tribun fing mit Kleidung, Put und Teften 
an wie Petrarca mit ber blumigen Eloquenz. Im die einzelnen Artitel 
bes Putzes und Pompes legte er gern allerlei ſymboliſche Geheimniffe, 
gleichwie Petrarca es Tiebte, feine Gedichte und fein Leben durch ein 
Myſterium verhüllt erfcheinen zu laſſen. Wie dann Petrarca zur praf« 
tiſchen Philofophie, fo ging Cola zum vollen Walten der Herrjchjucht 
über. Auch er hatte vielleicht fchwärmerifche Stunven, in denen er fich 
einrebete, nur um des gemeinen Beten und um bes Völkerglückes willen 
gehandelt zu Haben. Dann fchmebte ihm eine Staatsregierung vor, welche 
die Guten ſchirmt und die Böſen ftraft, Allen gleiche Gerechtigkeit zu⸗ 
wiegt, die Thrannen niebertritt, ven Armen hilft, ven Wittwen und 
Waifen beifteht, die Kirchen und Klöſter ſchützt, „vie Liederlichen zur 
Kirche führt, Sattenzwift und Ehebruch verhütet und Wehnliches. ') 
Wie Fehr entfpricht dieſes politifche Utopien dem moralifchen Petrarca's, 
feinen Begriffen von Tugend und Lebensphilofophie! Aber auch bei 
Ela vrängt fi durch biefe Traumwolken immer das Bild feiner Ber- 
fönlichkeit: er wiegt fich in ver fchmeichelnden VBorftellung, wie die Römer 
und die SYtaliener überhaupt ihn lieben und anjtaunen, er verkündet 
ſelbſt die Unfterblichfett feines Namens und ihm ift, als wenn bie Gro- 
fen der Welt nicht fowohl feine Republif als vielmehr neivifch feinen 
muienblichen Ruhm verfolgen, *) ganz wie Betrarca in jevem Gegner 
der Poeſie feinen perjönlichen Neider fieht. Wir bemerkten, wie Bes 
earca bet feiner Dichterfrönung die perfönlichen Motive gern ableugnen 
und vorjpiegeln wollte, als glaube er nur ver Poefie dieſe Ehre ſchul⸗ 
dig zu fein. Desgleichen Cola; „Wenn ich mich zum Ritter weihen und 
mit dem tribumicifchen Kranze Trönen ließ, Gott fei mein Zeuge, daß 
ih ven Ritternamen nicht um bes eitlen Ruhmes willen annahm — 
weiß ich doch nicht, wie lange ich noch Iebe, da das menfchliche Leben 
zwiſchen Morgen umb Abend vergeht — fondern es gefchah nur zur 
Ehre des tribuntcifchen Amtes und bes heiligen Geiftes, nach beffen 
Willen und veffen Namen mein Ritterpienft bezeichnet tft.” *) Dennoch, 
als er feiner Macht berambt, demüthig von Karl IV Schug und Hülfe 


») ebend. Urk. 11. p. XX und Urk. 13. p. XXXVI. | 

2) Bergl. hend. Urk.|12. p. XXVI. Urk. 13. p. XXXV: quanquam multi 
preeminentes in mundo illam (famam mei nominis gloriosam) extinguere sitiant 
ob invidiam et timorem, ne videlicet nomen meum gratum in Italia atque cla- 
rem nomen eorum obscurum faciat et neglectum. 

”) Ebend. Wk 11. pP: X. 
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erflehte, geſtand er auch feinen Stolz und Uebermuth, die Eitelleit und 
ven ehrfüchtigen Pomp, zu dem er fich in den Tagen feines Glückes 
verführen laſſen,“) und enplich ging er in feiner Haltungslofigfeit genau 
fo weit wie Betrarca, indem er fich nämlich viefer Demuth und ber 
freiwilligen Entäugerung dieſer Ruhmesliebe zu rühmen begann. *) 

Sp find Petrarca und Cola Kinver einer Zeit und verjelben Idee. 
Man darf ven einen nicht anftaunen und über den anbern mitleibig 
die Uchfel zucken. Der Tribun verrieth durch feine Lächerliche Prunk 
ſucht den faulen Fleck feines Herzens, und er hatte es mit dem erbärm- 
lichen Römervolke zu thun; feine Handlungen traten nach außen: und 
man ſah ihre Folgen. Petrarca beburfte zu dem Geifterlampfe, ben 
er führte, nur feiner felbjt und der Helven und ‘Denker des ehrwürdi⸗ 
gen Alterthums. Er blieb als eine geheimnißvolle hohe Perfünlichkeit 
baftehen; denn wer war im Stande ihm Herz und Nieren zu prüfen? 
Und in der That ging er als ftrebender Menjch feine großartige Bahn 
weiter, nachvem ver Römer feinen ehrgeizigen Traum mit vem Fluche 
der Lächerlichkeit und mit dem Tode gebüßt, 


GE 


Nichts durchdringt und bezeichnet Das chriftliche Mittelalter — bie 
Sahrhunderte vor Petrarca mögen bier einmal varunter verftanben wer⸗ 
den — fo entjchieven als der corporative Zug. Nach dem Chaos ber 
Bölferwanderung kryſtalliſirte fich gleichfam die erneuerte Menſchheit 
in Gruppen, Orbnungen, Syſteme. Hierarchie und Feudalismus waren 
nur die größten Formationen, Selbſt das wilfenfchaftliche und künſt⸗ 
lerifche Leben, welches doch nur einen fehr Heinen Theil der Bevölle⸗ 
rungen befchäftigte und fich minder leicht in eine gemeinfame Richtung 
drängen läßt, fügte fich Doch dem allgemeinen Hange: es jchoß wie 
gefrierendes Waffer nach gewiſſen Mittelpuncten zufammen und von 
biefen gingen bann bie Strahlen wieder nach allen Seiten aus. Zu 
feiner Zeit baben ſolche Maſſen von Dienfchen fo gleich gelebt und 


) Ebend. Urk. 12. p. XXVI. 

?) Er fchrieb an den Erzbiichof von Prag (ebend. Urk. 20. p. LXV): Nullus est 
enim hominum, qui tantum (sibi) in pompe et vane glorie presumptione detza- 
xerit, quantum ego meis accusationibus michi ipsi, nec plura de sumptis ho- 
“ noribus et operibus virtuosis, quam de hujusmodi meis delictis, scripture mee 
undique jam redundant. 
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gehandelt, ja gedacht und empfunden. Wenn großartige Menfchen her- 
porragen, fo erfcheinen fie nur als Repräfentanten des Shftems, in 
beffen Mitte fie ftehen, nur als bie Erjten unter ihresgleichen, ganz fo 
wie die Häupter des Lehnsſtaates und der Kirche. Ihre Größe und 
Macht hängt nicht von den Zufälligfeiten und Eigenheiten ihrer Perſon, 
jondern davon ab, daß fie mit Energie den ideellen Stern ihres Sy- 
ſtems vertreten und fid) felber vabei aufopfernd verleugnen. Aus foldhem 
Zuſammenſtehen und Zuſammenwirken entipringen natürlich auch groß- 
artige Erfolge, erhebende Thaten; denn jeder fieht daſſelbe Ziel und 
bie Kräfte zerfplittern fich nicht. Die Vorkämpfer ber Menfchheit find 
nicht Individuen, welche vie Maſſe geiftig beherrfchen, ſondern Stände 
und SKörperfchaften, die dem Individuum nur wie einer Standarte 
folgen. 

Wer ijt nun der gewaltige Menfch, ver diefen Bann der Eorpo- 
ration durchbricht, ver feiner Mitwelt nichts zu danken fcheint, der im 
Umgange mit längſt Verftorbenen und mit fich felbjt Alles geworben 
ift, was er ijt, der fein Ich zum Spiegel der Welt zu erheben und 
für feine Individualität das Staunen der Dlitwelt und den Ruhm ber 
Nachwelt zu fordern wagt? Wir nehmen feinen Anjtand, Betrarca in 
biefem Sinne den Propheten der neuen Zeit, ven Ahnherrn der mober- 
nen Welt zu nennen. Die Inpividunlität und ihr Recht treten in ihm 
zum erjten Male fühn und frei mit dem Anſpruch auf hohe Bedeutung 
hervor. Wohl Liegt auch fehon in Dante, wenn er finjter und einfam 
durch das Leben fchritt, dieſes Clement verborgen, aber es bricht nur 
jelten und unklar durch feine methodiſche und disciplinirte Anfchauung. 
Betrarca ftellt e8 dagegen in ver beweglichiten Diannigfaltigfeit und bie 
zu ben Extremen dar. Selbjt feine ungemejjene Ruhmſucht und feine 
Heinlichen Eitelfeiten gehören als ſehr wefentliche Beſtandtheile Dazu. 
Was er lieft und lernt, was er thut und erlebt, Alles bezieht er auf 
jeine Berfon, die ganze Außenwelt vient ihm nur zum Stoffe feiner 
perjönlichen Bildung. Wie anvers lernte er aus Büchern! Nicht nur 
fein Gedächtniß eignet fich Kenntniffe an, nicht nur fein Verjtand übt 
fich im Scheiven und Urtheilen, fein ganzes Selbit tritt in Verkehr 
mit ven großen Männern, die vor ihm gelebt. Er ſpürt in Cicero's 
und Auguftinus’ Büchern folhen Empfindungen nach, die Denen des 
eigenen Buſens gleichen; er fucht in ben Büchern ven Menfchen. 

Betrarca hat für vie claffifchen Wilfenfchaften viel geleiftet, er 
bat zum Sturze des Scholajticismus die mächügſte Anregung Ram, 

Boigt, Humanismus. 6 
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aber bei weitem feine größte, mühevollſte und verdieuſtlichſte Leiſtung 
war fein Selbftl. An fih und für ſich zu arbeiten, erklärt er oft für 
feinen böchften Lebensberuf, aber es tft nicht pas Abmühen bes ehrlichen 
Klofterbrupers, der um fein Seelenheil befümmert fich mit feinen fpar« 
famen Begriffen von Fleiſch und Geift herumplagt, der, wenn er bie 
Sinnenluft erprüdt und feine Frömmigkeit in regelmäßigen Gang ge 
bracht hat, mit diefer Anwartfchaft auf ven Himmel fich zufrieven giebt, 
es ift in Petrarca das ruheloſe Drängen und Bochen. tiefgreifenber 
Wiperfprüche, das gewaltige Ringen verfchievener Bilpungselemente zur 
Einheit, welches eben ven modernen Individual⸗-Menſchen ankünbigt. 

Das war ber innerfte und mächtigfte Zauber, welcher bie Vereh—⸗ 
rung ber Zeitgenofjen an biefen Menſchen wie an einen geheimnißvollen 
Propheten fefjelte, und überlegen wir, wie biefer Zauber auf fein 
Selbftbewußtfein zurückwirken mußte, fo erjcheinen Stolz, Ruhmjudt 
und Eitelfeit faum mehr als Flecken des Charakters, ſondern als vie 
natürlichen Eonfequenzen eines Selbitgefühls, welches fchranfenlos fein 
mußte, weil es niemand auf Erben über ober neben fich ſah, fich alſo 
mit niemand vergleichen und feinen Richter anerkennen konnte Zwar 
bat, gleich dem Entdeder ver neuen Welt jenjeits des Dceans, der ber 
fanntlih ohne die Ahnung gejtorben ift, vaß er eben eine neue Welt 
entbect, jo auch Petrarca die neue Zeit nicht geahnt, die mit ihm an- 
bricht; beide glaubten nur dem Alten auf einem neuen Wege beigelom- 
men zu fein. Doc fühlte Petrarca ein Etwas in fich, mit vem er 
allein unter ven Menfchen, allein feinem Gotte gegenüber und ‚weit 
entrüdt dem Seelenleben der Maſſe daſtand. 

Indem wir nun daran geben, das Tiefſte und Dunkelſte, was in 
Petrarca’8 Seele vorging, nachzuweifen, müſſen wir es freilich dem 
Lefer überlaffen, ob er die oben ausgejprochenen Reſultate daraus fol- 
gern will. Darum laſſen wir die Geftänbniffe und Ausſprüche Be 
trarca's möglichft für fich reden over trennen boch merkbar ab, was 
wir hinzufügen. 

Petrarca erzählt uns eine Scene, die etwa in fein 32. Lebensjahr 
fällt. Nur von feinem jüngeren Bruder Gerarbo begleitet, beftieg er 
einft ven Mont⸗Ventoux. Das mühfeme Berganfteigen erwedte in ihm 
bie Betrachtung, wie man durch eine willensitarke Aneignung von Tu⸗ 
genven zum jeligen Leben emporfteige. Er erreichte ven Gipfel und 
fah die Wolfen zu feinen Füßen fich thürmen, Hier ging fein Lebens- 
lauf an ihm vorüber. Bor zehn Jahren hatte er bie Hochfchule von 
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Bologna verlaffen und ficb ohne Hemmung der Poefie und Eloquenz 
bingegeben. Seit noch nicht drei Jahren hatte in feiner Seele ber 
Kampf begonnen, in welchem fich ver geiftige Dienfch gegen ven fleifch- 
lichen auflehnte, ver bis dahin ohne Widerſpruch in ihm geberricht. 
Er dachte vorwärts, wie weit viefer Kampf nach zehn Jahren in ibm 
gebiehen fein würde. Dabei war fein Auge auf das Schaufpiel um 
ibn ber gerichtet: bier der breite Zug der Sevennen, dort ber Golf 
von Lyon, tief unter ihm der majeftätifche Ahone. Die Sonne neigte 
fich bereits, er war fo gut wie allein. Seine Seele fühlte das Be— 
bürfniß der Erhebung, er bejchloß, in ven Confeſſionen des Auguftinus, 
bie er in einem Kleinen Bande mit fich führte, die erfte befte Stelle 
aufzufchlagen und als einen Wink von oben zu nehmen. Er las: „Und 
die Menfchen gehen bin, um vie Bergeshöhen zu bewundern und bie 
ungebeuren Fluthen bed Meeres und ven breiten Yauf der Ströme und 
ben weiten Kreis des Oceans und die Bahnen ver Geſtirne — fich 
ſelbſt aber laffen fie außer Acht, vor fich ſelbſt bleiben fie ohne Des 
wunberung.” ') Betroffen las er nicht weiter und fchloß das. Buch. 
Er zürnte fich felbft, weil er nicht längſt von den heidnifchen Philo- 
ſophen gelernt, daß nichts zu bewundern fei außer dem menfchlichen 
Geifte und daß dem großen Geifte nichts mehr groß exfcheine (außer 
fich felbft). Bis fie am Fuße des Berges wieberangelangt, ſprach er 
fein Wort. Als fie aber in die nämliche Hütte zurückkehrten, von wel- 
der fie ausgegangen, fegte er fich nieber und berichtete den wunber- 
baren Vorgang in einem Briefe dem befreundeten Giovanni da Co- 
Ionna. ”) 

Es war im Grunde nur eine Scene, die er mit feiner eigenen 
Seele fpielte. Er ahmte das Tolle, lege! des h. Auguftinus nach. 
Aber wir fehen auch, wie in viefer Stunde ein gewaltiger Gedanke, 
ben ex vielleicht fchon lange in fich getragen, zur Reife gevieh. Sein 
Selbft war ihm fortan das tieffte Stubium. Wie e8 auch fein mochte, 
er bing mit der größten Liebe an dieſem Selbft und gewann e8 immer 
noch lieber, je mehr er fich mit ihm befchäftigte. Und doch war auch 
der Blick, den er nach Innen richtete, fcharf genug, um vie Fülle der 
Schwächen und Halbheiten, um den Abgrund ver Eitelleiten bis auf 
ven Boden zu durchdringen. Dann fehauverte er vor feiner eigenen 


) 8. Augustini Confess. X, 8 $ 6. 
) Epist..rer. famil. IV, 1. 
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Seele und konnte doch feine Liebe nicht won ihr losreißen. Er wollte 
fie in Einklang mit ihrem Ideale bringen nnd begann den harten Krieg 
mit fich felbft, aber er fam immer nur bis zur finftern Miene und 
zum zornigen Worte; die fcharfe Waffe, die nach dein Herzen des Geg- 
ners ftrebt, vermochte er nicht gegen den Liebling zu züden. Denkend 
und fchreibend meinte er Beichte und Buße vollziehen zu können, und 
doch dachte und fchrieb er fich nur immer tiefer in feine Selbftltebe 
hinein. Dieje eitle Seele, die er haffen wollte, liebte er zulegt am 
meijten um ihrer Reue und ihres fchmerzhaften Kampfes willen. 

An diefem Kanıpfe, der Petrarca’s Leben jeit jenem Sonnenunter⸗ 
gange auf dem Mont-Ventour bis zum Eintritte des minder ftärmi- 
ſchen Greifenalter8 durchzieht, meinen wir fehr deutlich zwei Perioden 
wahrzunehmen. Die erjfe wird durch eine Reihe von philofophifchen 
Tractaten bezeichnet: vom Mittel gegen Leinen und Freuben, vom ein- 
ſamen Leben, von ver Muße der Religiofen, von der wahren Weisheit. 
Alle viefe Werke haben im Grunde benfelben Inhalt. Sie zeigen ven 
Philoſophen, wie er ſich auf feinem claffifchen Flitterthrone noch wohl 
und majeftätifch fühlt, wie er nur forgt, daß die Welt ihn bewundern 
möge, wie er ven Conflict feines Bufens noch mit dem glänzenden 
Scheine zu betäuben fucht. 

Die Dialoge „vom Mittel gegen Leiden und Freuden“, bie bier 
an Bedeutung voranftehen, find, wie ed auf den erften Anblick fcheint, 
in möglichft objectiver Weife gehalten. ‘Die Leiden bes Lebens wie 
feine Freuden werden nämlich vorgeführt, dürfen nach Herzensluſt jene 
Hagen und dieſe triumphiren, dann werben fie in fenecaifcher Weiſe 
mit philofophifchen Gemeinpläten geprüft, gefichtet und enblich anf ein 
Aequam memento zurüdgeführt, welches das wahre Glück fichere. 
Meiftens find fie einfacher und faßlicher Natur; dann werden fie mit 
ruhiger Dialeftif abgefertigt. An mehreren Stellen aber fühlen mir 
plöglich den PBulsfchlag des Autors und feine Philofophie geräth dam 
gleichfam ins Fiebern, fie läßt uns ihr unruhiges und fich zerfegenves 
Lebensblut ahnen, und die ausgleichenve, beruhigende Tendenz des Wer- 
fe8 bleibt rathlos vor einem vernichtenden Gedanken ftehen, ver bes 
ftotjchen Wortkrames zu fpotten fcheint. Aber dieſer Gedanke wird nicht 
erfchöpft, als ſcheue fich Petrarca, ihn auf feinen Urquell zurüczuführen. 

Sp gleich in der Vorrede des Zractates. ') Das Leben erfcheint 
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bem Berfafler, der es hier im Großen und Ganzen überfchaut, traurig 
und voll Sorgen. „Mit welchem Eifer fchaffen wir uns vie Veran⸗ 
lajfungen des Elends und die Nahrung der Schmerzen! Dadurch ma- 
chen wir das Leben, welches, recht geführt, jo glüdlich und füß fein 
müßte, elend und traurig. Seinen Beginn beherrfchen Blindheit und 
Erinnerungslofigfeit, feinen Verlauf Mühe und Arbeit, feinen Ausgang 
Schmerz; Irrthum beherrjcht das ganze.” Aber liegt nicht die Schuld, 
wenn wir e8 und aufrichtig geftehen, in uns? Wir führen einen ewigen 
Krieg mit dem Schickſal (fortuna!); wir wiljen, daß allein die Tugend 
uns zum Sieger machen kann und dennoch werden wir ihr mit Bes 
wußtfein und Willen abtrünnig. | 

Im Berlauf der Schrift, wo Petrarca auf vie fcholaftifchen Phi⸗ 
Iofophen und Theologen, wo er auf die Eloquenz und vie römifchen 
Dichter zu fprechen kommt, überall entfaltet er feine Anficht mit Sicher- 
heit und ruhigem Selbftgefühl, Dann fpricht er auch vom Nachruhme, 
wie Ovidius und Seneca ven eigenen zu prophezeien gewagt, und bier 
burchzudt ihm. wieder ein Gefühl der Nichtigkeit: „Laſſet die leeren 
Hoffnungen und die eitlen Wünfche, verachtet das Irdiſche und lernet 
endlich das Himmliſche zu erwünfchen und zu Hoffen!“ ”) Der Wis 
derſpruch ift aufgeriffen, aber er bleibt ungelöfet Liegen; bie Wunde 
ift bloß gelegt, aber es fehlt ver ernfte Wille, zu ihrer Heilung zu 
ſchreiten. 

Hier nun ſpricht Petrarca auch zum erſten Male von jener Trau⸗ 
rigkeit, die keine augenſcheinliche Urſache habe, einem zerrüttenden Wehe, 
in welchem doch wieder eine gewiſſe Süßigkeit liege.“ Es ſei das 
gleichſam eine philoſophiſche Krankheit, Cicero und Seneca hätten Aehn⸗ 
liches empfunden und als aegritudo animi bezeichnet. Später hat er 
noch oft von dieſer Krankheit geſprochen, ſie zu ſchildern und zu ergründen 
geſucht. Das Leben, die Welt, das Schickſal ſollten anfangs herhalten 
und bie feindlichen Mächte fein, aus welchen dieſer unerklärliche Trüb⸗ 
finn entfpringe.. Wohl müſſe man Lebenselel empfinden, wenn man 
täglich) das Gebränge der Leidenfchaften und das taufendfache Wehe in 
der Welt umher ſehe und mitempfinde. Vielleicht helfe Dagegen, wenn 


1) Ibid. Lib. I. dial. 117. 
”) Ibid. Lib. II. dial. 93: dolendi voluptas quaedam, quae moestam animam 
facit, pestis eo funestior, quo ignotior causa atque ita diffieilior cura ei. 
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man ſich bie Freuden des Lebens ebenſo lebhaft vergegenwärtige und mit 
Maaß genieße. Jene Deutung widerlegt ihm fein Auguftinus treffend: 
wer felbft mit vuhigem Bufen auf trocdnem Ufer ftehe, werde auch ben 
Schiffbruch Anderer ruhiger mitanfehen. ') Das philofophifche Heilmittel 
aber wollte garnicht anfchlagen. So viel fah Petrarca fehr bald, daß bie 
Urfache jener Krankheit in ihm felbft Tiegen müfje. Das ganze Leben 
um ihn und in ihm erfchten feiner Betrachtung nun als ein beftänbi- 
ger Kampf. Nicht nur gegen anbre Gefchöpfe, fondern gegen feine 
eigene Gattung kämpft ein Ieber, nicht nur gegen ein andres Individnum, 
fondern gegen fich felbft. Bis in bie tiefften Tiefen des Bufens bin- 
ein führt ein Jeder mit fich einen unaufhörlichen Krieg, hier zerfleifcht 
fih ein Jeder durch ven Sturm wiberfprechender Gefühle und Leiden⸗ 
fchaften.”) Die Seele ift in zwei Theile gefpalten und bieje liegen 
miteinander gleichfam im ewigen Bürgerfriege. Das macht das Leben 
düſter und forgenvoll, jo daß der Menfch fich felber zur Laft, zur 
Mühe und Strafe wird. ”) Oft beflagt fich Petrarca über bie Unruhe, 
bie ihn Kin und her treibe; er hoffte vie Lebensluſt anzufrifchen, wenn 
er den Aufenthalt wechjelte, und dann meinte er wieder ruhig zu wer- 
ben, wenn er an den früheren Ort zurüdfehrte. *) Die Krankheit, 
Hagt er, folge ihm überall hin. Nie laſſe fie ihn zu ber Ruhe und 
Heiterkeit des Gemüthes kommen, die ihm doch als das höchfte Gut 
erjcheine. Sie quäle ihn bisweilen Tag und Nacht, ftürze ihn in bas 
Gefühl der dickſten Finſterniß und bes bitterften Todes. Sein Schie- 
ſal und das der Welt, Vergangenheit und Zukunft Iafteten dann fo 
fchwer auf ihm, daß er fich wie von allen Seiten beftürmt und erdrückt 
fühle. Das Menfchenthum überhaupt erfcheine ihm dann haſſenswerth 
und verächtlich, frembes Elend brüde ihn nieder und das eigene. Er 
nennt dieſe Krankheit, die größte Peft feiner Seele, mit einem ſpeeifi⸗ 
[hen Namen Acedia, Weltſchmerz. °) 

Was ift fie für eine Krankheit, diefe Acedia? Der Begriff wırbe 


') De contemptu mundi Dial. II (Opp. p. 394). 

?) De remedio etc. Praefat. ad Lib. II (Opp. p. 124). 

) So fohildert Petrarca epist. rer. senil. VIII, 3. feine jüngeren Jahre: quippe 
pugnantibus inter se animae partibus et dissensione perpetua ac civilibus velut 
bellis vitae statum pacemque turbantibus etc, — — ipse mihi pondus et labor 
et supplicium factus eram. 

*) Epist. ad poster. in fine. 

”) De contemptu mundi Dial. II (Opp. p. 391). 
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zunächft aus dem vierten Buche der ariftoteliichen Ethik aufgenommen 
und dann durch mittelalterliche Anfchauungsweife gefärbt. Bedeutet 
das Wort (axrdesa) feiner Etymologie nach die träge Gleichgültigkeit 
des Geiftes gegen Alles, was bie menfchliche Sorge in Anfpruch nimmt, 
das Verſinken ber Seele in ihre Paffivität, fo Täßt bie kirchliche Sitten- 
lehre dieſen unſeligen Zuſtand bald als bevanerliche Melancholie er- 
ſcheinen, die zugleich aus phyſiſchen und moraliſchen Urſachen entſteht 
und alſo auch des Arztes bedarf, bald aber als die ſchwerſte Läſſigkeits⸗ 
fünve. *) Im den fchofaftifchen Syſtemen der Ethik erfcheint die Acebia 
als eines der fieben Hanptlafter. Mönche, befonvers folche, bie eben 
erft die ftrenge Regel anf fich genommen, unterliegen dieſem Uebel am 
meiften, mag num aus ver fcharfen Askeſe durch ihre Einwirkung auf 
leibliche Organe eine brüdende Hhpochondrie entftehen, mag ber fchnei- 
bende Wiberfpruch zwijchen ver tobten Einförmigfeit des Klofters und 
dem muntern Weltleben fie erzeugen oder mag aus dem hinträumenven 
Leben ein tiefed Gefühl feiner Unnatur entjpringen. 

Irren wir nicht, fo verändert fich die Vorjtellung wefentlich, fo- 
bald fie von ver Laienwelt aufgenommen wird. Don einer fpecififchen 
Klofterkrankheit ift bier nicht mehr vie Nebe, man geht wiever mehr 
auf den urfprünglichen und antiken Begriff zurüd. Das Gefühl, daß 
Thätigfeit das eigentlichfte Lebenselement des Meenfchen ift, beftätigt 
durch bie Erfahrung, daß er fich im Arbeiten und Schaffen am wohl- 
ften und auch in fittlicher Zufriebenheit befindet, branpmarft nun jedes 
träge Hinbrüten, jedes Sichabfchließen von Leid und Freude ver Welt 
als faule und felbftifche Sünde. Im dieſer Weiſe fcheint Dante die 
Acedia zu fallen. Im fünften Kreife der Hölle findet er die Zorn- 
müthigen, bie im fumpfigen Styr einander mit Fäuften und Biffen 
zerfletfchen. Unter dem fauligen Wafjer gurgeln und lallen Andere, 
bie auf ber heitern Erde träbfinnig und lebensunluftig gewejen, fie 
Hagen: 

Tristi fummo 
Nel aere dolce, che dal Sol s’allegra, 
Portando dentro accidioso fummo. *) 


) Eine Ueberſicht über den Sprachgebraud bes Wortes feit Hieronymus fin- 
det man in Du Cange Glossar. med. et inf. latin. digess, Henschel s. v. 
Acedia. 

®) Inferno Oanto VI s. fine. 
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Gerade die Zufammenftellung mit den Iracondı bezeichnet am 
treffenoften die Accidiosi: jene überſchreiten das Maaß des Handelns, 
indem fie der Bewegung ihres Gemüthes auf rückſichtsloſe Weife Luft 
machen; dieſe gerathen nicht in Wallung, wo ein tüchtiger Menfch ge- 
rathen follte, jie verleugnen die Natur, indem fie fich nicht rächen, nicht 
betrüben, nicht aufregen mögen, ihnen ift verloren gegangen, was. im 
Leben und zum Xeben veizt und fpornt. Diefe Auslegung des tiefjin- 
nigen Dichter, die man bei mehreren neueren Commentatoren durch ge- 
zwungene Wunberlichfeiten erſetzt findet, ift bereits von Boccaccio auf: 
gejtellt, der fich hierüber mit befonderer Ausführlichkeit ergeht. ') Er 
erflärt die Acedia durchaus als eine ftumpfe und vervammliche Träg— 
heit und weifet auf die Betrachtung der unermüdlich gefchäftigen Ameife 
hin. Er ſchildert ven Accidioſo wirer die Gewohnheit feiner inter- 
pretirenden Methode jo anfchaulih, daß man glauben follte, er habe 
Unglücliche der Art gelannt: ein folcher Menſch mag nichts anfangen, 
und treibt ihn die Nothwendigfeit zu etwas, fo führt er es nicht zu 
Ende; das Leben fchleicht ihm hin, als lebte er nicht; feine Gedanken 
werben immer düſterer und trüber, er mag nicht vie Gefellfihaft, Ein- 
ſamkeit, Dunfel und Schweigen zieht er ihr vor, er mag nicht bie 
Kirche befuchen und beichten, nicht die Handlungen der Vienfchenliebe 
üben, nievergefchlagen verkfommt er in Armuth und Elend, haßt fein 
Leben und fich felbjt, er empfindet erjt Gleichgültigfeit, dann Wider- 
willen und Ekel gegen Alles, was gut und ſchön ift (fastidio ge- 
nerale d’ogni bene). 

War das nun Petrarca’s Fall? Sollte er, der immer thätig und 
fleißig war, der die Früchte feines Fleißes von Andern gefucht und ges 
lobt fah, dem die Selbjtzufriedenheit mehr als billig lohnte, der mit 
vuſt an feinen alterthümlichen Studien hing, ber das Dafein mit 
empfänglichen Sinnen genoß und vazu mit durftigen Zügen die Wonne 
bes Nachruhms jchlürfte, ver fich gegen Freunde hülfreich und herzlich 
erwies, jollte er den Drud des ftumpfen Lebensefels empfunden haben? 
Ein Hinbrüten war feine Krankheit jedenfalls nicht; jchildert er fie doch 
gerade als einen jteten Kampf. Wenn er fie ganz unpaſſend als Acedia 
bezeichnete, jo müſſen wir bedenfen, dag er weder im Stande war, die 
Abftammung diefes Wortes zu ergründen, noch feine Bedeutung in ber 
ſcholaſtiſchen Phitofophie einer näheren Kenntnißnahme würbigte. Er 





') Comento sopra Dante cap. VII (Opp. vol. VI. Firenze, 1724. p. 53-65). 
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nennt fie eine philofophifche Krankheit und bezieht ſich auf Cicero und 
Seneca. Hier haben wir ven Schlüfjel zu dem Geheimniß zu fuchen. 
Cicero zwar fpricht allerdings im dritten Buche der tusculanifchen Un« 
terfuchungen, auf welches Petrarca beſonders hinweifet, von einer aegri- 
tudo animi, aber in einer Weije, die feinem verehrenden Leſer unmög⸗ 
lich das Gefühl der Sympathie erweden konnte: ftatt auf Seelenzuftände 
einzugehen, kommt er auf feine Gemeinpläge vom höchſten Gut, von 
Schmerz und Luft, auf ftoifche und epifuräifche Anfichten zurüd. Aber 
Seneca in feinem Werte „von der Ruhe des Gemüthes“ ſpricht in der 
That Worte, die wie Pfeile in Petrarca’8 Herz bringen mußten, er 
enthälit hier feine krankhafte und zwiejpaltige Natur, bie mit Petrarca’s 
eine überrafchende Verwandtſchaft zeigt. 

Wie Petrarca bat Seneca die jtrebente Sehnjucht in fich gefühlt, 
fein Leben in einer elenden Zeit vermittel8 pbilofophijcher Beruhigung 
tragen zu lernen, doch war feine Bildung die des Redners oder viel- 
mehr des Wort» und Gevanfenfünjtlers. Seiner Philofophie gemäß 
hätte er ein zurücgezogenes, einfältiges Leben führen müjjen, fein Tas 
lent aber trug ihn wieder auf Bahnen, in denen es vor der Welt fei- 
nen Glanz entfalten konnte. Er erkennt es wohl für das Beſſere, 
wenn er die Objecte feiner Studien einfach für fich fprechen liege und 
dem Schimmer ver Berebtfamfeit, vem Anfpruch auf ven Ruhm ver 
Nachwelt entjagte. Dennoch reife ihn der Ehrgeiz immer wieder nach 
den Höhen ber Wohlrevenheit und entfremde ihn feinem befjeren Selbft, 
Es fei gar zu lockend, Lob und Schmeichelei zu hören, und gar zu 
bitter, fich felbft die volle Wahrheit zu jagen. ') So, befennt er fich, 
ift dein Leben ein gemachtes und auf ven Schein bereihnetes, du wagſt 
dich nicht einfach und frei darzuftellen, wie du biſt, ſtets mußt bu bie 
Maske hüten und dir ein Anfehen geben, welches beinem wirklichen 
Wefen widerjpricht. Und doch wäre es immer noch beffer, wegen fei« 
nes einfachen Geiſtes gering geachtet zu werben, als bie Dual einer 
fteten Heuchelei zu ertragen. ’) Dieſes Schwanfen ift feine Frantheit.°) 
Die reinere Erkenntniß bat manchen Angriff verfucht und doch nicht 
burchzubringen vermocht; immer trat ihr die feſtgewurzelte Eitelfeit als 


') cf. de tranquill. animi I, 10—17, 

?) ibid. XVI, 1. 

9 Animi inter utrumque dubii neo ad recta fortiter nec ad prava vergen- 
tis infirmitas,. ibid, I, 4. Auch den Ausdruck morbus gebraudht er dafür. 
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eine unuberwindliche Macht entgegen, ) und endlich brädte das Be⸗ 
wußtſein eines nutzleſen Kampfes ben Lebensmuth bes Philoſophen 
nieder.) Cr finut anf ein Heilmittel gegen dieſe Krankheit und findet 
doch fein anrres als ein auf öffentliche oder private Thätigfeit gerich- 
tetes Zehen. Bei jemer aber wird zu ber innern Gefahr, ber er eben 
entgehen will, noch vie äußere fommen, und das Stubienleben ift ja 
gerare ber Herb der Gefahr felbft. 

Schon ahnen wir, wie fi) Petrarca bei der Lectüre biefer lebens⸗ 
philoſophiſchen Grübeleien getroffen fühlte. Der Menfch, ver die Trieb- 
febern des eigenen Innern zu erfennen unb zu regeln ftrebt, ver an 
feiner Perfönlichkeit arbeitende Menfch trat aus dieſem fenecaifchen Buche 
hervor wie aus ven Confeffionen Auguftins. Man erkennt bie an- 
ftecfende Wirkung auch geiftiger Krankheitöftoffe. Denn ſchon jene grü- 
belnde Neigung allein ift eine Krankheit, da die geiftigen Kräfte, gleich 
ven koͤrperlichen Sinnen, von Natur zu einer Richtung nach außen be 
ftimmt find und fo ihre gefunbefte Thätigfeit entfalten. Nicht im Prü- 
fen, Abwägen und Veichten bes Selbft, fondern im Thum erkennt fi 
der Menſch. Wie ben körperlich Kranken das Nachvenken über biefe 
Krankheit immer tiefer in viefelbe hineinzieht, fo erfcheinen andy geiftige 
Berftimmungen bei längerer Selbjtbefpiegelung zulegt wie reizende Ges 
heimniffe, indem fie uns ein fchmeichelndes Gefühl von der Mannig- 
faltigfeit und Tiefe unſers Selbſt geben, und ber Menfch gefällt fich 
nur gar zu wohl in einem Gedankenkreiſe, deſſen Mittelpumft fein 
3 iſt. 

Kehren wir nun zu Petrarca's Acedia zuräd. Immer fpricht er 
von ihr in ziemlich dunleln Ausbrüden, das Gefühl der Krankgeit ſelbft 
iſt ihm ein unbeftimmt-brüdenves und ermattenbes. Sie ift ihm wie 
ein Geheimniß, das er nur in philofophifcher Beichte fich jelber anver- 
trauen darf. Oft zwar fpricht er über die Sache, aber den Namen 
weant er nur in einem jeiner Werke, in welchem er, wie wir gleich 
üeben werben, wie vor Gott das tieftnner” feiner Gedanken 
* 4 

Das iſt das Werk non der Berar | 
Te in ven meiften Han" "e K 





* Tam malorum quam 
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heimen Kampf feiner Herzensforgen.” ') Ein Buch von der unerineß- 
lichften Bedeutung, das Monument einer reichen und vielverfchlungenen 
Snöjectivttät gleich den Confeffionen eines Auguftinus, Montaigne, 
Roufſeau, der Schlüffel zu allen andern Werken Betrarca’s und bie 
Krone verfelben. Schon die Dialoge „über die Heilmittel gegen Glück 
und Unglück“ waren eine Art von fhftematifcher Selbftfchau, doch über, 
wog, wie wir faben, in ihnen noch ber objective und wiffenfchaftliche 
Charakter. Hier haben wir eine DBeichte im eigentlichiten Sinne, be« 
gonnen mit dem reblichften Beftreben, durch unerbittliche Offenheit zur 
Klarheit und zu einem friedlichen Gewiſſen zu gelangen. Petrarca will 
biefe® Buch, wie er in ver Vorrebe fagt, nicht gleich feinen andern um 
des Ruhmes willen fchreiben, es foll nur ihm felbft gehören, ein Beicht- 
fptegel fein, ven er ſtill für fich immer wiever zu Iefen geben. Du 
folift mein Geheimniß fein und heißen, fagt er zu dem Buche. 

Der heilige Auguftinus tft allein würdig dieſe Beichte zu hören. 
Seneca mochte als Seelenverwandter, als Mitleivender erfcheinen, 
Auguftinns aber ftand vor Petrarca zugleich als ein Priefter pa, ver 
mit ernfter Strenge zur Aufrichtigleit des Belenntnifjes und zur Buße 
mahnt, zugleich war er der Vater aller diefer Gedanken. Wir müffen 
bier noch einmal betonen, daß zunächſt nicht ver Trieb des eigenen Ge- 
wiſſens, fonbern die Eonfeffionen jenes Glaubensmannes Petrarca ven 
Beichtgedanken eingaben. Wenn ich ihn Iefe, fagt er, erjcheint mir 
mein ganzes Leben wie ein flächtiger Traum, wie ein Iuftiges Phan- 
tasma; er regt mich fo auf, daß er mich aus dem Schlummer auf- 
ſchreckt; mein Wille ſchwankt und meine Wünfche werven uneins mit- 
‘ elmanver, der äußere Menfch kämpft gegen den inneren.”) Dennoch 
Ttegt etwas Wahres in dem Borwurfe, den einft Iacopo da Colonna, 
zugleich fein Frennd und fein Mephifto, gegen Petrarca ausſprach, er 
babe fich Auguftinus und feinen Werken „mit gemachter Anhänglichteit“ 
bingegeben, in ber That aber fich von den Dichtern und Philoſophen 
des Alterthbums nicht losgeriffen. Die Scene auf dem Mont-Ventour 
ift von Affectation fo wenig frei wie Petrarca’8 Begeifterung für dieſe 
„Sonne der Kirche» überhaupt. Das ift von vorn herein ein Wurm- 
ftich in ver Frendigleit und Hingebung des Belenntnifjes. 


’) De secreto conflictu curarum suarum, auch wohl Secretum (cf. Mehus 
Vita Ambr. Travers. p. 237) und ein anbermal Liber maximus rerum mearum 
genannt. 

?) Epist. rer. famil. II, 9. an Jacopo Colonna. 
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Petrarca beſchuldigt fich felbit eines unmäßigen- Stolzes auf fein 
Genie, auf die vielen Bücher, die er gelefen, auf feine Wohlrebenbeit: 
er zeiht ſich einer Selbitgefälligfeit, die „bis zum’ Hafje gegen ven 
Schöpfer” gehe. Er gefteht feinen Ehrgeiz. Nur um von ven Men- 
fchen deſto mehr bewundert und gerühmt zu werden, babe er zum Bei⸗ 
ipiel die Einfamfeit aufgeſucht.“ Die Ruhmliebe erkennt er als einen 
ver gefährlichften Affecte an, weil fie den Schein des Hohen und Edlen 
trage und mit den füßejten Zönen lode. Das Verlangen nach ber 
Unfterblichleit des Namens ſei feine jchwerfte Krankheit, vie er nicht 
bändigen könne. ”) Unter den Eitelfeiten wird vor allen die Buhlerei 
um den Lorbeer gerügt. Wie ſchwer ihm gerade dieſes Geſtändniß 
wurbe, jehen wir aus den Wendungen und Winbungen, mit denen ex 
herumzukommen juchte. Denn bald wollte er den Lorbeer nur gewünfcht 
haben, um Unpre zum Nachftreben anzufpornen, bald nur um bes 
Namens feiner Laura willen. °) 

Hier ift die einzige Stelle in feinen profaifchen Werfen, in welcher 
er von biefer berühmten Liebe eingehenver fpricht, aber auch hier dun⸗ 
tel und offenbar mit der Abficht, das lockende Geheimniß nicht aufzu⸗ 
Hären. Wiederum bören wir bie jpöttelnde Stimme jenes. Jacopo 
da Colonna: Petrarca habe ven hohen Namen Laura’s nur erfunden, 
bamit er ihn verherrlichen Tönne und damit bie Leute von ihm redeten; 
bie Zaura in feinem Herzen fei feine anbre als die Poefie, ver Grund 
feiner Lieber ſei erbichtet und feine Seufzer erheuchelt. O wäre es 
Heuchelei und nicht Wahnfinn!" Hatte ihm Petrarca geantwortet. *) 
Jetzt will er feine Liebe als eine reine und edle Erhebung des Geiftes 
vertheidigen, aber fein veligiöfes Gewifjen, fein YAuguftinus verlangt, 
er folle einen verbrecherifchen Wahnfinn darin fehen, daß er feinen 
Sinn vom Himmel zu ihr, vom Schöpfer zur Creatur gewendet, daß 
fie ihm Gott vergefjen gemacht habe.) Auch bier finden wir uns in 
einem Nebel von Schein, Zäufhung und Widerfprüchen, der das reie 
zende Myſterium immer bichter verjchleiert. 


') De contemptu mundi Dial. II (Opp. p. 388. 889). Wir binden une bier 
nicht an die im Buche felbft gegebene Reihenfolge ver Confeffionen, weil fie uns we⸗ 
der beabfichtigt noch wejentlich erſcheint. 

%) ibid. Dial. III (p. 397. 410). 

°) ibid. p. 403. 

*”) Epist. rer. famil. II, 9. 

*) De contemptu mundi Dial. III (Opp. p. 398. 403). 
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- Betrarca ſtellt fich feiner eigenen Lebensphilofophie gegenüber. Er 
findet, daß fein Geiſt fich in allzu vielfachen Befchäftigungen zerftreue, 
ohne Plan bierbin und dorthin fchwanfe, nirgend ganz und einig fei, 
Beweglichkeit laſſe ihm nicht bei feinen heilfamen Planen verharren und 
dadurch am meiften entftehe „jener innere Zwieſpalt, jene Angft ber 
fich felber zürnenden Seele: fie efelt vor ihrem Schmute und fie wäfcht 
ihn doch nicht ab, fie erkennt Die gewunvenen Wege und verläßt fie 
doch nicht, fie fürchtet die drohende Gefahr und weicht ihr doch nicht 
aus.) Er bat ja, was ihm dagegen noth thut: die Vorfchriften ber 
ftoifchen Philofophie — aber freilich fie find „ber Wahrheit näher als 
der Anwendung“; die Gebote ver Religion — träten fie nur nicht dem 
Gebilveten ebenſo unerbittlich, Gehorfam und Demuth forbernd gegen- 
über wie jedem Dummkopf, wollten fie nur nicht Den, ver hoch und 
einzig daſteht, zum gemeinen Volfe herunterftoßen, ließen fie nur dem 
denkenden Menfchen einige Freiheit in feinen Meinungen, ftatt auch ihn 
‚unter eine und eine alleinige Autorität zu beugen. ®) Aber viefe Nor- 
men find boch immer wahr. Der Stoicigmus und das Leben in Ehrifto 
können allein der Seele ven Frieden wiedergeben, fie bulven feine Halb- 
heit. Es muß mit ihnen bitterer und unbebingter Ernft gemacht wer- 
den, Petrarca muß Myrthe und Epheu, felbit ven Xorbeer, den er allein 
unter feinen Zeitgenofjen zu tragen verdient, vergeſſen, alle irvifchen 
Wünfche müffen von ihm weichen, will er das wahre Gut, ven hoben 
Standpunct von Auguftinus’ Confeffionen erlangen. °) 

Er Hat den Menfchen jo oft erzählt, daß der Gebanfe an ven 
Tod ihn unaufhörlich befchäftige, daß er beftäntig das Bild des Todes 
wie mit fchwarzen Zügen auf feine Seele gefchrieben in fich herumtrage. 
Das Thema fehrt in feinen Briefen und Tractaten bis zur Rangmeilig- 
keit wieder, er kam fich darin am weltweifeften vor. Nun prüft er 
fih mit ſchneidendem Ernſte. Und fiehe, ver Todesgedanke erfüllt ihn 
immer noch mit kindiſcher Furcht, er hat fich feineswegs an ihn ge⸗ 


') ibid. Dial. J. (Opp. p. 382). 

?) Petrarca meint beiläufig Dial. II (p. 398): Suam quisque sententiam se- 
quatur; est enim opinionum ingens varietas (jo muß ohne Zweifel gelejen werben, 
nicht veritas; auch finde ich jene Lesart in einem Manufeript der k. Bibliothek zu 
Königsberg) libertasque judicandi. Dagegen jagt fein Augufinus, bie Kirche: Ve- 
ritas una atque eadem semper est. Uns dünkt, es liege ein folgenjchweres Princip 
in ſolchen Worten. 

3) ibid. Dial. I (Opp. p. 377. 378). 
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wöhnt, und wie er recht in ſich dringt, findet er, daß er ſich nur ein⸗ 
bilde, viel und ernſtlich an den Tod gedacht zu haben. Er verlangt 
von ſich, daß der Gedanke des Todes ihm wirklich und lebhaft, bis 
zum Erbleichen und Durchſchaudern vor der Seele ſtehe; es müſſe ihm 
dann ſein, als zittere er ſchon vor der furchtbaren Rechenſchaft, wo 
Körperſchönheit, der Ruhm ver Welt, Wohlredenheit, Macht und Reich⸗ 
thum, wo alles Irbifche nichts ift; die Hölle mit ihrem Grauen müſſe 
gegenwärtig fein. Er war verzweifelt, nicht zu empfinven, wie er doch 
empfinden follte, er zwang fich zu einer phantaftifchen Zerfnirfchung, vie 
doch mit dem Herzen nichts zu thun hatte. Er legte ſich zur nächt⸗ 
lihen Stunde wie ein Sterbender auf fein Bette, ftellte fich lebhaft 
den Act vor, ber den Geift vom Leibe fcheidet, phantafirte fich in Die 
Schreden des Todes und des Weltgerichtes hinein, er jah die Hölle, fuhr 
bebend empor, jchrie laut wie ein Wahnfinniger Yefum um Hülfe an, 
brach in einen Xhränenftrom aus und — fand fi dann zu feiner 
Verwunderung als denfelben Menfchen wiever, ver ex vorher gewefen. ') 

Nach der Analogie dieſes philofophifchen Kampfes verftehen wir 
nun auch die moralifchen Bußkämpfe PBetrarca’s, wir verjtehen feine 
Klage, daß das Gewiſſen ihm zwar oft bie tieffte Zerknirſchung und 
bittre Thränen ausgepreft, niemals aber feinen Vorfag und Willen 
gründlich geändert, ven eitlen Sinn überwunden habe. Darum finbet 
er nichts trauriger im Leben, als vie eitle und verberbliche Sucht ber 
Menschen, fich felbft zu täufchen. „Da tft die Liebe und das Anſehen 
und das Zutrauen unendlich groß: ein, Jeder ſchätzt fich höher als er 
gilt, Tiebt fich mehr als er follte, und deshalb ift der Betrogene vom 
Betrüger nicht mehr zu unterfcheiben.“ *) 

Das eben ift der individuelle Menſch. Einmal zu dem Vewußt⸗ 
ſein gelangt, daß er eine Monade auf dieſer Erde iſt, kann er ſeine 
Einzelſtellung nicht mehr aufgeben, kämpft er vergebens gegen vie Bil- 
bung, die ihm zur eigenthümlichen Natur geworden ift. Einmal ges 
worden, wird er nur auf feinem eigenen Wege anders und felten auch 
das. Für die unbedingte Autorität ift er verloren: er wird fein ge- 
lehriger Schüler, fein guter Soldat, fein richtiger Mönch mehr. 


') ibid. Dial. I (Opp. p. 378—380): Corpus hoc in morem morientium com- 
pono, ipsam quogue mortis horam et quicquid circa eam mens horrendum re- 
perit, intentissime mihi ipse confingo, usque adeo, ut in agone moriendi positus 
mihi videar etc. 

) ibid. Dial. I (p. 376), 
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Auch Petrarca ift nach feinen Eonfeffionen genau verfelbe geblie- 
ben, ber er vorher geweſen. Es kommt bei denſelben nichts weiter 
heraus, ald womit er anfing und was er längjt wußte, daß er Das 
eitle Streben nach dem Ruhme laffen und vie Tugend felber erringen 
müfje, daß der Reſt feines Lebens ganz darauf gerichtet fein folle, ven 
Gedanken bes Todes auszupenfen und Gräber zu betrachten. ') Um 
Die Wirkung dieſes Entjchluffes zu erfahren, dürfen wir faum erſt auf 
fein fpäteres Leben und feine jpäteren Schriften fehen. Schon bie 
Sonfeffionen felbft genügen und. Wie matt und Halb ift ver britte 
Dialog gegen die beiden erften, wie ift ihm während bes Schreibens 
fchon der Wille erlahmt, das Buch zu einer großartigen That zu ma- 
ent Während er eben noch feinen Stolz und feine Eitelfeiten verbammt 
bat, freut er fich fchen wieder „feines Genies und ſeines gebanfen- 
fchweren Geiftes.” *) Während er fih im Anfange vorgefett, viejes 
Buch ſolle nur ihm felbft gehören, hat er es doch veröffentlicht und in 
jenem dritten Dialoge fchwebt ihm veutlich fchon wieber ver bewun- - 
dernde Leſer vor.) Einft hatte er mehr fein wollen, als er war, und 
bas war nicht ehrlich gegen die Menfchen; jet wollte er ehrlich gegen 
fich felber fein und vermochte e8 nicht mehr. Um biejen Preis bat er 
ben philoſophiſchen Heiligenfchein erfauft. 

Petrarca verfichert uns, daß er in feinem Alter ruhiger und eini- 
ger mit fich geworben. *) Daß er deshalb aber ver Philofoph nicht 
geworben, zu welchem er fich in ven Confeſſionen hinaufzuläutern ge⸗ 
bachte, beweifen feine fenilen Schriften auf jever Seite. In der Ge- 
ſchwätzigkeit bes Alters erfcheint er fogar noch eitler und ruhmrediger 
als zuvor. Er erjparte fich aber die unfruchtbare Reue und das nutz⸗ 
Iofe Verlangen, ein anbrer werben zu wollen. Mit Behagen, aber 
nicht mehr mit gierigen Zügen, genoß er in feiner Einſamkeit zu Arqua 
immer noch den Becher des Ruhmes und der Bewunberung. Je näher 
er dem Grabe rückte, deſto großartiger erfchien dem heranwachſenden 
Geſchlechte feine philofophifche Majeftät. 

Wunderbar, daß gerade jener Zug, der Petrarca von Sittenrichtern 
am meiſten zum Vorwurfe gemacht iſt, jenes eitle Hervordrängen ſeiner 


N) ibid. Dial. IH (p. 414) 

?) ibid. Dial. III (p. 407). 

”) ibid. p. 410 läßt er Anguftinus feine miserias erwähnen, quas sciens sileo, 
ne arguar a quoguam, si quis forte aurem in hos sermones nostros intulerit, 

*) Epist, rer. senil. VIU, 8, 
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Berfönlichfeit und der Nimbus, in dem er fie barzuftellen fuchte, ſeine 
Wirkung auf die Welt und zunächft auf die Literatur am meiften be- 
bingt hat. An feiner Perſon lernte man ven Dichter, ven Philoſophen, 
den Alterthumsforjcher ehren. Den Umfhwung und bie Ausbreitung 
mancher Ideen fördert nichts fo fehr, als wenn die Welt fie in einer 
Perſon repräfentirt und gleichjam verkörpert fieht. Unzählige haben 
bie Fähigkeit, einen Menfchen zu verehren, wenn fie auch von bem, 
was er eigentlich will, wenig Notiz nehmen over verftehen. Und end- 
lich kommen die Huldigungen, bie von ber Eitelkeit als perfönlicher 
Tribut eingeforbert werben, doch wieder der Sache zu Gute, und felbft 
das Kleine an großen Menfchen dient der höheren Weltorbnung. 
Petrarca wurde wie ein Wunder der Schöpfung angeftannt, Wir 
deuteten bereits an, daß nicht allein ver Ruf feiner Gelehrfanteit und 
der füße Klang feiner Lieder die Urfache waren, fonvdern mehr noch 
das Geheimniß feiner Perfönlichkeit. ') Daher erfcheint die Verehrung, 
die man ihn zollte, mitunter unverjtändig und findifch, oft aber auch 
ahnungsvoll und rührend. Er war noch ein junger Mann und Iebte 
zu Avignon, da famen ſchon nicht felten vornehme und gebilvete Män- 
ner aus Frankreich und Italien, lediglih um ihn zu fehen und zu fpre- 
chen, fehiten auch wohl koſtbare Geſchenke voraus, um fich ven Weg 
zu ihm zu bahnen. War er in der Stabt nicht anweſend, fo fuchten 
fie den Philofophen in feiner Einjamfeit an den Duellen der Sorgue 
auf. Er geventt, wie er das erzählt, daß Hieronymus Aehnliches von 
Titus Livins berichte. - Päpfte und Fürjten, die Höchften vom Mel 
und Klerus wetteiferten, ihm durch Geſchenke und Schmeicheleien ihre 
Ehrerbietung zu bezeugen. Hat fpäter die humaniftifche Richtung ein 
einigendes Band um Italien gefehlungen, ift fie zum kosmopolitiſchen 
Bindemittel zwifchen ven gebildeten Nationen Europa’s geworben, fo 
war der Anfang diefer Erfcheinung die gemeinſame Verehrung Pe- 
trarca’8. Italien hatte nun einen Namen, deſſen Klang von den Alpen 
bis zum jonifchen Meer ver ebelfte und vollgültigfte war; fo vergalt 
man Betrarca die feurige Liebe, mit welcher er in Wort und Lieb die 





) Bei feinen Tode befang ihn Franco Sacchetti (bei Mehus Vita Ambr. 
Travers. p. 231) ale 
Colui, che sempre avea co’ vizzi guerra, 
Cercando i modi santi e il regno eterno. 
Tanto avea gli occhi verso il ciel divino etc. 
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ruhmreiche Halbinfel gepriefen. In einem Decrete bes venetianiſchen 
Senates heißt es von Betrarca, fein Ruhm fei fo groß auf dem gan- 
zen Erdkreiſe, daß feit Menfchengevenken unter ven Chriften fein Mo- 
ralphilofoph und Dichter gewefen fei noch jet lebe, der mit ihm ver- 
glichen werben könne.“) Wie ftolz waren die Bürger feiner Vaterftabt. 
Arezzo auf ihn! fie führten ihn, als er einft hinfam, wie im Triumphe 
durch die Straßen und zu feinem Geburtshaus, deſſen Umbau dem 
damaligen Eigenthümer unterjagt wurde, damit es als Denkmal bes 
großen Bürgers ftehen bleibe. ?) Auch Florenz, die fruchtbarfte Stätte, 
in welche die Ausſaat des petrarchifchen Geiftes gefallen ift, beehrte 
fich, den großen Tuscier ihren „Mitbürger” zu nennen. Auf Staats 
toften wurden die Ländereien, bie einft feinem verbannten Großvater 
entrijjen waren, wieder eingelöfet und dem Dichter zurüdgefchenkt, 
Durch feinen Ruhm angeregt, befchloß die Republik, ihrer Hochjchule 
eine Facultät der freien und fchönen Studien hinzuzufügen, und lud mit 
pen fchmeichelhafteften Exrbietungen den Mann ein, „ver feit Jahrhun⸗ 
berten jeinesgleichen nicht gehabt und in der Zukunft fchwerlich haben 
werde“, den fie verehre,” als hätte Maro's Geift oder Cicero's Beredt⸗ 
ſamkeit fich wieder mit menfchlichen Gliedern befleivet.” Unter feiner 
Führung follte das neue Studium erblühen und durch feine Mitglieb- 
ſchaft alle andern in Schatten ftellen. Boccaccio wurde beauftragt, 
biefe Einladung zu überbringen, aber Petrarca begnügte fich auch ‚hier 
mit ber Ehre des Nufes. °) 

Rührender noch war die Verehrung Einzelner. Ein alter, völlig 
erblindeter Schulmeifter aus Pontremoli, ver felber vichtete und eine 
innige Liebe zu den fchönen Wiffenfchaften hegte, fam, auf feinen ein⸗ 
zigen Sohn und einen Schüler geftügt, bis nach Neapel gewandert, um 
ben großen Petrarca einmal hören und vielleicht antaften zu bürfen. 
Da biefer Neapel bereits verlaffen, reifte ex ihm in berjelben Weife 
über ben fchneeigen Apennin bis Parma nad. Hier enplich traf- er 
in, und wie oft küßte er fein Haupt um ver Gedanken willen, bie 


) Das Decret vom 4. Sept. 1362 bei Tiraboschi Storia della Letteraturs 
Italiana (II. ediz.) T. V (Milano, 1823) p. 173. 

2) Epist. rer. senil. XII, 3. Cecco Polentone hei Mehus Vita Ambr. 
Travers. p. 199). 

3) Das Schreiben der Priori, des Gonfaloniere di giuftizia und der Kommune 
von Florenz im Auszuge bei Mehus I. c. p. 243. ımb bei de Bade Mdmoires T. 
IH. p. 125. Baldelli Vita di Giov. Boccacci. Firenze, 1806. p. 108. 
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es gehegt, wie oft feine rechte Hand um ber entzückenden Worte willen, 
bie fie gefchrieben! ') Selbft Männer wie der nfchterne Filippo Villani 
erhielten von Petrarca’8 Perfönlichfeit einen tiefen Eindruck. Er war, 
fagt jewer, in jeder Beziehung das Bild ver vollendeten Tugend und 
gewiffermaßen ein Spiegel ver Sitten. Dadurch Habe er auf fein 
elendes Zeitalter nicht weniger eingewirkt ale durch feine Rede, da 
Viele ihm nachjtrebten. Auch findet es Villani ſehr glanblich, daß aus 
dem Munde des fterbenden Petrarca eine weiße Nebelwolfe geu Dim 
mel smfgeftiegen jei, und er fieht darin ein Wunderzeugniß für Die 
Gottfeligkeit des Verſtorbenen.““ Hören wir noch einen Zeugen. We⸗ 
nige Tage dor Petrarca's Tode bejuchte ihn in Arqua ber junge Dos 
menico von Arezzo, ein vielfeitiger Gelehrter, ver auch win kurzes Leben 
Petrarca's gefchrteben Hat. Als Landsmann wagt er es, ihm fein Buch 
Foss Memorabiliam Universi zur Anficht zu überreichen. Nach eint- 
ger Prüfung deſſelben beftet der Meifter die Augen auf ihn unb ſagt: 
„Gehe In, mein Sohn, und verfolge mit gutem Glück, tüchtig und 
lsblich, was du begonnen Haft! Ergründe alle Bücher, ſchlage fie inner 
wieder und wieder um und bringe daburch deinen Namen auf bie fernfte 
Zakunft!“ In wenigen Tagen muß Domenico hören, dag ven großen 
Mann ein Schlagfluß dahingerafft. Er möchte, fagt er, gar viel ven 
ibm erzählen, aber fo oft er an ihn denke, entitrömten ihm bie ink 
nen und bie bebeaven Hände wollten nicht fchreiben.°) 

Bis in die barbarifche Fremde wirkten Die Ruhmesſtrahlen, bie 
von Petrarca's gefrönten Haupte ausgingen, mit zündender Kraft. 
Dreimal lud Karl IV ven Dichter zu fich: er trage das größte Ver⸗ 
langen, ihn zu ſehen, fich feiner Wohlredenheit zu erfreuen und die 
Lehren ber Moral von ihm zu hören. Sein Ganzler, der Biſchof Jo⸗ 
hann von Olmüg, war wie verzaubert von den Schriften Petvarca's, 
bie ex fih kommen laſſen, und von dem Rufe des wunderbaren Philo⸗ 
ſophen, der von felbft zu ihm gebrungen. Er ſchämte fih, va er 
im Auftrage des Königs die Einladungen an Petrarca zu fchreihen 
hatte, feiner ftiliftiichen Plumpheit, die er demüthig mit der deutſchen 
DBarbarei zu entfchuldigen bat. *) Er empfand wahrhaften Trübfinn 


) Epist. rer. senil, XV, 7. 

?) Villani bei Mehus I. c. p. 197. 

) Dominicus Aretinus ibid. p. 198. 

*) Erabescam igitur de mea grossitie, quam rustica involvit semper bar- 
baries, qui germanicis nivibus natus Orientis mon valeo viribus adaequari. 
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darüber, daß er nur den füßen Klang von Petrarca3 Tclogen heraus⸗ 
zuhören, ihren tieferen Sinn aber nicht zu ergründen vermochte. Sa 
er gedachte mit Schaam feiner notarialen Kunjt und feiner Canzler- 
wärbe, in ber er fi dem ſchwunghaften Worte Petrarca’8 gegenüber 
wie eine ſchwatzende Elſter erfcheine, Und fo fand er nur zu beflagen, 
baß ihm nit das Glück geworben, Jünger einer folchen Schule zu 
fein, er wünfchte nur von den Brofamen, die von dem reichen Tifche 
bed Keiligen Sängers abfielen, feinen Hunger zu ftillen und wollte ſich 
ſelig peeifen, wenn er, mit dem Ungeficht auf der Erbe, die Fußſpuren 
eines jolchen Redners verehren Lünnte. ') 

Jene lateiniſchen Werke Petraxca’s, über welche jetzt jo Manchex, 
ber fie nicht Tennt, zu Lächeln fich erfühnt, haben zu ihrer Zeit ein Auf- 
fehen erregt, welches fich in Urſache und Wirkung vielleicht nur nit 
dem Wertherfieber vergleichen läßt. Eben weil man überall die Her- 
zenserlebniſſe des Verfaffers purchzittern fühlte, entzändeten fie wunder- 
bar Die Gemüther. Wir hören das felbft von ſolchen Schriften, bei 
benen uns ber fentimentale Eindruck fat unbegreiflich fcheinen will, 
zum Beiſpiel von rem Tractate Über das einfieblerifche Leben. Ver⸗ 
ſchiedene Perfonen fühlten fich geprängt, dem Autor ihre Bewunderung 
aus zuſprechen. Ein Arzt aus Siena verficherte ihm, er habe bei meh⸗ 
reren Stellen fromme Thränen geweint. ‘Der Bifchof von San aillon, 
nachmals Garbinal von ©. Sabina, ließ es in feiner geiftlichen Fa⸗ 
milie bei Tiſche lejen, als wären feine Capitel heilige Legenpen. Ein 
alter und frommer Samalpulenferprior vermißte unter ven heiligen 
Sinfiebleen S. Ronmaldo, ben Stifter feines Ordens, er jchidte Pe- 
iraren ein Leben beifelben und bat dringend, ihn in bie ehrwärbige 
Beige aufguneßenen. Da Petrarca einwilligte, bewarb fich ein anbrer 
Freund sogleich um biefelbe Ehre für ben heiligen Johannes von Ball» 
ombroſa. Die Dominicaner beflagten fih, daß man ben heiligen 
Franciscus in dem Buche finde, nicht aber ihren Dominicus, worauf 
Petrarca untwortete, er babe nirgend gelefen, daß S. Dominicus ein 
Einfiedlerleben geführt. *) 

Unter Petrarca's Werken finden wir faft alle die Gattungen ver- 
treten, die hundert Zahre lang von feinen Züngern, den Humaniſten, 


1) Sechs Briefe des Canzlers an Petrarca bei Mehus I. c. p. 221 sq., bie 
Antwortsbriefe Petrarca’s bezeichnet Mehus p. 245. 
) Epist. rer. senil, XV, 3. 
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gepflegt wurden. Die Epijtolographie erhob er wieder zur Kunft und 
ſchuf in ihr zugleich ein Bindemittel für vie zulünftige Gelehrtenrepn- 
blik. Schon bei feinen Lebzeiten fing fich eine epiftolographifche Schule 
um ihn zu bilden an: wir ſehen, wie feine Freunde und Cicero's Ver- 
ehrer fich in Venedig, Parma und anderswo bemühten, philojophifch, 
mit gefuchten Wendungen, mit claffijchen Gitaten, mit biftorifchen und 
mythologiſchen Anfpielungen zu fehreiben. ') Petrarca dichtete Eclogen 
und poetifche Epifteln, in denen man Virgild glatte Sprache und Ho- 
ratius’ Feinheit wiederzufinden meinte, ferner viftichifche Epitaphien. 
Die antiken metrifchen Formen find ſeitdem aus ber Iateinifchen Poefle 
nicht mehr verbrängt, das Reimfpiel ift in die Vulgärdichtung verwieſen 
worden. Verſe aber machte bald ein Jever, ver nur den grammatifchen 
Curſus binter fich hatte. Das Helbengebicht Africa, mit welchem Pe⸗ 
trarca den Kranz zu verdienen meinte, ven nad) feiner Phantafie einft 
Auguftus dem Sänger ber Aeneide auf die ruhmerglühten Schläfen 
gedrückt, ift doch immerhin ver erfte Verſuch des modernen Kunftepos 
und fteht durch eine Reihe von Mittelgliebern in Verbindung mit dem 
rafenden Orlando und dem befreiten Jeruſalem. ‘Der moralifche Tractat 
ift feit Petrarca ver Tummelplatz antiker Philofophie und antiquari- 
ſcher Kenntnifje aller Art geblieben. Ihn durch eine große Subjectivi- 
tät zu befeelen wie er, haben feine Nachfolger freilich nicht vermocht. 
Auch in der Invective ift er wahrlich nicht ohne Nachahmung geblieben, 
es Tnüpft fich als Gegenfpiel an dieſe Gattung die Lob- und Feſtrede, 
deren Betrarca vielleicht nur fich felber würdig hielt. Er verjuchte 
fich in der Gefchichtfehreibung großen Stils, obwohl feine römiſche Ge- 
fchichte, die von Romulus bis auf Titus führen follte, *) im Plane 
liegen blieb und nur die 31 Lebensbejchreibungen berühmter Männer 
fertig wurben. "Seine Sammlung alter und neuer Aneldoten, in ver 
Weiſe des Valerius Marimus, führte in leichterer Form die menſch⸗ 
lichen und charakteriftifchen Züge der alten Gefchichte vor.) Und fein 
Itinerarium Syriacum muß als ver erfte Verſuch gelten, die Geographie 
der alten Welt berzuitellen. 

Alles, was er als Dichtung und Wlterthum bezeichnete — jene 
beiven Begriffe, bie ihm jo nahe verwandt ſchienen — ſah Petrarca 


) Bergl. die eingeſtreuten Briefe Andrer in Petrarca’s Epistolae rerum variarum. 
2) De contemptu mundi Dial. III (Opp. p. 410). 
) Ip meine bie Berum memorandarum Libri IV. 


I. Andentung des Erfolges. 101 


noch bei feinen Lebzeiten in üppigen Aufwuchs kommen. Niemals, fagt 
er halb mit Freude halb mit Beforgniß, niemal® war des Horatius 
Wort Scribimus indocti doctique poemata passim wahrer als jekt. 
Täglich vegneten ihm aus allen Winfeln Italiens Verſe zu, ja aus 
Frankreich, Deutfchland, England und Griechenland. Die Yuriften 
verlaſſen ihren Yuftinianus und die Aerzte ihren Aesculap, fie wollen 
nur von Birgilius und Homeros fprechen hören. Selbſt an bie rö- 
mifche Curie babe ſich das Uebel ſchon eingefchlichen. „Ich fürchte, 
daß ich mit meinem Beifpiel zu dieſer Thorheit beigetragen habe. Man 
fagt, der Lorbeer erzeuge wahre Träume, aber ich beforge, daß ber, 
ven ich mit allzu großer Begier erworben, noch nicht reif war und mir 
und vielen andern faljche Träume bringe.” ') 


') Bei de Sade Mdmoires T. III p. 243. 
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Die Gründer der florentiniſchen Muſenrepublik. Die Mander- 
lehrer. Erweckung der clajfifden Autoren and den 
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Petrarea würde ſich bitter getäuſcht fühlen, wenn er den Ruhm, 
den er ein halbes Jahrhundert nach ſeinem Tode genoß, mit demjenigen 
vergliche, den ſein brennendes Herz ſich für Aeonen geſichert glaubte. 
Aber warum ſetzte er auch den Ruhm in die blinde Bewunderung, in 
das lärmende Lob der Menſchen! Dieſes verhallt und jene wird matt, 
ja die jungen Generationen, die auf des Meiſters Schultern ſtehen, 
vergeſſen gern den Arm, der ſie emporgehoben, und meinen größer zu 
ſein, weil ſie mit keckem Uebermuth über ſein Haupt hinwegſehen. Ein 
andrer Ruhm dagegen, der freilich nicht ſo faßlich von Mund zu 
Mund und von Ohr zu Ohr ſich ausbreitet, iſt Petrarca in reichem 
Maße zu Theil geworden: das ſtille und oft auf verborgenen Wegen 
beinahe geiſterhaft wirkende Fortleben ſeines Geiſtes. Die Saat, die 
er ausgeworfen, hat Tauſende von Menſchen zu ihrer Pflege gerufen 
und Jahrhunderte zur Reife bedurft. Nicht nur auf allen Seiten die— 
ſes Buches, wohl auch auf allen Blättern, welche die Weltgeſchichte 
der folgenden Jahrhunderte erzählen, wird der feinfühlende Leſer den 
Geiſt des neubelebten Alterthums und gerade in ber Gewandung rau⸗ 
ſchen hören, die er durch Petrarca empfangen. 

Wir faſſen in dieſem Abſchnitte die, Anregungen ins Auge, die 
allzunächſt von Petrarca ausgingen und nicht bei dem bloßen unthäti— 
gen Staunen verharrend, zu lebendig fortwirkenden Kräften wurben, 
wir weifen die erite Propaganda feines Geiftes auf. Da finden wir 
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denn, wie bie Arbeit, die er auf fein alleinige Haupt genommen, ſo⸗ 
fort getheilt wird, wie einzelne Perfönlichleiten Diefen oder jenen Strahl 
feine® Seelenlebens aufgefangen haben und in ihrer Weiſe darſtellen, 
wie die Richtungen fich fonvern und doch wieder in Gruppen zuſammen⸗ 
treten, um einanber zu unterftügen und zu ergänzen. ine Gencen- 
tration, wie fie in Petrarea's Individualität gleichſam vorbildlich vor⸗ 
handen war, findet jetzt in dem tusciſchen Stamm oder vielmehr 
geradezu in ver Capitale deſſelben, in Florenz ſtatt, welches vdurch Pe⸗ 
trarca’8 Geiſt fortan zum Sitze ver Muſen geweiht wird, vie beſten 
feiner Jünger in fi verfammelt und fe dem Humanismus eine fefte 
Stätte gründet. Es ift unleugbar, daß von diefer Republik Die moderne 
Republik der Wiffenfchaften zum großen Theile Form und Charakter 
empfangen bat. | 

Wir nennen fegleich vie drei Jünger Berrarcn’s, denen wir biefen 
Einfluß zufchreiben: es find Gievanni Boccaccto, Luigi Marſigli ımb 
Coluccio Salmiate. Wir bezeichnen aueh fogleich ven Kern ihrer Wirt 
famıleit: Boccaceio ftellt die Freude des ftilfen Gelehrtenfleißes var ; 
Marfigli iſt der Gründer des erften freien Vereines, in welchem Wiffen- 
ſchaft und menfchliches Streben außerhalb der Kirche und Hochſchule 
gepflegt werben; Salntato hat dem Humanismus im Staatsleben das 
Bärgersecht erworben. Sie alle umjchlingt ein gemifjer republicanifcher 
Geift, der Petrarca, dem Weltbürger, perfönlich fremb gemwefen und 
doch von feiner Lehre den Urfprung berführt. Inwiefern ſich jene 
Männer auch fonft Petrarca anfchließen, wird das Folgende deutlich 
genng zeigen, aber laſſen wir auch allem Beſondern, was an ihrer 
Berfönlicgkeit und ihrer Stellung haftet, fein Recht widerfahren. 

Dem Genie fcheint wie emem Glückskinde Vieles von felbit zuzu⸗ 
fallen, was Andre mühlam erarbeiten müſſen, und was in andern Sal 
len für ein bevauerliches Hinderniß gehalten wird, erfeheint bet ihm 
oft gerade als fürbernde Vorſehung. PBetrarca war dureh feinen Vater, 
ver einen Abvocaten aus. ihm machen wollte, in ſeinem fchöngeiftigen 
Treiben gehemmt worden, indeß brach der Dichter in ihm nur befto 
mächtiger durch, die Kraft und bie Begeiſterung wuchſen unter dem 
Drude und wit der Juriſterei warf er bie ganze fcholaftiiche Methode 
hinter fi. Wie andero war ber Bildungsgang feines tremeften Jün⸗ 
gers, de8 Giovanni Boccaccio aus Certaldo! Er Hatte noch das 
fiebente Jahr nicht erreicht, da verfuchte er ſich ſchon in Heinen Dich—⸗ 
tungen, natürlich im tuscifcher Sprache. Sein Vater aber beftimmte 
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ihn zum Kaufmann und ließ ihn jecha Jahre lang, eine unwieberbring- 
liche Zeit, mit Rechnungen und Gefchäften verkehren, bis er endlich, 
auf die Befähigung des Sohnes aufmerkffam gemacht, feinem Stupien- 
eifer nichts mehr entgegenjegte, aber ihn auf eine Brodwiſſenſchaft, 
das Fanonifche Recht, verwies. In viefer Zeit, angefenert durch Pe- 
trarca’8 vielgerühmten Namen, begann Giovanni die alten Autoren zu 
lefen, ohne Anleitung, doch mit deſto größerer Begier. Wiederum ſechs 
Jahre Lang hielt ihn fein Vater bei ven Rechtsſtudien feit und ärgerte 
ſich an feinen: fchöngeiftigen Gelüften. Auch feine Freunde ſchalten ihn 
darüber und wenn fie ihn Dichter nannten, jo gejchah es nicht ohne 
Spott. Boccaccio ließ fich das Alles nicht irren. Als er in feinem 
fünfundzwanzigften Jahre durch den Tod des Baters ein freier Mann 
wurbe, war fein Entjchluß gefaßt. Ob dazu gerave das Grabmal Virgils 
beigetragen, laſſen wir babingeitellt fein.) Boccaccio wußte, daß ben 
Poeten nicht das Wohlleben erwartete, welches fich der Kleriker ober 
Advocat allenfalls ſchaffen konnte. Aber er gehörte zu denen, in deren 
Seele ein unauslöfchlicher Funke des petrarchtichen Ruhmgedankens ges 
fallen war. ‘Dennoch war ihm die Zeit, in welcher die. Geijtesfräfte 
und Talente gewedt werben, allzu bitter verfümmert. Er jelbft wenig. 
ftens behielt bis in fein Alter das Gefühl, daß er vielleicht ein be 
rühmter Dichter geworven wäre, hätte fein Vater ihm fogleich freien 
Lauf gelafjen. *) 

Daß Petrarca ihn der Freundfchaft würdigte, nahm Boccaccio 
wie eine unverbiente Gnade auf. Mit neivlofer Bewunderung fab er, 
wie Päpite und Könige um biefe Freundfchaft des großen Mannes 
buhlten und wie der Ruhm veffelben die Welt erfüllte Er ſchreibt 
feinen Namen nicht, ohne daß die Begeifterung ein ehrendes Beimwort 
binzufügt. Er nennt ihn feinen berühmten und erhabenen Lehrer, 
feinen Vater und Herrn, einen Dichter, der eher den herrlichen Alten 
als den Modernen beigezählt werden müfje, einen wahrhaft himmlifchen 
Dienfchen, das glorreiche Wunder feiner Zeit.) Als Petrarca einft 


— 





) Er ſelbſt ſpricht nicht davon, nur Filippo Villani le Vite d'uomini illustri 
Fiorentini data alla luce del Conte Giamm. Maszuchelli. Venezia, 1747. p. 12. 

2) Jo. Bocatii negl yeyenloylas Deorum Libri XV. Basileae, 1582. Lib. 
XV, cap. 10. 

3) ibid. XIV, 10. 11.19. XV, 6. 14. Comento sopra la Commedia di Dante 
cap. 1 (Opere vol. IV. Firenze, 1724, p. 34. 35). of. Petrarca epist, rer. se- 
nil..], 4. 
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von Literarifchen Gegnern angegriffen wurde, vertheibigte ihn Boccaccio 
in einer lebhaften, vom euer der Freundſchaft eingegebenen Apologie. ') 
Wir befigen fie nicht, aber er wird darin gefprochen haben wie an 
einer andern Stelle, wo er fich felbft nur als ven „gehorfamen Sclas 
ven“ Des großen Meifters bezeichnet. Deſſen Seele, jagt er, wandelt 
in höheren Regionen, feine Schreibweife ift wunderbar geſchmückt und 
erhabene Sentenzen: zieren fie; denn er fchreibt mit wohlerwogenem 
Urtheil und aus ber Tiefe des Gevanfens.*) Gerade folche Freunde 
liebte Petrarca: er bat Boccaccio eine reichliche Zahl von Briefen ges 
wibmet, er hat ihm in feinem Teſtamente fünfzig Goldgulden vermacht 
m einem Winterfleive, das ven fleifigen Freund bei feinen nächtlichen 
Studien erwärmen möge. ’) DBoccaccio war Trank, als er von biefem 
legten Liebeszeugniß und vom Tode des Mannes hörte, ven er länger 
als vierzig Jahre Hatte feinen Freund nennen dürfen. &in Brief, ven 
er damals mit zitternder Hand zum Lobe des Dahingefchievenen: fchrieb, 
iſt Das fchönfte und rührendſte Denkmal dieſes Bunves. *) 

Daß Boccaccio der Bildner der fchönen tuschichen Profa, daß er 
ver bebaglichite und liebenswürdigſte Erzähler von Gefchichten war, 
liegt außer unferm Kreiſe gleich Petrarca’s Reimen. Aber auffallend 
ift es noch, daß er in feinen Iateinifchen Werfen nie und nirgenb ber 
tnscifchen gedenkt, währen doch Petrarca von den feinen, wenn auch 
nur mit vornehmer Geringfchägung fpricht. Auch Boccaccio befennt 
fein Verlangen nach Itterarifchem Ruhm °), aber er denkt nicht baran, 
ihn anderswoher als von feinen claffiichen Studien zu erwarten. Man 
fagte ſogar, die Iasciven Jugendſchriften, die Novellen, hätten ihm als 
Greis jchwer auf dem Gewiſſen gelegen und er hätte fie vernichtet ges 
wänfcht, wären fie nicht fchon durch ganz Italien verbreitet gewefen. ©) 

Petrarca’s Gentalität kann durch feinen Beweis in fo Hares Licht 
gefegt werben als durch den Abfall, ven wir von ihm zu Boccaccio 
wahrnehmen. Petrarca war das Alterthum eine Schule des Menfchen, 
er ift fich feiner geiftigen Durchbringung bewußt, er beherrfcht, was er 


) Petrarca Epist. rer. senil. XIV, 8, 

9 Epilogus Libri de montibus etc., der Genealogia Deorum angefügt, in 
ber obigen Ausgabe p. 504. 

) Petrarchae Opp. p. 1373. 

*) Bei Mehus Vita Ambr. Travers. p. 208 sg. 

5) 3. B. de geneal. Deor. XV, 13. 

®) Dominicus Aretinus bei Mehus |. c, p. 265. 


| 
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Heft, und was ihm paßt, wirb fein perfönliches Eigenthum. Boccaccio 
ergreift dieſe Wilfenfchaft allem mit dem ftofflichen Intereſſe, ſein Fleiß 
it fein Berdienſt, er bleibt ein Sclave bes Kleinigkeitskrames. Er bat 
süftig im bie Vrrite gearbeitet, während Petrarca's Streben immer 
nach ver Tiefe drang. Sein Hauptwerk, welches: er auf ver Schwelle 
des Greiſenalters fchrieb, tft feine Mythologie (de gemöaloria Dee- 
ram), eim wüſtes und geſchmacklofes Notizenmagazin. Zwar mögen 
wir betonen, daß dieſer Stoff zu feiner Zeit immer noch ein: nener 
war und daß wir in dem Werke das erſte zuſammenfaſſende Handbuch 
einer Alterthumsdisciplin haben, wir mögen bie Beleſenheit und den 
Sammelfleiß des Autors bewunbdern, aber das Alles hebt ihn nicht 
weſentlich über die dürftige Manier der früheren Jahrhunderte hinaus 
Gerade die veränderte Art. ver Behaudlung machte ja bie Beſchäftigung 
wit ven Alterthumswifſenſchaften jo bebeutſam und fruchtbar. We die⸗ 
ſes Studium nicht kehrte, die Leichtgläubigkeit, vie ſtumpfe Urtheils 
loſigkeit und die engherzige Syſtemfucht zu überwinden, ba. war es eben 
fein erfriſchendes, fein humaniſtifches mehr. Boccaccio haͤuft und thürmt 
vie, mythologiſchen Notizen aufeinander wer bringt dann noch feine u⸗ 
ſelige Sucht hinzu, Alles allegoriſch und ſymboliſch zu denten.“) Sein 
Buch „über vie Berge, Wälder, Quellen, Seen, Fluüſſe, Sümpfe und 
Meere“, welches dem vorigen gemähnlich angehängt wird, kt Weiter: 
nichts ala ein alphabetifches Lexilon ver alten Geographie, welches Mei 
em Stnudium ber römiſchen Dichter als Hilfsmittel dienen ſoll. Uns 
die Schrift „über die berühmten rauen“, weiche ein Seitenftück zu 
Betrarca’d Wert müber berühmte Maunner“ ſein follie und wie biefos 
foft ansſchließlich Biographien and dem Alterthum enthält, ift gleich 
falle nichts mehr als eine mühſelige Compilation. *) 

Wer eriennte in vem trodenen nächtlichen Gelehrten den corpulen⸗ 
ten und launigen Grzähler des ‘Decameroue, ven ſchalkiſchen und fri⸗ 
voten Dichter des fiefolanifchen Rymphenſpiels und ned Ameio! Und 
dech iſt Bocenecio, wo er fein epiſches Talent unterdrücken und fich als 
Gelehrter zeigen muß, immer derſelbe. Mühſam prägte er fich unter 








) Die wiſſenſchaftliche Würdigung dieſes Wertes iſt ber Hanptinbest ber einen 
Schrift von Jul. Schück, zur Charakteristik der ital. Flumanisten des 14. und 
15. Jahrh. Breslau, 1857. 

?) Die neun Bücher de casibus virerum ac feminarum illusteium finb mir 
nicht zu Geficht gelommen. Das Buch de alaris mukerikus kenne ich in ber Aus- 
gabe Bernae, 1539, 
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ber Leitung eines muͤrriſchen und chnifchen Lehrers, ver ven feinfinni- 
gen Petrarca von Weiten anefelte, die griechifchen Buchftaben und bie 
Elemente der Grammatik ein, ließ ſich non ihm die Iliade erklären 
und notirte ſich emfig alle die bummen Erklärungen und Bemerkungen, 
bie der unwiſſende Lehrer dem ftaunenven Schüler vortrug. Die Ueber» 
fetung ber homerifchen Gefänge, die verfelbe verfertigt, fchrieb ſich Boc⸗ 
caccio mit eigener Hand ab. Er war feelenvergnügt varüber, daß er zu⸗ 
erft unb auf eigene Koften bie Werke Homers umb anbrer Griechen 
babe nach Tuscien kommen Lafien, ') daß er zuerft einen Lehrer bes 
Öriechifchen berufen und beherbergt, daß er zuerst unter allen Italienern 
wieber ven Homer las, dvaß feine antiquariſchen Notizen fich jo reichlich 
mebrten. Keine Arbeit war ihm zu fauer, Feine Sorgfalt zu peinlich, 
Die Comodien des Terentins fehrieb er lieber ſelbſt ab, ehe er fich ben 
Text von gewiſſenloſen Copiften verberben ließ.) Der Gedanke, bie 
alten Huubtdpiiften mit einander zu vergleichen und eine aus ber anbern 
zu verbeffern, tft fein Verdienſt. Aber über pas, was an foldhen Ar⸗ 
beiten das haudwerlsmaͤßige ift, kam er nicht hinaus. Er ift der Vor⸗ 
gäuger unb Thpus ber philologifchen Kleinmeiſterei, deren Arbeit exit 
vusch den Geift befruchtet werben muß, um fruchtbar zu werben. Und. 
voch fühlte er fich glücklich in dieſer Beſchränktheit: wie Petrarca feine 
philoſophiſche Berfönlichkeit, jo fegte er dem hochmüthigen Scholaftiter 
jeinen. eblen Arbeitsftoff, unb den gemeinen Menfchen, die nur für 
Eſſen, Trinken und die fündhaften Gelüfte des Fleiſches leben, feinen 
Fleiß zum jeine Studien entgegen. 

Wr Bocsaccie von Geſichtspuncten und Ideen vorbringt, ift alle 
mel Petrarca's Eigentchum. Über nur einzelne Fäden bed Gewebes 
ergreift er, mm fie weiterzufpiunen, weit mehrere entgehen ihm völlig 
md ven ihrer Beveuiung im Zufammenhang hat er keine Ahnung. 
Es erfcheint un® oft unbegreiflich, wie ein fo naher Freund und hin⸗ 
gebender Beivunverer Petrarca's vor biefem nicht mehr gelernt haben 





‘) De geneal. Deor. XV, 7. In welchem Berhältniß diefe Ueberſiedelung Ho- 
mes zu dem obenermähnten Gejchenfe des Sigeros (ober Sergios) 'an Petrarca 
fand, wiffen wir nicht. Uebrigens wird von biefen griechiihen Studien noch im 
fünften Buche ausführlicher die Rede fein. 

) Mehus (Vita Ambr. Travers. p. 275) bat int Cobeg der Laurentiana bie 
Hand Boccaceio's zu erfenuen gemeint. Der größte Theil ber Codices, Die er ge⸗ 
ſchrieben, ift fpäter mit feiner Bibliothel vernmme. Näheres bei Baldelli Vite di 
Giov. Boccacei p. 127 0 eg. 
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fonnte. Der Mund des Weifen, Bücher und Lebenserfahrung werfen 
doch nur Samenkörner aus ins Unbeftimmte; wo der Boden nicht be- 
reitet ift, fie zu empfangen, gebt die feimtreibende Kraft verloren. 

Betrarca nimmt im Gefühl feines felbftjtändigen Geiftes auch dem 
Altertdunf gegenüber oft eine kritiſirende Stellung ein, er ſondert und 
wägt bereitS die Meinungen alter Autoren; Boccaccio häuft ohne Wahl 
pie verſchiedenſten Autoritäten verfchievener Zeitalter aufeinander. Mit 
welcher Sicherheit hatte Betrarca die von Julius Cäſar und Nero 
ausgejtellten öſterreichiſchen Privilegien als alberne Erfindungen aufge- 
deckt und Fritifch vernichtet! ?) Boccaccio hat nicht ben Muth zu einer 
energifchen Meinung; alles Gefchriebene erfcheint ihm noch ehrwürdig. 
Findet er im Vincentins Bellovacenfis, daß die. Franken von Franko, 
einem Sohne Hektor's, abftanımen, jo will er es zwar nicht fehr glau⸗ 
ben, aber ja auch nicht wöllig leugnen, weil bei Gott fein Ding un⸗ 
möglich fei.”) Wir fahen, wie Petrarca es fich herausnahm, ſelbſt 
feinem verehrten Cicero moraliihe Vorwürfe zu machen. Boccaccio 
bat nicht entfernt dieſe verpflichtende Schülerftellung zu Eicero; wo er 
von ihm fpricht, zeigt er fogleich, wie wenig er ihn eigentlich Fannte. °) 
Folgt er ihm aber in irgend einem Falle nicht, fo fügt er ängftlich ein 
Salva tamen semper Ciceronis reverentia hinzu. So fehr er in 
Petrarca den Menfchen neben dem Schriftiteller verehrte, entging ihm 
doch völlig, wie dieſer unabläffig ver Schulphilofophie eine Lebensphi⸗ 
loſophie gegenüberfekt. 

Wohl führt auch er, ber getreue Schilöfnappe feines. Herrn und 
Ritters, gelegentlich auf die fcholaftifchen Philofopben los, vie Philo- 
fophie ift aber ihm felber auch nicht mehr als die Kunſt der Argumen- 
tation, die ſcholaſtiſche Dialektik. %) Und Ariftoteles, deſſen Hegemonie 
im Reiche des Denkens Petrarca kühn anzugreifen wagte, ift Boccaccio 
wieder „in allen bebeutenden ‘Dingen bie würbigfte Autorität,“ °) und 
wenn Ariftotele8 zum Beifpiel jagt, die Dichter feien vie Bildner ver 
Religion gewefen, fo hält der Dichter Boccaccio dieſen Kerufpruch ven 
Theologen feines Zeitalters zur Beherzigung bin. Doch am auffallenp- 
ften ift wohl das große Gewicht, welches Boccaccio wieder auf bie 


') Epist. rer, senil. XV, 5 an Karl IV. 

?) De geneal. Deor. VI, 24. 

3) v. Comento s. Dante cap. 4 (Opere vol. V. p. 249). 

*) v. Vita di Bante (Opere vol. IV p. 56). 

) ibid, p. 40: dignissimo testimonio ad ogni gran cosa. 
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aftrologifchen Träumereien legt. Nicht nur daß Petrarca jede Gelegen- 
heit aufgefucht, fie Lächerlich zu machen, gerabe in Briefen an Boccaccio 
hatte er fich ausführlich und heftig gegen fie ausgelajfen. Und dieſer 
tft num wieder überzeugt, die Kunft ver Aſtrologen fei an fich wahr 
und berube auf fichern Grundlagen; wo fle irre, liege der Grund nur 
in der fchwer zu erforfchenden Größe des Himmelsgewölbes und in ber 
menſchlich⸗ mangelhaften Kenntni von den Ummälzungen und Eonjunc- 
turen ber Planeten. ') . 

Wir lernten in Petrarca einen eifrigen Vertheidiger des chriftlichen 
Glaubens kennen, ver fich bemühte, die Lehre ver Kirche auf feine 
Weiſe mit dem heidniſchen Stoicismus in Einklang zu bringen und 
beide dem Bedürfniß feiner Perfönlichkeit anzupaffen. Er wagte es, 
ohne bie Vermittelung des geiftlichen Standes und ber fichtbaren Kirche, 
jelbftftändig und allein vor feinen Gott zu treten. Boccaccio pagegen ber 
zeugt ver fcholaftifchen Theologie meiftens feine höchfte Achtung, er gefällt 
fi fogar in ihren müfteriöfen Begriffen und Terminologien.“) Er trennt 
fih in feiner religiöfen Anfchauung nicht von der allgemeinen feines 
Zeitalter. Obwohl er fein Gewiſſen nicht vor dem Publicum aufdeckt 
wie Petrarca, beunruhigt ihn doch Reue über vie Leichtfertigfeit feiner 
früheren Jahre. Ein merkwürdiger Vorfall, bei dem zunächft er, dann 
aber auch Petrarca betheiligt wurde, zeigt uns beutlich, wie jeder von 
ihnen dachte. Piero Petroni, ein Sarthäufer zu Siena, fromm und 
im Rufe der Heiligkeit, beauftragt fterbend den Bruder Gtovacchino 
Stani, zu Boccaccio zu gehen und fein Gewiſſen zur Umkehr von fei« 
nem bisherigen leichten und heibnifchen Leben zu bewegen. Zur Be⸗ 
glaubigung feiner göttlichen Sendung foll er ihm gewiffe Geheimniffe 
fundthun, die außer Boccaccio felbft nicht gut jemand wiffen Tann. 
Er fol ihn an feine Schriften erinnern, durch welche er die guten 
Sitten verberbt, bie Keuſchheit verlegt und das Lafter befchönigt habe, 
ifn mahnen, von dem Streben nach nichtiger Ehre und eitlem Ruhme 
zu laſſen, ihn mit baldigem Tode und mit den Strafen ver Hölle be 
drohen. Boccaccio läßt fich erfchreden: in ver eriten Zerknirſchung 
will er jogleich feine Bücher verlaufen und der Poefie Lebewohl jagen. 
Er theilt Petrarca das Ereigniß und feine Neue mit. Diefer verhehlt 


*) ibid. p. 55. Comento s. Dante cap. 1. 5. 7. (Opere vol. V. p. 55. 316. 
vol. VL p. 21). 

” Einen gelegentlichen Ausfall, den er fich gegen die miebernen Kesiagen üe- 
laubt, werben wir im 7. Buche erwähnen. 
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ſetn Bedenken nicht: man müſſe in ſolchen Fällen bie Perſönlichkeit 
bes Gottesboten wohl prüfen, oft ſei unter dem Schleier ver Religion 
Zrug und Lüge verborgen. Er erinnert Boccaccio, daß er nicht erft 
buch den Mönch, ſondern längſt Schon hätte wiffen follen, daß fein 
Lebensfaden ein kurzer fei. Er billigt durchaus feine Abficht, die welt- 
lichen Sorgen und Leivenfchaften abzuthun, aber er findet es ganz un⸗ 
gerechtfertigt, daß der Freund auch das Studium, ben Troft feimes 
Alters, bei Seite werfen wolle.) Boccaccio fam mit der Beit zu ver- 
fefben Meinung, wir ſehen aber, wie es ihm am ber fichern Perfön- 
‚ Itchleit fehlte, 

Andre Lehren Petrarca’8 dagegen, die Boccaccio einmal aufge⸗ 
nommen, kann er auch wieber nicht genug ausführen und mit breiter 
Redfeligkeit verfünden. Die Porfie nach dem Begriffe Petrarta’s, in 
welchem fie zugleich die Eloquenz und die Alterthumswiſſeuſchaft in 
fih faßte, war eine neue Kunft, fie fand Verehrer, aber auch heftige 
Gegner. Letztere hatte Petrarca meiftene nur mit einigen verächtlichen 
Worten abgefertigt. Er griff an; ſich und feine Muſe zu vertheibigen, 
war er zu ftolz. ‘Diefen Kampf aber, der des Meifters nicht wixbig 
fohten, nahm Boccaccio auf fih. Ein ganzes Buch, das viergehite, 
feiner Mythologie hat er ihm gewidmet. Darin nimmt er nem bie 
Dichter des Altertfums in Schuß, die Dichtung überhaupt und zugleich 
feine eigene Beſchäftigung mit den Mythen. Die fcholaftifchen Philo⸗ 
fopben und Theologen, welche bie Poeſie als eitle Fabelei wenachten 
und vornehm fprechen: „Was follten wir diefe Poſſen anfehen? Pas, 
wir haben fie nicht gefehen und wollen fie auch uicht fehen, wir haben 
 Befleres zu thun,“ Die gelpgierigen Suriften, welche den Dichter als 
arımfeligen Lumpen verachten, bie Heuchlerifchen Mönche, weldde zen 
alten Dichtern ihre Vielgötterei, ihre poffenhaften Göttergefchichten un 
ihre verführerifchen Lascivitäten nicht vergeben können und ihre Werke 
deshalb den Flammen überliefert und in alle Winde zeritreut wünſch⸗ 
ten — alle diefe Gegner werben ernithaft, eifrig und ausführlich wiber- 
legt. Um feine müythologifchen Stubien zu vertheidigen, beruft fi 
Doccaccio auf Auguſtinus, Hierenymas und Lacantius. *) Kommt 
er in dringende Verlegenbeit, wie er zum Beifpiel bie Frivolität ge 
wiffer römischer Dichter weder leugnen noch entjchuldigen kann, fo 


) Petrarca epist, rer. senil. I, 4, v. Baldelli Vita di Giov. Bößcaoei 
p- 155 e aeg. 
) De geneal. Deor. XV, 9. 
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giebt er einige preis: Plautwd, Terentins und Ovidius haben dieſes 
Scicfal. ') Ä 

Sa Boccaccio's Definition ver Poefie ift es recht bemerkbar, wie 
er einige gelegentliche Aeußerungen Petrarca's anfgefangen bat, ohne 
zu dem jveilich allgemeinen und durch fubjective Bezüge verworrenen 
Gedanken feines Lehrers zu gelangen. Diefer ſah ben Dichter vor 
Allen in ſich ſelbſt: er faßte ben Philofophen, ven religiöfen Denker, 
ven pgeheiunigvoll- großartigen Menjchen, den Propheten — alle im 
ben Begriff des Poeta, bes Bates zufammen. Die Mad des Wortes 
und ben tieferen allegorifchen Sinn führte er nur nebenbei als Attris 
bute der Poefie auf. Gerade in diefe beiden Merkmale tft Boccaccio 
wie verraunt. Zunächſt jcheint ihm bie praftifche Rhetorik der Poefie 
ſehr ähnlich. Die Arbeit des Dichters ift nach feiner Meinung nichts 
auders, ald neue ımerhörte Stoffe auszufinden, zu ordnen, mit unges 
wöhnlichen Worten und Sentenzen anszufchmüden, vie Situation aus 
zumalen, vie Menfchen zu loben, zu begeiftern, anzutreiben und zu zä« 
geln. Nur it ihm im Vergleich mit ver Mhetoril Porfie der weitere 
Begriff, wie er zu ihrer Ehre fagt, in ber That aber ver engere; denn 
es gehört zu ihr noch die allegoriſche Verhüllung eines tieferen Ges 
bankens, ver Fabelfchleier. *) Er erklärt diejenigen für lächerlich albern, 
welche der Annahme widerſtrebten, daß bie alten Dichter ihren Fabeln 
einen dieferen Sinn untergelegt. Nur ein Verrückter könne bas in 
Dirgilius’ Bucolica, Georgica und in der Aeneide leugnen. So feien 
in Dante’s großem Gedicht die Tiefen der katholiſchen Wahrheit ver- 
borgen und nicht minder in feines Meifters Petrarca Gedichten. *) 
Ganz wie viefer und offenbar als fein bloßer Nachbeter rügmt er das 
Vergnügen, welches ein feiner Kopf empfinde, wenn er den vor bes 
Pöpels Augen verborgenen Sinn herausgefunden, nur macht er ein 
langes Gerede aus dem, was Petrarca in einem Sage fagte.‘) Wir 

) ibid. XIV, 19. Ziemlich diefelbe Bertheidigung der Poeſie giebt Boccaccio auch 
im Comento s. Dante cap. 1 (Opere vol. V. p. 33—42). 

: Do geneal. Door. XIV, 7. Meta poesis est, quiequid sub velamine com- 
ponimus et exquiritur (doch wohl exprimitur) exquisite. Komiſch ift dabei Boc⸗ 
eaccio’8 Sträuben, poeta von zow==fingo abzuleiten, was er flir eine böswillige 
Entwinbigung hält. Es ſoll von einem griechiſchen Worte roınzös herlommen, wel- 
ches, vom Stil gebraucht, etwa sotto faboloso velame e esquisito parlare bedeute. 
v. Comento s. Dartte cap. I (vol. V. p. 33). 


9 De geneal. Deor. XIV, 10. 
*) Comento s, Dante cap. I (vol. V. p. 54). Sieke hen ©. 18. 
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iaben oben, wie er fich über ben geheimen Sinn von Petrarca's Ec⸗ 
logen freute, der ihm vielleicht vom Dichter ſelbſt enthüllt worden war. 
Auch er hat Eclogen in dieſer Weiſe gebichtet. ') Wenn ſich darin ber 
Hirt Daphnis und bie Schäferin Florida zanfen, fo bedeutet das ben 
Streit ver Kaiſer mit der Stabt Florenz. Einen Fürften von Nimint, 
der gern zur Jagd durch bie Wälber ftrich, verjteht er unter dem Nas 
men Faunus. Den flüchtigen König Ludwig von Sicilien bezeichnet 
er als Dorus, ven wanbernven Sohn des Hellen; im Namen Dorus 
findet er zugleich den Stamm eines griechifchen Wortes, welches „Bitter- 
fett" bezeichne — dieſe Etymologie habe ich noch nicht ergründen kön⸗ 
nen — und hier vorzüglich paſſe, weil dem Vertriebenen die Verban- 
nung wahrfcheinlich jehr bitter geweſen ſei. Nach feiner Rückkehr nennt 
er benfelben König Ludwig Alceftus, theils weil Diefer ein guter König 
gewefen ſei, theils mit feiner Anfpielung auf aAxr7 und aestus, weil 
er mit Gluth nach ver Tapferkeit geftrebt habe, Hätte Boccaccto für 
die Enthüllung diefer und ähnlicher Geheimniffe nicht felber Sorge ger 
tragen, fie würben zweifellos ver Welt ewig unlösbare Räthſel geblie- 
ben fein.”) In feiner Müthologie läßt er fich burch das Allegorifiren 
zum willfürlichften Unfinn verleiten. Sogar pie chriftliche Theologie 
fcheint ihm mit der Poefie nahe verwandt wegen ber bilblichen Wen- 
dungen und Erzählungen im alten und neuen Teftamente. Den hei⸗ 
ligen Geift findet er „jehr gelehrt”, weil er fich des poetifchen Mittels 
ber Allegorie bedient, um bie höchften Geheimniffe des göttlichen Gei⸗ 
ftes zu verbüllen, wie in ben Vifionen, gewiffer Propheten und noch in 
ber Apokalypſe geſchehen ſei.““ So veutet er den feurigen Bufch, in 
welchem Jehovah dem. Mofes erfchien,. auf pie Jungfräulichkeit Chriſti 
und bie Viſion des Nabuchoponofor auf die Zeitalter der chriftlichen 
Lehre, er findet dieſe Allegorien fo natürlich wie daß in dem zu ben 
Göttern erhobenen Herafles der Lohn der Tugend und in bem in einen 
Wolf verwandelten Lykaon der des Lafters bargeftellt fet. *) 

Der Nachruhm und der Dichterlorbeer, dieſe beiben Idole, bie 
Betrarca in ewigen Kampfe bald anbetete bald von fich wies, werben 


) Sie finden ſich in ben Bucolicorum Auctores. Basileae ex officina Joa, 
Oporini 1546. 


) v. Guingend Histoire litt. d’Italie T. IH (Paris, 1811) p. 39—43, 
9) Comento s. Dante I. c. 


*) Vita di Dante I. c. p. 36 e seg., ähnlich Comento 1. c. p. 57. 
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bet Boccaccio zu erjtaunlich nüchternen Dingen. Ex findet es fehr an⸗ 


ziehend, wenn die Menſchen von einem tüchtigen Manne noch bei fei- | 


nen Lebzeiten fingen und fagen, wenn man mit Bewunderung auf ihn 
fieht und mit Ehrfurcht auf ihn binzeigt, und noch anziehenver, wenn 
fein Leben in Schriften verherrlicht und nach Jahrhunderten immer 
wieber gelefen wird. Da aber nicht Jeder ein Julius Cäſar over ein 
großer Alerander wezden könne, fo ftehe es ihm eher offen, unfterbliche 
Werke zu fchreiben. In dieſer Meberlegung nimmt Boccaccio nirgend 
Anftoß zu befennen, daß auch er gern fo viel Ruhm einlegen möchte 
als möglich, und daß dieſes Verlangen ihn bei feinen Studien antreibe, 
Diejenigen Menfchen, die der Ruhm anftachelt, erfcheinen ihm als eine 


bevorzugte Claſſe denen gegenüber, die nur nach Geld jagen und de— 
Bauch pflegen. Zu jener höheren Claſſe rechnet er unbefangen auch 


fih, da er ja ver gewinnverheißenden Jurisprudenz entſagt und ven‘ 
ärmlichen Dichterftand gewählt. ') Von Petrarca s Demuthsaffectatio⸗ 
nen zeigt er keine Anwandlung. 

Iſt daher Petrarca's inneres Leben ungleich großariiger, ſo lebte 
Boccaccio zufriedener und glücklicher. Er war ohne Drang und Zwang 
der Philoſoph, den Petrarca niemals erreicht hat. Der Ueberfluß plagte 
ihn nicht, ja mitunter mag es ihm etwas ärmlich und knapp geworden 
ſein.“) Im volkreichen Florenz befand ſich ver fette, heitere und witzige 
Mann ganz wohl, wenn die Cabalen der Stadtparteien ihm nur keine 
Sorge machten. Aber auch wenn er ſich nach feinem Certaldo zurüd- 
zog, wo er dann ftarb, theilte er Leib unb Freude der dortigen Sklein- 
bürger. Er ſah mit Behagen die grünen Bäume und bie bunten Blu⸗ 
men, hörte die Vögel fingen und verkehrte im ſtillen Stübopen mit 
feinen Büchern. °) 

Boccaccio, fehen wir, bat als ftiller Gelehrter ein geräufchlofes 
Dafein geführt. Er hatte nicht ven Trieb, im gefelligen Vereine thä- 


tig zu fein ober fich einer Corporation anzufchließen. Der Kirche ge- 


1 


9 So findet er e8 bei Dante natürlich, dag ihn nur ber Ruhm zır feinem Ge- 
dichte getrieben haben könne und daß er nach dem Lorbeer verlangt. Fu desideroso 
di fama, come generalmente siamo tutti. — Auch den Beruf ber Dichter, die 
Namen großer Männer zu verewwigen, behandelt er wie ein Handwerk, 3. B. Comento 
s. Dante cap. 4. (p. 276). 

?) Lett. a. M. Pino de Rossi (Opere vol. IV p.3. 9); Filippo Villani 
l.c. p. 18. 

) Lett. a Pino; Dominicus Aretinus Le.c, 


Boigt, Gumanitmus. % 
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hörte er nicht mehr an wie jever andre Laie und an der Univerfität 
lehrte er nur gleichfam zufällig und vorübergehend. Dieſe Loslöfung 
ber humaniſtiſchen Wiffenfchaft von der Kirche und ihren Inftituten fo 
wie anbrerjeits auch von ben Hochjchulen, dieſe ſelbſtſtändige Stellung 
der erften Humaniften halten wir für ein höchit beveutfames Moment; 
denn fie iſt feinesweges eine bloß äußerliche. 

Unter diefem Gefichtspunct haben wir nun eigen gelehrten Verein, 
eine Akademie im Sinne der alten platonifchen, zu betrachten, bie 
fih in Florenz aufthat und gerabe durch das Geheimnig, in welches . 
fie fich Hält, eine befonpre Bedeutung erhält. Leider find unfre Nach⸗ 
richten - über fte fpärlich, Doch glauben wir nicht zu irren, wenn wir 
fie für einen Zweig jenes Geheimbundes halten, deſſen Mitglieder bie 
abfolute Philofophie in ver bialeftifchen Kunſt fanden und ohne wiffen- 
Ichaftliche oder Dogmatifche Vorausfegungen lediglich der ariftotelifchen 
und anerroiftiichen Methode anhingen, jener Freigeifterei, gegen welche 
Petrarca mit folcher Entrüftung gelämpft. 

Bei den Augujtinern von Sarı Spirito nämlich, wo Boccaccio’8 
Bibliothek aufgeftellt war, pflegten vie feinen Geifter von Florenz ſich 
täglich zufammenzufinden. Auf einer Tafel, bie an ber Wand oder 
einer Säule hing, war der jebesmalige Gegenftand der Disputatton 
bezeichnet: er wurde der Dialeltif, der Phyſik oder Metaphyſik ent- 
nommen. Da galt num die Kunft des Disputirens, der Gegenftand 
und das Nefultat waren an fich gleichgültig. 

Der obengenannte Luigi Marfigli, ein Mönch jenes Ordens, 
war Mittelpunct und Seele des Sreifes, ver fich hier verfammelte, 
Als Knabe war er burch einen Verwandten Petrarca zugeführt worden, 
ver bem jungen Manne dann eine beveutende Zukunft weiffagte und 
ihn anfpornte, feinen Tag in Trägheit hingehen zu Iaffen, die Theolo- 
gie mit andern Stubien zu verbinden umd fich zu einem großen Kampfe 
gegen die Afterphilofophie ver Averroiften vorzubereiten. ') Doch fcheint 
Marfigli im Gegentheil ihr entfchienenfter Anhänger geworben zu fein 
und durch ihn gewinnen wir von jener fogenannten Secte freilich eine 
ganz andre Vorſtellung als durch Petrarca’8 Angriffe. Nicht nur war 
ihm bie Verachtung ber Alterthumsſtudien, die Petrarca den Averroiften 


') Petrarca epist. s. tit. 20 (Opp. p. 810) ift nach den Auslegern an Mar⸗ 
figli gerichtet. Für das Verhältniß zwifchen beiden ift bezeichnend Petraroa epist, 
rer. senül. XIV, 7. 
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Schule giebt, durchaus fern, ſondern er fprach noch beim Tode dieſes 
Mannes feine wärmfte Bewunderung für ihn aus.') Damals befand , 
er fich in Paris, wo er die Würde eines Magifters ver Theologie er- 
worben hat. Auch in feinem Orden genoß er hohes Anfehen: er war 
Provincial des pifaner Sprengels, 1389 begehrten ihn die Florentiner 
von Bonifacius IX zum Bifchof ihrer Stadt. Trotzdem fcheint er ver 
Kirche feiner Zeit faſt entfrembet und mehr ein italienifcher Patriot 
gewejen zu fein. Wenn er einige Sonette Petrarca's commentirte, fo 
wählte er geräbe biejenigen, welche das Franke Papſtthum von Avignon 
angreifen, und bie Canzone Italia mia. °) 

Die Fülle feiner Weisheit aber ftrömte in dem privaten Kreiſe 
von San Spirito aus. Unter den gelehrten Disputanten, die fich hier 
regelmäßig einfanden, werben uns Bangelifta va Pifa und Girolamo 
da Napoli genannt; von beiden wüßten wir fonft nichts zu fagen. 
Auch mancher angefehene Florentiner befuchte dieſe VBerfammlungen, 
darunter Coluccio Salutato, der Staatscanzler, Roberto de’ Roffi, 
Niccolo Niccoli, und das find Namen, die uns noch mehr als einmal 
entgegentreten werden. Der junge Manetti, deſſen älterlicher Garten 
nur durch eine Mauer vom Kloſter getrennt war, trat wie zufällig in 
viefen Kreis, zeigte fich bald als gewandter Dialektiker und legte hier 
den Grund feiner Bildung.) Alle jüngeren Freunde verehrten Mar- 
figli als einen würdigen Greis von ungewöhnlichem Scharffinn und 
tiefer theologifcher Gelehrfamteit, "als ein göttliches Drafel". Man 
iprach auch von ber moralijch- erziehenben Gewalt, vie er unter ihnen 
übte. Doc ſcheint es, daß feine Moral minder vie ver Kirche als bie 
des feinen und honetten Geiftes war, ven feine gebildete Sphäre vor 
groben Siunlichkeiten fügte und mit einer gewifjen Hoheit umkleidete. 
Marfiglt befaß die Gabe des Wortes in hohem Grave, er feflelte den 
Hörer, indem er Alles zu wiffen ſchien und vie Weisheit Cicero's, 
Virgils und Seneca’8 in reichlichen Citaten varlegte, aber er verband 


2) Bergl. feinen Brief bei Mehus Vita Ambr. Travers. p. 227. 

?) Mehus L. c. p. 261. 

”) Vespasiano: Giann. Manetti $ 2. (Wir werben dieſe fehr ſchätzbaren Le- 
bensbeſchreibungen bes florentinifchen Buchhändlers Bespafiano de’ Bifticci von 
nun an öfters citiven, fie find vollftändig gebrudt in dem vom Carbinal Angelo 
Mai berausg. Spieilegium Romanum T. J.) Naldi Vita Jannot. Manetti ap. 
Muratori Seriptt. T. XX. p.531. Poggius Orat. in funere Nic. Nicoli (Om. 
Basileae, 1538 p. 271). Mehus Vita Ambr. 'Travers, p. W. 
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damit nach dem Zeugniſſe eines verehrenden Schülers eine rückſichts⸗ 
loſe und ungebundene Art zu witzeln und zu fpotten. ') 

Bleibt nach dieſen Angaben unfre Vorjtelung von Marfigli und 
feiner Akademie immerhin noch eine fchwanfende, fo fehen wir doch 
jedenfalls einen gefelligen Verein, ver fih um einen Weltweifen grup⸗ 
pirt und aus gebildeten Männern befteht, die eben nicht Schüler waren. 
Und wir wiederholen, daß vie Abfonverung dieſer humaniftifchen Phi- 
Iofopben von Kirche und Univerfität uns an fich vielbebeutend. erfcheint. 
drei wie Petrarca als Perjönlichkeit, fteht diefer Yund von ven her- 
gebrachten Inftituten da, wiederum ein Vorbild ver Gelehrtenrepublik, 
bie ver Humanismus als feine eigenthümlichite Lebensform fchuf. 

Ein Probuft gleichfam aller ver Anregungen, bie von Petrarca, 
Boccaccio und der Akademie von San Spirito ausgingen, ift Coluc- 
cio di Piero de’ Salutati.*) Seine Natur war in jüngeren Iah- 
ren eine überaus biegfame und lernbegierige. Schon als Knabe auf 
ber Schule zu Bologna hatte er beftändig bie Lehrer zu fragen und 
mit den Mitfchülern zu visputiren. Gleich als fühlte er, zu wie mans 
nigfachem Wirken er einft berufen fein follte, nahm er an Allem ein 
lebhaftes Intereſſe. Was er gelefen und gelernt, trieb es ihn fofort 
mit jemand burchzufprechen. °) Als fein Lehrer in ver Grammatik und 
Rhetorik wird dann Pietro da Muglio genannt, der Freund Petrarca’s 
und Boccaccio's. Dies feine erfte, freilich‘ noch fehr ferne Berührung 
mit bem Geijtesfürften, aber auch hier ein Beifpiel, wie eleftrifch ber 
Name Petrarca auf irgend empfängliche Gemüther wirkte. Den jungen 
Salutato, der den Meifter felbft nie gefehen, läßt fein Ruhm nicht 
Ichlafen, er richtet an ihn einen Brief voll Verehrung und erhält dafür 
eine kurze, aber freumbliche und aufmunternde Antwort. ?) Er vergißt 
ihn nicht, während er der Curie als Secretär dient, und zwar unter 


) Manetti Vita Nicolai (Niccoli) bei Mehus l.c. p. 76: loquendi et ob- 
jurgandi vaga quaedam ac soluta libertas atque licentia. cf. ibid. p. 283. sg. 
Poggius drückt daſſelbe in der Leichenrede (1. c.) etwas zarter aus. — Marfigli 
farb am 21. Auguft 1394. 

) Den Namen Lino übergehe ich hier abfichtlih, da er jo wie Eoluccio 
doch nur eine tuscifche Verftümmelung von Niccolo if. Doch ift nicht zu leugnen, 
daß beide oft neben einander gebraucht wurben. Piero aber ift nicht ein Name bes 
Canzlers, ſondern nur der feines Vaters. 

) So läßt ihn Lionardo Bruni in einem ungebrudten Dialog fich ſelbſt 
foßtlbern bei Mehus Vita Ambr. Travers. p. 289. 

) Potraroa epist. rer, senil. XI, 4. 
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Urban V und Gregor XI; im Gefolge des erfteren macht er ben ‚Zug 
nach Rom und die Rückkehr nach Avignon mit, auch ver Eindruck die⸗ 
jer Ereigniffe ijt ihm geblieben. Warm. er nach Florenz überfievelte, 
wiljen wir nicht genau; jedenfalls hat er fchon zwei Jahre, bevor er. 
1375 bie Leitung der Staatscancelei übernahm, ein öffentliches Amt, 
wohl ein geringeres ſtädtiſches Notariat, beffeivet. ‘) Damals lebte ver 
greife Petrarca längſt gleich Einem, ver ſchon halb der Erve entrück, 
unter den Dliven von Argua, auch ver alte Boccaccio befand fich mei- 
ftens zu Certaldo oder ſonſt auf ver Villeggiatur. Legteren jedoch Hat 
Salutato noch feinen Freund nennen dürfen: jo oft fie mit einander 
fpracden, war der Gegenitand jenesmal Petrarca, und wenn er von 
ihm erzählte und ihn pries, wußte ver freundliche, vedfelige Greis fein 
Ende zu finden. ”) Am 18. Juli 1374 ftieg Petrarca’s Geift zu feinem 
Schöpfer auf, am 20. December 1375 folgte ihm Boccaccio. Es tit 
ein eigenes Gefühl, wenn man fich Tange an das Dafein bebeutenver 
und verehrter Menfchen gewöhnt hat und wenn nun ver Tod plößlich 
auf die leere Lüde zeigt. Es war Salutato, der nicht lange vor Boc⸗ 
caccio’8 Hingang an die Spige der Staatscancelei getreten, zu Muthe, 
als fei er nun berufen, dem allgemeinen Schmerze den Ausorud zu 
geben und das Werk der Beiden nach Kräften fortzufegen, dann aber 
fie der florentinifchen Republik, welcher ex nun angehörte, gleichfam zu 
vindiciren. "Wehe, ruhmreiche Florentia, die du noch jüngſt mit zwei 
Leuchten glänztejt, die dich mit denen des Himmels wetteifern ließen 
denen das Altertum nicht ähnliche an vie Seite ftellen könnte!“ °) 
Tag und Nacht, fagte Salutato, als die fichre Kunde von Pe- 
trarca’8 Tode nach Florenz gelangt war, fünne er „den für bie Welt 
erlofehenen Stern» nicht vergeſſen. „Durch feine Vervienfte, wenn 
mich bie Liebe nicht täufcht, wird unfer Zeitalter ein ruhmreiches bei 
ver Nachwelt werben.u Diefe Vervienfte aber auch der Nachwelt zu 
erhalten, war num fein eifrigftes Streben. Er hatte bereits Verſe an 
Betrarca fertig gehabt, vie dieſen zur Veröffentlichung ver geheimniß- 
vollen „Africa” antreiben follten; denn überall war die Kunde verbrei- 


) Lini Colucii Pierii Salutati Epistolae ed. a Jos. Rigaccio P. II 
(Florentiae, 1742) epist. 5. 6. 
) In cujus laudationem adeo libenter sermones usurpabat, ut nihil avidius 
nihilque copiosius narraret, Salutati epist. II, 6 an Francescolo de Broffano, 
Petrarca's Schwiegerjohn. 
5) Balutati epist. II, 6. 
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tet, ihrer harre nach des Dichters Teſtament der Flammentod, weil er 
der Welt kein unreifes Machwerk hinterlaſſen wolle. Der Mailänder 
Francescolo de Broſſano, Petrarca's Schwiegerſohn und Haupterbe, 
verſprach, das Werk copiren zu laſſen und unter gewiſſen Bedingungen 
nach Florenz an Boccaccio zu ſenden. Als über den Verhandlungen 
auch dieſer geſtorben war, bat Salutato mit inniger Dringlichkeit, ihn 
an Stelle des Verblichenen als Freund anzunehmen und ber "göttlichen 
Africa“ theilhaftig zu machen, er wollte fogleich Hand ans Werf legen 
und pur Beſſern und Teilen fuchen „die göttliche Scipiade ewig zu 
machen.” So haben denn Boccaccio und Salutato und wohl als Ge- 
hülfe des leßteren ein gewiſſer Niccolo Niccoli, der zum Abfchreiben 
ber Africa nach Padua ging — wir lernen ihn ſchon noch kennen — 
mit dem gefeterten Epos gleichjam ven Geiſt Petrarca's nach Florenz 
getragen und ihm burch Nacheifer Hier eine Wohnftätte gegründet, in 
welcher er am reinſten und reichſten fortgelebt. Sehr bezeichnenn ift die 
blinde Verehrung, die Salutato den beiven großen „Wlorentinern” noch 
unbedingt entgegentrug. Nicht nur ihr perfönliches Andenken verherr- 
lichte er in Briefen und Trauergedichteh, auch ihre Werke bewundert 
er ohne Wahl. So meint er zum Beifpiel nichts Albernes zu fagen, 
wenn er Petrarca's Invectiven gegen ven päpftlichen Leibarzt den Ver⸗ 
rinen und Philippifen, ja wohl ven catilinarifchen Reden Cicero's vor⸗ 
zieht. Boccaccio's Mythologie findet er „in völlig göttlichem Stil“ 
gefchrieben. Gerabe einer jo begeifterten Hingabe beburfte es, um bem 
neuen Studium, das an ſich mit Opfern und Schwierigkeiten genug 
verbunden war, Jünger und Förderer zu gewinnen. ') 

Dann war Salutato einer der eifrigften Befucher von San Spi— 
rito und mit Marfigli engbefreundet. Während des langen Weges zu 
biefem weltweifen Auguftiner, der jenjeits des Arno wohnte, pflegte er 


fich Schon zurechtzulegen, worüber er mit ihm fprechen wollte. Da fand 


benn fein Drang Genüge, ſich über bie tiefften Fragen der Mora ind 
Klare zu bringen. ?) 

Als Salutato am 25. April 1375 zum Schreiber ver Priori er- 
nannt wurde, war er ein fertiger Mann von 45 Sahren. Mit viefem 
Amte, welches. er bis zu feinem Zope, faſt breißig Jahre lang beffei- 


| ) Ejusd. epist. II, 3. 5. an ben befannten Benvenuto (de Rambaldi) da Zwmola; 
II, 6.7. 


2) Nah Bruni’s Dialog bei Mehus 1. o. p. 20. 
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dete, wuchs feine Perjönlichkeit gleichjam zufammen. Seine Zeitgenofjen 
ſchildern ihn als einen Dann von mehr als mäßiger Größe, von im⸗ 
ponirendem Auftreten, obwohl er fpäter ein wenig gebeugt ging, eine 
volſträftige, marklige Gejtalt. Auch in den Gefichtszügen, zumal in ben 
gewaltigen Kinnladen und Lippen, lag ber Ausdruck männlicher Fülle, 
Sein Blid hatte etwas Finſteres und faft Zurückſchreckendes, feine Rebe 
war ernit, und langfam wie bie eines Mannes, der gewohnt ift, fich 
zu bewachen. Doch brach durch Auge und Rede, wenn er ſich dem 
vertrauten Umgange hingab, gar leicht bie freundlichſte Gutmüthig- 
feit duch. ‘) Ein humanes Weſen zeigte er auch in feinem Amte: es 
wird ihm bejonders nachgerühmt, wie er fich gegen jeden Bürger freund- 
lich und gefällig erwiefen.*) Er konnte für ein Muſter von republi- 
cantfcher Bürgertugend gelten, es lag etwas-von der antiken Kaloka⸗ 
gathie in diefer Strenge, dieſer Unbefcholtenheit, viefer Hingabe an das 
gemeine Befte. Schon daß während feiner breißigjährigen Amtsführung 
bas in ihn gejette Vertrauen nicht ein einziges Mal wankte, ift ein 
genügenver Beweis feiner feiten Neblichkeit, zumal wenn wir an das 
ſchnellbereite Mißtrauen venfen, mit welchem Beamte einer vielbewegten 
Republik beobachtet werden. Ein anjehnliches Privatvermögen fette 
ibn in ven Stand, zehn Kinder mit Ehren aufziehen zu Zönnen. °) 
Nach feinem Tode unterfuchte man vie Hinterlafjenfchaft: es wurde 
gefunden, daß er weder ein Haus noch fonft ein Beligthum hatte, das 
er nicht ererbt; die Baarfchaft betrug nur vierzig Goldgulben. ‘) 
Salutato war in ber That ein politifcher Charakter. In ihm 
zuerft wurbe bie Weisheit des Alterthums fruchtbar für das Staats: 
(eben. Wie nun früher gar oft der Kleriker zugleich ver praftifche 
Staatsverwalter gewejen war und vie überlegene Bildung der Kirche in 
bie Gefchäftsführung. getragen hatte, fo geht jeit Salutato dieſe Role 
ebenfo oft auf Gelehrte und Humaniften über. Er adelte durch Bildung 
und Patriotismus das Amt, welches, va er es übernahm, pas eines 
Notare und Kenners ver Sanceleiregeln war; vom Diener ver Priori ftieg 
er zum einflußreichen Staatsmann empor, und nun erhielt ver Zitel eines 


) Filippo Villani Vite etc. ed Mazzuchelli p. 28, aud in Rigacci’s 
Ausgabe der Briefe P.I. p. XII. Manetti bei Mehus 1. c. p. 289. 

) Lucas de Bcarparia in feinem gleichzeitigen Chronicon bei Rigacci 
lc. p. XIV. 

%) Manetti l.c. p. 288. 

*) Nach den Katalog ber Priori in der Maglinbechiang bei Rigacci I. e. p. XXI, 
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Staatscanzlers eine völlig andre Bedeutung. Ein hoher Sinn und 
muſiſche Bildung ließen Salutato nicht in den Alltäglichkeiten des Ge⸗ 
ſchäftslebens untergehen; weil ihn, wie er ſich einmal ausdrückt, die 
Majeſtät des Vaterlandes hob, wußte er auch das Kleine und Gemeine 
zu beſorgen und in großem Sinne zu faſſen. Vielleicht ſchützte ihn 
gerade die Fülle der Heinen Dienſtverrichtungen vor jener Alterthums— 
träumerei, die Petrarca noch als bie Eſſenz antiler Staatsweisheit er- 
fchienen war. Der Freiheitsgedanke, ver ihn befeelte, war fein unklarer 
und wöfter, jondern er beftete ſich ganz an bie florentinifche Baterftabt 
und wurde durch vie Gefchidle berjelben zur hellen Begeifterung au⸗ 
gefacht. 

Gleich die erften Fahre feiner Amtsführung fielen mit jenem drei⸗ 
jährigen Kriege zufammen, der fich zwifchen Florenz und Papft Gre⸗ 
gor XI entiponnen. Es war ein zerrättenber Krieg, mit fremden 
Söldnern ausgefochten, nicht durch Schlachten ausgezeichnet, wohl aber 
durch Heimtäde und Verrath. Für die florentintfche Republik handelte 
e8 fich um ein hohes Gut, um ihre Unabhängigkeit. Sie führte da- 
mals zwei Banner: das eine war das der Commune, auf dem anbern 
prangte mit goldenen Buchitaben das goldene Wort ver Freiheit. ‘) 
Sn ihrem Namen fuchte die Republik auch die Städte des SKirchen- 
jtantes zu einem ghibellinifchen Bunde zu vereinigen, ver als heilige 
Ligue”, heilig eben im Namen ber freiheit, dem Herrn der Kirche 
den Gehorfam auffündigte. *) Da gab es für den Staatscanzler viel 
zu thun: er führte für die regierenden Achtmänner den brieflichen Ver- 
fehr mit ven Yunbesftäbten, den Sölpnerhäuptlingen, ven Parteigehälfen 
bier und dort. Die moralifhe Macht und die Macht ver Weberrebung, 
bie fein geringes Feld hatte, wo auf viele Köpfe und viele Sinne ein- 
zuwirfen war, lag in feiner Fever. Ein Gedanke begeifterte ihn: „Das 
ift dieſe Stabt, das iſt dieſes Volt, welches fowohl bei fich vie Ty—⸗ 
rannenherrfehaft verabſcheut und ihr Flucht, als auch immer bereit ift, 
pie Freiheit der andern Städte nach Kräften zu vertheibigen. *) Auf 
ber andern Seite hegte er gegen ben Feind einen rechtichaffenen Haß; 


ı) S. Antonius Chronicon P. II. tit. XXII cap. 9. $ 1. 

?) Bergl. Bapencordt Geſchichte der Stabt Rom im Mittelalter, herausgeg. 
von Höfler. Paderborn, 1857. ©. 438, wo die Sachlage fich freilich won der ro» 
miſchen Seite her anders ausnimmt als von ber florentinifchen. 

3) Aus feinem Briefe an Franc. Guinigi, den lueccheſiſchen Gefanbten, bei Cor- 
ziani i Secoli della Letteratura Italiana T. I (Milano, 1832) p. 107. j 
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er hatte ihn als Diener ver avenionenjifchen Curie eingefogen. Wie ihre 
Machinationen durch Aufhesung der VBollsparteien im Kirchenftaate ver- 
golten wurden, io trat der Staatscanzler ihren drohenden und fluchen- 
den Genfuren mit ver Kraft und Schärfe des Wortes entgegen. Zwar 
wahrt er vie Ehre ber Republik gegen ven Vorwurf, als ftreite fie 
gegen die heilige Kirche; fie will, fagt er, nur ihre Freiheit fchügen 
‚und das frembe Volk verjagen, welches ver Papft zum Unheil Italiens 
ins Land gerufen. Aber er fcheut auch nicht vor den Worten ver bit- 
terften Wahrheit zurüd, bie zwifchen ihm und dem Papjtthum eine | 
ewige Scheivewand bauen mußten. Mit der Kirche, heißt ed in einem 
jeiner Briefe, ift fein bauerhafter Friebe zu denken; „venn ihr Haupt 
kann, ja ich fage es mit aller Ehrfurcht, e8 pflegt aus der Fülle 
feiner Macht Bünde zu brechen, Verträge zu vernichten, von Eiden zu 
fen u. ſ. w.“ Der Papft vertraut wohl auf die innere Uneinigfeit, 
auf den Bürgerzwift in Florenz; aber je dringender bie Gefahr ift, 
defto mehr wird wahrlich viefer Zwilt aufhören, alle Florentiner wer- 
ben gegen ven Feind ein Leib und eine Seele fein.') — "Wir wilfen, 
dag die Kirche viel vermag. Wir glauben, daß der Papft viel auf 
Rache finnt und auf vie Verwältung Italiens. Aber ber Herr ver- 
nichtet Die Rathſchläge der Ungerechtigkeit und wendet fie auf bie 
Häupter derer, von denen fie ausgegangen. — Uns aber ift eine um- 
ftrittene Freiheit theurer als müßige Knechtſchaft. Mag ber Feind dro- 
ben, reicher und vielleicht mächtiger: wir werben ver Macht vie Macht 
entgegenfegen und zeigen, daß die Freiheit ver Florentiner wohl feind- 
lich bedroht, aber nicht fo leicht überwunden werben kann. Und end» 
lich wird das Alles, da es über die Kräfte ver Menfchen binausgeht, 
in den Händen Gottes fein. Er wird über die Sache feines Volkes 
richten und in feiner Barmherzigkeit uns und unſern Nachlommen bie 
Freiheit fchüßen.” *) 
Ein folder Sinn, ver in der That Zeugniß ablegt, „vaß bie alte 
Kraft in italifchen Herzen noch nimmer erftorben“, tritt nicht etwa nur 
in einzelnen Stellen der Briefe Salutato’s, gleich ven hier ausgehobe- 
nen, hervor, er durchbebt fie insgefammt als ein gewaltiger Pulsfchlag. 
Als die galliichen Cardinäle von dem italifchen Papfte Urban VI abfielen 
und Clemens VII, einen Sranzofen, mit der vreifachen Tiara ſchmück⸗ 


’) Epist. II, 2. ed Rigacci. 
N) Epist. I, 78. 
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ten, al8 das große Schisma begann (1378), da tritt wiederum Salu⸗ 
tato mit einer patriotifchen Kampffchrift auf, die aus grollendem Herzen 
und von einem feharfen Denker gefchrieben, abgefaßt ferner im Namen 
einer mächtigen Republik, ebenfo weit vie petrarchiichen Declamationen 
wie die mönchifchen Zeterfchriften hinter fich Laßt. ') Das fchnöbe 
Spiel, das mit dem Heiligen getrieben wird, hat feinen energifchen 
Haß genährt. Und fo finden wir es in der Ordnung, wenn er bem- 
jelben nicht nur in feiner Eigenſchaft als Staatscanzler, ſondern über- 
all Luft macht, wo er auf Die Curie zu fprechen kommt. Dann Liegen 
ihm Zorn und Spott wie in der Fever. Es ift nicht ein zufälliger 
Scherz, wenn er zum Beifpiel feinen jungen Schügling Lionarbo Bruni, 
der nah Rom gegangen war, um eine Anjtellung in der Cancelei zu 
juchen, ironiſch „Ehrwürdiger Vater in Chriſto“ anvedet, *) es ift auch 
das eine Wallung des Ghibellinenblutes in feinen Adern. Er Tonnte 
nicht wie Petrarca über das Verberben der Kirche winfeln und jevem 
Prälaten einzeln’ die Hand brüden, fein Charakter war einmal ein gan- 
zer und aus einem Stücke derben Holzes gefchnitten. 

Der Schwerpunct feiner literarifchen Wirkſamkeit liegt gleichfalls 
in den amtlichen und halbamtlichen Briefen, bie von feiner Cancelei 
aus über Italien und jenſeits der Alpen verfendet wurden. Man Ias 
und copirte fie, ftaunend über vie neue Weife, das politifche Gefchäft 
mit dem Glanze tullianifcher Beredtſamkeit auszuftatten. ) Sie wur- 
den bald für den Verkehr ber italienifchen Staaten das, was vorher 
und bei andern Nationen die Formelbücher waren, fie wurben bie 
Borbilver eines neuen, mit Reveblumen und philofophifchen Sentenzen 


') Epist. I, 9. an bie galliſchen Cardinäle gerichtet; in ähnlichem Sinne I, 10. 
an Cardinal Eorfini und I, 51. an den Markgrafen Jodocus von Brandenburg und 
Mähren. 

?) Epist. I, 1. 

?) Lucas de Scarparia l.s.c. Manetti ap. Mehusl.c. p. 288: epi- 
stolas privatas et publicas paene infinitas ita egregie dietavit, ut in hoc episto- 
larum genere solus consensu omnium regnare diceretur. Die Ausgabe auser- 
leſener Briefe von Rigacci ift bereits genannt. Die von Mehus beforgte, welche 
gleichfalls zu Florenz 1741 erichien, feheint in Yolge der Bemühungen des Verlegers 
Rigaeci, ber fih mit Mehns Überwarf, höchſt felten geworben zu fein. Sie war auf 
fünf Bände berechnet, von welchen indeß nur ber exfte, 31 Briefe enthaltend, erfchienen 
it. Vergl. Mazzuchelli zu Villani Vite etc. p. 23, not. 7. Kleinere Serien 
von Briefen finden fi) bei Pez Thesaurus Anecd. noviss. T. V. P. II, in Ba- 
luzii Miscell. Lib. IV. p. 510. 511. 516. unb in ben Epistolae Principum etc. 
(ed. ab, Hier. Donzelino) Venet., 1574. p. 208. 
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aufgeputzten Canceleiſtils. “Die Form der Diplomatie ward überhaupt 
eine andre. Den Geſandtenverkehr erſetzte immer öfter der ſchriftliche, 
und in dieſem wurde neben dem eleganten Stil die florentiniſche Höf- 
lichkeit Move. Gelehrte und in der Stiliftif gemandte Staatscanzler 
erfcheinen feit dem Beginn des 15. Jahrhunderts für die Republiken 
und Dynaſten Italiens als ein entfchievenes Bedürfniß. So fanden 
denn ausgezeichnete Humaniften auch in Venedig, Genua und Siena, 
im Neapel’ und Mailand, ja an ver römifchen Curie amtliche Lebens⸗ 
ftellung und oft reichlichen Lohn, eine Entſchädigung für ihr wandel⸗ 
bares Schickſal an den Univerfitäten. Und daß für ven literarifchen 
Ehrgeiz auch politifche Wirkungskreiſe fich eröffneten, ift für pie Lite- 
ratur wie für ‚die Politif von unberechenbarem Einfluß geweſen. 

Freilich ift die Kunft ver Weberredung immer zugleich die ber 
Tänſchung und deſſen war fich auch Salutato wohl bewußt. „Was 
iſt wirkſamer, um zu täuſchen, als eine wohlgeſetzte und ausgeſchmückte 
Süßigkeit? Was iſt angenehmer und gefälliger als eine nach allen Sei—⸗ 
ten entfprechende und gefeilte Redeweiſe? Was zieht den menfchlichen 
Geiſt mehr mit fich, bewegt und überwinvet ihn mehr als eine füße 
und funftreiche Darftellung?" ') Indeß ift Salutato fo wenig ale 
hundert Jahre fpäter fein Amtsnachfolger Mackhiavelli der Vater der 
Lügenpolitit geweſen. Nur hatte erfterer den Vortheil, daß das Sy 
jtem, mit zierlichen Worten zu täufchen, noch neu, daß die „Würde ver 
Eloquenz, die Schwere der Sentenzen und die Majeftät des Stils“, 
bie man an feinen Briefen bewunberte, noch wenig erprobt und darum 
von ftärlerer Wirkung waren. Man wiederholte fich gern einen Aus« 
ſpruch, der Giangaleazzo Visconti, vem Thrannen von Matland, zuge- 
ſchrieben wurde: Salutato habe ihm durch feine Schriften mehr gefche- 
det als tauſend florentinifche Reiter. *) 

Die Republif ehrte das Verdienſt des großen Stantscanzlers in 
der angemefjeniten Weife. Am 4. Mai 1406 war er geftorben; obwohl 
ein Greis von 76 Yahren, hatte er doch bis zu ven letzten Tagen fei- 
nem Amte mit voller Kraft vorgeftanden. Die Leiche wurbe am fol- 
genden Zage auf dem öffentlichen Plage degli Peruzzi zur Schau nie- 
vergefegt. Die höchften Beamten der Stabt, die Priori und ber 





1) Bei Pez l. C P. 80. 
2) Ich finde dieſes Wort zuerſt bei Aeneas Sylvius Europa cap. 54; Pii 
II. Comment. p. 50. 
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Gonfaloniere della giuſtizia umftanven fie, dann bie Doctoren der Hodh- 
jchule, bürgerliche und gelehrte Notabilitäten, und die Dienge des Volle, 
Viviano Neri de’ Franchi, Notar ver Riformagioni, alfo ein College 
bes VBerftorbenen, trat hervor, hielt eine ehrenve Rede und krönte dann 
nach dem Befchluffe ver Priori und des Gonfaloniere das Haupt bes 
Todten mit dem Dichterlorbeer. Die Banner und Zeichen der Com— 
mune und ber einzelnen Zünfte wurden über ihn geſenkt. Man ſetzte 
ven Sarfophag in ©. Liparata ') bei und errichtete dem Andenken bes 
Sanzlers bier auf Koften ver Commune ein Marmordenkmal. ‘Den 
Bürgern warb befohlen, ihn hinfort nicht anders als Coluccio Poeta 
zu nennen, und fie, fagt ein Berichterftatter, waren der Meinung, daß 
er diefe Ehre verbient. *), 

Die Titerarifche Thätigkeit Salutato’3 außerhalb der Stantscancelei 
erfcheint nur,‘ mit ver politifchen verglichen, minber bedeutend, würde 
jonft aber an fich genügen, unfern Blick auf ihn zu lenken. Leider 
nur liegt von ben Zeugniffen berfelben faft nicht® vor ald vie Be— 
richte Anprer. Er hat Eclogen und Elegien gedichte, auch ein Epos, 
welches den Krieg des Königs Pyrrhos von Epeiros gegen die Römer 
behandelte, wohl Fabricius zum Helden hatte und handgreiflich Durch 
Petrarca’s Scipiade angeregt war. Ferner fhrieb er philofophifche 
Tractate über die Arbeiten des Hercules (mit allegorifchen Deutungen), 
de verecundia und de fato, de religione et fuga seculi und ähn« 
liche Dinge, die wiederum ſchon in ihrem Titel Petrarca als Vorbild 
zu erfennen geben. °) Auch ihn fchmerzte ed, wenn er bie claſſiſchen 
Werke durch die Unwiſſenheit und Nachläffigkeit ver Abſchreiber ver- 
ftämmelt ſah, er verglich verfchievene Exemplare von Seneca's und 
Auguſtinus' Schriften miteinander und verbejjerte den Text. Er be 
gann Kritik zu üben und fuchte zum Beifpiel zu erweifen, daß ver Phi- 
loſoph Seneca unmöglich der Verfafjer ver ihm zugefchriebenen Tragd- 
bien fein könne.“) 

Auch im Umgange mit ven jüngeren Schöngeiftern, vie unter ſei⸗ 
ner Protection heranwuchjen, zeigte Salutato die bievre Derbheit feines 


) Damals der Volksausdruck für die bekannte Kathedrale S. Maria del Fiore. 

*) Nach dem Priorista (Priorenverzeichniß) jenes Biviano (Gioviano) Neri 
und dem Chronicon des Lucas de Scarparia bei Rigaceci I. c. p.XIV.XV.XXL 

’) Ein Verzeichniß feiner Werke bei Rigacci p. XXXIV. 

*) Epist. U, 41. ed, Rigacei. 
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Weſens. Es war ihm unmöglich, die Leichtfertigfeiten und Eitelfeiten 
biefes jüngeren Gefchlechts hingehen zu laffen. Den jungen Poggio, 
ber in Florenz ärmlich gelebt und dann an der Curie ein gutes Unter- 
fommen gefunden, ermahnte er, daſſelbe ja nicht feinen Vervienften und 
Zalenten, fondern nächſt der Gnade Gottes der Fürſprache eines ge- 
wiſſen Prälaten zuzufchreiben; ein andermal warnt er ihn, die Schmä- 
hungen und Zänfereien zu meiden, nicht über Alles unberufen mitzu« 
Ihwagen. ) Wenn wir diefen Poggio näher kennen gelernt haben, 
wird fich zeigen, daß ſolche Ermahnungen ihm durchaus nicht überfläf- 
fig waren, und nun ift Salutato ver einzige Menfch, von welchem er 
vergleichen gebulpig hingenoinmen hat. Lionardo Bruni, der Salutato 
Alles verdankte und einft in ähnlicher Weife von ihm zurechtgewiefen 
wurde, benahm fich in der erjten Wallung des Stolzes ein wenig un⸗ 


gezogen gegen ben Wohlthäter, aber er hat es in ber Folge ehrlich: 


bereut.) Es Tiegt etwas Aührendes in dem Andenken, in welchem 
der alte Staatscanzler bei jolchen Jüngern ftand, und wenn fie ihm 
ben Erzuätern des Humanismus als ein würbiges Glied anzureihen 
pflegten, fo tragen auch wir fein Bedenken, ihm einen ſolchen Rang 
unter den Eriten feiner Zeit zuzuerkennen. 

Florenz, das feinen Dante ausgeftoßen, hat dieſe Schuld reichlich. 
gefühnt. Seit Boccaccio und Salutato, Yahrhunderte hindurch ift es 
die Metropole der neuen Bildung geblieben, und ein auffallend großer 
Theil ihrer Vertreter ftammte aus tuscifchem Blute. 

In Vielen. wohl mochte durch den Vorgang jener großen Männer 
die Sehnfucht nach dem goldenen Zeitalter der römifchen Literatur recht 
vege geworben fein. Uns dagegen erfcheinen im Verhältniß zu bem 
Teuer, mit welchem man fich den. neuen Studien winmete, die Fort- 
fchritte doch mäßig, die Ausbreitung langſam. Es bevurfte eines Jahr⸗ 
hunderts zu dem, was bei uns ohne Zweifel ein Jahrzehent leiften 
würde. Die Mittel des Lernens und ver Mittheilung waren allzu ge- 
ring und dürftig. Wer nicht große Koften auf die Anfchaffung von 
Büchern verwenden konnte oder in dem günftigen Falle war, von einem 
liberalen Bücherbefier leihen zu können, mußte fich vielleicht mit einem: 
Virgilius und wenigen Schriften Cicero's begnügen und konnte nur 
ſehr allmählig durch eigenhändiges Abjchreiben feine Schäge vermehren. 


1) Epist. I. 6. 76. 
) Leon. Bruni epist. 1.10. X,5. recens. Mehus. 
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Die alten Sompendien ver Grammatif und Rhetorik waren unbrauch—⸗ 
bar geworden, neue noch nicht vorhanden; immer wiederholte Lectüre, 
Auswendiglernen, nachahmende Uebungen mußten ven jhitematifchen 
Unterricht erfegen und erjetten ihn natürlich nur fehr unvolllommen, 
Der Kreis der Freunde, den Petrarca, Boccaccio und Salutato um 
ſich Schufen, war ein fehr großer, aber immer noch Hein im Verhältnig 
zu den Hunderten und Zaufenden, vie fo gern lernen wollten und fich 
doch auf jedem Schritte des Studiums gehemmt fahen. Ehe vie Buch- 
druckerei mit beweglichen Leitern der Wifjenfchaft Flügel gab, bedurfte 
es, ihren Lauf zu bejchleunigen, andrer Hebel. 

So folgte denn auf die Männer der Wiedererweckung eine zweite 
Generation, die der herumziehenden Lehrer, der wandernden Schu— 
len. Zn ähnlicher Weife war auch der Gründung ver italifchen Hoch- 
faulen ein Wanderthum ber Lehrer und Schüler vorausgegangen und 
ganz wie damals waren es auch jegt vorzüglich die Grammatifer und 
Rhetoren, die als Privatlehrer von Stabt zu Stabt zogen. ') Ludi 
litterarii, der claſſiſche Ausdruck, blieb ver übliche. Nun fanden fich 
‚zu ben Füßen gefeierter Lehrer Jung und Alt, Vornehm und Gering, 
Landsleute und Fremde in buntefter Miſchung ein, und wie die Lehrer 
bon einer Katheder zur andern zogen, reijten oft auch die Schüler um- 
ber, um bier ben feinen Stil, dort die Auslegung eines Autors, hier 
die antife Moral, dort die Elemente des Griechifchen zu lernen, Durch 
mannigfaltigen Unterricht, durch Bewegung und Reibung wurden bie 
bildenden Kräfte vervielfacht und ein immer, regeres und vielfeitigeres 
Intereſſe geweckt. 

Der erſte der Wanderlehrer ging unmittelbar von Petrarca aus. 

Bei dieſem lebte drei Jahre lang als ein armer Jüngling Giovanni 
Malpaghino, gewöhnlich nach feiner Geburtsſtadt Ravenna beibenannt. 
Zunächſt empfahlen ihn ein glüdliches Gebächtniß, welches die zwölf 
Eclogen Betrarca’8 zu des Meiſters Erjtaunen in eilf Tagen auswen- 
dig lernte, eine ungewöhnliche Solibität in jeber Arbeit und eine fchöne 
Handſchrift. Er war ganz geeignet, Petrarca's Werfe forgfältig und 
zierlich zu copiven und ſcheint fich anfangs biejem Geſchäft mit großem 
Eifer gewidmet zu haben. Er war es, der die unüberjehbare Menge 
ber familiären Briefe Petrarca’s, an deren Ordnung diefer felbft fat 


4) cf Wilh. Giesebrecht de litterarum studiis apud Italos primis medii 
aevi saeculis. Berolini, 1845. p. 15 sg. 


ı - 


OD. Giovanni da Ravenna, " 197 


verzweifeln wollte, in ein fauber gefertigtes Volumen znfammenbrachte, 
Betrarca hatte an ihm den brauchbarften Diener, dieſer aber wuchs 
unterdeß felber zum Gelehrten heran. Es regte ſich in ihm ein un⸗ 
ruhiger, treibender Geilt. Er wurbe e8 mühe, nichts mehr als ein 
bloßer Schreiber zu fein; ihm ftocdte das Blut, va er in ven rüſtig⸗ 
ften Jahren die LXebensweife des jtillen Greifes theilen follte. Er rich 
tete feinen Geift auf Byzanz und vie griechiſche Sprache, wollte fein 
Glück und feinen Ruhm auf eigene Hand begründen. Mit viefer For 


. derung trat er endlich vor den Meifter, gab auf deſſen altwäterifche 


> 


Mahnungen trogige Antwort und "verließ ihn ftürmifchen Sinnes. 
Wohl fühlte er in fih eine Kraft, die ihn zu höheren Zweden berief. 
Betrarca aber behandelte ihn immer als werdenden Schüler und ver- 
wies ihn auf zufünftige Leiftungen von höherer Reife. Wir wifjen ja, 
wie er gewohnt war, in jedem Talente nur einen Trabanten des feint« 
gen zu ſehen, wie er nicht begriff, daß man feiner Zucht entwachfen 
könne. So follte fich auch der junge Giovanni felig preijen, in feinem 
Dienfte, unter feinen Augen und durch fein erhabenes Vorbild geleitet, 
zum Bhilofophen zu werden. Als er fich endlich losgeriſſen, ſah Pe- 
trarca in ihm nur einen unftäten Süngling, einen rubelofen Landſtrei⸗ 
cher, obwohl er ihm feine wäterliche Gunft nicht völlig entzog. Freilich 
batte er die Genugthuung, daß Geldnoth, Gefahren und Elend ven 
jungen Ravennaten befhämt vor die Augen feines Herrn zurüdführten. 
Aber die Ausföhnung dauerte nicht lange: von Neuem und befjer aus- 
gerüftet zog Giovanni davon, um hier und dort in Stalien das Leben 
und bie Menſchen zu fehen, um als Lehrer zu verkünden, was er in 
ftilfen, einfamen Stunden gelernt.‘) 

Eine Zeit lang war er Ganzler am Hofe von Garrara, in biefer 
Stellung foll er Zractate „über feinen Eintritt in den Hofdienft“ und 
„über pas Glück bei Hofe” gefchrieben haben *), ohne Zweifel, um ſei⸗ 
nem Unbehagen über die gebundene Stellung Luft zu machen. Sein 
Beruf war umherzuziehen und Samen auszuftreuen, die Frucht Tonnte 
er wirgend abwarten, In Padua, Florenz, Venedig und wohl noch in 


1) Petrarca epist. rer. senil. V, 6.7. XI, 8.9. an Giovanni da Gertaldo 
(Boceaccio). Mehus Vita Ambr. Travers p. 349. Bon ber Länge des Aufent- 
baltes Giovanni's bei Petrarca jagt Salutatus epist. ad Carolum de Malatestis 
bei Mehus 1. c. p. 351. wohl irrthümlich: trilustris permansit. 

) Tiraboschi T. V. p. 957. Wohl während des Aufenthaltes in Carrara 
ſchrieb Petrarca an ihn bie epist, rer. senil. XIV, 14, abreifirt: Vago cuidam. 
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mancher andern Stadt hat er ſeinen Lehrſtuhl aufgeſchlagen, Cicero 
und die römiſchen Dichter erklärt. Wie aus dem trojaniſchen Pferde — 
ſo drückte ſich ein Jahrhundert ſpäter, den Erfolg überſchauend, der 
Literarhiſtoriker Rafaele Maffei da Volterra aus ') — jo ging aus ber 
Schule des Giovanni da Ravenna eine Schaar ausgezeichneter Männer 
hervor, die dann wieder in Echulen und durch ihre Studien die Welt 
mit Bildung erfüllten. Was er gejchrieben, verbient feine Erwähnung; 
fhon nach einigen Jahrzehnten wußte man von feinen Schriften nichts 
mehr. Er kam wohl nicht hinaus über das Talent der Nachahmung - 
und Nachbildung, vor deſſen einfeitiger Verfolgung ſchon Petrarca ihn 
gewarnt. Aber „wie durch eine Gnade Gottes«, fagt einer feiner Schü- 
fer, Lionardo Bruni, wußte er feine Zuhörer zum Betriebe ver ſchönen 
Wiffenfchaften und zur Nahahmung Cicero's zu entflammen. ’) Im 
Benedig war Francesco Barbaro fein befter Schüler, in Florenz, um 
nur diejenigen zu nennen, bie und nachher als Größen ver Literatur 
wieber entgegentreten werben, Palla degli Strozzi, Giacomo b’Angelo 
da Scarparia und Roberto de’ Roſſi, alfe drei dem reichiten Adel an⸗ 
gehörig, Carlo Marjuppini, Lionardo Bruni und Poggio Bracciolint, 
brei gefeierte Namen, die fpäter in der Staatscanzlerwürbe glänzten, 
Guarino da Verona und PVittoring da Feltre, bie beiden namhafteften 
Ludimagiftri der folgenden Periode, Ambrogio Traverfari, Ognibene 
da PVicenza, Pier- Paolo Vergerio. °) 

Um einige Jahrzehnte fpäter trat Gasparino da Barzizza im 
dieſelbe Laufbahn. Sein Zuname iſt der des Fledens, in dem er ge 
boren; ba berfelbe im Gebiete von Bergamo Tag, bezeichnete man auch 
den Mann nicht felten als Bergomas. Er lehrte eine Reihe von Jah—⸗ 
ren zu Padua und Venedig, wo viele edle Venetianer, darunter wieder 
Srancesco Barbaro, aber auch Fremde wie Antonio Beccadelli feine 
Schüler waren. *) Dur den glänzenden Erfolg ermuthigt, wäre er 
gern weiter umbhergezogen, wenn ihm nicht Filippo Maria von Mai- 
land 1418 als feinem Unterthanen geboten Hätte, fich nach Mailand 


!) Rafael Volaterranus Comment. urban. Lib. XXI. 
®) cf. Blondaus Italia illustr. p 346. 347. 
) Meiners über das Leben und die Berdienfte des Johann von Ravenna in 
ben „Lebensbeichreibungen berühmter Männer aus den Zeiten der Wieberberftellumg 
ber Wifjenjchaften” Bd. I (Zürich, 1795). 
*) Francisci Barbari Epistolae (ed Card. Quirino) Brixiae, 1743. 
epist. 118. 
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zu überfiedeln und hier eine Schule zu begründen. So werden wir 
ihn denn unter den viscontiſchen Hofgelehrten wiederfinden.“) Er hat 
ein eigenthümliches Verdienſt um die feinere Epiſtolographie, die er 
ſtreng nach dem Vorbilde der Briefe Cicero's in ſeiner Schule lehrte 
und in ein förmliches Syſtem brachte. Salutato hatte jenem römiſchen 
Muſter nur die philoſophirende Weiſe und die Höflichkeitsformen ab- 
gelernt; im Uebrigen fchrieb er noch ſchwülſtig und gefucht. Jetzt follte 
der Brief mit genialifcher Nachläffigfeit hingeworfen erfcheinen, man 
ſollte ſchreiben, wie man ſich lebhaft unterhäft, fo daß der Wortftrom 
leicht und elegant binfließe. Bruni und Poggio erreichten die Meifter- 
haft in viefer Gattung. An Gasparino jelbit aber wußte man zu 
tabeln, daß feine Redeweiſe zwar zierlich, aber nicht Fräftig und ein- 
dringlich fei. 

Zur Zeit Bonifacius’ IX erfchien ver Byzantiner Manuel Chry- 
foloras in Stalien und zwar zuerft in Venedig. In feiner Begleitung 
war Demetrios Kydonios, und auf beide richtete man fofort von Flo— 
renz das Auge, um vermitteld eingeborener und gebildeter Griechen fich 
ven Schäten ber hellenifchen Literatur zu nähern. Zwei edle Floren- 
tiner, Giacomo d'Angelo va Scarparia und Roberto de’ Roſſi, eilten 
nach Venedig, beide voll begeifterter Lernbegier. Giacomo ging dann 
mit ven beimreifenden Gejanbten nach Konjtantinopel, Roffi kehrte nach 
Florenz zurüd, nachdem er, wie es fcheint, mit Chrhfoloras ſchon vor- 
läufig unterhandelt und fi) in die Elemente ver griechifchen Sprache 
hatte einweihen laffen. Die beiven Griechen follten im Namen des 
paläologifchen Kaifers die Hülfe ber abenpländifchen Völker gegen bie 
Türfen erbitten. Ihre Sendung war als eine politifche ohne Erfolg, 
fie fanden die Fürften gleichgültig, die vepublicanifchen Signorien vor- 
fichtig und engherzig. Deſto glänzender aber glüdte ihre literarifche 
Miffton, die ihnen ihr Kaifer nicht aufgetragen. Chryfoloras war feit 
langer Zeit der erfte wahrhaft gelehrte Grieche, ver fich im Abendlande 
ſehen ließ, der zugleich ein grammatifches Fundament legen, bie Claſ⸗ 
fifer der Hellenen interpretiven und fih auch in lateinifcher Sprache 
verftänblich machen konnte. Er war ferner bereits ein Mann von 


) Blondus Ls.c. Barth. Facii de viris illustribus Liber ed. Laur. 
Mehus. Florentiae, 1745. p. 28. — Sein Leben von Sof. Aler. Furiettus 
vor defien Ausgabe von Gasparini Barzizii Bergomatis et Guiniforti filii 
Opera. Romae, 1723. 
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Ruf. Guarino von Verona hatte ſchon als Züngling fünf Jahre in 
Konftantinopel zugebracht, um unter feiner Zeitung die griechifche Sprache 
zu ftubiren. ') Jetzt verkündete Roffi feinen Ruhm und erweckte unter 
ven ebelften Geiftern der Stabt ein bringendes Verlangen, ben gelehr- 
ten Griechen für Florenz zu gewinnen. Am eifrigften zeigte ſich Sa⸗ 
Iutato : obwohl ein Dann von 65 Yahren, fühlte er dennoch bei dem 
Gedanken, jich jegt der griechifchen Sprache und Weisheit bemächtigen 
zu können, das raſche Blut der Jünglingsighre wieder in feinen Abern. 
Er gebachte Cato’8, der ja auch noch im höheren Alter Griechifch ge- 
lernt. Auch erheiterte ihn die Vorſtellung, wie er den Lehrer fragen 
und quälen wolle, wie feine eriwachjenen Meitfchüler lachen würben, 
wenn fie ben gravitätifchen Staatscanzler griechifche Sylben ftammeln 
und ftottern hörten. Er trug einem jüngeren Freunde, jenem Giacomo 
da Scarparia, der zur Erlernung des Griechiſchen nach Byzanz reifte, 
anf, nicht anders als mit griechifchen Büchern beladen Geimzufehren: 
er möge alle Gejchichtfchreiber, vor andern den Plutarchos, alle Dich 
ter, zumal aber einen mit deutlichen Buchftaben auf Pergament ge- 
jchriebenen Homeros auflaufen und auch Vocabufarien nicht vergefjen. *) 

Neben Salutato, der indeß felbft die Frucht feiner Bemühungen 
nicht mehr geerndtet hat, waren bejonders Palla Strozzi und Niccolo 
Niccoli für die Berufung des Chrufoloras thätig. Im Jahre 1396 
erging an dieſen von Staatswegen vie Einladung. Dean bemilligte 
ihm als Nehrer der griechifchen Sprache ein Yahresgehalt von 150 
Goldgulden, welches ſpäter auf 250 vermehrt wurde. Und welche 
Schüler fah er nun täglich zu feinen Füßen figen! Es waren faft alle 
Zuhörer des Giovanni da Ravenna, die num unter feiner Leitung Bas 
Griechifche von den Elementen an lernten, Palla Strozzi und ber fehon 
bejahrte Roberto de’ Roffi als Vertreter des florentinifchen Adels voran, 
ber achtzehnjährige Poggio, Lionardo Bruni, Giannozzo Manetti, Carlo 
Marfuppini, wohl auch Ambrogio Zraverfari als die fähigften Schü— 
‚ler. Bruni ſtudirte feit vier Jahren das bürgerliche Recht, aber längft 
hatte ihn auch die neue Weife der Stiliftil und Rhetorik angezogen, 
Die Ankunft des Byzantiners führte ihn auf ven Scheideweg. Gr 


) Maffei Verona illustrata P. II. p. 133. Dagegen läßt ihn Vespasiano 
(Guarino Veronese $ 1) einfach mit den Anbern in Florenz des Chryſoloras Schü⸗ 
ler fein. 

) Mehus Vita Ambr. Travers. p. 356, bejonders Salutato’s Brief an 
Giacomo ibid. p. 358. 
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fprach zu. fih: Nun wäre es dir möglich, ven Homer, den Platon, den 
Demofthenes und alle die Dichter, Philofophen und Redner Tennen zu 
lernen, non denen fo viel Wunverbares erzählt wird. Sollteft du es 
jest an bir fehlen lafjen? Seit fiebenhunbert Jahren bat niemand in 
Italien Griechifch verftanden und doch befennen wir, daß alle Wiſſen— 
I&haft von biefem Volle ausgegangen ift. Der Doctoren des bürger- 
lichen echtes giebt es genug, das Fannft du immer noch lernen. Aber 
hier ift nun ein Lehrer des Griechifchen, er ift der einzigel — Der 
Entſchluß war gefaßt: zwei Jahre lang hörte Bruni den gelehrten 
Griechen; was er am Tage gelernt, fagt er, fei ihm während des 
nächtlichen Schlafes immer noch im Kopfe herumgegangen. ') Dies 
ein Bild Des Eifers, der feitbem für bie griechifche Sprache entflommte. 
In wenigen Iahrzehnten ftand es fo, daß auch ein tüchtiger Latintft, 
wenn er nicht zugleich Griechifch verſtand, nur als halbgelehrt angefehen 
wurde. ”) Auh nah Rom kam Chryſoloras und eröffnete hier eine 
Schule, wie er zu Florenz, Papua, Mailand und Venedig gethan. 
Nach einigen Jahren, bie er in feiner Heimath verlebt, erfchien er wie— 
der in Ztalten, z0g mit dem Cardinal Zabarella nach Cojtnig, ſtarb 
aber bier ſchon am 15. April 1415, lange bevor die griechifche Gefant- 
ſchaft anlam, welcher er als Vermittler dienen ſollte. Man feste feine 
Leiche bei ven Dominicanern bei und einer feiner Schüler, Pier⸗Paolo 
Bergerio, widmete ihr eine einfache Grabſchrift; ein anprer, ver Dich- 
tee Cenci, hielt ihm vie Leichenrebe. °) 

Sein Ruf und die Achtung der Zeitgenoffen bewährten fich immer 
mebz und feine vielen Schüler ſprachen jtetS mit hoher Anerlennung 
von ihm, obwohl ihn das jüngere Gefchlecht am ftiliftifcher Eleganz 
ſehr bald überholt zu haben meinte. *) Noch vierzig Jahre nach jeinem 





) Leonardi Aretini Rerum suo tempore in Italia gestarum Commen- 
tarfus ap. Muratori Seriptt. T. XIX. p. 920. 

®) of. Franc. Barbari epist. 127, edit. cit. 

) Poggius Orat. in funere Nic. Nicoli (Opp. p. 272). Vespasiano: 
Palla di Nofri 8trozzi $1. Blondusl.c. Raphael Volaterr.l.c. Mehus 
Vita Ambr. Travers. p. 848-364. v. Weffenberg, bie großen Kirchenverfamm- 
lungen des 15. und 16. Jahrh. Bd. II. ©. 111. Ueber das Leben und die Schrif- 
ten bes Chryſoloras Humphr. Hodius de Graeecis illustribus linguae Graecae 
litergrumque humaniorum instauratoribus Libri duo. Londini, 1742. Lib. I. 
eap. 2. 5. Jacobs in der Allg. Encyklopädie der Wiff. und Künſte s. v. Chry- 
soloras (Th. XXI. Nachträge). 

*) cf, Leonardi Bruni epist. IV, 1. ed, Mehus. 
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Tode faßte fein eifrigfter Schüler Guarino '), damals ein Greis von 
83 Jahren, den Gedanken, „dem weifeften und göttlichen Philofophen 
feines Zeitalters, feinem füßeften Lehrer”, der ſich um die Ausſaat der 
fhönen Wiffenfchaften in Italien ein unfterbliches Verdienſt erworben, 
ein Titerarifches Denkmal zu fegen. Er fammelte die zerftreuten Briefe 
des Chryfoloras in einen Band und ging Poggio, den einzigen, ber 
außer ihm von jener „alten Schule" noch übrig war, mit ver Bitte 
an, zu jenem Denkmal beizuftenern.*) Selbft im Zeitalter Leo's X, 
als die griechifche Bildung begann der Iateinifchen fat gleichzufommen, 
bejtand noch ein gutes Andenken an ven erſten würdigen Lehrer ver 
griechifchen Sprache. 

Nur von den erften Schulen, die das Beifpiel gaben, follte bier 
die Rede fein, nur von ben erften Lehrern, die mit der Fackel des hu⸗ 
maniftifchen Studiums umherziehend, das Licht in Hundert Herzen ent- 
zünveten. Wie fich nach dem feurigen Anfange erwarten ließ, fanden 
fih bald unter ven Schülern jener Männer nicht wenige, bie nach ih— 
rem Beifpiele Schulen aufthaten, der Griechen famen immer mehr und 
bald zu viele nad) Stalien herüber, junge Humaniſten Italiens mad) 
"ten eine Lehrzeit in Konftantinopel durch, um dann wieder ihren Lands⸗ 
lenten die erworbene Kenntniß des Griechifchen und neue Monumente 
ber Literatur zurüdzubringen. 

Mit dem fünfzehnten Jahrhundert beginnt in Italien ein fo veges 
literarifches Leben, wie es unfre Zeit etwa auf dem inbuftriellen Ge⸗ 
biete beobachtet. Das Signal, welches PBetrarca gegeben, findet hundert- 
und taujendfachen Wiederhall. In allen Winkeln ftöbert man nach 
alten Codices, bald auch im Auslande, man vergleicht und verbefjert, 
man copirt und verbreitet fie. Der ftille Gelehrte arbeitet nicht mehr 
in einfamer Zelle, er tritt mit feinen Entvedungen und Schöpfungen 
alsbald auf einen offenen literarifchen Markt. Es werben Lehrftühle 
begründet, welche die Aufhellung des Altertbums und feiner beiden 
claffifchen Sprachen als felbftftändigen Zweck verfolgen. In den Frei: 
ftanten und an ben Höfen fteigen die Humaniften al8 angefehene Män- 
ner empor und finden aufmunternden Lohn. Sie find die gefeierten 


») Bergl. feine begeifterten Briefe iiber Ehrufoloras bei Hodius p. 4—6i. 

2) Guarino's Brief v. 26. Mai 1455 und Poggio’s Antwort im Spicile- 
gium Romanum T. X. p. 353. Epist. 81. 82. Zugleich wiberlegt bier Poggio bie 
damals wie noch jet wielwerbreitete Notiz, als habe auch er neben Cenci dem Ehry- 
ſoloras zu Koftnig eine Leichenrede gehalten ober gejchrieben. 
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Helden des Zeitalters. Sie leben unter fich in einer vielverzweigten 
Gefelifchaft, einer Gelehrtenrepublif, in welche Talent und Fleiß den 
Zutritt eröffnen. Ein neuer Stand bildet fih, fern von aller Taften- 
haften Beſchränkung, frei und unabhängig geftelit und dennoch geſchätzt 
und gefucht von den Vornehmen ver Welt. Im Altertfum wurzelt 
dieſer Männer Dichten und Denken: feine Schriftwerfe, feine Mebail- 
fen, Statuen und Gemmen werden gefammelt und wie heilig verehrt, 
feine Paläfte, Tempel, Cirkus und Grabdenkmale fangen an zu reden 
und zu zeugen. | 

Als die Begeifterung entzündet und der erfte Anlauf genommen 
war, regte fich, wie in Petrarca, zunächit der Wunfch, von den Reften 
des Altertbums zu retten, was noch zu retten war. Man fprach gern 
vom Roſte der Zeit, der auf feinen Denkmalen liege und nun endlich 
weggeräumt werden müſſe. Bücher, bie in ben Klöftern aufbewahrt 
wurden und gar außerhalb Italiens, fchienen durch vie Barbarei ihrer 
Hüter dem fihern Untergange geweiht; fie mußten entführt oder durch 
Abfchriften erhalten werden. Mochte auch die Beforgnig und der Eifer 
der Suchenven die Gefahr ein wenig übertreiben, fo leitete fie doch im 
Ganzen ein richtiger Inftinet: erft die Erfahrung, daß bereit manches 
unfchäßbare Werk ver römischen Literatur verloren war, Tonnte lehren, 
daß man eilig und ängftlich fuchen müſſe. Boccaccio erzählte gern, 
was ihm bei den Benebictinern zu Monte Caffino begegnet. Neugierig, 
ihre alte Bibliothek zu fjehen, bat er einen der Mönche, fie ihm zu 
öffnen. Der wies ihn troden nach einer fteilen Treppe: Steige nur 
hinauf, fie ift offen! In der That war das Bücherzimmer weder durch 
Sclöffer noch durch Thüren irgendwie gefchügt. Als Boccaccio einige 
der Codices prüfend öffnet, findet er, daß hier vie Ränder abge- 
fehnitten find, dort ganze Lagen fehlen, Verſtümmelungen aller Art. 
Weinend vor Unwillen fteigt er hinab und fragt einen Mönch, ver 
ihm: gerade entgegentritt, warum man dieſe herrlichen Schäße fo ſchmäh— 
lich behandle. ‚Ein paar feiner Brüder hätten, antwortet dieſer, um 
zwei bis fünf Solibi zu verdienen, das ausgeriffene und abgefchnittene 
Bergament zu Pfaltern und Breven verwendet, die dann an Kinder 
und Frauen verfauft würben. ') Geſchah das in diefem Mutterhaufe 
der Gelehrſamkeit, was war von andern zu erwarten? 


") Benvenuti Imolensis Comment. in Dantis Comoed. ap. Muratori 
Antiq. Ital. T.I, p. 1296. 
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Gerade jene Jünglinge und Männer, vie in Florenz vor Giovannis 
da Ravenna und Chryſoloras' Lehrſtuhl gefeffen, führten mit unermät- 
lichem Eifer das Gefchäft des Suchens fort und genofien ben Triumph 
bes Findens. Die Schäte, die Italien barg, waren bald ans Licht 
gefördert. Für die Durchforſchung andrer Länder hat das coftniker 
Concil Epoche gemacht, wie denn überhaupt der Einfluß ber beiben 
großen Kirchenverfammlungen auf den Contact der Nationen nicht hoch 
genug angefchlagen werben kann. Nicht felten waren auch bie Legaten 
und Nuntien ver Curie, Pifitatoren geiftlichen und mönchiſchen Stan. 
des gleichzeitig literariſche Emiffäre. Einige von ihnen, wie bie Car⸗ 
binäle Branda und Gefarint, bejaßen genügende Bildung, um felbft in 
den Klofterbibliothefen Deutfchlands nad) den Werfen des Alterthums 
zu forfchen; andre zählten humaniftifche Secretäre zu ihrer geiftlichen 
Familie. Unvermuthet fandte der Kardinal von Pifa aus dem fernen 
Spanien den Pompejus Trogus, das beißt den Auszug aus biefem 
Autor, wie wir ihn noch befigen und Juſtinus zufchreiben. ') Zur Zeit 
des basler Concils trieben Legaten wie Ceſarini und Albergatt das 
Biüchergeſchäft neben dem politiſchen und kirchlichen. 

Poggio Bracciolini hat auf dieſem Felde feinen fchönften Lor⸗ 
beer errungen. Er war. als päpftlicher Secretär nach Coſtnitz gekom⸗ 
men, aber er lächelte im Stillen, wenn fich die gelehrten Prälaten und 
Doctoren um bes Schisma oder der huffitifchen Ketzer willen in langen 
. Erpofitionen und Discuffionen ergingen. Ihre Neben erfchienen ihm 
altmodiſch und thöriht. So wandte er ihnen lieber ganz ven Rüden 
und trieb feine Titerarifche Miffton fort, anfgemuntert durch die Briefe 
feiner florentinifchen und venetianifchen Freunde, unbefümmert um pie 
Kirche und um fein apoftolifches Secretariat. Der Einfluß einiger 
firchlicher Würbdenträger, unter denen wohl Cardinal Zabarella war, 
öffnete ihm den Zutritt zu ven Bibltothefen ver nahen Klöſter. Cin 
harter Winter und ver Schnee auf den Lanpftraßen hielten ihm nicht 
ab. Der erfte Ausflug in die Umgegend führte ihn nach den Bene- 
bictinerabteien Reichenau und Weingarten, aus welchen während des 
Eoncils manche fchöne Handſchrift zum Gebrauche der gelehrten Väter 
nah Coſtnitz gebracht und nicht zurückgeliefert wurde.““ Glanzenden 


') Ambros. Traversarii epist. VI, 14. recens, Petro Canneto. Floren- 
tiae, 1769. 
?) Bregizer bei von der Hardt Magn. oecum, Constant, Concilium, Pro- 
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Lohn für feine Mühe fand er erft in St. Gallen. In welchem Zu- 
ſtande er. hier die reiche und noch jegt jo anjehnliche Bibliothek antraf, 
weiß er nicht ſchlimm genug zu fchildern. Die Bücher, erzählt er, lagen 
in einem bunfeln Thurmzimmer, das man Teinem verurtheilten Miffe- 
thäter anweiſen würde, unter Schutt und Staub wüft umher. Niemand 
kümmerte fich um die unfchägbarften Denkmäler, die hier in Finfterniß 
veriterft verrotteten. Dafür gevenkt Poggio jelten der Deutjchen, ohne 
fie als Barbaren und ihre Klofterbibliothefen als Kerker (ergastula) 
zu brandmarken, und in dieſer Geſinnung hielt er e8 ohne Zweifel für 
eine ruhmwürdige That, einzelne ber edlen Gefangenen, wo e8 fich thun 
ließ, zu entführen und ihrem Vaterlande jenfeits ver Alpen zurüd- 
zugeben. 

Seine Entdeckungen rvechtfertigten in der That ven triumphiren- 
ben Zon, mit dem er fie verkündete. Zuerſt fand er die Snititu- 
tionen Duintilians, wenn auch nicht, wie er in der erjten Freude nach 
Italien berichtete und auch fpäter noch vornehm behauptete, in einem 
pollitändigen Sremplar. ) Man hatte viefen Autor bisher nur im 
böchft mangelhafter Geftalt gelefen. Petrarca fand 1350 in Florenz ein 
übel zugerichtetes und befectes Eremplar, das gerade nur hinreichte, um 
biefen Lehrer ver römischen Beredtſamkeit fchägen, nicht um ihn fennen 
zu lernen. Dann wurde Salutato durch die Nachricht getäufcht, ale 
fei aus Frankreich ein vollftändiger Duintilianus zu erwarten. *) Der 
Wunſch war mächtig angeregt, aber befto fchmerzlicher erfchien ver 
Verluſt. Lionarbo Bruni quälte fich in Florenz mit ven Fragmenten 
ab, wohl ven von Betrarca gefundenen; in Mailand hatte Gasparino 
ba Barzizza die troftlofe Arbeit unternommen, das Fehlende aus eige- 
nem Kopfe zu ergänzen.) Jetzt Fam, von Poggio's zierlicher Hand 
in 32 arbeitfamen Tagen abgefchrieben, ein Eremplar nach Florenz, aus 
welchem Bruni burch Vergleichung mit dem bortigen oder einen les- 
baren Quintilian herftellen Konnte. *) 


legomena ad T.I. p.13. Weidmann Geſchichte der Bibliothef von St. Gallen. 
St. Gallen, 1846. ©. 36. 

') Poggii epist. ad Johannem amicum (aus Coftnit; ohne Datum) ap. Mu- 
ratori ßcriptt. T. XX. p.160. Ejusd. Oratio in funere Nic. Nicoli (Opp. p. 272), 
de infelieitate principum (Opp. p. 394). 

9 Sein Brief bei Mehus Vita Ambr. Travers. p. 386. 

3) Blondus Italia illustr. p. 346. Raphael Volaterr. Lib. XXI. 

) Mehus (1. c. p. 34) erkennt den von Poggio gefundenen Duintilian in einem 
ober ber Lanrentiana. cf. Leonardi Bruni epist. IV, 5. 9. regens. Mehus, 
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Es folgte eine Reihe von Werken, die man bis dahin in Italien 
noch nicht gekannt, die vielleicht bis auf den Namen verſchollen geweſen, 
und die nun auf Poggio's Ruf aus dem ſtaubigen und moderigen 
Grabe erſtanden, um wieder ihren Einzug in das Land zu halten, 
deſſen Sprache ſie verherrlichten. Jetzt erſt wurde der mönchiſche Fleiß 
des neunten Jahrhunderts für die Welt nutzbar gemacht. Noch in 
St. Gallen ſchrieb Poggio die Argonautica des Valerius Flaccus ab, 
freilich nur die drei erſten Bücher und die Hälfte des vierten, ferner 
bes Grammatikers Asconius Pedianus Commentar zu acht Reben Ci⸗ 
cero's. Aus deutſchen und franzöftfchen Klöſtern gingen alte Dichter 
von Neuem hervor, Lucretius Carus, der Lehrdichter „von ver Natım 
der Dinge”, wenn auch nur in Fragmenten, Silius Italicus, ver Sän- 
ger ver Punica, Manilius, ver den Einfluß der Geſtirne auf bie 
Schickſale der Menſchen gelehrt. Die Werke des Vitruvius über Bau- 
funft und des Columella über Landwirthſchaft bereicherten bie Kennt⸗ 
niß des Alterthums. Auch des Frontinus Buch über die Waſſerlei⸗ 
tungen Roms entdedte Poggio fpäter zu Monte Saffino, wo er fich 
ben Abt zum Freunde gemacht. ') Ein Theil der Kaijergefchichte wurde 
durch Ammianus Marcellinus aufgeheltt, ven Poggto freilich fo unvoll⸗ 
ftändig fand, wie wir ihn noch jeßt leſen. Niccoli ſchrieb dieſes Buch 
fowie den Lucretius und Columella fofort mit eigener Hand ab, feine 
Abſchriften befinden fich noch jegt-in ver Laurentiana. *) An Quinti⸗ 
lianus fchloffen fich fpätere grammatifche Werke von Nonius Marcellus, 
Priscianus aus Cäſarea, Flavius Caper, Eutyches, Probus. ’) 

Bei den Entvedungsreifen, die, er von Coſtnitz aus unternahm, 
hatte Poggio einen Nebenbuhler, vefjen Verbienft er dann freilich ganz 
ins Dunkel geftellt bat. Es war Bartolommeo da Montepuls 


Vespasiano: Poggio Fiorentino $2, Recanati Vita Poggüü cap. 6. ap. 
Muratori Seriptt. T. XX. | 

') Poggii Descriptio urbis Romae (Opp. p. 136). Ambros. Travers. 
epist. VIII. 43. Mehus Vita Ambr. Travers. p. 47 sq. 

) Poggii epist. 48 im Spicileg. Roman. T.X. und Mai's Noten dazu. 
Mehus l.c. p. 37, 

) Poggii epist. ad Johannem amicum 1. c., ad Guarinum Veronensem 
vom 16. Decemb. 1416 in (Lenfant's) Poggiana. Amstelod., 1720. T. II. p. 308. 
Franc. Barbaro’s Brief an Poggio, dat. Venedig den 6. Juli 1417, bei Pez 
Thesaur. Anecd. nov. T. VI. P. III. p. 165. und in Franc. Barbari epist. 
1. recens. Quirino. Poggii Orat. in funere Nic. Nicoli 1.c, Vespasiano l.c, 


MWeibmannca a. O. ©. 38—48. 
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ciano, ein Mann von ſehr ımtergeorbneten Talenten, ber fich für 
einen Philofophen bielt, weil er einige antike Sentenzen über die Freund⸗ 
ſchaft und über das höchſte Gut aufgefangen, für einen Dichter, weil 
er einft die Schule des Ehrhfoloras genoffen und zu Eoftnig mit deſſen 
* Sünger Cenci ve’ Ruſtici verfehrte, und für ein wichtiges Glien der 
Kiterarifchen Kreife, weil e8 ihm gelungen mit Männern wie Guarino, 
Barbaro und Traverfart in Briefwechfel zu treten. Lionarbo Bruni 
hielt diefen Bartolommeo für einen völlig ungebildeten Menfchen und 
jpottete über feinen Einfall, fich teftamentarifch eine Marmorftatue zu 
- beftellen, damit das Grab des Dichters nicht in Vergefjenheit gerathe. ') 
Diefelbe hohle und Lächerliche Eitelfeit tritt ung auch aus dem’einzigen 
Briefe entgegen, ven wir von ihm befiten und der uns offenbar nur 
deshalb erhalten blieb, weil er an einen bedeutenden Mann gerichtet, 
nicht weil er von einem folchen geſchrieben iſt.) Auch Bartolommeo 
reifte in den fchwäbifchen Klöftern umher, wohl durch Poggio's Erfolge 
geſtachelt. Ihm verdankte man des DVegetius Wert über bie Kriegs- 
funft und den grammatifchen Auszug des Pompejus Feltus, *) wahr- 
ſcheinlich auch ven Silius und den Lucretius; doch hat Poggio in fei- 
ner ruhmredigen Weife fich felbft die Bekanntmachung aller dieſer 
Autoren zugefchrieben und ven Gefährten fo um ven beften Theil des 
Ruhmes gebracht. *) 

Im Cluniacenſerkloſter zu Langres fiel in Poggio's Hände zuerft 
eine Rede Cicero's, die man in Italien noch nicht befaß, es war bie 
für Cäcina. Später bat er noch fieben anpre Reden Cicero’s auf 
verſchiedenen Reifen gefunden.) Man erinnere fich der Verehrung, 
die Cicero feit Petrarca's Zeiten genoß, und man wird ven Enthufias- 
mus begreiflich finden, mit dem im florentinifchen Gelehrtentreife die 


1) Leon. Bruni epist. VI, 5. recens. Mehus. * 

) Nämlich an Traverfari in deſſen Epist. XXIV, 9. recens. Canneto. 

%) Diefe beiden fanb er, wie aus dem Briefe an Traverfari berworgeht, in 
St. Gallen. 

) Mehus I. c. p. 36. 37. 380. Den Sucretins mag Poggio gefunden haben, 
jebenfalls aber hob Bartolommeo den Schag, d. h. er fchrieb Das Bud ab. Vergl. 
Boggio’s Brief an Niccoli unter denen des Ambros. Travers. recens. Can- 
neto XXV, 42, 

5) Poggii Dial. de infelicitate prineipum (Opp. p. 394). Leon. Bruni 
epist. IV, 4. recens. Mehus. Welche Reben Cicero's e8 waren, darüber Recanati 
:L c. and Mehus 1. c. p. 35.36, über die Rede für Cäcina au Niebukr in 
edit. Ciceronis Orationum pro M. Fontejo et pro-C. Rakirio, Bomse, WI. 1. SI. 
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von Poggio gefandten Abjchriften und vie entführten Codices empfan⸗ 
gen wurden. Wie eifrig die Mittheilung, das Eopiren und Collatie⸗ 
niren bier gefördert wurden, das fehen wir aus ver Briefſammlung 
des Camaldulenſers Ambrogio Zraverfari. Freilich handelte es fi 
bald auch um bie pecuniäre Unterftügung des literarifchen Eutvedlungs- 
reifenden. Denn oft waren die Erwerbungen nur duch Beftechung 
und Betrug möglich. So unterhandelte Poggio einft mit einem ber 
felder Mönche, der in Geldnoth war: viefer follte aus feinem Kloſter 
einen Ammianus Marcellinus, einen Livius und einen Band mit. cice 
ronifchen Reden bis Nürnberg entführen; für das Weitere wollte Pog- 
gio felbft forgen und ven Dieb bezahlen. ') Wenn nun Coſimo be 
Medici nicht gerade bei ver Hand war und vie florentinifchen Freunde, 
felber arm, nicht zu helfen wußten, fo hatte Poggio in Venedig zwei 
reiche Gönner, Leonardo Giuftiniani und Francesco Barbaro. Zumal 
letzterer ftachelte ihn zu immer neuem Suchen und Forſchen an: „Du 
ſcheinſt dazu geboren, .noch Cicero's Werk vom Staate, Varro's und 
Cato's römifche Alterthümer, vie römiſche Gefchichte des Salluftins 
und bie verlorenen Decaden des Livius zu finden.” *) Aehnlich ſpornte 
ihn Lionardo Bruni: „ES wird wahrlich einft vein Ruhm fein, wenn 
beine Mühe und vein Fleiß die fchon verlorenen und zu Grunde ge 
richteten Schriften jener herrlichen Männer unferm Zeitalter wieber- 
ſchenkt.““ Wie Samillus ver zweite Gründer Roms, fo werde er 
ver zweite Autor jener Schriften genannt werben. 

Poggio führte fein Schiefal für einige Zeit nach England hin⸗ 
über, aber bier waren feine Nachforſchungen vergeblich und für ihn 
war es feine Entſchädigung, jtatt eines Claſſikers die Chronik Des 
Sigbert von Gemblours zu finden und fich Notizen aus ihr. zu ma⸗ 
chen *). Seitdem verließ er Italien nicht mehr. Noch im hohen Alter 
ſah er mit freudigem Stolze auf vie Fülle der Autoren, die er „ver 
lateiniſchen Welt wiedergegeben.” Auch blieb fein Intereſſe dafür im- 
mer rege, obgleich er noch manche Täufchung erfuhr. Einſt hörte er 
bon einem portugiefifchen Freunde Velasquez, daß fich im Benebictiner- 
ftifte zu Alcobaca allerlei claffifche Werke befänven, zumal des A. Gellius 


—— 





1) Sein Brief an Niccoli unter denen des Ambros. Travers. XXV, 42, 
2) Sein Brief an Poggio vom 6. Juli 1417 a. a. O. 

®) Leon. Bruni epist. IV, 5. 

*) Poggii epist, 94. im Spicileg. Roman. T. X. 
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attiſche Nächte in einem vollftänpigen Exemplar. Sofort wandte er 
ſich an einen Bifchof in Portugal mit ver Bitte, er möge eifrig nadh- 
forfchen und Bon allen fogenannten heidniſchen Büchern Verzeichniſſe 
anfertigen Taffen. Als beſonders wünjchenswerth bezeichnete er ihm bie 
verlorenen Werke des Cicero und Livius; zumächit aber follte Gellius 
techt genau copirt und auch die griechifchen Stellen in feinem Werke 
nicht, wie es font geſchah, ausgelaffen werben. Zum Danke dafür 
verſprach er dem Bifchof, die Pofaune feines Ruhmes fein zu wollen. ‘) 
Der aber, feheint es, hatte wenig Sinn für folchen Ruhm. Ein ander- 
mal wurde Poggio durch einen veutfchen Mönch, Nicolaus von Zrier, 
Hoffnang gemacht, daß verlorene Theile von Zacitus’ Gejchichte dem 
Stünbe und ver Vergefjenbeit entriffen werben könnten. Auch von 
einem’ Gefchichtswerfe des Plintus, in welchem die Kriege der Römer 
gegen bie Deutfchen erzählt würden, unb von Cicero's Werk vom 
Staate fprach diefer Deutfihe mit großer Beftimmtheit. Doch wurden 
Poggio's Erwartungen genarrt. Darum wollte er auh an ven Tacl- 
tus nicht glauben und verfolgte Die Kunde läßlich. Ste war gleichwohl 
feine eitle gewefen: unter Ley X wurde das Manufeript, welches bie 
fünf Bächer ber Hiftorien enthielt, die man unwiederbringlich verloren 
meinte, aus Deutſchland wirklich herbeigebracht und in ver Laurentiana 
wiebergelegt. *) 

Auch ſollte Poggio noch die Hoffnung aufleuchten, daß die fehlen- 
den Decaden des Livius fich fänvden, und biesmal im hoben Norden. 
An der Curie Martin’s V fann fi nämlich ein Däne, Namens Ri- 
colaus ein, der in Gegenwart Poggio's, des Cardinals Giordano degli 
Orfini und Andrer hoch und theuer verficherte, er habe im Eiftercienfer- 
Hofer Sorde bei Roöskilde zwei oder drei gewaltige Bände gefehen, in 
wegen mach der Aufſchrift auf einem verjelben alle zehn Decaden 
des Lirius enthalten feien. Er wollte fogar einige Abfchnitte daraus 
gelefen Haben; die Schrift ver Codices follte die longobardiſche fein, 
voch untermifcht mit gothifchen Charakteren. Der Däne erfchien als ein 
leichtfertiger Gefelle, doch zeigte er fich fo wohl unterrichtet, daß man 
ihm das Verſtändniß für folche Dinge wohl zutrauen Tonnte, und zu 
eines bloßen unverfehämten Züge war Tein Grund zu fehen. Carbinal 


N Pogpii epist. 54. ibid. 
) Poggio’s Brief an Riccoli vom 27. Sept. 1427 unter benen des Ambros, 
Travers. XXV, 40. 42. Meohus Vita Ambr. Travers. p. 47: 
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Orſini wollte auf Poggio's Zureden ſofort einen Boten nach Seeland 
abgehen laſſen, auch wendete ſich dieſer an Niccoli und durch dieſen 
angeſpornt beauftragte Coſimo de' Medici ſeinen lübecker Agenten, ſich 
ſogleich an Ort und Stelle zu begeben und Nachforſchung zu halten. 
Doch wurden in dem bezeichneten Kloſter keine Bücher der Art gefnn- 
den, obwohl nach einiger Zeit ein zweiter Zeuge, ein Reifender, bie 
Ausfage jenes Nicolaus befräftigte.e ‘Dann wurde ein andres norbi- 
ſches Klofter genannt und auch hier auf Poggio’s Veranftaltung nad) 
gefucht, auch Hier vergebens. ') 

Wir verftehen e8 wohl, wenn nach einigen ſolchen Erfahrungen 
die hoben Gönner, welche das Geld zu den Nachforfchungen hergaben, 
jchwieriger wurben, und Doch finden wir es auch natürlich, went Pog- 
gio fich bitter über die Fürften und Bifchöfe beflagt, die nur für Gelb 
und Prunk Sinn haben, vie ihre: Tage lieber in Kriegen und Läften 
binbringen, als bedacht find, aus den Gefängniffen ber Barbaren jene 
Autoren zu befreien, „durch deren Weisheit und Gelehrſamkeit man 
zum wahren Glüd und zu einem feligen Xeben gelangt.“ *) Ihm war 
zu Muthe, als müßte vie Welt in freubigem Erftaunen über feine 
Entdeckungen ftille ftehen, und er ftieß auf Kälte und Heinliche Rüde 
fichten, nicht ganz unähnlich dem Entdecker ver neuen Welt. 

Durch jenen Nicolaus von Trier, der fi) als Geldeintreiber ber 
Curie in Deutfchland aufbielt, erhielten Poggto und fein Freund Nic- 
colt die Botfchaft, daß in einem veutfchen Codex außer ven acht ſchon 
befannten Comödien des Plautus noch zwölf andre fich fänden. Die 
jer Nicolaus nun kam gegen Ende des Jahres 1429 nach) Nom, bradte 
den koſtbaren Codex mit und übergab ihn dem Cardinal Giorbano 
Orfini. Da fehen wir, wie folch ein Fund in ben literarifchen Krei⸗ 
fen jofort eine Eleine Revolution verurfachte, wie fich alles brängte, 
um eine Abfchrift zu erhalten. ‘Der Samaldulenfer Traverfari trug zuerft . 
feine Bitte vor, er erhielt nicht einmal Antwort. °) Dann bewerben 
fich bei vem Cardinal der Herzog Filippo Maria von Mailand, Mark 
graf Lionello von Efte und Lorenzo de’ Medici. Jenen trieb wahr- 


') Poggii Dialogus de varietate fortunae cum epistolis LVII. ed. Domi- 
nicus Georgius. Paris., 1723. epist. 23. 30. Poggii epist. 51. im Spicil, 
Roman. T.X. Mehus |. c. p. 46. 47. 

) Poggii Dial. de infelic. prineipum 1. c. Vergl. feinen Brief an Riccoli 
unter denen Traverjari’8 XXV, 44. 

)) Ambr. Traversarii epist. VIII, 35. 36. 
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ſcheinlich Gasparino da Barzizza, ven Markgrafen Guarino, ') ben 
Medici aber Niccoli, Poggio und Traverſari. Doc der Cardinal 
Orſini machte Schwierigkeit, den feltenen Schatz aus der Hand zu 
geben. Erſt als Lorenzo de’ Mebici felber nah Rom fam, um dem 
neuen Papfte Eugen IV im Namen ver Republif die Obebienz zu lets 
ſten, gelang es feiner Lift, dem Cardinal den Cover abzuloden und 
nach. Florenz zu entführen, wo Zraverfari und Niccolt fogleich mit 
eigener Hand Abſchrift davon nahmen. Letzterem wurde es offenbar 
recht fauer, das herrliche Volumen, nachdem er e8 hinreichend benugt, 
zur Rückſendung nach Rom wieder herauszugeben. *) 

Wir haben oben diejenigen Schriften Cicero's bezeichnet, bie wäh- 
rend des Mittelalters niemals ganz in Vergeſſenheit gerathen waren. 
Betrarca hatte dazu bie Briefe gefunden und einen Theil ver Neben, 
deren Sammlung durch Poggio wefentlich vervolfftändigt wurde. Welche 
Veränderung bie Literatur gerade durch diefe Briefe und Reden erlit- 
ten, bezeugen nicht nur die unzähligen Nachahmungen verfelben, fondern 
der Giceroniantsmus überhaupt, der noch nach Fahrhunderten ein Xo- 
fungswort der Humaniften war und immer fich in ver epiftolographifchen 
und rbetorifchen Gattung am meiften gefiel. ever glüdliche Zufall, 
der noch unbefannte Werke Cicero's ans Licht brachte, wurde als ein 
neues Evangelium begrüßt. Lionardo Bruni hatte die Freude, daß bei 
feiner Anweſenheit zu Pijtoja (etwa 1409) ein alter Cover der cicero- 
nifchen Briefe gefunden wurde. Enthielt er gleich nicht einmal alle die 
Briefe, die man bereits kannte, ‚jo war er doch zur Vergleichung und 
Verbeſſerung des Tertes willlommen.’) Dann geſchah es, daß zu Lodi, 
während man in einer lange verfchlojfenen Lade, die im alten Dome 
ftand, nach gewiſſen Privilegien juchte, durch Gerardo Landriani, den 
Bifchof der Stabt, ein fehr alter, aus vielen Stüden beftehenver Co⸗ 
der ciceronifcher Schriften gefunden wurde. Er enthielt außer ven 
beiden als Rhetorik bezeichneten Werfen, die man bereits kannte (näm⸗ 
lich ven Libri quatuor Rhetoricorum ad ©. Herennium, bie damals 


ı) Defien Briefe an Card. Orfini und an Lionello von Efte bei Pez 1. c. 
T. V. P. III. epist. 14. 8. 

?) Ambr. Travers. epist. VIII, 2. 37.41. Pog gio's Brief an Niccoli ibid. 
XXV, 44. Mehus Vita Ambr. Travers. p. 39—43. 388. Vergl. Ritjchl über 
die Kritil des Plautus im Rhein. Mufeum für Philologie herausg. von Welder 
und Näle Sahrg. IV. Bonn, 1835. 

®) Leon. Bruni epist. III, 13. recens. Mehus, 
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noch allgemein Cicero zugefchrieben wurben, und ven Bhetorica a, de 
inventione rhetorica Libri duo), die drei vollitändigen Bücher „om 
Redner“, ven „Brutus oder über die berühmten Rebner" und ben an 
Brutus gerichteten „Nebner«. Nur von ber Schrift „nom Reduer“ 
befaß man verftümmelte Fragmente, an denen wieberum, wie vorher 
an Duintilians Inftitutionen, Gasparino feine Ergänzungstunft geübt. 
Nun aber war der Iovefifche Coder mit feiner alterthümlichen Hand⸗ 
ſchrift ein Buch mit fieben Siegeln, vor dem die lombarpifchen Ge⸗ 
lehrten nur mit unthätiger Bewunderung zu fteben wußten, bie ſich 
endlich ein geſchickter Diplomatifer fand, Coſimo aus Sremone, ber 
bie Bücher „vom Redner« entzifferte und dann in mehreren Copien 
einen wahren Triumphzug buch Stalien halten ließ. Gnspgrino hekte 
die Genugthuung, die erfte Abjchrift zu erhalten. ’) Dex junge 
Blavio Biondo aus Zorli, ber in Gefchäften feiner Vaterſtadt nach 
Mailand fam, fchrieb den Brutus ab „mit wunderbarer Gluth umd 
Schnelligfeit,u wie er felbit fagt; er fchidte ihn zuerſt dem Guerinn 
von Verona, dann nad Venedig an Leonardo Giuftiniani, und bald 
waren bie Exemplare auch biefes Werkes durch ganz Stallen wer 
breitet. °) 

Es ift kaum Webertreibung zu nennen, wenn biefey Biondo mit 
ver Verbreitung der bezeichneten Schriften Eicero’s, „piefen Nahrungs⸗ 
quellen der Wohlrebenheit”, eine neue literarifche Aera beginnen läßt. 
Die großen Entvedungen auf dem Gebiete der römiſchen Literatur 
waren damit, für dieſes Jahrhundert wenigftens, in würbiger Weiſe 
abgeſchloſſen. Was man noch fand, erfcheint nur als ärmliche Nach⸗ 


') Sein Brief an ben Bifchof von Lobi, leider ohne Datum, in ſ. Opp. ad. 
Furietto p. 215. 

) Blondus jelöft giebt uns Nachricht won biefem benfwürbigen Funde in ſei⸗ 
ner Italia illustr. p. 346. Mehus Vita Ambr. Travers. p.46. Vespaſiano 
läßt im Leben Poggio’s, wohl nad deſſen ruhmrediger Ausfage oder weil Poggio’s 
Rame allen literariſchen Entbedungen gleichſam inhärent geworben, auch die Schrift 
de oratore, bie Briefe Cicero's an Atticus, Die zwölf erwähnten Comödien des Plautus 
und Anderes, Alles insgefammt von Poggio gefunden werben, Diefer erhielt Nach⸗ 
. richt von dem lodeſiſchen Funde, während er in London war, durch Niccoli (vgl. feinen 
Brief an Niccoli unter denen des Ambr. Travers. XXV, 39). Aus biefer Notiz 
und aus dem Umftande, daß Landriani von 1418 bis 1427 den Episcopat von Lobi 
verwaltete, läßt ſich die Zeit des Fundes ungefähr erſehen. Vespasiano: Nico. 
Niccoli $ 2. 
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leſe. Es Tonnte bie Aneignung, Verbreitung und Verarbeitung des ge- 
fammelten Stoffes nun beginnen. 

Außerdem Tehrten fene Italiener zuräd, vie nach Byzanz gegangen 
waren, um bort bie griechifche Weisheit aus der Duelle zu fchöpfen 
und griechifche Bücher zu erwerben. Sie brachten reiche Schäte mit. 
Zwar verlor Guarino einen Theil feiner griechifchen Codices auf ver 
See; man hat fpäter erzählt, fein Haar fei aus Kummer varüber gran 
geworden.“) Aurispa aber brachte, al® er 1423 in Venedig landete, 
eine Sammlung von 238 Codices mit, die nur alte heidnifche Autoren 
enthielten; denn um veren Entführung kümmerten fi) bie Griechen 
wenig, während fie über vie der heiligen Bücher“ bei ihrem Kaiſer 
age führten. *) Unter jenen waren zum Beifpiel alle Werke Platon’s 
und Xenophon's, Arrhianos, Div Caffius, Diodoros, Straben, Lufia- 
nos. Auch Francesco Filelfo brachte mehrere Kiften voll Bücher nach 
Benebig mit, als er im Jahre 1427 heimfehrte. Freilich war eine 
Kenntniß der griechifchen Sprache, wie fie zum Leſen jener Claſſiker 
erforberlich, immer noch das Eigenthum weniger Glüdlicher. Aber 
Weberfegungen führten nun bald ven neuen Stoff auch ber Tateintfchen 
Welt zu, und immer deutlicher und ftrahlenver trat das Alterthum 
‘aus feinem Dunkel hervor. 

Wie die Bücher, fo gewannen nun auch die Ruinen, Statuen, 
Inſeriptionen, Medaillen und Münzen ver alten Zeit wieder eine Be- 
bentung. Unbewegliche AlterthHämer ftanden fortan als facrofanct unter 
dem Schute des Nationalgefühle, die beweglichen wurben allmählig in 
Cabinets und Galferten vereinigt. Auch hier eilte der Eifer des Er- 
haftens und Sammelns dem Verſtändniß voraus, und wie Poggio In 
den jtaubigen Bibliotheken ver ſtöbernde Geift war, fo hatten auch bie 
Alterthümer ihren wunderlichen Entdeckungsreiſenden in dem Anconita- 
ner Siriaco de’ Pizzicolli. Unftäte Wiffeneneugter, raſtloſes Su- 
Gen und Spüren, Triumph des Findens, Eitelkeit, Leichtfertigkeit und 
Nuhmrednerei, bie nicht fchneli genug ven Lorbeer für die Mühen und 
Berbienfte einerndten kann, kurz Alles, was das Titerarifche Leben bie- 
fer Periode mit dem Schimmer und ben Fehlern ver Jugendlichkeit 
umkleidet, erjcheint in biefem Wanvergelehrten wie verförpert. Denken 


2) Maffei Verona illustr. P. Il. p. 134 nach Pontico Birumio. 
2) Aurispa’s Brief unter denen des Ambros. Travers. XXIV, 53, cf. ibid. 
VII, 28. 89, 
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wir und den Humaniften jener Zeit bei der ftillen Lampe, lefend und 
ſchreibend, mit wachfender Luft von Blatt zu Blatt, von Buch zu Buch, 
von einer Fötlichen Erwerbung zur andern vorwärts eilend, wie feine 
Phantafie fich in den hellenifchen Orient und drüber hinaus nach allen 
Schauplägen des antiten Lebens hinträumt: fo trieb e8 unfern reife- 
fertigen Anconitaner wirklih von einer gefchichtlich geheiligten Stätte 
zur andern fort. Wo ſich Spuren des Altertbums fanden ober nur 
vermuthen ließen, da war ihm heiliges Land. Wäre nur fein Geift 
gründlicher ausgerüftet gewejen! aber er war Autodidakt in ber latei⸗ 
niſchen Sprache wie in der griechifchen, feine Kenntniffe reich genug, 
aber bunt und verwirrt wie fein Leben. Anfangs, fo feheint es, burch- 
zog er die Welt als Kaufmann und Gefchäftsagent und zugleich als 
Abenteurer, dann als gelehrter Sammler und wieber zugleich als Aben- 
teurer. Ein Reifender von Profeffion und in mannigfachen Verbin⸗ 
dungen mit venetianifchen und genuefifchen Handelsleuten, wußte er 
fih überall die Wege zu öffnen. Drei- bis viermal war er in Grie- 
chenland, trieb fich bald in Byzanz, bald in Morea, auf Rhodos, Kreta, 
Cypern und den Inſeln des Archipelagus umher. Bis nach Beirut und 
Damascus drang er vor und zweimal war er im äghptifchen Alexan⸗ 
drien. Seine Gedanken aber richteten ſich nach dem hundertthorigen 
Theben, nach Perſien und Indien; dann entwarf er wieder einen Reiſe⸗ 
plan, nach Aethiopien, zum Orakel des Amun und zum Atlas— 
gebirge vorzudringen. Die Erdkunde alter und neuerer Zeiten tau⸗ 
melte ihm abenteuerlich im Kopfe herum. Auch wenn er nach Italien 
heimgekehrt war, ſehen wir ihn kreuz und quer ziehen: bald iſt er in 
Florenz, Ferrara, Mailand und flugs wieder in Neapel oder Ba- 
lerıno. ') 

Nicht minder wirr ift feine Zhätigfeit. In Chpern erwarb er 
die Gedichte Homers und die Trauerſpiele des Euripides. In Ita⸗ 
lien fuchte er die Höfe und Gelehrten auf und fehriftftellerte. Im alfen 
Städten, Klöftern und Flecken fuchte er nach alten Bauwerlen, Trüm- 
mern, Statuen und Reliefs. In Rom wies er Kaifer Sigmund, wie 
ſchmählich man mit ven Bauten des Alterthums umgegangen fei. Seine 


) Ein ſiciliſcher Dichter fang ihn an: 
Tanta libido animo veterum monumenta videndi 
Fixa tuo, ut mundus area parva fuit. 
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vornehmſte Leidenfchaft war indeß, Medaillen und Münzen zu fammeln 
und Inſcriptionen zu verzeichnen, folche Dinge, bie er die Siegel ber 
Gefchichte zu nennen pflegte. Aber er führte auch unzählige andre 
Antiquitäten und Curioſitäten mit ſich umber. 

Was nun die NRefultate feiner Forſchungen betrifft, die er in 
Werten nievergelegt hat, fo wüßte ich fein competentes Urtheil anzu- 
führen. Einige feiner Inſchriften, deren Vaterland Italien ift, find 
fpäter auch von Andern gefunden und beglaubigt worden, anpre hat 
er ohne Verſtändniß und Teichtfertig copirt, ein großer Theil tft von 
neueren Forfchern auf den erſten Blick als untergefchoben und erlogen 
erfannt worden. Schon unter feinen Zeitgenoffen fehwanfte die Mei— 
nung über ihn höchſt bedenklich. Filelfo, Barbaro und Bruni, auch 
Poggio, bevor er durch eine Schrift Ciriaco's gereizt, eine heftige In⸗ 
vective gegen ihn fchleuderte, haben feiner al8 eines gelehrten und eifri- 
gen Mannes mit Lob gedacht.) Dagegen fehilverte ihn Poggio in 
fpäterer Zeit und noch lange nach feinem Tode immer als einen fehwat- 
haften Prahlhans, *) und Zraverfari, dem er Münzen von Philippos 
und Wlerander von Makedonien, ein Bild des jüngeren Scipio, in 
QAnyr gefchnitten, und dergleichen Raritäten ausframte, ſcheint dieſelben 
nicht ohne mißtrauifche Ironie betrachtet zu haben.) Dem Herzog 
Filippo Marta von Mailand fehwinvelte Siriaco fo großartige Dinge 
vor, daß diefer ihn als Lügner davonjagte. *) Indeß wußte er fich 
bei Papft Eugen IV wie bei Coſimo de’ Medici für einige Zeit in 
Anfehen zu fegen. So jcheint es denn, daß unfer Antiguarius zwar 
anfänglich aller Orten mit großem Intereffe empfangen wurde, daß 
man feinen wunberfamen Erzählungen mit Neugier zuhorchte, daß aber 
fein confufes, Teichtfertiges Wefen bald an ven Zag trat und feine 
Schwahhaftigfeit den Auffchneiver erkennen ließ. Wie dem auch ſei 


') Leon. Bruni epist. VI, 9. IX, 5. rec, Mehus. Bergl. Poggio's frei 
lich matten Empfehlungsbrief in feinen Opera p. 328, bagegen bie an Brumi gerid- 
tete Invective, bie freilih auch nur mit großem Mißtrauen gelefen werben barf, 
ibid. p. 330. 

) In ber Imvective, in ben Yacetien (Opp. p. 442) und fonft. 

) Ambr. Travers. epist. VIII, 45. 47. Beide Briefe enthalten indeß einen 
bunfeln Bezug, ber andern Lejern erlaubt hat, Traverſari fogar zu den Lobrebnern 
des Anconitaners zu rechnen. 

*) Petr. Cand. December Vita Phil. Mariae bei Muratori Scriptt. T. 
XX. cap. 68. 
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und wie wenig Glauben feine Infchriftenfammlung auch verdienen mag, 
fo durfte Diefes treuefte Spiegelbild aus ben Wanderjahren des Hu- 
manismus um ſeines anregenden Einfluffes willen nicht unerwähnt 
bleiben. ') 


') Mehus Vita Ambr. Travers. p. 23—28. Da mir bie meiften Schriften 
Ciriaco's nicht zugänglich waren, muß ich mich im Uebrigen auf Tiraboschi T. 
VI. p. 263—297 berufen, ohne im die Entſchuldigungen und Rechtfertigimgen, mit 
benen dieſer gelehrte Forſcher ſeine italienifchen Landsleute jo gern in Schuß nimmt, 
einftimmen zu bürfen, 
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Das erite mediceiſche Zeitalter. Der Humanismus in den 
Republiken Italiens. 


Wir haben auf bie großen Geiſter, vie Finder der Bahnen hin⸗ 
gewiefen, wir haben gefehen, wie vie wanbernden Magifter das neue 
Licht des Claſſicismus durch die Städte und Höfe Italiens ausbreite- 
ten und wie durch ihre begeiflerten Jünger die Zeugen des Alterthums 
aus allen Winkeln hervor und aus der Ferne herbeigefchafft wurden. 
Nun aber treten wir in die Zeit, wo fich die Zafente mehr in Maffe 
auf das neue Studium werfen, wo froh=beweglich eines dem andern 
in bie Hand arbeitet, wo eine große vielglieprige Gelehrtenrepublik fich 
aufthut, wo bald durch gebildete Freunbfchaften, bald in erbittertem 
Kampfe, bald durch aufopfernde Hingebung an das Studium, bald 
durch gehäffige Reibungen elender Charaktere und gemeiner Lafter doch 
von Allen ein Ziel erftrebt und auf verfchtevenen Wegen zulegt eine 
Culturepoche erreicht wird. 

Es ift für die Wifjenfchaften oder Künfte, wo fie fich eben erft 
erheben, gewiß fehr von Vortheil, wenn fie die feſten Site noch fliehen 
und fo mit einer verfrühten Stabilifirung auch mancher Einfeitigfeit 
entgehen. Iſt es doch mit ber Ausbildung der Individuen nicht an- 
vers. Doch ebenfo förberlih und nothwenbig wird dann auch vie Fi- 
rirung der Kräfte und Bejtrebungen, das verbundene, planmäßige und 
gleichſam ſich forterbende Zufammenmwirken, die Concentration. So 
fehen wir denn die Wanderſchulen allmählig in das geregelte Univer- 
fitätsfeben übergehen und den Humanismus Domicil fuchen. Seine 
Jünger gruppiven fich in mannigfacher Welfe, bald als priugter Ge⸗ 
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lehrtenſtand, bald um bie vepublicanifchen Ariftofratien, bald an den 
Höfen‘ ver Dynaſten. Damit ift auch für unfre Darftellung Maßftab 
und Ordnung gegeben. 

Es bedarf kaum ver Erinnerung, daß Bier nur die Centralftellen 
bes Titerarifchen Xebens und auch an ihnen nur die Größen erjten over 
doch zweiten Ranges — nad) damaliger Schätzung — ins Auge gefaßt 
werven follen. Wie neben ihnen eine Schaar von Winfelgelehrten und 
Kleindichtern auftauchte, überlaffen wir der Phantafie des Leſers, ber 
fich derfelben Erſcheinung in ziemlich allen Literaturen erinnern wird. 

Am frühften und am fchönften orbnete ſich die Mufenrepublit 
von Florenz, diefer Mutter der feinen Sitte, die für das litera⸗ 
riſche und fünftlerifche Leben nicht minder die Sonne geweſen iſt, 
als Venedig für das Faufmännifche, ale Rom für das kirchliche. Und 
je mehr die Tirchliche Sonne fich verdunkelte, deſto ftrahlender ſchien 
durch die Nacht der Vergeſſenheit die Sonne bes Heidenthums wieder 
hervor; ihr fehönfter Strahl beglüdte die tuscifche Eapitale. Sie fchien 
berufen, für Italien fortan das zu fein, was Italien für die mittelalter- 
liche Welt gewefen war. In der Politif war die Wolle, welche ber 
Kirchenftaat bisher gefpielt, feit feiner Zerrättung allmählig auf Flo- 
renz übergegangen, e8 war zu einer italifchen Großmacht herangewach⸗ 
fen, die zwifchen ven Dynaſten Ober- und Unteritaliens das Gleichge- 
wicht erhielt. Nach manchen inneren Stürmen und längerem Schwanken 
fand fich eine Ausgleichung zwifchen dem ariftofratifchen und dem ple= 
bejifchen Element. Der Barteilampf hatte blutige Auftritte herbeige- 
führt, aber er hatte auch die Talente aus ver DVerborgenheit gewedt 
und ein munteres Leben in den Staatslörper gebracht. Die Herrfchaft 
ber Beiten und Tüchtigjten ftellte fich hier als ein natürliches Bedürf—⸗ 
niß heraus. Die wohlhabenden Bürger waren jtolz auf das Anſehen, 
welches Neichthum, gepaart mit Geiftesbildung und ſchmückender &fe- 
ganz, ihrem Freiftante erworben. Aus dieſen Eigenfchaften bildeten 
fie fich den Begriff ver Nobilität, und wie überhaupt in Republiken 
bie großen Namen ihrer Vorzeit nicht leicht vergeffen werben, fo er- 
hielten Männer wie Dante und Giotto, wie Petrarca, Boccaccio und 
Salutato gleichfam das Bürgerrecht der Republif, einen Pla unter 
den Edlen berfelben. Mit bündigem Stolze, wenn auch mit mehr ober 
minder Recht, nannte man fie furzweg Florentiner. 

Eine Nobilität wie die florentinifche fand fich in der That fonft 
nirgenb n Italien. Zu Venedig fonderte ſich ver Adel wie eine ver- 
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ſchworene Faction vom Volke ab, welches vom „Staat”, dieſer unficht- 
bar-unheimlichen moralifchen Perfon, in den Banden der Ehrerbietung 
und Furcht gehalten wurde. In Genua gab e8 neben dem Kaufmanns- 
abel auch einen Landadel, ver räuberifch auf feinen Schlöffern haufte. 
Die Neapolitaner festen ven Werth des Adels darin, daß man von 
feinen Befigungen leben, vornehm-ftille figen und höchftens einmal ſpa⸗ 
zieren reiten dürfe. Mit dem Landbau mochte fich bier ver Evelmann 
nicht abgeben, jeder Gefchäftsbetrieb war ihm verächtlih. Der ZToche 
ter eines Aoligen, ber den Weinertrag feiner Güter zu verkaufen 
pflegte, half Feine Mitgift zum Manne; denn ihr Vater galt als 
Krämer. Im Kirchenſtaate gab e8 einen Landadel, der Aderbau und 
Viehzucht trieb, aber auch in verwirrten Zeiten zur Raubritteret und 
zu Barteifcharmüteln in den Straßen Roms fehr geneigt war. ‘Der 
Handel war auch hier verachtet. ') Florenz dagegen hatte einen Ge⸗ 
burtsadel, ver ohne Schen dem Handel und jedem gewinnverheißenben 
Geſchäfte lebte. Dadurch ftellte er fich felbjt mit dem reichen Bürger 
auf eine Stufe, trat mit ihm in täglichen Verkehr und nicht felten in 
Familienbündniß. Die Maffe des Volles wurde — ver altrömijchen 
Sitte nicht unähnlich — durch weltliche und Kirchliche Schaufpiele un- 
terhalten, wobet Tänze, Gefänge, Feuerwerke und Schlachtuorftellungen 
mit frommen Ceremonien abwechjelten, Seltener fanden dieſe Feſte 
anf öffentliche Koften ftatt; gewöhnlich gaben fie reiche Männer vom 
Adel und wetteiferten dabei, wie im alten Rom, durch Aufwand und 
Pracht. So fuchte der florentinifche Adel feine Würde durch Eifer 
und PVervienft um das Gemeinwefen, durch höfiſche Sitte und vor 
Allem durch eine umfafjendere und feinere Weltbildung zu wahren. 
Sein Ideal war wirklich der Kalofagathie ver Hellenen und der Staats- 
tugend der Römer nicht unähnlich. 

Sp ging denn auch der Adel von Florenz voran, als der antife 
Humanismus die feine Mobebildung wurde. Coſimo de’ Medici, 
ben bie Literatur- und Kunftgefchichte mit einer Art won Heiligenfchein 
umfleivet hat, war nur fein lebhaftefter Typus. Schon die Schäge, 
pie ihm fein Vater Giovanni Hinterlaffen, machten ihn zum reichten 
Brivatmann in Italien. Er felbft vermehrte fie noch unglaublich. 
Seine Hanbelsverbindungen reichten durch ganz Europa und bis nach 
Aegypten hin. Desgleichen war auch fein Blick auf das Weite und 


1) Nah Poggius de nobilitgte (Opp. p. 67). 
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Allgemeine gerichtet. In jüngeren Jahren hatte er dem coftniger Concil 
beigewohnt und einen großen Theil von Deutjchland und Frankreich 
bereift. Italien insbefondre lag wie burchfichtig vor feinem Geifte: er 
fannte die Geheimniffe ver Höfe und die Stimmungen ver Völker. 
Auf Hundert unfichtbaren Wegen floffen ihm vie politifchen und com— 
merciellen Nachrichten zu. Er ſelbſt aber erſchien verfchloffen, völlig 
unzugänglich für den neugierigen Späher, den Staatsmännern und 
Gefandten ein Geheimniß, an deſſen Ergründung fie verzweifeln moch- 
ten. Was wohl am meiften bazu beitrug, war bie glatte Höflichkeit 
feiner Worte, wie der florentinifchen Diplomatie überhaupt. Ganz 
anders jahen ihn feine Mitbürger: gegen fie war fein Betragen ge= 
meſſen und jtätig, jein Gejpräch ruhig, ein wenig einfylbig, Späßen 
und Frivolitäten abgeneigt, immer aber Ieutfelig und bülfreich, wie 
feine Hand dem Bebürftigen. Für feine Perfon fchien er ohne Ehr- 
geiz over Selbftfucht, in würbevoller Einfachheit zu leben. Ging er 
buch die Stadt, fo folgte ihm nur ein Diener; auf der Straße und 
im Rathe ließ er älteren Bürgern befcheiven den Vortritt. Seine raft- 
loje Arbeitfamfeit, ver er oft den nächtlichen Schlaf zum Opfer brachte, 
fchten nur dem Stagte, aller Pomp und alle Pracht, die aus feinem 
Reichthum hervorgingen, nur dem Nuten und ver Zierde der Republif 
gewidmet zu fein. Wir ahnen es wohl, wie jolche vepublicanifche Frei- 
gebigfeit, welche vie mediceiſche Bank als vie Staatscafje erfcheinen 
ließ, aus Enger Berechnung entfprang; man hielt fie aber für Gewohn- 
heit und erblichen Charakterzug. Der Mann, welchem vie öffentlichen 
Einkünfte verpfändet waren, welchem unzählige einzelne Bürger fchul« 
beten, kannte Feine Erholung und Muße, als wenn er las, wenn er 
bie Weinftöce in feinen Gärten zu Garreggi und Caffaggiolo befchnitt 
und pflegte, wenn er bisweilen eine Partie Schach fpielte. Es war 
natürlich, daß er ber Erfte im Staate fein mußte; fühlen ließ er es 
niemand. Auch hatte er, feit er 1434 aus dem Eril zurüdfehrte, „ven 
Neid überwunden” und herrfchte nun bis an feinen Tod, über breißig 
Jahre lang, ohne weitere Anfechtung, ungleich ficherer und mächtiger 
als einſt Perifles über Athen. ') 


') Da die florentinifhen Literaten jämmtlic feine Panegyrifer find, glanbten 
wir bie Borftellung Cofimo’s, die fie und zumal Macchiavelli in bie Gejchichte ger 
pflanzt haben, in Manchem ändern zu müffen. Eine treuberzige Charakteriftif giebt 
Vespasiano: Cosimo de’ Medici und in andern Biographien, ein geiſtvolles Ur⸗ 
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Alle Mediceer erfcheinen als die Mäcene ver Wiſſenſchaft und 
Kunſt, aber feiner, felbft Lorenzo der Erlauchte nicht, war es in fo 
hohem und edlem Sinne wie Coſimo. Kein Gelehrter, doch vielfeitig 
angeregt und belefen, von fchneller Auffaffung, von feinem Gefühl für 
das Schöne, war er dennoch geneigt, jedes wiſſenſchaftliche Verdienſt, 
jelbft das trodener Geifter, nach Gebühr anzuerkennen. Der fleißige 
Kritiker, der feltene Handfchriften copirte und verglich, der Dichter, 
deſſen Feder die Herameter mit genialer Leichtigfeit entrollten, ber Lehrer 
der Sprachelemente, ver Veberfeger aus dem Griechiſchen, ver tiefge- 
lehrte Theolog und Philofoph, der Künſtler, welcher Kirchen, Paläfte, 
Villen und Brüden entwarf ober mit Statuen und Gemälven auszierte, 
fie alle gehörten vor Coſimo's Auge als Glieder zu einer Kette, 
Ihre Leiftungen ſchmückten die Stadt, verherrlichten ven Staat. Die 
- Zalente wurden herangezogen, ihnen Stellung und Solb angewiefen, 
fie wurben befchäftigt und belohnt, aber fie wußten es felbft kaum, ob 
fie es Eofimo, dem „Vater des Vaterlandes", ober Coſimo dem Pris« 
vatmanne vervankten. Er ließ einen Seren in feiner Weife gewähren 
und ſchaffen, legte feinem eine Pflicht auf als vie des Amtes oder des 
inneren Xriebes, verlangte feinen Weihrauch für feine Perfon, nahm 
aber den bargebrachten gütig an. ') So ftand er, ein Gegenſtand ber 
Berehrung, hoch über ven Zänfereien und dem Geflätfche pa, bie in 
der Welt der Literaten fo wenig ausbleiben wie unter andern Concur⸗ 
renten. Filelfo allein, ver fich in feiner Anmaßung und Unverſchämt⸗ 
beit wie ein Wahnfinniger geberdete, hat auch Eofimo mit feinem lite 
rarifchen Schmuge zu bewerfen nicht gejcheut. 

Dem Bruder nicht unähnlicb war Lorenzo de’ Mepici, auch 
er ein Mann von vielfeitiger Bildung, ein Freund alter Gemälde, 
Münzen, Bajen, auch er gefeiert von ven Literaten wegen feiner Frei⸗ 
gebigfeit. Aber er ftarb ſchon am 23. September 1440, mehr verherr- 
licht durch eine glänzende Leichenreve Poggio's*) als durch die Ehre, 
bie der anweſende Papit Eugen feiner Leiche erwies. — Die Kinder 


theil Aeneas Sylvius de vir. clar. XV (im Appendix s. Tom. II. ber Ora- 
tiones Pii II. ed. Mansi und in der Bibliothek des literar. Vereins in Stuttgart 
I) und Pii II. Comment. p. 49. 50. 

) Ueber bie Collectiones Cosmianae in der Laurentiana vergl. Roscoe the life 
of Lorenzo de’ Medici vol. I. Heidelb., 1825. p. 58, 

2) In feinen Opp. p. 278 und Poggii epist. 49. a. im Spicileg. Roman. 
T.X. Mehus Vita Ambr. Travers, p. bl. 
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der Medici wurden wieder von ben Gelehrten herangebilvet, die von 
den Vätern begünftigt worden, und fo lebte in dieſem Haufe der mä- 
cenatifche Geift als ein erblicher fort. 

Doch waren es, wie oben angedeutet, nicht die Mebict allein, bie 
Florenz zu einem neuen Athen gemacht. In ben vorragenden Glievern 
des Adels lebte derſelbe Geift, nur daß er nicht in demſelben Maße 
durch Reichthum und Glück begünftigt war. Der literarifche Erzvater 
unter ben Nobili war Roberto de’ Roffi, ein reicher Hageftolz, der 
in feinen Palaſt eingefchlofien, ven Ariftoteles überfegte, alte Autoren 
zum Vergnügen. copirte und nebenbei jüngere Ablige unterrichtete, 
Wenn er einmal ausging, begleiteten ihn feine enlen Schüler aus ben 
Familien Buoninjegni, Tebaldi, Albizzi, Aleſſandri; auch Coſimo de 
Medici hatte dazu gehört. ') Rinaldo degli Albizzi, ver als Geg— 
ner Coſimo's an der Spite der Nobili ſtand, bebiente fich ber Litera- 
riſchen Macht vielleicht mehr als eines Mittels, um bie öffentliche 
Meinung gegen ven Mebict aufzuregen. *) Aber Palla de’ Strozzi, 
ber, obwohl gemäßigter, Doch zu verjelben Partei gehörte, hätte Eoftmo 
leicht auch in dem mäcenatifchen Ruhme erreicht, nur daß er jeit dem 
Emporfommen der Volkspartei feine Tage in ver Verbannung hinleben 
mußte. Der in feinem Haufe die Kinder unterrichtete, Zommafo Pa⸗ 
rentucelli, ift der nachmalige von ben Literaten hochgefeterte Papft Ni- 
colaus V. Wir erwähnten oben, daß Roberto de’ Roſſi und Palla 
be’ Strozzi zu den eifrigften Schülern des Giovanni da Ravenna und 
bes Chryſoloras gehörten. Um legteren nach Florenz zu ziehen, hatte 
Palla, bevor fich die Staatscaffe dazu verftand, durch feine privaten 
Belanntfchaften die nöthige Geldſumme zufammengebracht und felber 
das Meifte dazu gethan.“) Gleichwie Eofimo während feines Exils 
zu Venedig Bücher zufammenkaufte, nahm ber verbannte Strozzi ben 
Griechen Joannes Argyropulos in fein Haus zu Padua auf, lieh ſich 
von ihm den Ariftoteles auslegen und hat dann ſelbſt Werke Plutarchs, 
Platons und Chryſoſtomos' aus dem Griechifchen überfegt. Hier zu 


1) Vespasiano: Cosimo de’ Medici. 81. 

) Die Ambroftana bewahrt ein Exemplar von Filelfo's giftiger Satire gegen 
Eofimo de’ Medici und deſſen Anhänger. Albizzi bat es im November 1437 als 
Berbannter zu Ancona mit eigener Hand gefchrieben. Carlo de’ Rosmini Vita 
di Franc. Filelfo. Milano, 1808. T.L p. 97. 

2) Vespasiano: Nic. Nicoli $ 7 unb Vita della Alessandra de’ Bardi im 
Spicileg. Roman. T. IX. p. 601. 
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Padua ift er, unabläffig mit philofophifchen Studien befchäftigt, 1462 
in einem Alter von neunzig Jahren geftorben. ') Auch vie Familie 
der Acciajoli verband berühmten Adel mit wifjenfchaftlichen Beſtre⸗ 
bungen. Der pradtliebende Piero de’ Pazzi Tonnte die ganze Aeneide 
und viele livianifche Reden auswendig, verftand ein wenig Griechifch, 
hielt beftändig Wbfchreiber in feinem Palaft und gab viel Geld für 
Bücher aus.”) Matteo Palmieri adelte gleichjam fein Gefchlecht 
purch feine Gelehrfamteit. Zweimal war er unter den Priori und 
1453 Gonfaloniere di giuftizia, außerdem mehrmals Geſandter ver 
Republif an Könige und Päpfte. Er fehrieb eine Weltchronik, pifanifche 
Annalen und ein theologifches Gebicht Cittä di vita, eine Nachahmung 
ber göttlichen Comödie, die indeß- nicht frei von Fegerifchen Lehren war 
und niemals publicirt wurde. Mit ihm zufammen lernte Leonardo 
be’ Dati, fpäter Notar der Republik, die griechifche Sprache unter 
Traverſari's und Marſuppini's Leitung. Er fehrieb einen Commentar 
zur Citt& di vita, wie Boccaccio zu Dante’s Gedicht. ”) Lapo da 
Caſtiglionchio hat einige Lebensbefchreibungen Plutarchs überfekt. Wir 
fönnten noch manchen mehr oder minder berühmten Namen aus dem 
florentinifchen Adel jener Zeit anführen, doch nur des genialen Albert 
foll fpäter noch gedacht werben. 

Führen wir uns ein in ven Xiteratenkreis, der ſich um Cofimo 
de? Medici, den Mittelpunct des fchöngeiftigen Treibens, gruppirte. 
Sofort tritt und feine originellite Gejtalt entgegen, ein Dann von 

faum mittlerer Statur, zur Corpulenz neigend, immer mit gefuchter 
Veinheit und Sauberkeit gefleivet, in feinen Zügen eine beſtändige Hel- 
terfeit, fo daß er bei jedem Worte zu lachen fchien und wenn er ine 
Scherzen Tam, die ganze Gefellfchaft zu ummwiverftehlichem Gelächter 
hinriß, bisweilen aber auch ver Ausdruck farkaftifcher Schärfe. Das 
ift der Literarifche Miniſter Coſimo's und ihm als Mäcenas nicht un« 
ähnlich, nur fo arm als jener reich und fo fehr ein genägfamer, glück⸗ 
lich eingeſchränkter Lebensphilofoph als jener ein weitblickender Staats⸗ 
mann. Es ift Niccolo de’ Niccoli. Sein Vater war Kaufmann 

in Florenz gewefen und hatte auch ihn viele Jahre hindurch zum Ge- 


') Vespasiano: Palla di Nofri Strozzi. Pii II. Comment. p. 49. 

?) Vespasiano: Piero de’ Paszi. 

) Vespasiano: Matteo Palmieri. Blondus Italia illustr. p. 687. Bal- 
vini Vita Leonardi Dathi vor befien Epistolae ed. Mehus. Florentiae, 1748, 
p.46. 51. Corniani i secoli d. Letter. Ital. T.I. p. 174, 
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ſchäft angehalten. Er aber warf. nach dem Tode des Vaters, als Erbe 
eines mäßigen Vermögens den Handel bei Seite, um fich ganz feiner 
Neigung zu den fchönen Wiffenfchaften hinzugeben. ALS ver Plan ſei—⸗ 
nes Lebens einmal entworfen war, ließ er ihn bis an das Ende deſſel⸗ 
ben nicht mehr 108. Er lernte nun Lateinifch, auch bei Chryſoloras 
ein wenig Griehifh. In ©. Spirito erwarb er Anfchauungen von 
ver Philofophie und Theologie. Dann wurden Bücher feine vornehmfte 
Leidenſchaft. Zunächft ging er, wie oben erzählt wurde, nach Pabua, 
nur um von dort die Werke Petrarca’s, zumal die Africa, zu Holen. 
Es war wenige Jahre nach dem Tode bes großen Aretiners, feine 
Verehrung gerade im volliten Schwung. Männer, vie den greifen 
Philofophen noch gefannt, wußten dem begeifterten Niccoli viel von 
ihm zu erzählen, befonders Luigi Marſigli. Petrarca’8 Werke wurben 
der Grundftod feiner Bibliothef, die er ſeitdem mit einer erftaunlichen 
Energie vermehrte. 

Den größten Theil dieſer Bibliothek hat er ſelbſt gefchrieben. Noch 
jet werben zahlreiche Codices von feiner Hand in der Laurentiana 
und andern Sammlungen aufbewahrt, und manche, wie fein Lucretius 
und bie erwähnten zwölf Comödien des Plautus, gehören zu ven Hand⸗ 
Schriften erften Ranges. Gemeinhin war er der erfte, an welchen bie 
neuaufgefundenen Bücher zur Copirung gelangten. Er zeigte dabei bis 
wenige Tage vor feinem Zope einen Eifer und eine Sorgjamfeit ohne 
gleichen. Se älter die Schrift, deſto freubiger war er. Bei griecht- 
ſchen Wörtern, die etwa in ven Text einzufügen waren, half ihm Tra—⸗ 
verſari's, des Camaldulenſers, freunpfchaftliche Hand. Ferner kaufte 
er Bücher, fo weit feine Mittel reichten und fo oft ſich gute Gelegen- 
beit bot... Die Bände zum Beifpiel, die Salutato binterlaffen, wurben 
von deſſen Erben zerftreut und verfchleudert; Niccoli aber wußte fie 
einzeln theils felber zu erwerben theils Coſimo zum Ankauf zu empfeh- 
fen. Bald freilich fand er fi) dafür am Rande der bittern Armuth. 
Indeß durfte er nur eine Quittung nach der mebiceifchen Bank ſchicken, 
deren Caſſirer von Coſimo die Anweifung erhalten hatte, jede begehrte 
Summe fofort zu zahlen. Die Form des Darlehns erfparte ihm das 
befchämenbe Gefühl, durch mildthätige Hand fein Leben zu friften. Er 
blieb bei feinem Tode ver Bank mit 500 Ducaten verpflichtet, vie er 
theils auf Bücher theils auf Lebensbebärfniffe verwenbet. 

Niccoli's Perſon war gleichſam das Börfenblatt für alle Notizen 
über Bibliothefen und Bücher. Für alte und werthuolle Codices Hatte 
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er einen Sinn, den man Witterung aus der Ferne nennen möchte. 
Er war der anſchlägige Kopf und die mediceiſchen Factoreien waren 
bie Hände, darnach zu langen. Selten ging ein Florentiner nach Frank⸗ 
reich oder Griechenland, ohne literariſche Inftructionen von ihm mit- 
zunehmen. Männer wie Poggio und Bruni mochten in Rom fein ober 
wo fonft die Curie ihren Sit hatte, fie mochten in Eoftnig am Concil 
leben und von dort aus die deutfchen und franzöfifchen Klöfter bereifen, 
ihre Briefe und Nachrichten, politifche und Literarifche, ja ihre freund 
Ichaftlichen und Familienangelegenheiten gelangten regelmäßig zu Nic- 
coli, und von ihm aus wurben fie wieder mit florentinifchen Nach- 
richten, mit Büchern, literarifchen Neuigfeiten, auch wohl mit Geld 
verforgt. Selbjt berühmten Cardinälen wie Albergati und Ceſarini, 
die auf ihren Regationsreifen in verfchievene Länder famen, gab er 
Verzeichniffe von Büchern mit, auf die fie ein Augenmert haben foll- 
ten.) Noch im vorgerüdten Alter befchäftigte er ſelbſt fich mit dem 
Plan, Griechenland zu bereifen, um griechifche Codices zu fammeln. 
Denn auch diefe waren ihm wie heilige Reliquien, obwohl er ſehr wenig 
bon der griechifchen Sprache verjtand. Er genoß ein. volles Entzüden, 
wenn er zum Beifpiel aus Byzanz einen fchönen Eoder erhielt, in 
welchem ſieben Tragödien des Sophofles, ſechs des Aeſchylos und Die 
Argonautila des Apollonios enthalten waren, und wenn fein Freund 
Traverfari die Entjtehung diefes Volumens vor das Jahr 600 fette. *) 

Er war aber Fein bloßer Copiſt: er verglich verfchiebene Exem⸗ 
plare, merzte offenbare Corruptionen aus, jtellte den Text ber, machte 
Sapiteleintheilungen und Inhaltsangaben. Sein Geſchmack in dieſen 
Arbeiten, in denen eben der Gefhmad noch zum guten Theil die Kritik 
erjegte, begründete recht eigentlich feinen literarifchen Ruhm. | 

Niccoli's Bücherfammlung war durchaus die größte und befte in. 
Florenz: fie enthielt SOO Bände, als er ftarb, und ihren Werth 
ſchätzte man, foweit fich vergleichen Dinge fchägen laffen, auf etwa 
4000 Zechhinen. Er befaß eine Weltkarte und beſondre Karten von 
Italien und Spanien. Dazu kam eine Eleine Gallerie von antifen 
Statuen, Sculpturen, Gemälden, Bajen, Mofaifen, Gemmen, Münzen 
und Mepaillen. Letztere waren zum Theil alten Urfprunge, doch ver- - 
ftand man bereit auch gefchidte Bleiabgüffe zu fertigen. 


) Ambros. Traversarii epist. VII, 2. 
) ibid. VII, 8. 
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Das war die Welt, in welcher der Heine Mann, gleich einer zier- 
lichen Spinne in ihrem Gewebe, binlebte, doch ohne ven Hang zur 
Einfamfeit und ohne den Fremdenhaß diefes Thieres. Er fcheint Flo⸗ 
venz felten verlafjfen zu haben. Einmal war er in Venebig, theils um 
bie verbannten Mebici zu bejuchen, theils um bie Bücherfchäge der bor- 
tigen Klöfter und feiner venetianifchen Freunde gründlich Durchzuftöbern. ') 
Auch die Sehnfucht, die er feit feinen jungen Jahren gehegt, einmal 
nach Rom zu kommen, wurde ihm enblich erfüllt. Er war mit Eofimo 
be’ Medici dort, aber wegen allerlei Umftänve konnte ihr Aufenthalt 
nur ein kurzer fein. Er nahm von diefer Fülle zertrümmerter Reſte 
des Alterthums nur den Einbrud eines fchmerzlichen Mitleives nach 
Florenz heim.“) Bier allein Tonnte er glüdlich und in feiner Weiſe 
leben. Nie bewarb er fih um ein öffentliches Amt ober buhlte um 
irgend eine Ehre. Auch blieb er Hageftolz, um bie Koften einer Ehe 
lieber der Wilfenfchaft zuzumenden. ‘Denn von möndhifcher Neigung 
war er völlig frei; im ihren rüftigen Jahren pflegten ſich Bruni und 
er an den Feiertagen vor den Kirchthüren aufzuftellen und bie hübſchen 
Weiber, die berausfamen, zu beäugeln, ) Später lebte er mit einer 
friedſamen Concubine (una donna di tempo, wie Bespafiano fich aus⸗ 
brüdt), feiner Benvenuta, die er zärtlich und treu liebte, für bie er 
fogar die Achtung feiner Freunde in Anſpruch nahm und um bie er 
fi) mit feinen fünf Brüdern aufs bitterfte erzürnte. Diefer Familien- 
frieg, pflegte er zu fagen, fei die einzige Störung feines Glückes. Ben⸗ 
venuta war zugleich feine Bebienung; denn Zwei machten das ganze 
Haus. Alles, was außerhalb dieſes Haufes und außerhalb ver litere- 
rifchen Kreife vorging, ftörte nicht feine Heiterkeit. Wenn er aber 
fpeifete, mußten antife Vaſen, elegante Thongefäße, alte Krüge und 
kryſtallene Becher auf feiner Tafel ftehen, meiftens Gefchenfe; das Ge- 
deck mußte fein und veinlich fein. *) In folchen Dingen fonnte er 
pebantifche Laune zeigen. Auch waren feine Sinne ungewöhnlich fcharf 
und empfinplich gegen wiberliche Einprüde: jo hatte er eine befonbre 
Antipathie gegen das Blöfen eines Eſels, das Knirſchen einer Säge 
und das Duielen einer Maus. 


— — — — — 


') ibid. VIII passim. 

?) ibid. VII, 8. 

3) Leon. Bruni epist. IV, 4. 

*) Vespasiano: Avederlo in tavola cosi antico come era, era una gentilezsa, 
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Sonberbare Menſchen dieſer Art find in der Regel abgejchloffene 
Selbftlinge, vergraben fich in ihren Sammlungen und haben Teinen Trieb, 
auf das Große und Allgemeine einzuwirfen. Das war Niccol’s Fall 
nicht im mindeften. Seine Thüre ftand Jedem offen, der Belehrung over 
Titerarifche Hülfe fuchte, feine Bücher waren für Jeden da, der fich ihrer 
zu bedienen wünſchte. Als er farb, befanden fich zweihundert Bände fei- 
ner Bibliothek auswärts. Er gehörte zu ven Perfonen, die mehr dazu 
geboren fcheinen, Andre anzuregen als jelbit etwas Zufammenhängendes 
zu leiften. Wer in feine Umgebung kam, fand fich gleichfam mitgezogen 
in das lebhafte wifjenfchaftliche Intereffe, welches aus jedem feiner Worte 
- umb jeder feiner Mienen ſprach. So oft ich einen Brief von bir er- 
balte, geftand ihm einft Lionardo Bruni, werbe ich immer von Neuem 
zu den Studien angeftachelt. ‘) Sein Haus war gleichfam ein Mufeum, 
der Sammelplag aller Schöngeifter von Florenz, zumal ber jungen 
und aufftrebenven Literaten, aber auch der Maler, Bildhauer und Ar- 
chiteften. Fremde kamen oft, ven merkwürdigen Dann in feiner merf- 
würdigen Umgebung Tennen zu lernen. Da gab e8 feine Mahlzeiten 
und Feſte, aber deſto mehr gelehrte Gefpräche und vielfeitigen Gedanken⸗ 
umtaufch. *) Bismweilen fah man zehn bis zwölf junge Leute in biefem 
Stubienfaale fiten, jeden mit einem Buche in der Hand: dann rebete 
Niccoli ven einen und den andern von ihnen an, prüfte, was er gelefen 
und wie er es aufgefaßt. Scherzen und Schwaben warb nicht vernom⸗ 
men. Hier im privaten Mufenm wurde der Gelehrtenverein von 
S. Spirito gleihjam fortgefegt, freilich in jehr veränderter Richtung; 
und fo will e8 uns bebeutend fcheinen, daß Niccoli geradezu als Schü- 
ler jenes Luigi Marfigli, des Hauptes von S. Spirito, genannt wird. 

Wie Niccoli's Briefwechſel die Literaturzeitung der Humaniften, 
jo war er jelbft in Florenz das Orakel, wenn über lateinifche oder 
griechifche Bücher Anfrage geſchah; über gefchichtliche, Titerar-hiftorifche 
und losmographifche Materien wußte er genaue Rechenfchaft zu geben. 
Er hatte ein ſtarkes Gedächtniß; vie göttliche Comödie, die er in jüngeren 
Sahren mit hoher Verehrung immer wieder und wieder gelefen, konnte 
er noch im Alter faft ganz ohne Buch herfagen. Außerdem galt er 


) Leon. Bruni epist. III, 19. Aehnlich Ambros. Travers. epist. 
VIII, 2. 

?) Vergl. 3.8. den Brief des jungen Ermolao Barbaro, der Guarino’s 
Schüler war, mehr aber diefem florentinifchen Kreife dankte, unter Ambr. Travers. . 
epist. XXIV, 19. 
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für einen gejchmadvollen, aber äußerſt peinlichen Kenner der lateini⸗ 
ſchen Spracde. Er felbft hat nicht® gefchrieben als einen kurzen Trac⸗ 
tat über die Orthographie der lateiniſchen Sprache, welcher zur Ar: 
leitung für junge Stubirende beftimmt war; ftrittige Puncte ſuchte 
er durch die Autorität alter Münzen und Inſcriptionen zu entfcheiben. 
Aber auch dieſes Werk, welches er übrigens in italienifcher Sprache 
ſchrieb, fcheint er, als e8 von Guarino heftig angegriffen wurde, ber 
Deffentlichfeit wieder entzogen zu haben. Auch feine Briefe verfaßte er 
regelmäßig in der Vulgärfprache. So viel man wußte, fchrieb er über 
haupt aus Grundſatz nichts Lateiniſches. Auch ſprach er niemals Ta 
teinifh. Man urtheilte hierüber verfchteven. Bruni fagt in ver In⸗ 
vective, die er gegen ihn richtete, er habe feine völlige Unkenntniß bes 
Lateinifchen damit verbeden wollen. Manetti, ver fein Leben im lob⸗ 
rebnerifchen Schwunge, und Vespaftano, der e& mit fichtbarer Borliebe 
befchrieben, meinten, er habe ein zu vollkommenes Ideal von Iateint- 
ſchem Stil im Sinne gehabt, al8 daß er je hätte hoffen können, e8 zu 
erreichen. Aehnlich urtheilt Poggio in feiner Leichenrebe, die natürlich 
nicht minder panegyrifch ift, er habe nur das eine und Volllommene 
gutgeheißen ') und deshalb hätten ihm auch feine eigenen Schriften 
nicht genügen können. Wohl am richtigften äußert fi) Enen Silvio: 
Niccoli habe feinem Geifte nicht recht getraut und feine Leiftungen vem 
Urtheil Andrer deshalb nicht unterwerfen wollen, weil er ſelbſt nie 
mandes Leiftung gelungen fand, alle zu tadeln wußte, die nur lebten, 
und auch unter ven großen Todten nur Platon, Virgilius, Horatius 
und Hieronymus lobte. *) 

Das war nun eben der Punct, ver ven Verkehr mit ihm fohwte- 
rig machte. Er fühlte fich ein wenig als unfehlbarer Kımftrichter und 


') Auch in einem Briefe an Traverfari (unter deſſen Epistt. XXIV, 7) fagt 
Boggio in einer beftunmten Verbindung von Niccoli: cui nihil nisi elimatum 
placet. 

?) Aehnlich Philelfus Satyrarum (Venetiis, 1502) Dec. I. hec. 5. Nachdem 
er die Lebenden aufgezählt, die Niccoli’8 Neid verfolge, fährt er jo fort: 

Namque probos clarosque viros mens dira furensque 
Nunguam ferre potest, nitidae qui congruat atrum 
Virtuti viti — — 

Naso valet nugis. Statius modo barbara blactit. 
Deliras, Lucane, tuba. Nil Musa Maronis 

Personat egregium, nisi quae te magne Priape 
Concinit,. Eloquii damnatur Tullius ipse. 
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als unabhängiger Mann. Ein eifriger Förderer und wohlwollender 
‚ Yreund im Großen, vernachläffigte er oft jene Heinen Aufmerkſamkeiten 
und Höflichkeiten, die ein behaglicher Umgang einmal erforbert und die 
er für feine Perfon felbjt von ven vertrauteften Freunden verlangte; 
Auch war er reizbar, faßte Leicht Argwohn und hegte ihn mit Eigen« 
finn. ‘) Widerfprucd machte ihn erregt und zornig. Und da er fchnell 
bie Fehler und Schwächen Andrer burchichaute, äußerte er auch feine 
Meinungen und Gefühle darüber oft mit unvorfichtiger Freimüthigkeit, 
in welcher man ven Zünger Marfiglt’s zu erkennen meinte. Desglei⸗ 
hen wußte er das Ausſprudeln feines beißenden Wites nicht zu zügeln, 
währenn er ſelbſt hinter einem Scherze ſehr bald vie Abficht Jah, man 
wolle ihn zum Narren halten. Berträglichere Freunde ließen ihm vie 
böfe Laune hingehen und mieven höchftens für einige Zeit feinen Be⸗ 
ſuch. Stolze oder heftigere Naturen aber wollten feine Ausfälle nicht 
unerwiedert laſſen. So z0g fi) Niccoli die Feindſchaft Vieler zu, bie 
burch jeinen Einfluß nach Wlorenz berufen worben und die anfangs 
unter feiner Protection geftanven hatten. Da aber feine Stimme bei 
Coftimo und bei ven Beamten, die das gelehrte Wejen unter fich hatten 
(ufficiali dello studio), Alles galt, mußten feine Gegner gewöhnlich 
bald Florenz, dieſes gelobte Land ver Literaten, verlaffen. So Mar 
nmel Chryſoloras und Guarino von Verona, bie beide ald Lehrer des 
Griechifchen durch feine Vermittelung berufen waren, fo Aurispa und 
Filelfo.“) Selbft Lionardo Bruni erzürnte fich heftig mit Niccoli, 
mit dem verbrübert er einft den griechifchen Lectionen des Chryſoloras 
beigewohnt, dem er feine erften Weberfegungen aus dem Griechifchen 
gewinmet, den er als Cenſor und Richter Über feine Schriften aner- 
fannt Hatte. Daß Niccoli ven Studien des Camalbulenfers Traver- 
ſari ein größeres Intereſſe ſchenkte, war wohl die erfte Urfache ber 
Entfremdung. Die eigentliche Veranlaffung aber gab ein fcanbaldfer 
Vorfall mit Benvenuta. Jene Verwandten Niccoli’s hatten fie über- 
fallen und auf offener Straße, vor ven Augen ver höhnenden Nachbarn, 
recht mit entehrendem Schimpfe ausgeprügelt.’) Niccoli, dadurch ver- 
ftimmt und gereizt, mußte hören, auch Bruni habe, ftatt ein tröftender 


) Ambros. Travers. epist. VI,2. und Boggio’s Brief an Niccoli ibid. 
XXV, 43 

?) ef. Philelfi Satyr. Dee. I. hec. 5. 

) Leon. Bruni epist. V, 4. au Poggio, IV, 23. IX, 19. 
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Freund in der Kümmerniß zu fein, über das zärtliche Verhältniß feine 
Mißachtung geäußert und die Concubine als Köchin bezeichnet. “Der 
Zwift machte großes Auffehen und nicht nur bei den florentinifchen 
Literatoren, unter welchen Zraverfari zu wieberholten Malen’ und im- 
mer vergeblich eine Ausgleichung verjuchte.‘) Selbft Papft Eugen IV, - 
ber ſich damals in Florenz aufhielt, Tieß fich die Vermittelung angelegen - 
fein, auch er vergebens. Bruni richtete eine Imvective gegen Nice 
coli, in welcher e8 an Spott und Verleumdung nicht fehlte; dieſer aber 
ließ fich nicht auf das publiciftifche Feld hinausloden und rächte fich 
nur durch beißende Bonmots. Erſt nach Jahren gelang ed dem Be 
netianer Francesco Barbaro bei feiner Anweſenheit zu Ylorenz, bie 
Beiden wenigitens äußerlich auszuföhnen, und Poggto gratulirte dem 
Frievensftifter von Rom aus mit einer eierlichfeit, als fei bie Welt 
nun bon einem ſchweren Webel befreit.) Doch ftellte fich die frühere 
Intimität nicht wieder her. 

Dagegen haben Andre, vie gebulbig abwarteten, bis Niccoli fein 
Unrecht einfah, feine treue und hülfreiche Freundſchaft unausgejett ge 
noffen, fo Ambrogio Zraverfari und Carlo Marfuppini, fo Poggio, 
der oft vie bittern und argmwöhnifchen Bemerkungen des Freundes mit 
wunderbarer Gebuld hinnahm. Es war doch ein fehmerzlicher Ver⸗ 
luft, ven die Wiſſenſchaft und ihre Jünger in Florenz erlitten, als ver 
feine Dictator, der arme Mäcen am 4. Februar 1437 °) nach brei- 
undfiebzigjährigem Lebenslaufe in den Armen feines Freundes, des Ea- 
malpulenfergenerals, und als guter Chrift feinen Geift aushauchte, 
Seine letzte irdifche Sorge war geweſen, daß er tejtamentarifch bie 
Zukunft feiner Bücher ficherte. Die Leiche wurde dem Wunfche bes 
Verftorbenen gemäß in S. Spirito beigejett. *) 


) Ambros. Traversarii epist. VI, 18. 

?) Poggii Epistolae LVII (bei ſ. Historiee de varietate fortunae Libri 
quatuor ed. a Dominico Georgio. Lutet. Paris., 1723) epist. 4. 6. 11. Tra- 
versar. epist. VIII, 16. 

) Der Todestag nach feiner Grabichrift, Die doch für authentijcher gelten muß 
als die Angabe Manetti’s, er habe fein Teftament am 22, Januar, pridie quam 
moreretur, aufgejegt. Erwähnung verdient auch ber rührende Nachruf, den ihm fein 
Freund Traverjari widmete (epist. IX, 21) und zwar am 12. Februar, alfo noch 
im unmittelbaren Eindrude des Berluftes. 

) Die willlommenften Nachrichten über dieſen bisher zu wenig beachteten Mann 
verdanken wir dem oft ſchon citirten Mehus (Vita Ambr. Travers. p. 283—82. 367. 
und auch Vita Leon. Bruni p. 66 sg.) Ihnen liegt bie Lebensbejchreibung befjel- 
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Unter den Freunden Niccoli's und auch fonft fchon öfters ift Des 
‚Lionardo Bruni gedacht worden. Gemeinhin führt er ven Beinamen 
Üretino, er entſtammte vemfelben Stäbtchen wie Petrarca. Gleich die— 
ſem mußte auch er ſich mehrere Iahre lang dem Brodſtudium ver 
, Rechte widmen; denn er war arm und von geringer Herkunft. Aber 
: fein Sinn war bereit8 auf die liberalen Studien gerichtet. Schon ale 
fünfzehnjähriger Knabe hatte er, während einer Stabtrevolution zu 
Arezzo in das Caſtell Duarata gefperrt, die Blicke nicht von einem 
Bildniß feines berühmten Landsmannes Petrarca losreißen können und 
eine brennende Sehnſucht empfunden, dem Gefeierten nachzufolgen. ') 
Später hatte Salutato den Waifenknaben unter feinen Schu genom- 
men und wie einen Sohn geliebt; ihm verbanfte e8 Bruni nach: eige- 
nem Geftänpniß, wenn er vie griehifche Sprache erlernt und fich in 
ber Tateinifchen eine nicht gewöhnliche Fertigkeit erwerben.”) Bis zu 
feinem fünfunbbreißigiten Jahre lebte er unter der Protection des 
Staatscanzlers, den er noch im jpäteren Fahren feinen Vater und 
Lehrer zu nennen liebte. Aber fo fchnell arbeitete fich ver frifche Geift 
Bruni's empor, daß Salutato ihn bald, neben ſich fah und eingeftehen 
mußte, fie feien wechfeljeitig Schüler und Lehrer.) Wie die Ankunft 
bes Chryſoloras in Florenz beftimmend auf ven jungen Mann einwirkte, 
ließen wir ihn oben mit feinen eigenen Worten ausjprechen. Dennoch) 
nöthigte ihn der Mangel, auch feine Rechtsſtudien fortzuſetzen, bis er 
endlich durch Salutato's und Poggio's Verwendung unter Bonifacius IX 
das Amt eines apoſtoliſchen Secretärs erhielt und, ſeitdem in geficher- 
ter Stellung der Curie folgte. So ging er mit Johannes XXIII 


ben von Manetti in beffen ungebrudtem Buche de Illustribus longaevis und viel 
andres handſchriftliches Miaterial der florentiniichen Bibliothefen und Archive zum Grumbe. 
Auch aus der erwähnten Invective Brumi’s gegen Niccoli (in nebulonem maledi- 
cum) hat Mehus nach einer Hanbichrift der Laurentiana das Wichtigfte mitgetheilt. 
Bergl. außerdem Vespasiano: Nic. Nicoli; Ambrog. Camald. $ 6; Cosimo de’ 
Medici $23. Aeneas Sylvius de vir. clar. XVI. Bart. Facius de vir. 
illustr. p. 11 (ed. Mehus. Florentiae, 1745) Poggius Orat. in funere Nic, 
Nicoli in ſ. Opp. p. 270 und bei Martene et Durand Vet. Script. et Monum. 
ampliss. Collectio T. III. p. 727. Hier findet man noch einige andre durch Nic: 
coli's Tod veranlafte Schriftſtücke. 

) So erzählt er in ſ. Rerum suo tempore gestarum Commentarius ap. Mu- 
ratori Scriptt. T. XIX p. 917. Manetti Orat. funebr. in Leon. Bruni Epistt. 
recens. Mehus p. XCII. 

?) Epist. I, 12. 1I, 11. rec. Mehus. Vespasiano: Lionardo d’Arezzo $1. 

‚) Balutati Epist. P. I. epist. 2, ed. Rigacci. 
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nah Coſtnitz, Tehrte aber nach Italien zurüd, noch bevor das Glück 
feinen Herrn völlig verlaffen Hatte. Im Jahre 1427 wurde er von 
ber florentinifchen Republik zu dem Amte eines Staatsfecretärs ober . 
Canzlers berufen, welches Salutato vordem inne gehabt. So gelangte 
er denn burch feine Bekanntſchaft mit den Rechten und mehr noch durch 
fein Mares, elegantes Latein zu einer ehrenvollen Stellung, bie ihm 
vergönnte, wieder unter feinen Freunden und in ber Atmofphäre zu 
Teben, bie ihm am meijten behagte. Auch blieb ihm noch Zeit genug, 
um feinen Namen Durch gelehrte Werfe zu verherrlichen. Seine Ueber⸗ 
fegungen griechifcher Autoren haben ihm ben meiften Ruhm eingebracht; 
fie” galten nicht nur für zuverläffig, man wollte auch finden, daß er 
vor Andern die Schäte der hellenifchen Welt durch feinen und Haren 
Ausdruck jedem Lateinifch- Gebilveten zugänglich gemacht. Durch ihn 
ferner erhielt Florenz bie erfte Gefchichte feiner Republif, die in gefälli— 
ger Iateinifcher Form gefchrieben war, wie der Gefchmad jener Zeit es 
verlangte. Man belohnte ihn dafür mit bem florentinifchen Bürger- 
recht und mit der Immunität von den Staatsjteuern, die fich auch auf 
feine Kinder erftreden follte. Er gehörte mehrmals zum Nathe ber 
Zehner und fein Wort gab mitunter bei den wichtigften Staatsfachen 
ven Ausfchlag. ') Seine Briefe, vie amtlichen wie die privaten, galten 
als Mufterftücle ſchmucker Latinität. Auch feine öffentlichen Neben er- 
innerten an vie perikleifche Hoheit; *) doch wußte man, daß er vorbe- 
reitet fein. mußte, denn fonft konnte er entweder gar nichts vorbringen 
oder er ſprach baaren Unfinn. °) 

In Florenz war Bruni ein vornehmer, hochverehrter Mann, ob- 
wohl er fich nicht liebenswürdig zeigte wie Salutato und nichts von 
Niccoli's Gemeinſinn hatte. Er war überzeugt, daß er ganz allein der 
Reformator der lateiniſchen Sprache ſei und daß ſich niemand neben 
ihn ſtellen dürfe.“) In hohem Grave ſelbſtgenügſam lebte er nur in 
feiner Cancelei und in feinem eigenen Haufe; bei andern Bürgern fah 
man ihn fait nie Ein Bild der Majeſtät fchritt er ernft und 


) Vespasiano l.c. $5.6. Mehus Vita Leon. Bruni p; 44. Manetti 
Orst. funebr. 1. c. p. XCVII. 
2) Bergl. 3.8. die Leichenrebe auf Nanni Strozzi in Baluzii Miscell. Lib. 
II. p. 226. 
.?) Aeneas ISylvius de vir. clar. XVI. 
”) e& Leon. Bruni epist. IM,19. Vespasiano: Ambrog. Camald. $ 6. 
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feierlich in feinem langen rothen Mantel durch die Straßen. ') Wie 
fo manche Leute, denen es in jungen Jahren allzu fauer geworben tft, 
war er mürrifch und unzugänglich, wortlarg und leicht zu beleidigen, 
und notorifh war auch fein Geiz. *) Doch thaten dieſe Fehler ver 
Achtung, die er genoß, wenig Abbruch. Spanier und Franzojen, bie 
in Italien Gefchäfte hatten, kamen mitunter nur zu dem Zwecke nach 
Florenz, um den berühmten Staatscanzler zu jehen und wäre es auch 
nar von fern, wenn er Vormittags aus der Cancelei trat.?) ALS er 
am 9. März 1443 gejtorben war, gingen die Prioren der Stadt über 
fein Leichenbegängniß zu -Rathe und es wurbe auf den Vorfchlag eini- 
ger gelehrter Männer beſchloſſen, den großen Zodten nach Sitte der 
Alten zu ehren. Man hatte vie Leiche in dunkle Seide gekleidet, auf 
ihrer Bruft lag die florentinifche Gefchichte als das ebelfte Gefchent des 
Staatscanzlers an vie Republif. Die Rede hielt ver gelehrte Manetti, 
jelbft Mitglied des SZehnerrathes, von einer Erhöhung aus, vie zu 
Häupten der Bahre errichtet war. Am Schluffe derſelben trat er zu 
dem Todten: „So wenden wir uns num zu dir, ruhmmürbigfter Stern 
der Zateiner, und krönen beine glüclichen, feligen Schläfen zum ewigen 
und unfterblichen Zeugniß deiner wunderbaren Weisheit und beiner 
unglaublichen Beredtfamkeit, zum Zeugniß für vie Lebenden und für 
bie kommenden Gefchlechter, unferm Senatusconfulte gemäß mit dieſem 
würdigen Schmucde des Lorbeers.“ Im Ungeficht des Volfes von Flo⸗ 
renz, vieler hoher Gefandten und Curialen — denn Papſt Eugen refl- 
dirte damals in Florenz — wurde das Haupt des todten Staatscanz- 
lers mit dem Lorbeerkranze geſchmückt und feine Leiche dann mit einem 
ehrenben Epitaphe in der Kirche S. Eroce beigejegt. *) 


!) Vespasiano: Lionardo d’Arezzo $ 10. 

2) Selbft Pog gio fagt in feiner Oratio in funere Leon. Aretini (bei Balu- 
zius l.c p.248 und bei Mehus vor feiner Ausgabe der Briefe Bruni’s p. OXXII): 
Vita fuit per omnem aetatem parcissima ac gevera, 

) Vespasianol.c. $9. 

*) Die Angabe des Tobestages nach Matth. Palmerius de temporibus und 
wohl darnad in Btaindelii Chronicon ap. Oefele Scriptt. rer. Boic. T. I. 
p- 536. Ungefähr ftimmen damit Die Angaben bei Mehus Vita Leon. Bruni p. 45. 
46. Das Leichenbegängnig fand nach einer beiläufigen Bemerkung im einem floren- 
tiniſchen Coder am 12. März ftatt. Mehus Vita Ambr. Traversarii p. 261. — 
Die Hauptzige aus Bruni’s Leben bei S. Antoninus Chronicon P. III. tit. 
22 cap. 11 $15. Vespasiano: Giannozzo Manetti $ 12. Naldı Vita Jann.Mpa- 
netti ap. Muratori Beriptt. T.XX p. 543. Manetti’s Teihencne Kat Wer VE 


Y1* 


164 . II. Marjuppini. 


Carlo Marfuppini, gleichfalls ein Aretiner, war fein Nach⸗ 
folger in ver Canzlerwürde und als Schriftftelfer nicht minder gefchägt. 
‚Man meinte, er komme Lionardo in der Profa faft gleich, übertreffe 
ihn aber in der Leichtigkeit feiner Verſe.“)) Er hatte ein unglaubliches 
Gedächtniß. Als er in Florenz feinen erften Kathevervortrag hielt, 
wurbe geurtheilt, fo babe noch niemand gefprochen und es gebe unter 
ven Iateinifchen und griechifchen Autoren feinen, den er in jener Stunde 
nicht citirt. Im feinem Auftreten hatte er mit Bruni eine gewiffe 
Achnlichkeit: auch er war blaß, einſylbig und hypochondriſch in ſich 
verfunfen. Des frivolen Scherzes ſchien fich feine Lippe zu fehämen, 
er floh die muntre Gefelffchaft. Sein Verkehr befchränfte ſich auf ven 
Kreis der Medici; feiner engeren Freundfchaft durfte nur Niccoli fich 
rühmen. Den aber verehrte Carlo mit folcher Ergebenheit, daß ein 
„Er bat e8 gejagt" ihm gleich einem Drafel galt wie ven Schülern 
des Pythagoras.“) Das Anfehen, welches dieſer finftre und herzens- 
falte Mann genoß, ftand dem Bruni’ faum nah. Auch er erhielt 
das Bürgerrecht in Florenz und auch feine Leiche wurde öffentlich durch 
die Hand feines Schülers Matteo Palmieri mit dem Lorbeer gekrönt 
und der Rubeftätte Bruni's gegenüber im Schiffe von S. Eroce bei⸗ 
gejegt. °) Dabei war biefer Carlo ein notorifcher Heide und hatte 
noch auf dem Todtenbette die letzte Beichte und das heilige Mahl ver- 
ichmäht.‘) Zu andern Zeiten hätte man wegen feines hriftlichen Leis 
chenbegängniffes wohl Anſtand genonmmen; jegt Half in dlorenz die 
Dichterehre über jedes Bedenken hinweg. 

Bildeten die genannten Männer, der eine durch ſeine unabhängige, 
bie andern durch ihre einflußreiche Stellung gleichfam eine Titerarifche 
Ariftofratie, die mit dem Adel von Florenz wie mit ihresgleichen Iebte, 


Mehus’ichen Ausgabe von Bruni's Briefen p. LXXXIX. Die Leichenrede Poggio's 
it nie gehalten, auch offenbar viel ſpäter gefchrieben, da er in berfelben feine eigene 
Nachfolge in der Canzlerwürde erwähnt, die er doch erft 1453 antrat. Das Epitaph 
Bruni’3 bei Mabillon et Germain Museum Italicum T.I p. 163. 
) Aeneas Sylvius de vir. clar. XVI. Historia Friderici III in Kol- 
larii Analecta Monum. Vindob. T. II p. 327, Pii I. Comment. p. 51. 

?) Mehus Vita Ambr. Travers. p. 59. 379. 

) Mabillon l.c. Vespasiano: Carlo d’Arezzo $ 2. Er ftarb am 24. April 
1453. Filelfo jehilbert ihn Satir. Dec. I. hec. 6 eben mit Groll und Gift. 

*) Sein Zeitgenofje Niccolo Ridolfi fagt von ibm (bei Tiraboschi T. VI 
p. 1596): Dio l’abbia onorato in Cielo, se Pha merito, che non si stima; perchd 
morl senza Confessione e comunione e non come buon Christiano, 
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fo jchließt fich ihnen mit vem Camaldulenſer Ambrogto Traverfart 
auch das geiftliche Element in vollfter Unbefangenheit an. Es war in 
Florenz die humaniftifche Schöngeifterei der neutrale Boden, auf wel- 
chem die verjchiedenen Stände collegialifch zufammentrafen und einer 
gleich dem andern galt. Ambrogio war als vierzehnjähriger Knabe in 
das Klofter Maria degli Angioli vor den Mauern von Florenz einge- 
treten, aber viel tiefer hat auf fein inneres Leben das literariſche Getreibe 
biefer Stabt, der Umgang mit Niccoli und die Ankunft des Chryſolo⸗ 
ras eingewirft, obwohl er feine Kenntniß der griechifchen Sprache mehr 
der Autodidaxis als dieſem Lehrer verdankte. Sein Leben wäre wohl 
ein ſehr jtilles, nur Flöfterliches und literarifches geblieben, hätte ihn 
nicht Bapft Eugen IV, der als Cardinal Condolmieri der Protector 
des Samaldulenferordens und dadurch mit ihm befreundet gewefen war, 
am 27. October 1431 zum General des Ordens ernannt. Seitdem 
wurde er in das öffentliche Leben hinausgeführt und dieſes zeigte fei- 
nem Chrgeize noch andre Ziele als die literarifche Berühmtheit. 

Gar zu gern mochte Traverfari fih nun bemerkbar machen und 
feine Hände ein wenig in die hohe Politik miſchen. Da er in feinem 
Orden eifrig jene Kleinlichfeiten beförverte, die man als Obfervantismus 
und Reformation bezeichnete und in welchen auch ver Papft das Heil 
der Welt fah, fo durfte er fich in dieſer hohen Gunft völlig ficher 
fühlen. Nun begann er gegen den Papft auf ver einen Seite ven hei⸗ 
ligen Bernhard zu fptelen und ihn mit feurigen Worten, Doch ohne 
durch fie anzuftoßen, an Kirchenreform zu mahnen, gegen ben Prunk 
und die Simonie der Curie zu predigen und im Eifer für das Haus 
Gottes manche freimüthige Rebe fich zu erlauben.') Auf der andern Seite 
verſtand er trefflih die Künfte des Hofmannes: mit den -Dbfervanz- 
Mönchen, die zugleich des Papftes Beichtiger und auch feine Gewifjens- 
räthe in ver Firchlichen Bolitif waren, ftand er im vertraulichen Brief- 
wechfel, und wenn er als S. Bernhard durch fühnes Wort fcheinbar eine 
Wunde gefchlagen, wußte er fie auch wieder deſto fehmeichlerifcher zu liebkoſen. 
Ferner war er Papift durch und dur: von den Vätern des basler 
Concils, die das Reformwerk ernfthaft in die Hand nehmen wollten, 
jprach er nie anders wie von einer Zufammenrottung wahnfinniger Ver- 
brecher und Bafel pflegte er das weftliche Babylon zu nennen. Nur 
vorübergehend fpielte er bier als päpftlicher Geſandter eine Rolle und 


) Ambr. Traversarii epist. I, 1.26. 32. recens. Canneto. 
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mit feinem Snftinet fühlte er fofort heraus, worauf e8 feiner Partei 
anfommen müffe, ven Präfidenten des Concils nämlich, Cardinal Ge- 
farint, von ber Sache veffelben abzuziehen. Das nun zwar hat nicht 
er, fondern bie Gewalt der Umſtände vermocht, auch war feine Ges 
fandtfchaft an Kaiſer Sigmund ohne allen Erfolg, aber er felbit hat 
von feinen biplomatifchen Thaten und von den Neben, die er babei ge- 
halten, ein Auffehen gemacht, als fei der Umfchwung ver Dinge wefent- 
fich fein Wert. Daß er bei feiner erften Hauptrede zu Bafel angefichts 
der verfammelten Väter ſtecken blieb und fein Concept aus dem Aermel 
hervorziehen mußte, wiſſen wir freilich nicht Durch ihn. ') Biel eher 
war er bei ven Verhandlungen über die Glaubensunion mit der byzan⸗ 
tinifchen Kirche zur Mitwirkung berufen. Er wurde den Griechen ſchon 
nach Venedig entgegengefchicdt und hatte zu ihrer Begrüßung bereits 
"eine griechifche Rede fertig, in welcher nach feinem eigenen Wrtheil 
„nichts von Gräcität zu vermiffen war.” Leider mußte er, weil ver 
Legat die Sache für unpafjend hielt, fich der Neve und des Ruhmes 
begeben. *) In Ferrara und Florenz betheiligte er fih dann bei ben 
Disputationen über ‚das Filioque und ähnliche Fragen, theild indem, 
er einfchlagende Werke griechifcher Kirchenfchriftfteller zum Gebrauch 
feiner Landsleute überfegte, theils indem er mit Andern das Gefchäft 
bes Dolmetfchers übernahm. Auch hier wollte e8 ihm nachher ſcheinen, 
als habe er das Meiſte allein gethan. °) 

Wer Traverfari nur als öffentlichen Charakter, kannte, mochte ihn 
für einen harten, intriguanten, ruhmrebigen und heuchlerifchen Mönch 
halten. Wir wundern uns nicht, daß er wenig beliebt war, daß er 
fich zumal mit Brüvern feines Ordens in gehäffigen Streit verftridte 
und überall mehr Zwift und Feindſchaft als Verſöhnung anftiftete. 

Aber ein ganz andrer war er in feinem heimathlichen Florenz und 
unter den Literaten, bier Tehrte er feine umgängliche und liebenswürbige 
Seite heraus. Im Klofter degli Angioli fanden fich die mebiceifchen 
Brüder, ber muntre fpigige Niccoli, der Kalte melancholiſche Marſup— 
pint. und manche Andre faft täglich zu traulichem Geſpräch beifanmen, 
An Coſimo's Tafel ſah man ven Fleinen Samaldulenfergeneral mit 


) Vespasiano: Ambrogio Camald. $ 3. 

?) Epist. I, 30. XIII, 16. XXIV, 24, 

°) Epist. XIII, 34: Negocia ista Graecorum omnia ferme ipsi conficimus, 
vel ex graeco in latinum, vel ex latino in graecum convertendo, quae diountur 
et scribuntur omnia. 
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heiterem Geficht und großer Beweglichkeit die Gefellfchaft unterhalten, 
Männer wie Marfuppini, ver claffifche Heide, wie Bruni und Poggio, 
bie frivolen Spötter, durften ſich von ihm Feiner Sittenprebigten ver: 
fehen. Mit Niccoli lebte er in fast jtudentifcher Freundſchaft. Das 
Bücherweien und die Literarifchen LXiebhabereien feijelten fie an einander. 
An Niccoli ſchickte er feine Berichte und alle Ausbeute, wenn er in 
Stalien herum bie SKlöfter und mehr noch vie Slofterbibliothefen revi- 
pirte. War dagegen Niccoli einmal auswärts und hatte feine Benve- 
nuta mitgenommen, jo vertraute er der Obhut des Camaldulenſer⸗ 
generald des Thenerfte, was er zurüdließ, die Schlüffel zu den eifernen 
Bücherlaften — ein gutes Theil ver Bücher hatte Zraverjari ohnehin 
ftet8 in feiner Zelle — die antiquarifchen Schäße des Haufes und 
feine Kleider, die ver Camaldulenſer auf Wunfch des pevantifch-fanbern 
Freundes bäufig durch einen feiner Ordensbrüder ausflopfen und rei- 
nigen lafjen mußte. ') Wir fehen aus der Correspondenz ver Beiden, 
wie Zraverfari die Heinen Launen und Schwächen Niccoli's mit be- 
wundernswürbiger Gebuld erträgt, wie er gegen ihn voll Aufmerkſam⸗ 
feiten und Zärtlichkeiten ift, wie er auch für perjönlihe Dinge vie 
wärmfte Theilnahme zeigt, wie er ſich fogar ven Ton bes vertrauten 
Scherzes erlaubt, wenn florentinifche Stadtgefchichten von ziemlich an⸗ 
ftößigem Charakter in den Briefen verhandelt werden. Gewiß hat es 
ihm Niccoli hoch aufgenommen, wenn der ehrwürbige Ordensgeneral 
auch ver Benvenuta, die dem Freunde troß ven erwähnten Scandalofis 
thener geblieben, feine Ehrfurcht erwies, wenn er am Schluffe feiner 
Briefe felten vergaß, ſich der Concubine als dem „treueften Weibchen“ 
höflich empfehlen zu lafjen. *) Brüderlich lebten und arbeiteten fie auch 
in Slorenz zufammen. Bald diente Niccoli als demüthiger Secretär, 
wenn Ambrogio, deſſen Hand in fpäteren Jahren unficher. und zitternd 
wurde, etwa Werke bes Chyſoſtomos überfegte, bald mußte Ambrogio, 
wenn Niecoli einen Claffifer, ver griechifche Stellen einmifcht, wie ven 
Aulus Gellius abfchrieb, ihm die griechiſchen Buchitaben zierlich in ben 


Text malen. | 
Uebrigens ift ber literarifche Eifer Traverſari's höher anzufchlagen 


') Epist. VIII, 2.4. 8. et al. Weberhaupt ift das achte Buch diefer Brieffamm- 
fung, weldjes 54 Briefe Traverſari's an Niccoli enthält, von beſonderem Intereffe. 

) Femina fidelissima pflegt er fie zu nennen (epist. VIII, 2. 3. 5. 11.33. 35. 
37. 38), einmal nur (VIII, 36) nennt er fie fidelissimam famulam tuam. 
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als fein Talent. Von erfterem legen feine Briefe und fein Hoboepo- 
ricon, ein Tagebuch, feiner Gefchäftsreifen, das rühmlichite Zeugniß ab. 
Gleich Niccoli war auch er unermüdlich, Bücher zu fuchen, zu Faufen, 
abfchreiben zu laſſen und felber abzufchreiben. Sein Stand und die Freund- 
ſchaft ver Medici verichafften ihm überall Zutritt und faft mit allen Freun⸗ 
ven des GriechenthHums in Italien, mit Guarino und Aurispa, befonvers 
aber mit den Venetianern Francesco Barbaro und Leonardo Giuſtiniani 
ftand er ftet8 in literarifcher Verbindung. ‘Dabei war fein Augenmerk am 
meisten auf die griechifchen Autoren ver Kirche gerichtet; auf dieſem 
Gebiete war er an Bücherreichthum und an Kenntniß unftreitig ber 
Erſte. Seinen literarifchen Ruhm begründeten feine Uebertragungen aus - 
dem Griechifchen, von denen auch in feinen Briefen unaufhörlich- die 
Rede ift. Nicht ohne Neid ſah er auf die Ueberjegungen, vie aus ber 
profanen Literatur der Hellenen Lionardo Bruni geliefert und die frei- 
[ih in ganz andrer Weife Aufjehen erregten als die jeinigen. ') Unter 
ven Lateinern war Lactantius fein Liebling, weil er meinte, ver ftehe 
Cicero an goldenem Fluffe der Beredtſamkeit nicht nad. ”) | 

Idhr eigentlichſtes Intereffe aber erregt Traverſari's Geftalt, wenn 
wir beobachten, wie chriftliche Grundfäge und heidniſche Anwandlungen, 
Mönchthum und Literatenthum in ihm ringen. Im Leben konnte er. 
allenfalls zwei Gefichter haben, eines für feine Mönche, das andre, für 
feine florentinifchen Freunde, Schwerer wurde es ihm, fich mit feinem 
Gewiffen abzufinden. Jenes Streben nach Auszeichnung durch die Mit« 
welt, nach Ruhm bei ver Nachwelt, deſſen fich ein Bruni over Poggio 
nicht fchämte, wollte dem General des Camalbulenferordens nicht ans 
ftehen. Er fühlte den Ehrgeiz in feinem Buſen brennen und wehrte 
fich Doch gegen diefe Sünde, indem er fie fid) vom Gewiſſen wegzureven 
juchte. Wenn er zum Bapfte fprach, wußte er fih nimmer genug ale 
unnügen Knecht, ale Staub und Aſche, als ein von ber apoitolifchen 
Majeſtät geblendetes Erdenwürmchen zu vemüthigen. Als nach feiner Er⸗ 
nennung zum General des Ordens die Meinung nahe lag, daß er noch 
höher fteigen könne, verficherte er feinem Bruder Girolamo, ver „Wahn⸗ 
jinn des Ehrgeizes“ fei feiner Seele fo fremd, daß er fehon beim blo- 
gen Anblide von Pracht und Pomp rechten Efel empfinde und lieber 
unter den Bergwerföfträflingen als unter ven Herren der Welt Ieben 


— 


') ef. epist. VIII. 8. 9. 
) Epist. VI. 5. 
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möge. ') Dennoch ging er in Rom bei allen Cardinälen heram und 
rühmte vann die freundliche Aufnahme, die ihm zu Theil geworben. 
Selbſt Niccoli, der ihn fehr gut Fannte und fchäßte, pflegte unter Freun- 
den die freimüthige Anficht zu äußern, Ambrogio fei dem weltlichen 
Ehrgeize nicht ganz fremd und fpanne feine Netze nad) dem rotben 
Hute.“) Es fcheint, daß das ironjfhe Männchen feine Freude daran 
hatte, wenn er die weltlichen Gedanken bes religiofen Freundes bes - 
lauſchte. Er ſelbſt verleitete ihn durch Lob und Schmeicheleien, fich 
auf feine eleganten Briefe etwas einzubilden. ) That dann der Ca⸗ 
maloulenfer, als fei er für literarifches Lob ganz unempfänglich, fo 
fhüttelte Niccolt ungläubig den Kopf und trieb dadurch den Freund 
auf feine legte Pofition zurück: dann nämlich bekannte ſich Bruder Am- 
brogio zu dem „Laſter der Eitelfeit”, aber er that e8 mit einer jo ge⸗ 
fuchten Demuth, daß man fein Geſtändniß durchaus nur für die Res 
gung eines allzu zarten Gewiſſens follte halten Können. *) 

In ähnlicher Weile mußte er fich winven, wenn ihn mitunter das 
Gefühl überfchlich, als ſchicke es fich nicht für einen Camaldulenſer⸗ 
general, jo mitten in ver humaniftifchen Gelehrtenrepublit zu ſtehen 
und um ben Prunf eleganter Rebe zu buhlen. Er vermieb es -forg- 
fältig und abfichtlih, Stellen aus profanen Dichtern in feinen Briefen 
anzuführen, als verbiete ihm das die DOrbensregel; *) wir haben nur 
eine einzige Stelle gefunden, wo ihm unter Bibelmorten auch ein Eitat 
aus Virgild Eclogen entfchlüpft ift.‘) Wunderbar nur, daß er nicht ven 
mindeften Anftoß nahm, unaufhörlich in Briefen und Reben nach tul« 
lianifcher Eloquenz zu haſchen; vertrug dieſe fich etwa bejjer mit dem 
Eremitenkleid als ein unfchulbiges Verslein? Wie ängftlich war er be- 
jorgt, daß feine Briefe nicht in verjtüämmelter Form verbreitet würden 
und ihn durch fehlerhafte Latinität blopftellten! ”) In komiſche Ver⸗ 


) Epist. XI, 15. 

») Poggii Dialogus contra hypocrisim, beſonders berausg. Lugduni 1679, 
abgebrudt im Appendix ad Fasciculum rerum expetend. et fugiend.s. T. II. op. 
et stud. Edw. Brown. Londini, 1690. p. 583. 

®) Bergl. 3.3. epist. VIII, 47. 

) Nae ego nimium arrogans sum, qui me vanitatis vitio, cui miserabiliter 
addictus sum, liberum abs te putari voluerim etc. Epist. VIII, 36. 37. 

°) Epist. VII, 9 an Niccoli: Uterer ad te Naeviano versionlo, si id mihi 
religio permitteret etc. 

6) Epist. II, 59. 

7) Epist. III, 22. 
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legenheit gerieth er, als Niccoli und Coſimo de’ Medici ihm anlagen, 
ein profanes Werk, des Diogenes von Laerte Nachrichten von berühm- 
ten Philoſophen, aus »dem Griechifchen zu überfegen. Sträubte fich 
wirklich fein Gewiſſen fo gar heftig dagegen, fo hätte er vie Zumuthung 
immerhin ablehnen können. Doch feheint es ibn zu der Arbeit gezogen 
zu haben, vielleicht um auf dieſem Yelde mit Bruni zu wetteifern. Er 
fragte bei angefehenen Mönnern an, bei dem Erzbifchof von Genua, 
bei Antonio da Maja, dem berühmten Theologen; fie fanden nicht 
ben mindeſten Scrupel bei ver Sache. Nun bat er mit Berufung auf 
diefe Autoritäten auch Leonardo Giuſtiniani um Rath, offenbar in ver 
Meinung, der Freund werde ihn als freifinniger Mann, gleich ven 
Andern zur Arbeit fpornen. Dennoch rieth diefer ihm wider Erwarten, 
den alten keuſchen Leuchten der Kirche zu folgen, die fich mit ver Ueber⸗ 
tragung heidniſcher Schriften nicht befaßt hätten. Damals hatte er 
aber bereits Hand ans Werk gelegt und mußte ſich nun auf die un⸗ 
wiberftehlichen Bitten feiner Freunde berufen. Während des Weber- 
jegens und noch bamit befchäftigt, verfchievene Texte feines Autors 
miteinander zu vergleichen, feufzte er ſchon mit kämpfendem Gewilfen: 
„Hätte ich doch niemals viefes Werk begonnen! Wie wäre das meinem 
Wunfche und meinem früheren Vorfage gemäßer! — — Nachher aber 
will ich mit deſto glühenperem Berlangen, deſto heißerem Durfie zur 
Mebertragung heiliger Schriften zurüdkehren und fie um fo inniger 
füffen, da ich faft von Kindheit auf an fie gewöhnt bin.” Trotz dieſen 
Bedenklichkeiten und Qualen ift er mit der Arbeit fertig geworben und 
Bat fie mit einer Widmung an Coſimo veröffentlicht.) Wuch daß er 
jeine Briefe copiren und fammeln ließ, will er nur auf die dringenden 
Bitten hoher Freunde gethan haben, denen er es nicht habe abfchlagen 
können.“) 

So haben wir das erſte Beiſpiel eines Mönches, in welchem der 
Schöngeiſt mit dem heiligen Geiſte im Kampfe lag, und wir ſehen 
ſchon, wie die künſtleriſche Liebhaberei von Florenz bereits das kirchliche 
Leben überwog. Die Zahl der humaniſtiſchen Geiſtlichen und Mönche 
ift keine Heine geblieben, die ängftliche Gewiſſenhaftigkeit des Camaldu⸗ 


) cf. epist. VI, 28. 25. 27, VII, 1. VII, 8. Die Widmung felbft epist. 
XXIII, 10. 
?) Epist. VI, 38. 
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Ienfers aber ſehen wir bei feinen Nachfolgern immer mehr und mehr ° 
bahinfchwinden.' ) | 

Der Schüler Traverſari's im Lateinifchen und Griechifchen, in 
vielen Stücken auch ver Fortfeger feiner Beftrebungen war Giannozzo 
Manetti, aus edler florentinifcher Familie. Erſt in feinem fünfunb- 
zwanzigften Lebensjahre fing er an Lateinifch zu lernen, gönnte fich dann 
aber aus Studieneifer nur fünf Stunden nächtlichen Schlafes. Alles, 
was ihm nur erreichbar war, raffte er in die Schaglammer feiner 
Kenntniffe zufammen. Wir haben gefehen, wie er al8 junger Mann 
in die philofophifche Afademie von S. Spirito gerieth. Obwohl noch 
ein Neuling in den Wifjenfchaften, fand er doch auf die ſchwierigſten 
ragen jofort eine Antwort und mifchte fich Ted in die Disputationen 
ber gelehrteften Männer.) In Ermanglung folcher visputirte er gern 
mit gelehrten Juden über ihren Glauben, nicht um fie von dieſem ab- 
zubringen, ſondern indem er jich felbjt auf ihren Stanppunct ftellte; 
es freute ihn dann, fie durch feine Kenntnig des Hebräifchen zu be= 
ſchämen. War Marfuppini ein Heide, fo war vagegen Manetti ein 
mehr als vechtgläubiger Ehrift: den chriftlichen Glauben, fagte er, müſſe 
man nicht einen Glauben, fonvern eine Gewißheit nennen; die Lehre 
ber Kirche jei fo wahr, als ein Dreied ein Dreied if. Er war ber 
Mann, es zu beweifen. In der Philofophie und Theologie befaß er 
eine erftaunliche Belefenheit. Griechifche Autoren verftand er bei ſchnel⸗ 
ler Ueberfiht. Im lateinifchen Sprechen und Disputiren fol er felbft 
Bruni's Neid erregt haben. Er fonnte aus dem Stegreif eine geläu- 
fige und von gelehrten Zierathen ftroßenve Rede halten; freilich war 
fie. aus rhetoriſchem Gefichtspunct, auch wenn er vorbereitet war, mittel- 
mäßig genug. Wenn er in Florenz die Ethik und Politik des Arifto- 
tele8 erklärte, hatte er eine große Zahl von bewundernden Zuhörern, 
darunter manchen jungen Edelmann. Er hat Lebensbefchreibungen des 


) Traverfari farb am 20. October 1439. Sein Leben fohrieb mit ber müh—⸗ 
ſamſten Ausführlichkeit L. Mehns in dem oftermähnten Buche. Doch bleibt hier 
für die eigentliche Lebensbefchreibung unter den unendlichen Excurſen nur p. 364 bie 
436 übrig und bie hier gemachten Angaben find meiftens nur Zufammenftellungen 
aus den Briefen und dem Hoboeporicon Traverjari’s, gerade ber unnligefte Theil bes 
ganzen Werkes. Eine zweite Biographie haben wir von Meiners in ven Lebens 
beſchreibungen berühmter Männer aus den Zeiten der Wieberherft. d. Wiffenjch. Bd. II. 
Züri, 1796. 

) Vespasiano: Lionaxdo d’Arezzo $ 10. 
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Sofrates und des Seneca, Dante's, Betrarca’8 und Boccaccio's, Nic 
coli's, Papſt Nicolaus’ V und feine eigene gejchrieben, fpäter auch andre 
fehr umfangreiche und gründliche gelehrte Werke theologifchen Inhalts, 
die mit Fug und Recht ungebrudt geblieben find. Ein älterer Kenner 
jener Literatur hat fich gewundert, daß Manetti's Ruhm trog feinem 
ungewöhnlichen und vielfeitigen Wiffen dennoch hinter dem Anderer 
entſchieden zurüdgeblieben jei, wohl weil er e8 in Bielem weit, aber 
in feinem Zweige zur Meifterfchaft gebracht habe.) Der Grunp ift 
wohl einfacher: bet aller Gelehrſamkeit vermißte man in Manetti's 
Werfen vie Grazien; wer ein fo eintöniges und durch unvergleichliche 
Gefchwägigfeit ermüdendes Latein fchrieb, wer fo plump paneghrificte, 
Daß er nur einen Superlativ auf den andern häufte, dem half nach 
damaliger Geſchmacksrichtung die prunfendfte Schauftellung des Wiffens 
zu wenig Anfehen. ”*) 

Das waren nun bie ehrfamen Gelehrten, die Ueberfeger und Sprach⸗ 
meifter, die Bücherfammler und Bibliothefenbegründer, welche die Arno- 
Stadt wohl zu einem neuen Aleranpria machen, nicht aber zu dem 
Ruhme führen Tonnten, das moderne Athen zu werben. Es gefellten 
fich zu ihnen bie Genies, die lebhaften Iosgebunvenen Geifter, welche 
Leben und Feuer in vie ftille Wiffenfchaft, Unfrieven und Cabalen in 
die Gelehrtenkreife brachten, fchnellpronucirende Talente ohne Charakter 
und voll Schwächen und Laſter. Ihr Aufenthalt ift felten ein ftätiger, 
ihre Thätigfeit nicht einer beftimmten Richtung gewidmet. Wir vürfen 
uns daher nicht wundern, wenn wir fie bald hier bald Dort finden und 
wenn auch in dieſem Buche ihrer bald an biejer bald an jener Stelle, 
in diefer oder jener Beziehung gedacht werben muß. 

So ift Gian-Francesco Poggio Bracciolini unferm Lefer ſchon 
lange nicht mehr unbefannt. Wir rechnen ihn billig zur florentinifchen 
Gruppe. Bei Florenz, im Caftell Terranuova, war er geboren. Flo- 
renz verdankte er als Schüler Giovanni's da Ravenna und Chryſoloras 

feine Bildung. Dann freilich iſt er vierzig Jahre lang der päpftlichen 
Curie gefolgt (1413—1453). Uber wenn er in Deutfchland und Frank⸗ 
reich nach ven Werfen ber alten Römer umberftöberte, fo war er doch 


) Paulus Cortesius de hominibus doctis Dialogus. Florentiae, 1734 
p. 21. 

) Sein Leben ſchrieben fehr ausführlich Bespafiano (Spicileg. Roman. T.I. 
p. 578 e seg.) und Nalbo Naldi (ap. Muratori Seriptt. T. XX). Wo beibe 
Biographen baffelbe erzählen, ftligen fie ſich wahrſcheinlich auf Manetti's Autobiographie. 
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gleichfam das auswärtige Mitglied des florentinifchen Kreifes: von 
dort wurde er unterftüßt, an feine dortigen Freunde berichtete er über 
feine Funde, an fie fandte er die Autoren, die er zu neuem Leben auf« 
erwedt. Bon Rom aus fam er faft jedes Jahr zum Beſuch nach Flo⸗ 
renz. Ein Decennium binburch, während Eugen IV das rebelfifche 
Rom mied, lebte Poggio meiftens unter feinen Freunden von Florenz. 
Er heirathete eine fchöne achtzehnjährige Florentinerin aus dem abligen 
Haufe der Buondelmonti. Nach dem Tode des Carlo Aretino wurde 
er als deſſen Nachfolger nach Florenz zur Leitung der Staatscancelet 
berufen '), obwohl fchon ein reis von zweiundſiebzig Jahren; er er⸗ 
hielt das Bürgerrecht der Republik, wurde einft unter die Signori ges 
wählt und nannte fich felbjt gern einen Wlorentiner. Er ftarb zu Flo⸗ 
ren; am 30. October 1459 und fein letztes Werk, bei welchem ver Lob 
ihn überrafchte, war feine florentinifche Geſchichte. 

Sein Leben in Florenz war das eines beitern Philoſophen. Er 
war am römiſchen Hof ein reicher Mann geworden und genoß nun in 
feiner Heimath die Frucht feiner langjährigen Mühen und Arbeiten. 
Sein Amt nahm ihn nicht allzufehr in Anſpruch: er rühmt die Flo- 
rentiner wegen der Freiheit, die fie ihm geftattet, gefchäftliche Arbeiten 
auf fich zu nehmen ober abzulehnen. ‘Den beiten Theil des Jahres 
verbrachte er auf ver Villeggiatur und erfreute fi an dem Empor⸗ 
wachjen feiner Kinder, an ihrem Stammeln und Plappern, welches ihm 
oft anmutbiger erfcheinen wollte als die höchite Beredtſamkeit. Als 
ihm die Leitung ber Cancelei durch gewiſſe Gegner beneibet und ver⸗ 
bittert wurde, legte er fie, um fich Wergerniß zu erfparen, lieber ganz 
. nieder und widmete fich, immer noch ein hochgeachteter Dann, Tebiglich 
den Studien, einer ehrenvollen Muße.“, Nun er die Zeit der Nah— 
rungsforgen, denn er hatte als junger Menfch durch Abfchreiben von 
Büchern ein mühſames Brod verdienen müſſen, nun er die Zeit ver 
Wanderluft Hinter fich hatte, blickte er mit freudigem Selbitgefühl auf 
jene Tage zurück, wo er in St. Gallen die Injtitutionen Ouintilians 
gefunden und abgefchrieben und wo er jo manchen andern römifchen 
Autor aus dem Kloftergrabe befreit. Er hatte fich ein Landgütchen 
bei Florenz erworben, 4000 Schritte von der Stabt entfernt, er nannte 


1) Comincid a fare sua patria Firenze, come meritamente si conveniva, 
fagt der Florentiner Bespajfiano (Poggio Fiorentino $ 4). 
. °) Vespasiano l.c. $6. 
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e8 feine Valdarniana. Das Haus hatte er fich felber ftattlich und be= 
quem bergerichtet und va er für feim perfünliches Wohlbehagen fo gut 
gejorgt — alfo feherzt ev — fo habe er es würdig gefunden, auch für 
das Wohlbehagen feiner Tieben Bücher einen eigenen Heinen Bibliothel- 
faal bauen zu laffen.') Hier war der Stolz feines Xebens, eine Reihe 
bon griechifhen und lateiniſchen Codices aufgeftellt, ferner ein Feines 
Mufeum von Marmorköpfen, Münzen und fonft allerlei Altertjümern, vie 
er einft auf Ausflügen nach Ferentino und Zivoli, nach Frascati ımd 
Arpino, den claffiichen Stätten, und zu den Mönchen des ehrwürbigen 
Monte Caffino gefammelt over durch Freunde aus Chios bezogen. *) 
Nur einen einzigen Marmorkopf befaß er, der ganz und ſchön war, 
alfe andern hatten im Kampfe mit den Jahrhunderten die Naſe ein- 
gebüßt oder font barbarifche Verſtümmelungen davongetragen. Aber 
er erkannte doch in ihnen immer noch die Hand des alten Künſtlers, 
und erhielt er einmal vergleichen Sendungen aus Griechenland, jo wur- 
den die zerbrochenen Marmorftüde in feiner Phantafie fofort zu Kunft- 
werfen von Prariteles oder Bolyfleitos. Diefe Umgebung nannte er 
jeine Akademie. Es war fein Leben in ver Valdarniana eine gelehrte 
Muße wie die Eicero’3 in feiner tusculanifchen oder antianifchen Villa, 
und gleich einem Römer ver alten Republik erfrifchte ver greife Staats- 
canzler feinen Geift durch die Befchäftigung mit dem Land- und Gar- 
tenbau. Bisweilen fühlte er fich hier fo rubig und glücklich, daß er 
meinte, das Schidfal müſſe ihn beneiben. °) | 

Und welch’ ein boshafter und biffiger Menſch war diefer Poggio 
gewefen. Nur mit feinen florentinifchen Genoffen lebte er im Trieben. 
Der alte Niecoli war ihm feit feiner Iugend Schuß und Hülfe ge— 
wefen, ihm geſtand Poggio mehr als feinem leiblichen Vater zu ver- 
vanfen. Zu Carlo Marfuppini führte ihn fein erfter Gang, wenn er 
aus Rom zum Beſuch herüberfam; im Haffe gegen die Heuchler und 
Mönche ftimmten die Beiden trefflih zufammen.‘) Auch mit Brunt 
ſtand er freundfchaftlih. Aber fonjt war er, fo zu fagen, ver litera- 
rifche Gaſſenbube. Er hatte ein unverfennbares Talent für wüthendes 
Schimpfen und niederträchtiges Verleumden. Unter allen feinen Zeit. 


1) Seine epist. 28. 30. 31. 53. 56. im Spicileg. Roman. T. X. 
?) Poggii Epistt. LVII. epist. 18. 19. 

?) Epist. 28. im Spieileg. Roman. T. X. 

*) Poggii Dialogus c. hypocrisim 1. s. c. p. 571. 
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genoffen war er ohne Frage ber gewanbtefte Kopf, er fehrleb geiftreich 
und piquant wie fein andrer, fein Stil tft von hinreißender Lebhaftig⸗ 
keit. Bor feinem Wit und vor feiner wüthenden Biſſigkeit herrfchte 
eine wahrhafte Furcht, der felbit mächtige Fürften fich nicht entziehen 
Tonnten. ') Als er dem Könige Akfonfo von Neapel und Ardgon feine 
Veberfegung der Cyropädie gewidmet und zugejchidt, *) ver erwartete 
Lohn aber allzu Tange ausblieb, glaubte er in dieſer Vernachläſſigung 
die Einflüfterungen feines Gegners Lorenzo Valla deutlich zu erkennen 
und ftimmte in feinem Aerger fofort einen andern Ton gegen den Kö⸗ 
nig an. „Es tft übrigens meine Schulo, daß tch mein Buch jemand 
gewidmet, der in feinem Urtheil mehr von Andern abhängt, ale ſelbſt⸗ 
ftändig ift. Der Auf, welcher vie Gelehrfamleit jenes Fürften preift, 
hat mich getäuſcht. Er weiß, wie ich ſehe, die tüchtigen Geifter von 
pen dummen nicht zu unterfcheiden. Er thut gewilfe Dinge zum Stein, 
damit es ausfehen möge, als jet er gelehrten Männern hold. — Du 
fagft, man müſſe die Albernheit folcher Menfchen, die fich bemühen, 
andre herabzuziehen, erfragen und verachten. Du baft Recht. Aber 
die Albernheit von Zürjten muß man nicht nur ertragen, fonbern ihr 
aus dem Wege gehen, ba fie verberblicher ift und mit Schaden ver⸗ 
bunden. Denn nichts, glaube mir, ift ſchlimmer als folche Albernheit, 
pie das richtige Urtheil trübt und wo fie fich mit ver Gewalt verbün- 
det, zu jebem Verbrechen bereit iſt. — Das fchlechtefte Ding tft vie 
Undankbarkeit, fie ift die Mutter aller Lafter; in wem dieſes Xafter 
herrfcht, in dem Tann keine Tugend beftehen. — Wenn die Sache nicht 
ſchon angefangen wäre, fo wüßte ich wohl klüger mir bei einem Dank⸗ 
bareren eine Wohlthat zu erwerben.“ rn folchen Betrachtungen erging 
fi Poggio, wenn er an feine Freunde in Neapel ſchrieb.““ Wir 
wiffen nicht, ob Alfonjo von feinem Unwillen erfuhr, doch ift e8 wahr- 
fcheinlich, da Poggio abfichtlich die Briefe, in denen er fich ausgefpro- 
hen, an mannigfache Freunde verjenvete und verbreitete. In den Exem⸗ 
plaren feiner Ueberſetzung, die er in ver Zeit des Zornes abfchreiben 
und ausgehen ließ, wurde ver Name Alfonfo’s und die Dedication 


) Non era ignuno che non avesse paura di lu. Vespasiano l.c. 8. 3. 
?) Der Brief an Alfonfo in Baluzii Miscell. (edit. nova) T.III. p. 154. 
°) Die Briefe Poggio's an Bart. Fazio und Ant. Panormita in B. Facii 
de vir. illustr. ed. Mehus epist. 9—11 und Poggii epist. 75. 76. im Spieileg.. 
\ Roman. T.X. 
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getilgt. ‘) Dennoch, wenn nicht eben deshalb, fchicte ihm ver. König 
bald darauf 600 Ducaten, und ber befriedigte Schriftfteller pries dafür 
feine Majeftät nach wie vor.”) Er winmete ihm nun ein Prunffchreiben, 
in welchem er bie Weisheit rühmte, die ver König in der Befriedung 
Italiens gezeigt, und ihn anfpornte, ſich an Die Spike eines italieni« 
fhen Seezuges gegen die Türken zu jtellen. ) Es ift im Zone bes 
feurigften Panegyrikus verfaßt. Bartolonımeo Fazio las es dem Kö⸗ 
nige im Beifein vieler Herren vom Hofe vor und Alfonfo lauſchte ger 
fpannt den Schmeicheleien bes berühmten Literaten. *) | 

Wir fprechen fpäter noch von Poggio's Schmähjchrift gegen Felix, 
ven Papit des basler Soncils, für welche er ohne Zweifel bezahlt 
wurde; auch die Fehden, bie er zu Rom mit Balla, Perotti und Geor- 
gios Zrapezuntios anfnüpfte, laſſen wir hier noch unberührt unb ge- 
denken nur einiger Kämpfe, vie er mehr zur Ehre feiner Fever führte. 

In’ Florenz Inüpfte er den Streit mit Guarino über die Super 
riorität Scipio’8 oder Cäfars an. Die Veranlafjung war vermuthlic 
eine Stelle in Petrarca's „Triumph des Ruhmes“: der Dichter läßt 
bier nämlid) Scipio Africanus den Xelteren und Julius Cäſar voran- 
gehen, aber er will nicht entfcheiven, wer von beiden ber Göttin des 
Ruhmes zunächſt gefchritten fei; ver eine fei eine Sclave der Tugend 
und nicht ver Liebe, der andre ein Sclave beider gewefen. °) Poggio 
nun behauptete in einem Briefe °) die höhere Würde Scipio’®, wobei 
er e8 an heftigen Angriffen gegen Cäfar- nicht fehlen ließ. Die Schrift 
war ihm, wie er felbft gefteht, wenig mehr als eine Stilübung und 
um fo unfchulbiger, ba er feines Lebenven darin erwähnte. Was ben 


) Poggii epist. 79. im Spicileg. Roman. T. X. p. 350. 
2) Ejusd. epist. 7.8.9. ibid. Vespasiano: Foggio Fiorent. 84. 
) Poggii epist. 9. l.c. 
*) Bart, Fäcii-epist. 18. recens. Mehus 1. s. c. 
6) Petrarca Trionfo della Fama cap. I. v. 22: 
Da man destra, ove prima gli occhi porsi, 
La bella donna (la Fama) avea Cesare e Scipio; 
Ma qual piu presso, a gran pena m’accorsi. 
L’un di virtute e non d’amor mancipio, 
L’altro d’entrambi. 
Petrarca hat belanntlich beide verherrlicht, Cäfar in einer eigenen Lebensbejchreibung, 
Scipio in feiner „Africa”. 
0) Brief an einen gewiſſen Scipione ba Ferrara, befien Namen zu Liebe viel 
leicht die Entſcheidung getroffen ift (Poggii Opp. p. 357). 
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alten Guarino, ver mit Poggio befreundet und überhaupt ein friedlicher 
Mann war, beiwog biefen Fehbehandfchuh zu ergreifen, ſehen wir nicht 
recht. Sein Gegner meinte, der Markgraf Lionello von Eſte ſei ein 
befonderer Verehrer Cäſars und ihm zu Liebe, auch in ver Hoffnung 
auf eine Belohnung, habe fih Guarino zum Anwalte Cäſars aufge 
worfen. Seine Kampffchrift, die wir nicht gebrudt lejen, muß umfang- 
reidy und nicht arm an perfünlichen Angriffen gewefen fein. ‘Diefe Bes 
leidigungen, jagt Poggio, durch jemand, der damit die alte Freundſchaft 
brach, habe er auf feiner Ehre nicht figen laſſen dürfen. Er wolle in« 
deß nicht „nach feiner Art“ zu Felde ziehen und fich mäßigen. In 
ber That ift die Inveckive Poggio's noch höflich zu nennen, wenn man 
fie. mit andern vergleicht, obwohl er Guarino darin als einen unwiſſen⸗ 
den Prahler behandelt. ") Er betrachtete ven Streit als einen bonetten, 
wie er Männern ver Wiljenfchaft ziemt, als eine Löbliche Uebung, um‘ 
die Schärfe des Geiſtes im Loben und Tadeln auszubilden. Man 
könne, meint er, wohl über einen ſolchen Bunct verjchienen denken und 
doch gut Freund bleiben. Als er die junge Florentinerin geheirathet und 
Gnarino ihm eine höfliche Gratulation zuſchickte, vergalt er in ver 
Wonne der Flitterwochen vie freundliche Annäherung des Gegners 
mit Gleichem und das gute Verhältnißg war hergeftellt *), ja Poggio 
jegte etwas darin, Guarino in Ehren zu halten und zu vertheibigen: 
er gehört, jagt er, noch zu unfrer alten Schule, vie fo viele ausge- 
zeichnete Männer berporgebracht. °) Beide überhäuften fich feitbem mit 
ben gefuchteften und fchmeichelhafteften Artigfeiten. *) 

Doch für dieſelbe Sache follte Poggio noch einmal in Die Schran- 
ten treten, diesmal aber nicht zum gelebrten Turnier, ſondern zw 
einer literarifchen Schlägerei. Ciriaco de’ Pizzicolli, ven Anconitaner, 
den wir oben kennen gelernt, veizte fein Unftern, gegen Poggio's Mei⸗ 
nung eine Gegenfchrift zu richten, die er als kaiſerliche bezeichnete; 
er nahm nämlich in Cäſar den Begründer der Monarchie in Schuß 
und bezeichnete feine Verkleinerung als ein Sacrilegium. Gegen ihn 
ließ Poggio feiner fchmähfüchtigen Laune den vollen Zügel, nannte ihn 
einen unverfchämten und verwirrten Schwäter, einen Dummkopf, eine 


) Poggio an Franc. Barbaro (Opp. p. 356). Die Invective ſelbſt ift gleich 
falls Barbaro gewidmet (ibid. p. 365). 
) Boggio an Suarino (Opp. p. 355). 
®) Poggii epist. 52. im Spicileg. Roman. T. X.. 
*) Ejusd. epistt. 86 -90. ibid. 
Doigt, Humanismus, 12 
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Iditige Eicave, einen vagabondirenden Narren, einen bärtigen Beiye, 
zweifüßigen @jel u. ſ. w. ') 

Außerdem verböhnte Poggio die Franeiscaner-Obfervanten, mit 
denen er Iahre lang im bitterfien Kriege lag, und proftituirte enblich 
in den „Facetien“ eine Menge von Lebenden und das Andenken fo 
manches namhaften Todten.“ Das widerlichſte Schaufpiel aber ent⸗ 
ftand, als er mit Filelfo, ver feiner hierin ganz würdig war, zuſammen 
traf. In den vier Invectiven gegen ihn fchüttete er ein wahres Füll⸗ 
born von Schmuß und Galle über den Gegner aus, gleich ale wollte 
fih feine Phantajie einmal alles ihres Unrathes entladen. Und vamm 
ftrömte viefelbe Seele wieder in feierlichen und pomphaften Leichen 
reden über, vergötterte die Medici, dieſen und jenen reichen Nobile, 
biefen und jenen angejehenen Cardinal. Bon ven Höhen ber Phile 
ſophie und aus ven Tiefen des Glaubens ergoß fich dann das ſtrahlende 
Lob und erhob vie todten Gönner zu Heiligen, um von ben Lebenden 
ben Lohn der Verherrlichung zu empfangen. 

Drei Ytaliener fchöpften ihre Kenntniß der griechifchen Sprache 
und Literatur an ver Duelle felbft, in Byzanz, e8 waren Guarine 
von Berona, Giovanni Aurispa und Francesco Filelfo aus Tolentine. 
In ihrem Lebenslaufe liegt eine gewiffe äußerliche Aehnlichkeit. Wenn 
fie mit ihren Kiften voll griechifcher Bücher in den großen Canal von 
Venedig einliefen, fuchte man fie jedesmal zuerft hier zu feſſeln, aber 
ſehr bald lodte die Leuchtende und wärmenne Sonne von Florenz fie 
unter ihre Strahlen. Und doch konnte feiner von ihnen in Florenz 
heimifch werben: immer reizte ihr ftolzes Selbftgefühl Niccoli's, des 
literariſchen Dictators, Fauftifchen Wiß, und er, ber fie gerufen, zwang 
fie auch nad) ein paar Jahren wieder bavonzugehen, worauf fie dann 
an den Fürſtenhöfen, Guarino und Aurispa zu Ferrara, Filelfo zu 
Mailand, ein bauerndes Unterlommen fanden Man fieht veutlich, 
wie bie eingeborenen Florentiner oder richtiger gefagt Tuscier gegen 
dieſe fremden Ankömmlinge zufammenhielten und eine ftille Oppofitien 
bildeten. 

Gnarino für die Hochſchule zu gewinnen, hatten die Curatoren 


') Diefe Invective ift Lionardo Bruni gewidmet (Poggii Opp. p. 330). Gr 
riaco wird Durch die Buchftaben C. A. deutlich) genug bezeichnet. 

2) Noch einiger andern Fehden Poggio’s gebenft V alla Antidot. in Poggium 
Lib. I. (Opp. p. 256) 
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berjelben, bie ufficiali dello studio, einft für fo wünfchenswerth ge 
halten, daß fie ihm felbft überließen, bie Höhe des Solves zu beſtim⸗ 
men. ') Auch war er fonft ein verträglicher und allbeliebter Mann. 
Dennoch wurde man feiner mübe, er konnte fich mit Niccoli nicht ſtellen. 

Aurispa fcheint nur furze Zeit in Florenz gelehrt zu haben. Wohl 
fehnte er fich, ale es ihm dann in Bologna ziemlich kläglich erging und 
jelbft als er von da zu den Efte gerufen wurbe, nach den mebiceifchen 
Fleiſchtöpfen zurück, fuchte feine nochmalige Berufung durch Traverſari 
gu vermitteln und ließ allerlei Heine Intriguen fpielen. Um ſich erwünjcht 
zu machen, beutete er auf die Anträge, bie ihm von Bologna, Mailand 
und Rom aus gemacht feien. Um ZTraverfari und Niccoli zu gewin⸗ 
nen, machte er fie nach feinen Bücherfchägen Lüftern. Und um ſich 
ven Rückzug offen zu erhalten, bat er den Camaldulenſer, vie Unter- 
handlung insgeheim zu betreiben, bamit fie vem Markgrafen, vem er 
biene, nicht zu Obren komme.“) Da aber vie Florentiner jchon eine 
Einladung an Filelfo erlafjen, warnte er dieſen freundjchaftlich fie an« 
zunehmen und ftellte ihm vor, daß er in Ferrara ungleich befjer fituirt 
fein würde. So wollte er in Florenz den Mitbewerber loswerden und 
zugleich in Ferrara die Lüde füllen. °) 

Gilelfo aber war nicht ver Mann, fich ven ehren- und gewinne 
vollen Ruf nah Florenz, wohin er von Coſimo Medici und Palla 
Strozzi, von Niccoli, Bruni und Traverfari freunblichft geladen war, 
entgehen zu lafjen. Er bebiente fich, um ben Camaldulenſer und Nic 
eolt zu ködern und fich einen guten Sold von wenigjtens 400 Gulpen 
auszuwirken, beffelben Mittels wie Aurispa: er deutete an, daß er in 
Bologna recht wohl bleiben Tünne, daß man ihn übervies nad) Padua 
gerufen und enblich ihm auch von Rom aus Anerbietungen gemacht 
babe; dazu ſchickte er ein Verzeichniß feiner griechifchen Bücher umb 
äußerte, daß er noch andre aus Byzanz auf venetianifchen Schiffen 
erwarte. Auch warf er in den Briefen an Xraverfari und Bruni 
mit griechifchen Broden um ſich, als wollte er jagen: Ihr feht, das 
kann ver Filelfo! Un Schmeicheleien und Liebesverficherungen ließ er 
es auch nicht fehlen: nach feiner Ausfage ſehnte er ſich zum Sterben 


1) Ambros. Travers. epist. VI, 20. 
?) Ejusd. epist. VII, 89. XXIV, 54. 55. sq. 62. Schon ſeine erſte Berufung 
war Traverjari's Werk. Vergl. deſſen epist. V, 34. VIII, 3. 
) Franc. Philelfi epist. I, 48. 
12* 
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nach Florenz, nach dem Klofter degli Angioli, nach Traverſari mud 
Niecoli. Indeß verzögerten ſich die Unterhandlungen längere Zeit hin⸗ 
durch, indem Filelfo auf die privaten Anerbietungen florentiniſcher No- 
bili nicht eingehen, ſondern durch vie Curatoren der Hochjchule gerufen 
fein wollte. Auch hören wir, zu welchen Vorlefungen oder vielmehr 
Interpretationen er fich erbot: e8 waren täglich vier orbinarifche über 
Gicero’3 Tusculanen, vie erſte Decade bes Livius, eine rhetorifche 
Schrift Cicero's und vie Yliade; ertraordinär gedachte er ven Teren⸗ 
tins, die Briefe Cicero's, verbunden mit praftifchen Uebungen, dam 
einige Reben deſſelben und unter den griechifchen Autoren ven Thu⸗ 
tydides und Xenophon’s Politika zu erklären, außerdem über Morals 
philoſophie zu lejen. ') 

Im April 1429 traf Filelfo in Florenz ein. Er galt damals 
für den trefflichten Griechen und ven gewandteften Dichter bes Abend- 
landes, dazu für einen ber eleganteften Latiniften. Wo er binkam, 
Hatte ihn die Pofaune des Ruhmes ſchon angelündigt, er war ber Ab⸗ 
gott ver literarifchen Welt, den Alles mit Verehrung anftaunte. Auch 
in Florenz wurde er für einige Zeit das Tagesgeſpräch. Die Dien- 
ſchen gafften ihn auf der Straße an: er trug noch den griechijchen 
Bart, und die junge Gemahlin, die er mit ſich führte, war eine ges 
borene Byzantinerin. Der reiche Coſimo und Palla Strozzi bezeugten 
ihm durch freunnfchaftliche Befuche ihre Huldigung. Auch Bruni, ber 
Staatscanzler, fühlte ſich damals durch Filelfo’s Freundfchaft geehrt; 
diefer hatte ihn einen Brief in griechifcher Sprache gefchrieben, um 
feine Befürwortung bei der Profefjur gebeten und ihm feine Weber- 
tragung des Dio Caffins zugeſendet.“) Selbſt Niccoli ſchien hochach⸗ 
tender und zuvorkommender als gewöhnlich. Noch kam in Florenz die 
üble Nachrede nicht auf, die dem jungen Gelehrten aus Venedig, wo 
er mit ben gebilbetiten Nobili verkehrt, gefolgt war. Doch wurben 
gewiſſe Flecken feines Charakters, die jich dort gezeigt, auch in dem 
neuen Domicil bereits im Stillen bejprocdhen. °) 

Filelfo war jung, fühlte die frifchefte und reichite Kraft in fich, 
er glaubte als ein Lieblingsfohn der Götter leichten Schrittes zum 
Tempel des ewigen und grenzenlojen Ruhmes emporzufchreiten. So 


Ambros. Travers. epist. V, 14. XXIV, 27. 29. 30. 32. 85. 36. 40. 
) Leon. Bruni epist. V. 6. rec. Mehus. 
%) Ambros. Travers. epist. VI, 34. an ben Benetianer Leonarbo Sirfinieni 
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nahm er jede Verehrung wie einen jchulbigen Tribut entgegen; gleich 
einem verzogenen Kinde ahnte er nicht, daß alle bie dargebrachten Hul⸗ 
digungen eigentlich mehr auf ver Hoffnung beruhten, die man auf ihn 
feste, ald auf feinen fchon erworbenen Verdienſten. Er jtolzirte durch 
die Straßen wie Einer, der ven höchften Lorbeer ſchon auf dem Haupte 
trägt und der mit Verachtung auf die neidifchen DBekläffer feines Ruh⸗ 
mes herabfieht.) Daß er das Genie feiner Zeit fei, war bei ihm 
fhon früh zur firen Idee geworben; taber feine kindiſche und ganz 
lächerliche Ruhmrevigfeit, die ihn auch noch als Greis nicht verlaffen 
bat. Es iſt natürlich, daß er ſich Gegner in Fülle zuzog, es tft auch 
begreiflih, daß bie erite Geringſchätzung, auf die er ftieß, alle böfen 
Geifter des Argwohns, des Haffes und der Wuth in feiner Seele 
wette. 

‚Ohne Frage war es anfangs nur Wißbegierde, wenn fich in ber 
Schule Filelfo’8 unter den Zuhörern, deren 200 und mehr zu fein 
pflegten, auch Niccoli und Carlo d'Arezzo einfanden. Filelfo felbft 
aber erfchienen fie verdächtig, er wur überzeugt, daß ver Neid fie trei- 
ben müffe und daß fie ihm nur einen Fehler oder eine Schwäche ab« 
lauern wollten. Dem fchweigjamen Carlo mißtraute er beſonders, von 
Riccoli war er noch geneigt anzunehmen, er fei mehr ein alberner 
Schwäter als ein hinterliftiger Menſch.“, Ganz falfch bat er in ber 
That nicht gefehen, Der begeifterte Freubenraufch, mit dem man ihn 
empfangen, konnte nicht andauern, man Yernte ihn kennen und bie 
Meinung über ihn war bald, wie fie Traverſari einmal ausfprach, er 
fei doch voll griechifcher Eitelkeit und Leichtfertigfeit, rede von fich felbft 
immer gewaltige Dinge, nnd fei das Lob auch wahr, fo müſſe es doch 
ans feinem Munde mißfallen. ) Auch fchien er mehr auf Lohn und 
Geld zu fehen, als fi für einen edlen Geift ſchicken wollte Einft 
las er, wie das gewöhnlich war, unter literarifchen Freunden etwas 
von feinen Compofitionen vor, in der Erwartung, daß jedem Wort ein 


) — — — — - — — — quod solus honore 
Inter mille viros meritis et laude vigentes 
Augeor. — Francisci Philelfi Satyraram Dec. I]. hec. 6. I bes 
nutze bie Venetiis, 1502. 40. erjchienene Ausgabe der Satiren. 
?) Filelfo an Aurispa v. 31. Juli 1429 und an Tommaſo von Sarzanı vom 
1. Octob. 1432. Die Briefe der früheren Zeit find nach dem Datum in allen Aus 
gaben leicht zu finden. 
%) Ambros. Travers, epist. VI, 26 an Leonarvo Giulkolanı. 
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enthuſiaftiſcher Beifall gefpenvet werben müſſe. Niccolt aber unterbrach 
ihn öfters mit Einwürfen, ja er fonnte einige bittere und fpöttelnpe Be⸗ 
merfungen nicht unterbrüden. Das war das Signal zum wüthendſten 
Kampfe. Filelfo befchwerte fich, er nannte Niccoli einen Verleger ber 
Freundfchaft, einen Ignoranten, einen Undankbaren, letzteres, weil er, 
Filelfo, den vorher unbefannten Mann durch feine lobenden Briefe in 
ver Welt berühmt gemacht habe. Er fohrieb unter andrem Namen 
eine giftige Satire gegen ihn’) und hatte die Keckheit, fie mit einer 
Dedication an Zraverfari zu verfehen, obwohl er wußte, wie befreun- 
det diefer mit Niccoli war. Er wollte aber die fchmugigen Ber 
brechen, deren er Riccoli bezüchtigte, durch ven angefehenen Namen bes 
Camaldulenſers gleichfam janctioniren, und es follte fcheinen, al8 Habe 
biefer den Impuls zur Läfterfchrift gegeben. Ambrogio proteftirte da⸗ 
gegen: bie Satire Tönne nur als Verleumdung und ihr Verfaſſer als 
- Zügner bezeichnet werben. Trotzdem veröffentlichte Filelfo fein Mach 
wert fammt der Debication.”) Nun galt ihm auch Zraverfari ale 
entfchievener Feind. Diefer überſetzte damals des Diogenes von Laerte 
Nachrichten von berühmten Philofopben, Filelfo hatte ihm über fchwie- 
rigere Dinge Ausfımft gegeben und insbejondbre verfprochen, die Ueber⸗ 
tragung einiger in das Werk eingefügter Verſe zu. übernehmen.?) Die 
fen Umſtand nun veröffentlichte Filelfo in einer fpitigen Satire, in 
weicher er Traverſari als einen. aufgeblafenen Menfchen brandmarkte, 
per fich mit fremden Federn jchmüden wolle; er rieth ihm, vie Berſe 
felbft zu überfegen und könne er das nicht, es entweder zu lernen ober 
fie ganz auszulaffen oder in Profa wieverzugeben; am beiten werbe er 
es überhaupt unterlaffen, ein profanes Werk zu überjegen, und fich lie⸗ 
ber mit feinem priefterlichen Amte befchäftigen, was einer Capuze beſſer 
zieme als die gelehrte Profefjion. Auch. war es wohl wieder ein Aet 
überlegter Bosheit, wenn er dieſe Satire an Meanetti, ven Schüler 
Traverſari's, richtete. *) 


‘) In Nicolaum Nichilum cognomine Lallum, ſie ift nicht gebrudt. Zraver: 
fari nennt fie orationem — — omnium, quas unquam legerim, teterrimam, im- 
pudentissimam atque acerbissimam. 

) Ambros. Travers. epist. VI, 21. an Franc. Barbarı. 

3) Sein Brief an Ambrogio vom 30. Mai 1430 bei Carlo de’ Rosmini 
Vitae di Franc. Filelfo da Tolentino. Milano, 1808. T,I. p. 117, und v. 2. Mai 
1488 in den Sammlungen ber Briefe Filelfo's ımb unter ben Briefen Traverſari'ts 
XXIV, 43. Vespasiano Ambrog. Camald, $4. 

) Philelfi Batyr. Dec. I. hec. 7. 
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Es wurde zu Florenz ein Libell gegen Filelfo verbreitet, als deſſen 
Berfaffer Poggio, der Freund Niccoli's, nicht Teicht zu verkennen war. 
Silelfo forderte Rechenfchaft von ihm, ob er „das alberne und unfin- 
wige Zeugu gejchrieben. Poggio geſtand es nicht offen zu, aber er 
wehrte die Vermuthung auch nicht ab: Filelfo möge nicht glauben, 
dag er allein vie Erlaubniß habe zu fchimpfen und zu verleumden, daß 
niemand im Stande fei, feinen Schmähungen gegen Niccoli zu ant⸗ 
worten. ') 

So waren nun vier ver angejebenften Männer ſchon entſchiedene 
Feinde des übermüthigen Zolentiners, obwohl Traverfari wenigftens in 
öffentlichen Aeußerungen noch einige Mäßigung behielt und auch feinen 
lieben Niccoli nicht von aller Schulo freifprechen mochte. In den ver⸗ 
trauten Briefen an tiefen freilich zeigte er fich mit ven Gegnern 
Filelfo's durchaus einverjtanven; fo machte er von Venedig aus ben 
Borfchlag, als Lehrer des Griechifchen Georgios Trapezuntios in Solb 
zu nehmen und fo Filelfo zu verprängen.*), Der Einzige, der noch 
mit biefem hielt, war Lionardo Bruni, weil er eben damals mit 
Niccoli wegen der Benvenuta gefpannt war. Jene Feinde aber waren 
zu Filelfo's Unheil gerade die Günftlinge ver Medici, und Filelfo 
meinte alsbald die Rückwirkung auf diefe zu verfpüren. Weil Coſimo 
ihm zurückhaltend, ernft und wortfarg erſchien, traute er ihm alles 
Schlimme zu, obwohl fein Söhnchen Piero Filelfo’3 Schüler war.®) 
Doch hielt es dieſer noch für möglich, Coſimo den Einflüffen zu ent- 
ziehen, bie Niccoli, Poggio und Marfuppini auf ihn übten. An 
Lorenzo de’ Medici dagegen glaubte er eine unverhohlene Abneigung zu 
bemerken; er fah bei Seite, wenn Filelfo ihn grüßte.“ Noch beut- 
ficher war die Ungunft, in bie unfer Gelehrter bei ven Mebiceern ge⸗ 
fallen war, barin zu erfennen, daß durch ihren Einfluß jett Carlo 
VArezzo auf ven Lehrſtuhl ver Eloquenz gerufen und jo hanpgreiflich 
als fein Nebenbuhler aufgeftelit wurde. Wirklich gelang es Marjuppini, 
feine Schule mit dem glänzenpften Erfolge zu eröffnen und Tilelfo’s 


% Der Brief Boggio’s an Filelfo in ſ. Opp. p. 187, au in Poggii Epistt. 
LVII. epist. 29. 

) Ambros. Travers. epist. VIII, 46. 

) Filelfo an ben Cardinal von Bologna (Aldergati) v. 22. Septemb. 1432, 
ef. Satyr. Dee. II. hee. 1. 

) Filelfo an Traverfari v. 2. Mai 1433 a. a. D., an Biero de’ Mebici vom 
7. Mai 1433 hei Rosmini 1. o. p. 118. 
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bittern Neid zu erregen, da die gelehrteften Männer von Florenz 
und von der apojtolifchen Curie fih uun vor feiner Katheber ein- 
fanden, Nepoten des Papſtes und einiger Garbinäle.') Auch war ein 
Anfchlag gemacht worden, Filelfo durch Verminderung feines feften 
Solved zum freiwilligen Abzug zu bewegen.”) Mit viel Gefchic wurde 
bie finanzielle Frage mitungpregt, es wurden Bedenken erhoben, ob 
Filelfo's Wirkſamkeit feinem Hohen Salar entſpreche. Marfuppini 
verlangte nur ven britten Theil defjelben und erbot ſich zu denſelben 
Borlefungen.‘) Dan wollte, wie es jcheint, das öffentliche Auffehen 
vermeiden. Aber Filelfo felbjt wurbe durch alle biefe Kleinen Reizun⸗ 
gen wie toll und blind. Er nahm ven Mund voller als je, wenn er 
von feinem eigenen Ruhme fprach, wurde immer giftiger gegen Niccoli 
und Carlo d'Arezzo, die er in Briefen und Satiren immer ſchaamloſer 
und verlegenver höhnte.‘) Nun mifchte er ſich auch in das Bartei- 
wefen ver Republik, griff in feinen Satiren vie Vollspartei und bie 
Meviceer an, insbejondre Coſimo, ven er Fed verwarnte, auf fei- 
‚nen Neichtgum nicht zu viel zu bauen und an Kröſus' Schickſal zu 
penfen. °) 

Als Filelfo eines Morgens nach dem Gebäude ver Hochfchule ging, 
ſprang ein Meuchelmörber, in bie Tracht eines florentinifchen Kauf⸗ 
mannes vermummt, mit dem Schwert auf ihn los, wurde indeß von 
dem Ungegriffenen burch einen ftarfen Stoß auf die Bruft abgewehrt 
und entkam. er er war, blieb nicht unbelannt: er hieß Filippo, 
ftammte aus Safale am Po und war ein notorifcher Bandit. Auch 
wußte man, wer ihn gebungen: ein gewiller Girolamo Broccarbo ans 
Imola. Aber wer hatte dieſen angeftiftet? Filelfo war überzeugt, daß 
die Medici darum gewußt, er behauptete, jener Broccarbo jtehe mit 
Lorenzo de’ Medici, Marfuppini und Niccoli in Verbindung. Gr 
fannte feitvem feine Schranken feines Haſſes mehr. °) Der Vorfall 





’) Vespasiano: Carlo d’Arezzo $ 1. Franc. Filelfo $2. Poggio Fioren- 
tino $ 3. 

?) Filelfo an Eofimo d' Medici v. 1. Mai 1433. 

9) Philelfi Satyr. Dec. I. hec. 6. 

*) Mehus Vita Ambr. Travers. p. 61. gebenkt außer ven gebrudten Satiren 
zweier ungedruckter, die Filelfo gegen Niccoli richtete. 

°) Satyr. Dec. I. hec. 3. . 

*) Sein Brief an Aeneas Sylvius v. 28. März 1439. Poggius Invectiva 
‚AI in Philelphum (Opp. p. 181) nimmt als ausgemacht au, daß Broccardo, weil 
ihn ſelbſt Filelfo vielfach gefränkt, den Bravo gedungen. 
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uber wurde vergefien, als im Ceptember 1433 eine Stantsrevolution 
alle Aufmerkſamkeit auf fich zog. Die Nobili fetten ſich durch einen 
gefchicten Handftreih in den Befiß der Gewalt, Coſimo de’ Medici 
mußte als ein Gefangener fein Schiefal erwarten. Nun brach Filelfo 
in vollen Jubel aus, fein prophetijches Wort fchien eingetroffen und 
ver Zag ber Rache gekommen. In einer Satire, die er an das Haupt 
ber ſiegenden Partei, an Palla degli Strozzi richtete, ſchalt er dieſen 
der matiherzigen Milde wegen, vie fich mit ver Verbannung bes ge- 
ſtürzten Demagogen begnügen wollte, er forderte den Tod. ') 

Cofimo ging damals nach Venevig ins Exil. Seine literarifchen 
Freunde blieben auch bei den Strozzi und Albizzi in Unfehen, mußten 
fich aber freilich gefalten laſſen, daß ver triumphirende Filelfo jekt fei- 
nen ganzen Uebermuth an ihnen auslieg und beſonders Marſuppini 
und Niccoli unaufhörlich geißelte und nun auch Poggio, ver fich bes 
alten jchwergefränften Niccoli in biefer Zeit der Notb annahm. Die 
Bergeltung blieb doch nicht aus. Bekanntlich wurde Coſimo nad) Ab⸗ 
lauf kaum eines Yahres durch die gebieterifche Stimme des Volkes 
zurücdigerufen. Seine Feinde machten fich davon, fobald er fich ber 
Stadt näherte, unter ihnen Filelfo. Wäre ich geblieben, fagte er, fo 
wäre es um die Mufen und um Filelfo gefchehen geweſen. Stena 
batte ihn an feine Hochjchule berufen.) Jetzt vergalt ihm Poggio 
reichlich bie Beleidigungen und Läfterungen, bie Filelfo über vie floren- 
tinifchen Freunde ausgefchüttet. Gegen fein Talent zu ſchmähen kam 
Filelfo nicht auf, zumal pa Poggio fich in feinen Invectiven der Profa 
bediente und bie Terminologie des Schmuges erfchöpfte, während Fi« 
lelfo bet ven zierlichen Verſen der Satire blieb, vie an fich der Rohe 
beit des Ausdrucks eine gewiſſe Schrante fette. 

Wir fommen wohl noch mehrmals auf dieje Literatur der Invec⸗ 
tiven zurück und gedenken im Ganzen den Lefer, der fich eine Anfchauung 


) Quid facis, o Palla? quo te clementia cursu 
Praecipiti culpanda trahit? pater optime, Mundo (i. e. Cosmo, Cosimo) 
Ignovisse paras? nescis portenta latronis, 
Immani quae mente latent? — — Iam desine, Palla, 
Decretam prohibere necem etc. 
Satyr. Dec. III. hec. 1. 
) Bergl. f. Brief aus Siena an Leonardo Giuftiniani v. 31. Jan. 1485. 
Batyr. Dec. IV. hec. 9: — — — ibimus et nos 
Hine propere: nec enim nostras fore duco quietas 
Pieridas sicas inter virusque dolosum, 
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von ihr erwerben will, auf vie Werke felber zu verweilen. ur bie 
Maptofigkeit ver Beichulvigungen, vie fchwerlich zu einer andern Zeit 
ihresgleichen gehabt hat, wünfchten wir gleich hier zu betonen, Es 
giebt fchlechterbings feine Rückficht, vie der Feder eines Poggio — und 
feine Gegner Filelfo und Valla thaten es ihm ziemlich gleich — ſcho⸗ 
nendes Schweigen geboten hätte. Bater, Mutter und Gattin werben 
in ven Kreis ver Schmähung und Berleumbung mitgezogen. Die Sitt- 
lichfeit des Angegriffenen wird durch die unglaublichiten Vorwürfe umb 
Berbächtigungen gefchänbet und die Anführung fpecieller Fälle und 
Kamen muß ihnen Leben und Wahrfcheinlichkeit geben. Filelfo fol’ 
bon einem halbverhungerten Weibe- im Ehebruch mit einem Priefter 
erzeugt fein. Er foll zu Padua, wo er Gasparino’s Schüler geweſen, 
mit Knütteln aus der Stabt gejagt fein, weil er einem Jüngling mit 
unfenfcher Begierde nachgeftellt. Er foll in Konftantinopel bie Tochter 
des Joannes Chrhfoloras, der ihn gaftfreundlih aufgenommen, erft 
entehrt und fo zur Heirath gezwungen, feinem Schwiegervater Bücher 
and andre Dinge gejtohlen haben. Er ſoll in Venedig ven Leonardo 
Giuftiniant um bargeliehenes Geld betrogen haben und. vafür zu le 
renz eingelerkert fein. Er foll zu Florenz, in Brumi's Bibliothek allein 
selaffen, einige Kleinodien entwendet haben, vie ver Gattin veffelben 
gehörten. Poggio weiß von einem florentinifchen Jüngling zu erzählen, 
mit dem Filelfo das fchänplichfte Spiel getrieben, und er fügt Hinzu: 
„Lüge ich etwa? Erfinde ich etwas? Füge ich ver Wahrheit etwas 
Hinzu? Nein, ver Süngling lebt und befennt vie Sache. Es find Zen⸗ 
gen da, welche fie gehört, veren Namen auch wider ihren Willen zu 
deiner ewigen Schmach ausgejprochen werben könnten.«) 





— 


) Zu andern Proben mag die Iateinifhe Sprache herhalten. Mater (Philelphi) 
Arimini dudum in purgandis ventribus et intestinis sorde diluendis quaestum 
fecit. Haesit naribus filii sagacis materni exercitii attrectata putredo et con- 
tinui stercoris foetens habitus. — Puerorum atquo adolescentum amores ne 
fandissimos sectaris, non mulierum. — Tu discipulorum tuorum maritus eandem 
artem calles, quam ab ineunte setate exerouisti. Tu inquam adolesoentes non 
ad scholam doctrinae, sed ad libidinum diversorium studiorum ostentatione at- 
trahere consuevisti, quos non solum tuae lihidini effrenatae subdis, sed etiam 
aliis prostituere solitus es ad ampliorem mercedem salarii consequendam. — 
Pusionem, quem amabas hac in urbe, inter te ei uxorem in eodam lecto sae- 
pius collocasti etc. — Die Innectiven Poggio's gegen Filelfo in ber Ausgebe 
ber Werte des erſteren Basilsae, 1638. p. 164 sg. Bergl. die Briefe Poggio’s im 
8Spicileg. Roman. T, IX. p. 628 9q. 
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Die Wuth der Titerarifchen Kämpen wollte auch dam nicht nach 
laſſen, als Florenz und Filelfo völfig geſchieden waren. Und e& blieb 
nicht Teviglich beim Federkriege, wenn wir auch zugejtehen wollen, daß 
Filelfo's erhitte Phantaſie die gegen ihn gerichteten Verfolgungen über- 
trieben haben mag. Es fanden fich zu Siena viele der aus Florenz 
bertriebenen Nobili zuſammen, bie politifchen Feinde der Medici mach. 
ten mit den literarifchen gemeinfchaftliche Sache. In einer Rede voll 
Feuer und Gift rief Filelfo die verbannten Florentiner zu einem bes 
waffneten Angriff auf die Stadt und ben Herzog von Mailand zur 
Hülfe anf. Wir leſen diefe Rede in einer Abfehrift, pie fich Rinaldo 
begli Albizzt, das Haupt ver action, mit eigener Hand genommen. ‘) 
Zugleich ſpie Filelfo unaufhörlich in Satiren gegen Coſimo, Marjup- 
pini, Niccoli und Poggio feine Galle aus. Er wurde kraft eines gegen 
Rebellen gerichteten Gefetes fürmlich aus Florenz verbannt.) Bei 
einer folchen Erbitterung der Gemüther will e8 uns ganz glaubhaft 
ericheinen, wenn wir noch einmal von Gift und Dolch hören. Etwa 
zehn Monate feit Filelfo’s Flucht aus Florenz Tieß ſich in Siena wie- 
ber .jener "Filippo, ver Bravo, fehen, ber in verbächtiger Weiſe Erkun- 
bigungen über vie Lebensweife des jungen Profefjors einzog. Er wurbe 
ergriffen, torquirt und durch Abhauen der Hand bejtraft, geſtand auch 
feine Abficht, Filelfo zu ermorden, aber die le&ten Snüpfpuncte bes 
Fadens blieben in ein unburchbringliches Geheimniß gehüllt. Filelfo 
ſchuldigte ganz offen die Medici und ſeine florentiniſchen Rivalen an, 
er behauptet auch, daß man ihm, wie früher in Florenz, ſo jetzt in 
Siena mit Gift nach dem Leben geitelt. °) 

Daß Eofimo um folche Anfchläge gewußt haben follte, vermögen 
wir nicht zu glauben. Er ſtand zu hoch über dem Literatengezänfe, 
er ſah nur auf das Talent und auf feine Fähigkeit, den Staat zu ver- 
herrlichen. Im September 1437, ale Niccoli, Filelfo's Hauptgegner, 


') Dieſes auf der Ambrofiana befindlichen Exremplars v. 15. Novemb. 1437 ge- 
bentt Rosmini l. c. T. I. p. 97 nimmt aber, immer jehr ſchaamhaft, wegen ber 
molte orribili oscenitk Anftand, Mittheilungen aus ber Rebe zu machen. Den 
Hauptinhalt wieberholt Filelfo auch Satyr. Dec. V. heo. 8, 

?) Vespasiano im Spieil. Roman. T. I. p. 551. 573. 637. Tiraboschi 
T. VI p.1511. Filelfo Verf fpricht im Briefe an Coſimo v. 4. Inli 1440 von einer 
pablioa proscriptio. 

’) Sein Brief an Aeneas Sylvius vom 28. März 1489. Satyr. Dec, V. 
hec. 6. 10. - 
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nicht mehr unter ben Lebenden war, ließ ber Mediceer fogar durch 
Zraverfari neue Verhandlungen mit Filelfo anknüpfen und Ind ihn zur 
Rückkehr ein. Hätte er dabei Arges im Sinne gehabt, wie Filelfo 
meinte, fo hätte er fich jchwerlich gerabe des Camaldulenſergenerals 
zur BVermittelung bebient. Aber tes VBerbannten Antwort war entfchie- 
ven und ftolz: „Cofimo braucht Dolch und Gift gegen mich, ich meinen 
GSeift und meine Feder gegen ihn." — „Sch will nicht Eofimo’s Greunb- 
ſchaft und verachte feine Feindſchaft.) 

Nach ein paar Yahren hatte fich die Wuth des Dichters ſchon fe 
weit gefühlt, daß er ſelbſt dem vielgefehmähten Coſimo die Hand zur 
Berföhnung bot, freilich im hochmüthigſten Zone; denn er ftellte ſich 
mit ihm auf eine Stufe und prablte, der Mediceer werbe burch feine 
Rückberufung unfterblichen Ruhm erlangen, das Volt von Florenz aber 
werde nach der Verſöhnung ber beiden Feinde für ewig in Glückfelig⸗ 
feit leben.) Wirklich follte damals durch einen Beichluß der Signoria 
Filelfo’8 Verbannung wiederrufen werden, aber der Herzog von Mai⸗ 
land, ver feinen Hofpichter nicht verlieren wollte, hintertrieb vie Sache.) 
Indeß finden wir in fpäteren Jahren Filelfo mit den Medici völlig 
ausgefähnt und in freundfchaftlicher Verbindung. 

Wir fchliegen vie Reihe von Gelehrten, vie fi) als Trabanten 
um bie mebiceifche Sonne bewegten, mit ben beiden Griechen, vie zu 
Vorlefungen an die Hochjchule berufen wurden. Zur Zeit des Unions- 
concil8 lehrte bier Georgios Trapezuntios — denn fo pflegte er 
fih mit einem Gefchlechtönamen zu nennen, obwohl Kreta fein eigent⸗ 
liches Vaterland war — unter großem Zulaufe griechifhe Grammatif 
und lateinifche Rhetorik, Logik und Dialeltil, Außer den öffentlichen 
Vorträgen hielt er mit feinen Scholaren private Mebungen. ‘Doch ges 
hörte er zu benen, bie’ von ber Republik eben berufen und beſoldet 
wurben, ohne fich bei ihren Häuptern einer weiteren perjönlichen Gunſt 
zu erfreuen. *) 

Die Wirkfamkeit des Joannes Argyropulos beginnt freilich 


) Seine Briefe an Ambrogio Zraverjari v. 1. Octob. und 9. Decemb. 1437 
in den Sammlungen ber philelphifchen Briefe, auch unter benen Traverſaris XXIV, 
44. 45, 

?) Sein Brief an Cofimo v. 4. Juli 1440. Satyr. Dec. VII. hec. 7. 8. 

3) Filelfo's Brief an Lorenzo be’ Mebici v. 20. Mai 1478 bei Roscoe the 
life of Lorenzo de’ Medici Append. n. XXIX. 

) Vespasiano: Giorgio Trabisonda $ 1, 
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erft in der Zeit, die hier beleuchtet werben joll, reicht aber, ba er fehr 
alt wurde, beito weiter in vie Zukunft hinaus. Er erflärte dem ver- 
bannten Pallı degli Strogzi die Schriften des Ariftoteles, wurde 1456 
von Coſimo nach Florenz berufen und lehrte hier, nach zehn Jahren 
mit dem Bürgerrecht befchenkt, die peripatetifche Philoſophie. An Feft- 
tagen zog er, von feinen beften Schülern umringt, nach vem mebicelfchen 
Balafte, um vor dem alten Cofimo, den damals ſchon vie Gicht an. 
das Zimmer feſſelte, über die Unfterblichleit ver Seele und andre Ma- 
terien der Philofophie und Theologie zu disputiren. Piero, Cofimo’s 
Sohn, und der große Lorenzo, fein Enkel, Donato Acciajoli, fpäter in 
Kom Agnolo PBoliziano und Johann Reuchlin waren des Argyropulos 
Schüler. Er war ohne Zweifel der talentvollite unter den Griechen, die 
fih nach Italien überſiedelt, aber ein echter Byzantiner: launifch, prah⸗ 
lerifch, unzuverläffig, unverträglich, außerben als Freſſer berüchtigt. 
Billig und anmaßend wie die meiften feiner Lanpsleute, erklärte er ein- 
mal, nur um die Italiener zu ärgern, Cicero ſei in ber griechifchen 
Sprache wie in der Bhilofophie völlig unwiſſend geweſen. Nur in 
einem Punct erfannte er fehr bereitwillig vie Ueberlegenheit der Latei— 
ner an, im Glauben; denn wiederum wie bie meiften feiner Landsleute 
Ihwor er nicht nur feine griechijchen Ketereien ab, fondern bewies auch 
burch eine beſondre Streitfchrift das Ausgehen des heiligen Geiſtes 
vom Vater und vom Sohne, ') | 

So iſt Florenz auch die erneute Heimath der hellenifchen Literatur 
geworben und fo konnte am Schluffe des fünfzehnten Jahrhunderts 
Agnolo Poliziano ven florentinifchen Bürgern zurufen: „Ihr feid es, 
Männer von Florenz, in deren Staat alle griehijche Bildung, die in 
Griechenland felbft Längft erlofchen war, fo fehr wieder auflebte un 
aufblühte, daß fchon Männer aus eurer Mitte öffentlich die griechifche 
Literatur lehren und daß Sinaben aus eurem beiten Abel, was feit 
taufend Jahren in Stalien nimmer gejchehen, fo rein und leicht vie 
attifche Sprache reden, daß Athen nicht zerftört und von den Barbaren 
eingenommen, jondern freiwillig, von feinem Beben losgeriffen und mit 
allen - feinen Biloungsmitteln nach Florenz hinübergewandert und in 
Florenz völlig aufgegangen fcheint.“ 

Wir werfen nur einen flüchtigen Blick auf die bildende Kunft, bie 





) Vespasiano: Cosimo de’ Medici 526. Mehus Vita Ambr. Travers. 
p. 220. Hodius de Graecis illustr.. Lib. I. op.1, Tiraboschi T. VI p. BII. 
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ber freigebigen Unterjtügung mehr noch bebarf ald die Wiſſenfchaft 
und befanntlich unter dem mebiceifchen Fittig jenen erhabenen Flug 
nahm, ben wir heute noch bewundernd anftaunen. Ihre neuere Ge⸗ 
ſchichte beginnt in Florenz, in ver Wiege des wiebergeborenen Alter 
thums. 

Als Vermittler gleichſam zwiſchen Literatur und Kunſt ſteht der 
wunderliche Leo⸗Battiſta degli Alberti da. Nur Florenz konnte 
einen Menſchen erzeugen und heranbilden, der aus ſo mannigfachen und 
bunten Elementen zuſammengeſetzt war. Züge, die man unter hundert 
ber verſchiedenſten und eigenthümlichſten Männer der Republik zerſtrent 
beobachten mochte, ſchien er alle in feiner Perfon zu vereinigen, er war 
Slorentiner durch und buch. Schon in jungen Jahren zeigten ſich 
feine vielfeitigen Talente. Wenn er fich mit Andern in ven Künjten 
bes Balles und ver Schleuder, im Laufen, im Erjteigen fteiler Höben, 
im Ningen und Springen übte, Tonnte feiner der Genofjen es ihm 
gleih thun. Er machte die erjtaunlichiten Iongleurjtüdchen. Er führte 
bie Waffen wie ber gefchicttefte WFechtmeifter, er war ver Gewantefte 
in allen Reiterfünjten, man fah vie wildeſten Pferde unter feinen Schen- 
fein alsbald heftig zittern. Er bildete in Thon und Wachs, er malte, 
er muficirte, Alles ohne je einen Lehrer gehabt zu haben. Er ftubirte 
die Werfe der tuscifehen und ver lateinifchen Literatur. Zu Allem 
fand er Zeit und Mittel, aber nichts Tonnte ihn auf die Länge bejchäf- 
tigen. Bald war er in feinem entzücten Eifer vom Buche nicht To8zu- 
reißen, bald war ihm das Stubium fo widerlich und das Leben fo 
Iodend, daß die Buchjtaben ihm wie häßliche .Scorpionen ausfahen. 

Diefelbe Bieljeitigkeit und Unftätigfeit blieb auch feinem reiferen 
Lebensalter eigen. Einige Jahre lang ftudirte er die Rechte, vielleicht 
gedrängt durch Verwandte und durch bie Nothwendigkeit, an eine Ver- 
befferung feiner vürftigen Lage zu denken. Aber er blieb nicht vabei 
und fcheint auch während bes Studiums immer noch jeder Laune ge 
huldigt zu haben, bie ihn überfam. So fchrieb er, etwa zwanzig Jahre 
alt, eine lateiniſche Comödie (fabulam Philodoxeos), vie er Scherzes 
halber unter dem Namen eines antifen Verfaffers Lepivus verbreitete, 
Etwa im vierundzwanzigften Jahre begann er fich vorzugsweiſe auf 
Mathematik und Phyſik zu legen. Doch wiederum verfaßte er inzwi- 
fchen allerlei Heine Abhandlungen philofophijchen Inhalts und in latei⸗ 
niſcher Sprache, ferner Reden, Elegien, Eclogen, Liebesgeſchichten und 
Liebesgedichte, Herameter und Sonette, heitre und frivole Tiſchreden 


II. Alberti. 191 


(intercoenales), bald in etrurifcher, bald in lateinifcher Sprache. In 
feiner von beiden bat er e& weit gebracht; denn auch das tusciſche 
Idiom mußte er erft mühlam lernen, da die Familie der Alberti lange 
außerhalb Italiens in ver Verbannung gelebt, immer ließ er feine 
italtenifchen Erzeugniffe exft von Freunden corrigiren. ') Höher als 
jene Schriften, die verloren oder in verfchievenen Bibliotheken zeritrent 
find, werben feine Werfe über Baufunft, über Malerei und Statuen 
gefhägt, und was er als Geograph, Geometer, Optiker und praftijcher 
Baumeifter geleijtet. ‘Die Tünftlerifche Anlage war durchaus überwies 
gend. Für Alles, was fchöne Formen, Eleganz over Würbe zeigte, 
‚ hatte er ven lebhafteiten Sinn, für wohlgeftaltete Menfchen und Thiere, 
für fchöne Blumen und Gegenden. Auch ftrebte er felbft darnach, fich 
edel und graziös barzuftellen, zumal im Gehen und Weiten. Bei ber 
Fülle des Dranges zerfplitterte er feine Talente und Studien in aller- 
lei Kleinigkeiten. Wenn er einem Schreiber victirte, malte er dabei 
fein Geficht ober formte irgend ein Werfchen aus Wachs. Seine 
böchite Luft war, Freunde durch feine optifhen Kunſtftückchen zu über- 
rafchen; ex nannte das „Vorftellungen«, wenn er zum Beifpiel vermit- 
tels künſtlicher Gläſer Heine landſchaftliche Bilder vergrößert, in tieffter 
Berfpective und in erjtaunlicher Naturwahrheit fehen ließ. Ä 

Sein Leben in Florenz war das eines Mannes, den Kunſtlerlau⸗ 
nen mitunter ſchwierig machen. Bald ſah man ihn allein, fchweigfam 
und trübe durch die Straßen fchleichen, und dann war er wieder höchft 
ftebenswürbig im Geſpräch, voll Laune und Wis. Bald war er reiz- 
bar und. leicht gekränkt, bald tröftete er fich, wurden feine Werfe ein- 
mal getabelt, lachend damit, daß Feiner es beifer mache, als er könne. 
Mit den Humanijien, zumal ınit Bruni und Poggio, mit dem ftäptt- 
ihen Notar Leonardo Dati und mit den Mebici ftand er friedlich und 
freundfchaftlih, von Carlo Marfuppini dagegen glaubte er ftch nichts 
Gutes verfehen zu dürfen.“) Wäre es ihm gegeben worben, einen bes 
jtimmten Weg zu betreten und zu verfolgen, fein Name gehörte viels 
leicht zu den größeiten des Jahrhunderte. °) 


ı) cf. Leonardi Dathi epist. 13. recens. Mehus. Florentiae, 1743, 

?) Leon. Bruni epist. IX, 10. Poggii epist. 22. im Spicileg. Roman. 
T.X. Facius de vir. illustr. p. 13. 

2) Vita Leonis Bapt. Alberti ap. Muratori Scriptt. T. XXV p. 295 sq. 
Leiber ift dieſe Biographie, Die ſich auch bei Vaſari findet, jo verwirrt und unvoll- 
Ränbig wie das Leben bes Mannes ſelbſt. v. Corniani i secoli della Letter. 
ital. T. I. p. 166. | 
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Was bie florentinifche Kunſt betrifft, fo weiß ver Lefer, wo er 
fih guten Rathes erholen Tann. Nur wenige Worte mögen bier auf 
ihren Zufanmenhang mit bem literarifchen Treiben ber Republik hin⸗ 
venten. Es ift befannt, welche Bewunderung die dritte Thüre ber 
Zaufenpelle von San Giovanni zu allen Zeiten gefunden hat, fie ift 
es, die Michelangelo für fchön genug erklärte, um an den Pforten des 
Paradifes zu ftehen. Iſt es Zufall, daß bie bilonerifche Phantafte 
des Lorenzo Ghiberti zu dieſem Zwecke in Verbindung trat mit dem 
tbeoretifchen Gutachten eines Lionardo d’Arezzo, dag Männer wie Nie 
coli und Zraverfari ihr Wort über ven Entwurf mitrebeten?‘) Wir 
dürfen ferner nur Brunelleschi's Namen nennen, um bie Wiedergeburt 
der griechijchen Architeftonif, nur den Donatello’s, um die Wieberher- 
Itellung ver Bildhauerkunſt nach dem Mufter der Antike zu bezeichnen. 
Donatello war es, ver von ven florentinifchen Freunden über ven 
Schönheitswerth antiker Statuen zuerft befragt wurde, der zuerft ſei⸗ 
nem hohen Gönner Cofimo ven Gedanken eingab, die Werke. ver alten 
Meifter anzufaufen und vom Untergange zu retten. Trotz glängenven 
Anerbietungen wollte er fein Florenz nicht verlaffen, um bier bei ven 
kritiſchen Kennern des Alterthums ftets Belehrung und neuen Muth 
fchöpfen zu können, und dankbar, wenn auch nicht fehr treffend, nannte 
bie Republik dieſen Meifter des Marmors ihren Zeuris. 

Was brachte denn, fragen wir uns, gerade in Florenz das litera⸗ 
riſche und Fünftlerifche Zreiben in fo regen Fluß, warum blühte bier 
das Alterthum früher und voller wieder auf als irgendwo fonft, wodurch 
wurde die Arno-Stadt die Metropole der modernen Bildung? Wir 
haben auf pie Verdienſte des florentinifchen Übels, auf ven hoben Mi- 
cenat des‘ mebiceifchen Hauſes bereits hingewiefen. Damit ift ber 
Grund jener Erjcheinung nicht erfchöpft. Die reiche Protection allein 
wirb den Wiſſenſchaften und Künſten felten mehr als ein Scheinleben 
geben können, weil das Auswirken des Geiftes und das Durchdringen 
der Maſſe durch ein höheres Element Dinge find, vie fich nicht erfün- 
fteln oder durch Macht und Geld erzwingen laſſen. Die natürliche 
Begabung des tuscifchen Volksſtammes wollen wir nicht leugnen, aber 
als etwas Unbeweisbares hier auch nicht betonen. Florenz war, glau- 
ben wir, in ver That und ohne Zwang eine Republik, vie mit ben 


1) Ambros. Travers. epist. VIll, 9. Cicognara Storia della Scultura 
Lib. IV. cap. 4. 
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antiten Freiftanten eine entfchtevene Wehnlichkeit zeigte und darum wie 
aus Sympathie dem neubelebten Alterthum eine Freiftätte, ja eine Hei⸗ 
math darbot. Ein gewifjer Drang ver einzelnen und beiten Bürger, 
ibe Thun und ihre Leiltungen für den Staat, zunächit für die Stadt 
näglich und ruhmvoll zu machen, ver freudige Rückblick auf Alles, was 
bie tuscifche Stäptelönigin jemals Hohes und Herrliches hervorge⸗ 
bracht, ver Wunfch, daß einft vie kommenden Gefchlechter nicht minver 
ftolz auf die Jetztlebenden zurücbliden möchten, als dieſe auf ihre 
Ahnen feit Dante’ Zeit, kurz ein öffentlicher patriotifcher Sinn war 
Die Eigenheit des florentinifchen Bürgers, die fich ftärfer und leuch« 
tender im bel, und im Haufe Medici wie in einem Brennpuncte 
darſtellte. 

Für kirchliche und ſcholaſtiſche Bildung war im neuen Athen kein 
Raum mehr. Die Hochſchule war glänzend ausgeſtattet, gleich als 
zieme ſich das einmal für die glänzende Republik; der Ruhm Piſa's 
erblaßte immer tiefer vor der neueren Schöpfung. Im Jahre 1388, 
während Salutato die Staatscancelei lenkte, wurde beſchloſſen, den ber 
rühmten Baldus nad Florenz zu rufen und zwar, wie e8 bieß, zur 
Ehre Tusciens, damit Tuscier nicht in andre Länder gehen bürften, 
um die Rechte zu ſtudiren.') Baldus freilich war ver legte unter ven 
geoßen Yuriften ver alten Schule, feit feinem Tode (am 28. April 
1400) gab e8 in ver Rechtsgelehrſamkeit nur noch ein kümmerliches 
Epigonengefchlecht. Männer wie Salutato, Bruni, Niccoli, Traverfari, 
Poggio oder Filelfo machten in Florenz ungleich) mehr von fich reden 
als die gefammte Hochjchule, obwohl viefe um vie Mitte des 15. Jahr⸗ 
hunderts über vierzig Lehrftühle zählte.) Ihre Lichter, Männer wie 
ver Arzt. Paolo Toscanelli und ber Yurift Antonio de’ Mincucci, 
famen nicht auf gegen vie ſtrahlenden Sterne des Humanismns. 

Wenig beachtet lebte in der Stadt ber Schöngeifter ein Mann, 
ver fpäter um feines ſtillen Chriſtenthumes willen zu ven Heiligen ver 
Kirche gejellt wurde, der ehrwürbige Erzbifchof Antoninus. Währenn 
der Adel in Gaftmählern und Prunkreden fchwelgte, gab es in feinem 
Haufe nur Gefäße von Glas oder Thon, und er predigte dem armen 
Bolle. Während das Heidenthum fich bereits anfchidte, durch feine 


) Salutato’s Brief an die Perufiner v. 19. Juli 1383 in Rigacci's Samm- 
Iung P. II. epist. 18. 
*?) Bandini Specimen literar. Florent. T. I. Florentiae, 1748. p. 180. 
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geniale Brivolktät die Fundamente bes Glaubens aus ben Gemütgern 
zu tilgen, war er nur bebacht, die Seelen zum Himmel zu führen. 
Bir Haben geſehen, wie Stolz, Neid und Wuth in den Titerarifken 
Reeifen heimiſch waren. Antoninus trat als evangelifcher Friedensſtiſter 
unter die pelitifchen Parteien. Coſimo joll gefagt haben, die Republil 
hätte durch Krieg, Peſt und Hunger, beſonders aber durch vie fteten 
Berfchwörungen der Bürger gegen einander zu Grunde gehen mäffen, 
werm wicht ber Erzbifchof durch feine Gebete und durch fein Anſehen 
wor Gott fie erhalten hätte. Man meinte von ihm, er kenne feine Bel 
denſchaften und feinen andern Eifer als zu prebigen. und Beichte zu 
hören. Er war ein gelehrter Theologe und hat Werke von großen 
Umfange und einer ausgevehnten encyklopädiſchen Gelehrfamfeit Hinter- 
laffen, aber was er fchrieb, war fo einfach und ſchmucklos wie fein 
Leben, die Herren von eleganten Stil nahmen Feine Notiz davon. Als 
er am 2. Mai 1459 geftorben war, beftand feine ganze Verlafſenſchaft 
in wenigem Hausgeräthe und in dem Maulefel, auf dem er zu reiten 
pflegte. Papſt Pius II, der gerade damals in Florenz war, verzeichnete 
eine kurze Schilderung des würbigen Prälaten in feine Sommentarten, ‘) 
aber fie fagt in wenigen Zügen mehr als die langen Lobreden, vie feine 
Ordensbrüder, vie Dominicaner, nachher in vie heiligen Acten gefchrie- 
den haben. Es bedurfte nicht erit ver Wunder und ber weihenden 
Reit, bie Hier vergeſſen macht und dort erfindet, um das Andenken bes 
frommen Diannes zu heiligen. Die Medici batten ihn ftets verehrt. 
Der arme und einfache Mann, ber Alles den Armen gegeben, wurde 
anf Öffentliche Koften jtattlicy beerdigt. Nicht ein Niccoli in feinem 
Büchermuſeum, nicht der ftolze Heide Marfuppini war mehr zer 
Sonderling in Florenz, viel eher war e8 ber heilige Antoninus. Die 
Univerfität und der Erzbifchof, die Kirche überhaupt ſtanden Dem 
öffentlichen Leben bereits ferner ale die Erforſcher des Altertfumes, bie 
doch zu aubern Zeiten des Rufes genoffen haben, als nachtwaudelten 
fie nur unter ven Vlitlebenven und lebten unter ihren großen Todten. 
Die Humaniften fühlten fich meift als Weltbürger, infofern ſie 
darin einftimmig waren, daß ihr Zeitalter ein fehr elenves und her 
rottetes jet, wenn man es mit ber Blüthezeit des alten Athen und Me 
vergleiche. Auch waren fie überalf heimifch, wo es ihnen wohl erging. 
Nur die beiden großen Republiken machen hier eine Ausnahme, Venedig 


9 Pii I. Comment. Francofarti, 1614. p. 50. Acta BB. Mai T. J. 
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mit dem ausfchließennen Bürgerfinn feiner Patricier und Florenz, wo 
der Ruhm und die Verberrlichung des Stantes in Vergangenheit un 
Zukunft vie Idole waren. 

Dante, Petrarca und Boccaccio waren im Ganzen zu Namen ge- 
‘worden, auf welche vie eitlen Ciceronianer mit einer gewiſſen Gering- 
ſchätzung berabfahen. Schon Betrarca verhehlte es kaum, daß er ſich 
Aber Dante erhaben fühle: fein Volgare war ein unverzeihlicher Fehler 
und fein Latein ein barbarifches. Er wurde außerhalb Florenz wenig 
gelannt und gelefen; jchon Boccaccio erlaubte fich nicht, bei dem Könige 
Hugo von Chpern, dem er feine Mythologie widmete, bie Kenntniß 
des Namens Dante vorauszufegen. ') Salutato, auf dem coftniger 
Soncil der Bifchof Giovanni da Seravalle und nad ihm ein gewilfer 
Matteo Ronto fuchten den Fehler gut zu machen, indem fie die göft- 
lihe Comödie in lateinifche Hexameter übertrugen. *) Dann erlaubte 
fi der Aſtronom Cecco da Ascoli feine Ausfälle gegen Dante, er 
Scheint ihn verſchiedener Unrichtigfeiten in ver Naturphilofophie geziehen 
zu haben. Den Niccoli, der Alles befrittelte, läßt Lionardo d'Arezzo 
in einem feiner Dialoge offen erklären, er begreife nicht, wie man 
Dante, der ein fo fchlechtes Latein gefchrieben, zu ben Dichtern und 
Gelehrten zählen oder ihn gar dem Virgil vorziehen könne, man mäfje 
isn den Gürtlern, Bädern und ähnlichem Volk überlafjen, für welches 
er geſchrieben zu haben jcheine.”) Petrarca, meinte ver Eine, ſei gewiß 
nicht ohne Geift gewefen und habe das Vervienft, daß er bie antike Poefie 
aus dem Schlummer gewect, aber er bebürfe fehr der Entfchuldigung 
durch fein barbarijches Zeitalter, durch den Mangel an Büchern u. |. w. 
Er babe, fagte ein Andrer, nicht mehr erreicht, als daß feit ihm Die 
ftrebenden Geifter ver verrotteten Nebeweife überprüffig geworben. *) 
Man fand feine Verfe mittelmäßig, feinen Brofajtil fchwerfällig und 
bald auch höchſt incorrect.“) Hören wir gar, wie Bruni im jenen 
Dialogen den feinfinnigen Niccoli urtheilen läßt und wie dieſer ſich 


1) De geneal. Deor. Lib. XV. cap. 6. 

) Ueber Salutato’8 Ueberfeßung of. Mehus Vita Ambr. Travers, p. 308 sq., 
Aber Ronto Pii-II. Comment. p. 263. 

®) Mehus 1. c. p. 116. 

%) Enea Silvio an Herzog Sigmund von Oeſterreich v. 5. Decemb. 1448, 

s) Blondus Italia illustr. p. 346. Raphael Volaterr. Lib. XXI. Pii 
U. Comment. p. 50. iiber Betrarca: cui vix parem inveniremus, si Latine ejus 
opera his, quae Tusco sermone conscripsit, aedquari possent. 
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ohne Zweifel wirklich äußerte. Petrarca babe feine Africa ſelber un- 
ermüdlich als fein ebelftes und höchſtes Werf gepriefen. Nun fie enb- 
lich ans Tageslicht gelommen, erinnere ſie ftar! an das riduculus 
mus. et urtheile ein ever, er hätte fie lieber nicht fchreiben ober 
serbrennen follen. In feinen bufolifchen Gedichten ſei feine Spur vom 
Selb» und Waldleben, in feinen Invectiven fehle e8 ftarf an ver Rede⸗ 
Yunft. Sein Werk de viris illustribus jet ein wahrhaftes Faften-Ragont. 
So gehe es den anmaßenden Menfchen, die nur fich felber als Richter 
anerkennen wollen. ') Von Boccaccio hieß es mit Uchfelzuden, feine 
Eloquenz in ber Vulgärfprache habe ihn berühmt gemacht, nicht die in 
der Iateinifchen, von veren Grammatif er faum bie Elemente gelannt. 
Und über Coluccio Salutato urtheilte Pius II, feine Proſa und feine 
Verſe möchten zwar für bie damalige Zeit ganz ehrenwerth, für vie 
jegige aber müßten fie roh erjcheinen. *) 

Und trotzdem — Dante, Petrarca, Boccaccio, fie waren Zuscier, 
Florentiner, jo fanden fie immer auch wieder Bertheidiger, jo wurbe 
in Florenz ihr Andenken aus Patriotismus heilig gehalten. Die Big- 
graphien der beiven eriteren aus bem 15. Jahrhundert, fo unbebeutend 
fie an fich find, zeugen doch von ber ftolzen Verehrung, mit der man 
auf die großen Landsmänner zurücblidtee Domenico Bandini aus 
Arezzo ging voran. Dann fchrieben Yilippo Villani und Salutato 
Lebensbefchreibungen ber drei großen Dichter, Manetti und Bruni folg- 
ten ihrem Vorgange, legterer hat fie in einem eigenen Dialoge gegen bie 
Derfleinerungen in Schug genommen und gelobt. ’) Seit 1373 wurbe 
in Florenz ein eigener Lehrjtuhl für die Erklärung der göttlichen Go- 
möbie gegründet, wohl auf Boccaccio’8 Anregung, ber ihn zuerft inne 
batte. Ihm folgte Filippo Villani. Auch Giovanni da Ravenna wurbe, 
während er in Florenz die Eloquenz lehrte, mehrmals zur Auslegung 
bes Dante’fchen Gedichtes verpflichtet. *) Jener Cecco da Ascoli fand 
in Salutato feinen Mann. Das Buch des Aſtronomen, meinte viefer, 


') Mehus 1. c. p. 226. 319. 362. Daß diefe Denkweiſe wirklich die Niccoli’s 
war, beweijet wiederum Bruni, ber fie ihm in ber Invective in Nebulonem ma- 
ledicum zum Borwurf macht, und Filelfo, der Satyr. Dec. I. hec. 5 bie non 
Riccoli Berfolgten aufzählt: Additur huic divus Dantes susvisque Petrarca. 

*)- Pii II. Comment. 1. c. 

®) Poggii Orat. in funere Leonardi Aretini in Baluzii Miscell. Lib, (Il. 
p- 258, 

) Mehus 1. o. p. 853. 
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zeige zwar ven Sachfenner und ben gelehrten Mann, aber in den albernen 
Berfen gegen Dante verrathe fich nur ber Neid. Bon der Erhabenheit 
des Dante’fchen Stile, von den Leuchten ver Philofophie und ber Theo⸗ 
logte, die Dante’8 Gefänge durchſtrahlten, habe Cecco feine Ahnung 
mb am wenigften von dem Wefen ver Poefie, das fich freilich nicht 
durch Nachvenfen unb Gelehrfamteit, fonbern allein durch Naturbegabung 
und göttliche Infpiration begreife. ') Gegen Niccoli's kühne Aeußerung, 
obwohl fie Brunt felber im folgenden Dialoge mäßigt und milbert, 
trat fofort ein Florentiner in die Schranten, Cino de’ Rinuccini, um: 
Dante, Betrarca und PBoccaccio zu vertheidigen. *) Aehnliche Angriffe 
gegen bie brei Dichter widerlegt Domenico da Prato.“) Auch Filelfo 
mifchte fih in die Sache, er hielt Feſtreden zu Ehren Dante’s und 
zwar in tuscifcher Sprache, *) er interpretirte bie göttliche Comödie und 
das geſchah an Feittagen in der Cathedrale von Florenz, wo noch jet 
Inſchriften und Gemälde an die damalige Verehrung Dante’s erinnern.) 
Filekfo Tieß fich feine VBorlefungen über die alten Dichter theuer genug 
bezahlen, aber für dieſe Vorträge, in denen er ven Wlorentiner ver⸗ 
berrlichte, nahm er keinen Solo. 

Um Petrarca’3 Ruhm zeigte fi) Salutato in einer Weiſe beforgt, 
bie ihn, ber felber bichtete, fchöner fchmüdt als der Lorbeer. Man 
weiß, daß Petrarca's Africa bei Lebzeiten des Dichters nicht veröffent« 
licht wurde, daß nur ein Freund die Ehre genoffen, ein paar Dutzend 
Berſe davon zu leſen, daß überall die dunkle Kunde verbreitet war, 
Petrarca wolle dieſes Werf ven Flammen überliefern Iaffen. Gleich 
nach feinem Tode fragten Boccaccio und andre Freunde ängftlich an, 
ob das Wert des zweiten Virgil auch gerettet fei. Damals ging Nic- 
coli nach Padua, er führte vie Africa im Trinmphe nach Florenz, frei- 
lich um fih dann gar fehr getänfcht zu finden. Sulutato aber wollte 
dem Werke ven Dienft erweifen, ven ver Sage nach Ovibius der Aeneide 
zugebacht; er wollte einige Härten und metrifche Verſtöße ansfcheiden, 


’) Aus Salutati Tractatus de fato et fortuna bei Mehus |. c. p. 322. 

) Mehus 1. c. p. 176. 227. 319. 

) ibid. p. 354. 

+) Sie finden fi bei Rosmini Vita di Franc. Filelfo. T.I. p. 56, 119 
bis 129. 

9 Vespasiano: Franc. Filelfe $1. Der Ort wirb hier als 8. Liberata 
bezeichnet. Rosmini las: S. Liparate. Beides ift nur verftümmelt aus &. Buyer 
rata, dem alten Namen bes Domes, ber jetzt ala S. Marta del Kir lan IR. 
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das Ganze feilen und glätten, ven Büchern kurze Inhaltsangaben in 
Berfen vorfchreiben, dann mehrere Eopien nehmen Laffen, ſie forgfältig- 
revibiren und eine an das Stubium von Bologna, die andre nach Pa⸗ 
ris, bie dritte nach England ſenden, die vierte in Florenz nieverlegen, 
„damit ein folches Werk und ver glänzende Name eines folchen Sän⸗ 
gers nach allen Weltgegenden hHinfltege.” ') Fügen wir binzu, daß 
Petrarca's Neime und Boccaccio's Novellen immer noch bie Lieb⸗ 
lingslectüre der feinen Zlorentinerinnen waren, ”) fo erfcheint es als- 
jelbftverftändlich, daß ihrem Namen ein ehrenvolles Andenken gefichert- 
blieb. ae 
Lionardo Bruni und Poggio haben wir ale Gefchichtjchreiber der 
florentinifchen Republik bereits erwähnt. Sie fchrieben im livianiſchen 
Stil und im Stil, nicht im Stoffe fuchten fie ihr Verbienft; fie arbei- 
teten ſchnell, apboriftiich und leichtfertig, die Kunft mußte den Fleiß. 
erfegen. ) Dennoch las man ihre Werke mit Entzüden und vie alte 
florentinifche Hiftoriographie war für lange Zeit wie vergefjen. Keim 
Staat Ytaliens, jagt Vespaſiano ftolz, mit Ausnahme der altrömijchen- 
Republik, hat fich zweier folcher Gefchichtswerfe zu rühmen. ‘Donate 
Acciajoli übertrug Bruni's Werk in die Vulgärſprache. Auch wird 
einer eigenen Abhandlung gedacht, die Bruni in jungen Iahren auge 
brüdlich zum Lobe ver Stadt Florenz gefchrieben, und eine andre über: 
bie Verfaſſung von Florenz ſchrieb er in griechifcher Sprache, *) Ma- 
netti und ber genannte Vespaſiano da Biſticci befchrieben das Leben 
einzelner berühmter Florentiner. ‘Die meiften ver obengenannten Hu⸗ 
maniften — ein Niccoli, Traverfari und Filelfo ſchließen fich von ſelbſt 
aus — haben beveutende Staatsämter befleivet, Staatsreden gehalten 
und vie Republif ala Gefanbte vertreten. Die Reihe der florentinifchen 
Staatscanzler ift zugleich eine Reihe von Gelehrten, welche der Repu⸗ 





) Salutato’s Brief an Francesco de Broffano in der Rigacci’fchen Samın- 
Yung T. II. epist. 17, auch bei Martene et Durand Collect. ampliss. T. Il. 
p. 910. 

2) Vespasiano Vita dell’ Alessandra de’ Bardi im Spieileg. Roman. T. 
IX. p. 616. 

. 9) Bergl. Gervinus Gefch. der florent. Hiftoriographie (Hiftor. Schriften 3b. T). 
S. 52 —62. " 

*) Aeneas Sylvius de vir. clar. XVI. Bruni epist. I, 8. VIH, 4. 
Mehus Leon, Bruni Scripta (vor den Briefen) p. 51. 61. Acovapdov Aperıyov 
reg. ıns my biwpeyzsivov nolreıas berausg. von C. Fr. Neumann. Frankfurt 
em Main, 1828. 
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bil die Ehre des Amtes durch den Ruhm ihres Namens nergelien 
haben. Echon zur Zeit von Dante's Jugend befleivete Bruneite Latini, 
gleich ausgezeichnet als Staatsmann wie als Schriftiteller, das Amt 
eines Staatsfecretärs. Der hoben Bedeutung, die Coluccie Salutato 
dieſer Stelle und fich felber erwarb, ift bereits gedacht worden. Im 
Yahre 1427 trat Lionardo Bruni ein, diefem folgte 1443 Carlo Mar 
fuppint, dann 1453 Boggio Braccielini und 1459 Benedetto Accalti 
ans Arezzo, befannt durch feine Gefchichte des erften Streuzzuges. ') 
Wer gebächte nicht, wollten wir noch weiter gehen, des Niccolo Macs 
chiavelli! Praftifche Staatekunſt und Wiffenfchaft erfcheinen hier im 
ver innigften Verbrüderung. 

Selbft bei jenen Abjchreibern ver claffiichen Werke, bei jenen Bü⸗ 
herfammilern treffen wir auf benfelben Zug zum allgemeinen Nutzen, 
zum Wohl und zur Zierbe ver Republik. Der Gedanke einer öffent- 
lügen Bibliothek, deren Benutzung jedem Gelehrten freiftehen müſſe, 
ift in Florenz entftanden ober, wenn man will, aus dem alten Nom 
wisderaufgenommen. In Florenz allein trafen die Bedingungen zuſam⸗ 
men, bie dazu gehörten: Bildung mußte fich mit einem reichen DBefige 
vexeinigen, ver nicht leicht unter Erben zerfplittert wurbe; ber Geiſt 
bes Sammelns und Orbnens mußte fich mit liberalem Gemeinfiun 
paaren. 

Das Inflitut der Stationarii, durch zünftigen Zwang an bie Hoch 
ſchulen gebunden, reichte für vie Bedürfniſſe des claffiichen Studiums 
fo wenig aus wie vie Hochjchulen felbft. Ihr Gebiet waren: vie ala- 
bemifchen Handbücher, die Summen und Gloffen. Um der feltenexen 
Claſſiker babhaft zu werben, beburjte es guter Verbindungen unter 
ben Freunken biefer Literatur. Zwar ber unwiſſenden bfchreiber 
gab es gemug und ber Buchhändler in jeder größeren Stabt ein poar.”) 
Uber in diefem Verkehr überwog eben das Hanbwerf und ber Handel; 
die alten Codices felbft oder die von gelehrter Hand revigirten Exem⸗ 
plare famen hierhin nicht leicht, Vorzüglich burch Niccoli wurbe Flo⸗ 
renz der Gentralpunct des Bücherhanbels. Gute Exemplare ver Claſ⸗ 
fifer Tonnte man eigentlich nur bier kaufen. Wer zu Niccoli's Zeiten 
in Rom etwa bie attifchen Nächte des Gellius zu befigen ober in einem 


) Auch ihm bat Vespaſiano (im Spicileg. Roman. T. I. p. 575) eime Lebens. 
beichreibung gewibmet. 


2) Vergl. Albr. Kirchhoff die Handschriftenhändler des Mittelalters, im - 


ßerapeum herausg. von RB. Naumann Jahrg. XMI. IHR u. I, 
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cieeronianifchen Cover den Text verbeffert oder auch nur zierliche Mi⸗ 
tialen gemalt zu haben wünfchte, beftellte in Florenz vie Arbeit, zumal 
wenn Niccoli felbft die Beforgung übernahm. ') Hier zuerft gab es 
Buchhänpler wie Vespaſiano da Bilticci, die mit ven Literatoren. jelbft 
in freunbfchaftlicher Verbindung, von ihnen gute Exemplare zum Ab⸗ 
Schreiben geborgt erhielten und ihnen dafür wieder Gefälligfeiten er⸗ 
wiefen. Auch war Florenz geraume Zeit hindurch ver beliebteite Aufent- 
halt für die hungernden griechifchen Flüchtlinge, die mit Abfchreiben 
griechifcher Autoren ein bürftiges Leben frijteten. Erft fpäter trat ibm 
Venedig und noch fpäter Rom an die Seite. 

Es ift mißlich, über die Preife der Bücher eine allgemeine Norm 
aufzuftellen. Das Bolumen wear burchaus nicht maßgebend, obwohl 
man meinen könnte, es ſei nicht fchwieriger vie Pfalmen abzufchreiben. 
als die Verſe des Horatius. Wie in der wifjenfchaftlichen Schägung, 
ſanken auch im Hanbel die theologifchen und jurijtifchen Bücher bebeu- 
ten herab. Dean konnte zum Beifpiel eine Bibel alten und neuen Teſta⸗ 
mentes um acht Goldgulden haben, wenn fie auf Papier gefchrieben 
war, etwa um das Doppelte, wenn auf Pergament. Syn dem uns 
vorliegenden Falle freilich wurde das Buch in Böhmen gelauft, wo 
Bibeln unter allen Ständen verbreiteter waren als anderswo.“) Poggio 
faufte in Italien eine Bibel, von älterer Hand gefchrieben, in welcher 
jeboch die Pfalmen fehlten, um 25 Goldgulden und wollte fie an Papft 
Nicolaus V um 40 wieberverfaufen.°) Für ein neues und erträglich 
correct gefchriebene® Exemplar von Cicero's familiären Briefen ver- 
langte ein mailändifcher Buchhändler zehn Zecchhinen. ) Ein Band 
von Poggio's Briefen, ver zehn Bücher verjelben enthielt und gewiß 
nicht minder umfangreich war, wurde in Florenz um vier florentintfche 
Gulden copirt.°) So war ohne Frage der Claſſiker ungleich theurer 
ale das moderne Werk, Wir zweifeln nicht, daß ſich Männer wie 
Niccoli, Bruni, Marjuppini, wenn fie bei ver Eopirung die Aufficht 
führten, pas Exemplar corrigirten oder auch nur ven Auftrag über- 
nahmen, tüchtig dafür bezahlen ließen. Schon einem gewöhnlichen 


— — 





') cf. Leon. Bruni epist. II, 7. 10. 18, 

) Enea Silvio’s Briefe an Joh. Thuskon vom 31. October 1444 und 
23. Auguft 1445. 

°) Poggii epist. 55. 56. im Spicileg. Roman. T.X. 

*) Filelfo’s Brief an Piero Berleone v. 8. Sept. 1462. 

) id, epist, 49. e. ibid. 
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Schreiber, der gerabe genug Bildung hatte, um claffifche Werke treu 
copiren zu können, gab man außer freier Station etwa dreißig Ducaten 
jährlich.““ Und noch viel höher waren bie Preije, wenn fich ein Ge- 
lehrter von Ruf zur Veräußerung eines claffifchen Werkes entfchloß. 
Das geſchah freilich felten; Niccoli erklärte es für das Zeichen eines 
fchwächlichen und gemeinen Geiftes. So verkaufte Poggio dem Mark- 
geafen Lionello von Efte die Briefe des h. Hieronymus für hundert 
Goldgulden, eine Summe, in die ver Markgraf nur mit vem Bemerken 
willigte, daß Kenner in Ferrara fie übermäßig fänden und daß Poggio 
eimen Theil berfelben als Geſchenk anfehen müſſe.“) Das war nun 
ein Stück poggiantfcher Unverfchämntheit; es handelt fich vermuthlich 
um bvenfelben &oder, ven er felbft für 41 Ducaten gefauft, und auch 
biefen Preis giebt er bei einer Gelegenheit an, als er das Buch an 
Papft Nicolaus für 45 zu verhandeln gebachte. °) Der Dichter Ber 
carelli mußte demſelben Poggio für eine von ihm felbft gefchriebene 
Gefchichte des Livins 120 Zecchhinen zahlen und war gezwungen ein 
Sandgütchen zu verlaufen, um fich in ben Beſitz dieſes Kleinods zu 
jegen. *) | 

Man wird nach diefen Andeutungen verftehen, welchen Fleiß und 
welche Conſequenz jener Niccolt aufbieten mußte, um al8 Privatmann 
von fehr mäßigem Vermögen feine Bibliothel von 800 Bänden zuſam⸗ 
menzubringen, veren Werth ver Buchhändler Vespaſiano auf 6000 
Goldgulden ſchätzte. Auch fein Verdienſt tritt nun in dns rechte Licht, 
wenn er, wie uns beftimmt verfichert wirb, ber erfte war, ber ven 
Plan einer öffentlichen, Jedem zugänglichen Bibliothek mit Entſchiedenheit 
im Sinne hatte.) Einen ähnlichen Gedanken hatte fehon Salutato 
ausgefprochen, doch mit einem beftimmten Augenmerf. Er wollte näm- 


') Ambros. Travers. epist. VI, 35. 

”) Poggii Epistt. LVIII. epist. 56. 57. Shepherd the life of Poggio 
Bracciolini. Liverpool, 1802. p. 377 bält als Maßſtab dagegen, daß ber Solb 
eines Univerfitätsprofefjors jelten 400 Zecchhinen überftieg, jenes Buch alfo ein Bier- 
tbeil des Jahrgehaltes koſtete. Indeß war ber Preis einmal für einen Fürſten be- 
rechnet, der ihn felbft unverjhämt fand, und dann haben wir von dem Verhältniß 
zwiichen feftem Sold und Honoraren an den damaligen Hochichulen Italiens Teine 
fihere Vorftellung. 

9) Poggii epist. bb. 56 im Spicil. Roman. T.X. 

) Anton. Panorm. epist. V, 118 an König Alfonjo von Reapel. 

>) Poggius Orat. in funere Nic. Nicoli (Opp. p. 276). Vespasiana. _ 
Nic. Nicoli $ 8: Solo Nicolao & quello che vuole che i sun Dia Anno in 
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lich der Verderbniß der Texte dadurch ſteuern. „Es müßten öffentliche 
Bibliothefen eingerichtet werden, in welche die ganze Büchermaffe zu- 
ſammengebracht wird. Es müßten den Bibliothefen fehr kundige Män- 
ner vorgejegt werben, welche pie Bücher mit ber forgfältigiten Verglei« 
hung revidiren und mit jcharfem Urtheil die Varianten fondern. Dieſes 
Amt befleiveten einft, wie wir wiſſen, bie beventenpften Männer und fie 
hielten e8 dann für ruhmwürdig, ihren Namen unter die Bücher zu 
ſchreiben, welche fie revidirt, wie wir das noch an alten Codices fehen.“') 
Niccoli aber dachte zuerft an die Gemeinnüglichkeit eines folches In⸗ 
jtituts. Boccaccio hatte feine Bücher dem Auguftinerflofter S. Spirite 
binterlafjen *), fie lagen bier durcheinander in Kaften und Schränfen. 
Niccoli ließ auf feine Koften die Zelle herrichten, im welcher fie auf 
geftellt wurden, und übernahm biefe Arbeit ſelbſt. So ijt denn Boc- 
caccio’8 Sammlung gerettet worden, während Petrarca’s und Salutato’s 
Bücher von ihren Erben verjchleubert wurben. Seine eigene Bibliothek 
bejtimmte Niccoli anfangs: durch Zeftament dem Camaldulenferklofter. 
S. Maria degli Angioli, wohl aus Freundfchaft gegen Traverſari, 
doch mit der ausbrüdlichen Beitimmung, daß ihr Gebrauch jedem 
Stupirenven. freiftehen folle, wie er es ja eigentlich ſchon bei Leb⸗ 
zeiten damit hielt. Wir wiſſen nicht recht, warum er noch am Tage 
vor feinem Tode jened Teftament änderte, wahrfcheinlich geſchah es 
feiner Schulden wegen: er überließ nun die Wahl des Ortes einer 
Commiffion von jechszehn Männern, unter denen wir bie Namen 
Coſimo und Lorenzo be’ Medici, Zraverjari, Bruni, Poggio, Marfup 
pini, Alberti und Manetti leſen. Diefe überließen Cofimo die wei- 
tere Verfügung und Gofimo nahm die Schulden des Derjtorbenen 
und die Ausführung feines bibliothelarifchen Gedankens auf ſich. Er 
gab 36,000 Zecchhinen her, um im Präbdicantenflofter zu S. Marco, 


publico a comune utilità di ognuno, che ne meritö grandissima commendasione. 
Aeneas Sylvius de vir. clar. XVI. giebt ben Werth ber Bibliothek nur auf 
etwa 4000 Goldgulden an. 

») Ans feinem Tractat de fato et fortuna bei Mehus Vita Ambr. Travers. 

291. 

— 2) cf. Testamento di Giov. Boccaooi (Opere. Firenze, 1723. vol. IV. in fin.) 
Es verdient bemerkt zu werben, daß ſchon Boccaccio dem Bruder Martins, bem er 
feine Bücher zunächſt hinterließ, eine freigebige Benutzung berjelben geftattete, ja zur 
Pflicht machte. Die etwas unllaren Worte des Teftators werben durch bem lateiniſchen 
Zert ber Urkunde erläutert, ven Mehus a. a. O. S. 31. aus einem Codex ber Stroz⸗ 


diene sutlgeteilt hat. 
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jenem Brachtbau, den er zur Beruhigung feines Gewiffens und Papft 
Eugen zu Liebe aufgeführt, die erite öffentliche Bibliothek zu begründen. 
Sie wurde ſchon im Jahre 1444 vollendet und eröffnet, ein würbiges 
Seitenftäd zu dem Oratorium des Klofters, welches auf hohen Mar⸗ 
morfäufen ruhte. Wenn viefe Bücherfammlung fpäter nah Cofimo's 
Berbienfte der Freigebigfeit und zum Unterfchieve von ver privaten 
PBalaft-Bibliotbef der Medici den Namen ver öffentlichen Bibliothek 
bes mebiceifchen Hanſes erhielt, fo bleibt doch immer Niccoli ihr eigent« 
licher Begründer. Sein Name wurbe in ven vorberen Dedel der DBüs 
her gefchrieben. Coſimo aber vermehrte die Sammlung durch anfehn- 
liche Einkäufe: fo ließ er in Siena für 400 Goldgulden Bücher kaufen, 
die meiftens das Tanonifche Recht betrafen, und im Jahre 1446 fauften 
feine Agenten von den Minoriten in Lucca eine Reihe von Bänden 
für mehr als 250 Scudi. Der die Bücher ordnete und aufftellte, war 
Zommafo Parentucelli, ver erfte moderne Bibliothefar und Bes 
gründer der Bibliothekswiſſenſchaft. Denn er entwarf ein Schema 
über bie Claffification der Bücher, nach welchem zuerjt vie Librerie 
von ©. Marco und bie ver Badia zu Fieſole, dann bie des Herzogs 
von Urbino und nes Aleffandro Sforza von Peſaro, enplich aber jebe 
neue Bibliothef georbnet wurde. Wer fein ftilles Thun in dieſem Grund⸗ 
ſtock ber mebiceifchen Bibliothek nicht kennt, wird ihm die Achtung nicht 
verfagen, wenn er hört, daß dieſes Büchermännchen als Papft Nie 
colaus V bieß und ber eigentliche Begründer ver Baticana gewor⸗ 
ben ijt. ') 

In wie großartiger Weife Cofimo bei ſolchen Unternehmungen zu 
Werte ging, mag ein andres Beiſpiel zeigen. Als er das Slofter 
S. Lorenzo erbaut hatte, war fein Wunfch, dafjelbe in möglichiter Eile 
auch mit einer anfehnlichen Bibliothek auszuräften. Er ging mit dem. 
Buchhändler Vespafiano zu Rathe: es war unmöglich, die wünfchens- 
werthen Bücher zufammenzufaufen, fo mußte man die Bibliothef ſchrei⸗ 
ben laſſen. Der Buchhändler nahm fofort 45 Copiſten in Dienft. 


) Vespasiano: Nic. Nicoli $8. Nicola V Papa $7. Cosimo de’ Medici 
89. Bon bem Bibliothelsſchema Parentucelli's giebt er im Leben Cofimo’s5g 13. 
14. eine Anſchauung. Er war jelbft bei der Ordnung der Bibliothel zur Hand. 
cf, Aeneas Sylvius de vir. clar. XV. Ein reiches Material über die Schid- 
jale der Marciana giebt Mehus Vita Ambr.*Travers, p. 62— 74. 377. Tira- 
boschi T.V.p.176. T. VI. p. 194—206. . 
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Der Prior bes Klofters durfte täglich auf die mebiceifche Bank ati- 
. weifen, fo viel zu ihrer Beſoldung nothwendig war, Nach 22 Mo« 
naten war eine Librerie von 200 Bänden gefchaffen, vie alle beven- 
tenderen Werke des römischen Alterthums und ver firchlichen Literatur 
enthielt. *) | 

In andern Fällen vienten auch die weitgreifenvden Hanbelsverbin« 
dungen ber Medici zur Bereicherung ihres Bücherſchatzes. So Hatte 
eimft Niccoli ausgefpürt, daß fich in Lübeck ein fchönes und vollftändi⸗ 
ges Exemplar eines Werkes von Plinins befinde, pas man in Italien 
noch nicht kannte. Auf feinen Antrieb ließ Eofimo mit den Mönchen 
heimlich unterhanveln und um hundert Gulden fam ver Cober nad 
Florenz, obwohl über die Sache ein nicht geringes Scandal entftand. *) 

In ähnlicher Weife entftanden auch die Privatbibliothelen ber me⸗ 
bicetfhen Familie; man betrachtete fie bereits als ein nothwendiges 
Zubehör eines gebilveten Haufes. Cofimo beſaß deren in feinem Pa- 
laſte zu Florenz, auf feinen Villen zu Ziefole und del Bosco bei Mu⸗ 
gelle. Sein Beifpiel ftand nicht allein va. So verfolgte fein Neben» 
buhler Palla Strozzi ähnliche Entwürfe. Er hatte aus Eonftantinopel 
eine Menge Bücher kommen: lafjen, darunter vie Werte Platon, bie 
Lebensbefchreibungen Plutarchs und das erfte Exemplar ver Politif des 
Hriftoteles, Durch welches diefes Buch im Abenplande befannt wurde. 
Auch Palla gedachte eine öffentliche Bibliothek zu begründen und er- 
wählte dazu das Kloſter S. Trinitä, weil feine Lage mitten in ber 
Stadt dazu geeignet fchien. Sein Eril vereitelte ven Plan.) Auch 
Manetti binderte der Tod an dem Unternehmen, feine Bücherfammfung, 
pie vorzügliche Codices in griechlfcher und hebrätfcher Sprache enthielt, 
in jenem Klofter S. Spirito, wo einft der Sinn für Wiffenfchaft über 
ihn gelommen, zur öffentlichen Benutzung auszuftellen. *) 

Welch ein andrer Geift wehte nım in biefen öffentlichen und Haus⸗ 


) Vespasiano: Cosimo de’ Medici $ 12. 

) Vespasiano: Poggio Fiorentino $ 2 Nic. Nicoli $ 3. Welches Werl 
des Plinius hier gemeint fei, können wir nicht entſcheiden. Die Encyklopädie bes 
älteren und die Briefe bes jüngeren Plinius waren jedenfalls Tängftbelannte Bücher. 
Sp vermuthen wir, daß biefe Nachricht im Zuſammenhange fteht mit der obenerwähn- 
ten (S. 139) Poggio's, die von einer Gejchichte ber römiſch⸗deutſchen Kriege hanbelte, 
und daß eine myſtificirende Verwechſelung mit Tacitus flattgefunden. 

%) Vespasiano: Palla di Nofri Strozzi. $1.4. 

*) Naldi Vita Manetti ap. Muratori Scriptt. T. XX. p. 601. 
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bibliotbelen, in denen bie Bücher in offenen Nepofitorien gleichſam mit 
ber freien Luft verkehrten, zu dieſem und jenem Gelehrten auswanderten 
und wieber heimlehrten, welch ein andrer Geift als in ben vumpfigen 
Klofterzellen, wo fie zuvor, in Kiften gepadt und mit vem Modergeruche 
behaftet, ihr Dafein gefriftet! Ganz fo wie ver Gelehrtenftand fich in 
Florenz von dem mönchifchen losrang und mit dem Adel der Republik 
fein Bündniß jchloß, treten auch vie Bücher. hier als eigenthümliches 
Gut diefes Standes hervor und bieten ihren Nahrungsftoff einer freien 
und edlen Wilfenfchaft. 

So verherrlichten Gefchichtswerle und Neven, Muſeen und Biblio: 
theken bie tusciſche Capitale nicht minder als die vier Evangeliften in 
S. Maria del Fiore von Donatello’s Hand ober die Fronte non 
S. Maria Novella und ver Palaft Ruccellai, in denen Alberti’s Geift 
fortlebt, als vie Paläfte und Kirchen, die Arno-Bräden und öffentlichen 
Gärten, die der mebiceifchen Prachtliebe ihren Urſprung verbanften. 
Eine Gelehrſamkeit, die in ihrem Schooße die Kunſt trug, ein freier 
Sinn für die Welt der ſchönen Formen, hinter dem freilich verführe- 
rich das Heidenthum ſchlummerte, das war bie Eſſenz des florentini« 
ichen Geiftes, vie fich, bald unmerflich auspuftend, bald in voller Wal- 
lung baberjtrömend, ganz Italien und durch Stalien der mobernen 
Welt mitgeteilt hat. Dem Geijte, wenn auch nicht dem Blute nach, 
war jener Parentucelli ver erfte Mediceer auf dem Stuhle ver Apoftel, 
Er wurde für Rom, was Coſimo für Florenz. Hier erreichte ber 
Humanismus unter Lorenzo dem Erlauchten, zugleich dem Wiederher⸗ 
ftellee der tuscifchen Poefie, feinen Höhepunct, dort unter ven Päpften 
aus dem Haufe Medici, denen fich eine Reihe andrer anjchließt, bie 
wie jene den traurigen Leichenbunft ber gefunfenen Macht durch ven 
Blumengeruch der Kunft übertäubten. Nur für kurze Zeit hat Savo⸗ 
narola’8 Weheruf die Florentiner aus ihrem poetifchen Traume ge= 
fchredit, und auch im vaticanifchen Palafte wurden forglo® die Liebe 
und vie fchönen Götter der Heiden befungen, als das veutjche Wort 
Fleiſch wurde und deutlich mahnte, daß die Zukunft noch ein andres 
Zeitalter bringen könne und müſſe als das augufteifche. 


6 IH. Der Humanismus in Siena. 


Wie ftattlich die Mufen im Gefolge von Macht und Reichthum 
erichetnen und wie fie ohne diefe fo leicht verfümmern, das zeigt ber 
Bergleich des prächtigen Florenz. mit Siena, ber Heinen Nachbarrepn- 
blik. Hier galt der Parteimann und etwa der Nechtsfenner. Dei ber 
fteten Furcht vor bürgerlichen Unruhen und vor den mächtigen Nadh- 
baren Fonnten Literatur und Kunft zu feinem fröhlichen Gedeihen Tom- 
men. Der tuscifche Boden hat auch hier bebeutende Männer und 
ſchöne Geifter erzeugt, aber fie fonnten den Haß und ben Argwehn 
der Parteien nicht überwinden. Francesco de’ Patrizzi, ein tüchtiger 
Juriſt und Schriftjteller auch auf andern Gebieten, mußte die Stabt 
verlaffen, weil er in bie Adelöverfchwörung von 1457 verwidelt war. 
Den Enea Silvio de’ Piccolomini hat feine Feder nirgend weniger zu An⸗ 
fehen gebracht als in feiner Vaterſtadt; bevor er Papft wurbe, war fie 
nicht Stolz auf ihn. Selbſt ein eingeborener und eingebürgerter Mann 
wie Mariano de’ Sozzint ftellte wohl nicht freiwillig feine juriftifchen 
Borlefungen ein und wollte fich jelbft zu einer Weberfievelung nad) 
Wien bequemen, um nur vor den Gehäffigfeiten und Stürmen des 
fanefifchen Parteiwejens Ruhe zu finden. ) Später als irgendwo in 
Halten entſchloß man fich zu Siena, in Agoftino Dati einer Huma- 
niften zur Abfaffung der Staatsfchreiben und zu den Feſtreden in Sold 
zu nehmen, gemäß jener biplomatifchen Sitte, die ſelbſt an ven Kleinen 
Höfen Schon überall Eingang gefunden. Wiederum die politifche Eifer- 
fucht Hatte dem lange entgegengeftanden; denn das Amt eines Staate- 
canzler8 war bis dahin jedes Jahr von Neuem befegt worben.”) - 

Wo die einheimifchen Talente nicht fortfamen, mochte fich auch 
feiner der umherziehenden Lehrer des Griechifchen oder ver mobernen 
Rhetorif auf die Länge nieberlaffen. Filelfo nahm einen Lehrftuhl an, 
als im Florenz nicht mehr feines Bleibens war. Aber ein Sold von 
350 Zeccchinen Tonnte ihn nicht feſſeln.“) Während der vier Jahre, 


) Sein Brief an Enea Silvio v. 16. Septemb. und defien Schreiben an Job. 
Märs, Kanzler von Defterreih, v. 8. Decemb. 1443. cf. Aeneas Sylvius de vir. 
clar. XVII. 

?) Aeneas Sylvius l.c. XVI. 

3) Bergl. ſ. Brief an Leon. Giuftiniani v. 51. Januar 1435. Schon bevor er 
nah Siena zog, fagte er Satyr. Dec. IV. hec. 9: 

Excipiat me Sena sibi tantisper habendunı, 
Dum mare tranquillum reddat fortuna deusve, 
Aut alio solvens fluctus cum turbine linguam. 
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daß er zu Siena die Rhetorik vortrug, unterhandelte er faſt maufhbr⸗ 
lich mit dem Herzoge von Mailand und mit einigen Univerfitäten über 
eine beffere Stellung. Später, als es ihm unter ber fforzeſchiſchen 
Herrfihaft in Mailand nicht recht behagen wollte, verbanbelte er auch 
mit Siena noch einmal, aber ohne Erfolg, weil er nım ven Solb, ben 
er früher aus augenbliclicher Notb hingenommen, verboppelt haben 
wollte.) Das plebejifche Regiment hatte feinen Sinn für den huma⸗ 
niſtiſchen Luxus und die Abligen fanden im Werger über ihre Zurüd- 
ſetzung nicht den Frieden, ven die fruchtbare Beichäftigung mit der 
Wiſſenſchaft erfordert. 

Florenz erſchien uns als Demokratie auch in ſeinen literariſchen 
Kreifen. Benedig iſt das Gegenbild. Auch vie Gelehrſamkeit ſteht 
hier in vornehmer oligarchiſcher Abgeſchloſſenheit da, fie iſt die private 
Freunde einzelner Nobili, aber tie Strenge des Staatsbegriffes hält fie 
in einer gewiffen ſcheuen Entfernung vom öffentlichen Wefen. Vom 
"Staaten hat fich ver Gelehrte als ſolcher weder ver Gunſt noch ver 
Ungunft, weder der Unterftügung noch der Intoleranz zu verjehen. 
Die Gewalt der Regierung braucht und verlangt feinen Schnud und 
feine Berberrlichung von den fehönen Künften, ihre Tendenz tft nur, 
ben gehermnißvollen Nimbus einer unerjchätterlichen Macht aufrecht zu 
erhalten, und viefe Tendenz drückt ven einzelnen Bürger zu einem Atom 
herunter, das nur im ehrfürchtigen Dienfte des Ganzen eine Bebeutung 
bet. Auf ver Sicherheit und Ausbreitung der Stapelpläße, auf ber 
Fülle ver Zeughäuſer und Arſenale, auf vollen Staatscaffen und vor 
Allem auf dem jtrengen Syſtem feiner Regierung ruht dieſe Republik. 
Bon geſchichtlichem Intereſſe ift ihr nur ihre eigne Vergangenheit, in- 
fofern das Gegenwärtige fib auf fie gründet; alle Politik iſt daher 
der augenblidlihen Sachlage und der nächſten Zukunft zugewenbet. 
Minfionen und Träume üben da feine verführertfche Kraft, Ideale fin- 
ven Feine Heimath, die Wiſſenſchaft keine Freiftätte. Es fehlt ver 
weltbürgerlihe Sinn‘, der fich in Florenz neben dem patriotiſchen ent- 
faltete. 

So finden wir denn, daß der Adel Venedig's ſich als Geſammt⸗ 
heit gleichgültig gegen den Humanismus verhielt, nur einzelne Adlige 
treten hervor, die ſich der neuen Bildung aus privater Neigung hin⸗ 
geben. Wenn fie zugleich in den hohen Staatsämtern glänzen, fo ift 





) Bosmini Vita di Franc. Filelfo T. IR. p. ©. 
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das vielleicht eine Frucht ihrer feineren Bildung, bie fich überall zur 
Geltung burcharbeitet, aber e8 liegt darin nichts von Anerkennung ober 
Lohn verfelben; denn die Republik braucht lediglich ihre militärifchen 
oder DBerwaltungstalente, mögen diefe nun durch. bloße Praris erwor- 
ben ober auch durch Stubien erhöht fein. In Benevig felbft gab es 
nicht einmal einen Gelehrtenfreis, und es ift recht auffallend, daß bie 
nambaften Männer der Wilfenfchaft bier eher mit Fremden als mit 
einander in Verbindung ftanden. Sie fchließen fich dem literarifchen 
Verkehr, der Gelehrtenrepublif an, vie in ganz Stalien ihre lieber 
bat, aber fie wahren dabei ftetS die Würde und Ehre ihres Standes. 
Den Brobneid, das Cliquenwefen, die Verhegungen und Leidenfchaften 
foheint ihre Stellung an fich auszufchliegen. Sie liegen daher mit nie 
mand im Streit, ja fie treten als unparteiiſche Vermittler auf, wo 
wie in Florenz die literarifchen Fehben zum Scandal wurden. ‘Daher 
fommt ihnen aber auch die Hochachtung überall entgegen. Als Poggio 
in feinem Dialog über den Adel von ber venetianifchen Nobilität ge 
ringfchägig geiprochen, ftand jogleich ein Nobile, Gregorio de’ Gorreri, 
damals Protonotar des apoftolifchen Stuhles, als Kämpe feines Stanpes 
auf, und fiehe ver biffige Poggio fuchte Hier zu entjchulpigen und gut 
zumachen, was möglich war, ver Fleine Streit wurde im Tone feiner 
Leute geführt und ausgeglichen. ') Er wurde von Neuem aufgefrifcht, 
als man auch in ven Yacetien Poggio's eine für die venetianifche Res 
publik ehrenrührige Aeußerung las. Auch hier entjchuldigte ſich Poggio 
mit aller Höflichkeit, und erjt al8 ein junger Venetianer Lauro Quirini 
ihn mit einer heftigen Streitfchrift beprohte, Tieß ihm Poggio zur 
warnenven Probe feines Zalentes eine feiner gegen Filelfo gerichteten 
Invectiven zufommen. So viel wir hören, kam die Fehde auch hier 
nicht zum Ausbruch ?). 

Carlo Zeno erſcheint als ver erjte, der fich zumal in ven leiten 
Jahren feines Lebens der humaniftifchen Muße hingab. Gelehrte wie 
Chryſoloras, DVergerio, Guarino fanden in feinem Balafte freundliche 
Aufnahme und fühlten jeine Yreigebigfeit. Uber feinen Ruhm ver- 
dankt er nicht dieſem Mäcenat; er gehörte zu den erjten Generalen 


) Boggio an Greg. de’ Eorreri v. 8. April 1440 (Opp. p. 325). 

®) Zwei Briefe Poggio’s an Petrus Thomafius im Spieil. Roman. T. IX. 
p. 648. Laurus Quirinus Francesco Barbaro unter deſſen Briefen Append. 
epist. 62. . 
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feiner Zeit und hatte ver Republik als Gefandter in Stalien und 
Griechenland, in England und Frankreich gedient. ') 

AS Zeno im Jahre 1418 ftarb, hielt ihm ein junger Mann aus 
einer der erſten Patricierfamilien die Leichenrede, Yeonardo Giufti- 
niani, ein Schüler Guarino's, kundig der griechiichen Sprache, ein 
eifriger Sammler von Büchern, die er fih auf Handelswegen felbft 
aus Griechenland und Cypern zu verfchaffen wußte, im gelehrten Brief- 
wechfel mit ben erften Literatoren feiner Zeit, befonders aber mit ben 
florentinifchen Bücherftöberern, einem Niccoli und Zraverjari. Außer 
Briefen, Reden und Ueberjegungen hat er feine größeren Werke hinter- 
laſſen, aber er dichtete Sonette und Canzonen in der Vollsfprache, in 
jüngeren Jahren ver Xiebe, in älteren ver Jungfrau Maria gewidmet, 
füge Lieder, die ſich durch Stalien fchnell verbreiteten, in den gelehrten 
Kreifen freilich unbeachtet blieben. *) Aehnliche, Neigungen gingen auf 
feinen Sohn Bernardo über, der gleichfalls von Guarino gebildet 
war und mit Filelfo in ſtetem Verkehr ftand. Der Name der Giu- 
ftiniant hatte überall einen guten Klang, wo den Mufen gehulpigt 
wurde, er hatte ihn auch in Venedig, aber aus andern Gründen. 
Leonardo war längere Zeit Statthalter in Friuli und 1443 Procurator 
von S. Marco. Bernardo zeichnete ſich als Staatsredner aus, ſaß 
im Rathe der Zehner und war 1474 gleichfall® Procurator der Re— 
publik.) Ihre politifchen Talente gehörten der Vaterſtadt, ihre Bil- 
bung und ihre Herzensneigungen zogen fie, wie das aus ihren Briefen 
erbellt, zu ven florentinifchen Kreijen hinüber. 

Diefelbe Erfcheinung, gleichfam eine Theilung bes Menfchen in 
den Staatsbürger und ven Gelehrten, nehmen: wir auch an Francesco 
Barbaro wahr, dem als Schriftiteller ohne Zweifel ver erfte Rang 
unter den DVenetianern gebührt. Die beveutendften Grammatifer und 
Kenner des Griechifehen waren feine Lehrer, Giovanni da Ravenna 
und Gasparino da Barzizza, PVittorino da Feltre und Guarino von 
Berona. Auch war er als junger Mann in Florenz, verfehrte hier im 
Haufe der Medici und athmete die fchöngeiftige Luft ein, bie hier 


') Sein Leben von der Hand feines Enfels Giacomo Zeno bei Muratori 
Scriptt. T. XIX. Die Leichenrede, die ihm Leon. Ginftiniani bielt, bei Mar- 
tene et Durand Collect. ampliss. T. III. p. (43, 

2) Blondus Italia illustr. p. 373. Facius de vir. illustr. p. 12. 

) Tiraboschi T. VI. p. 1186. 1049. 
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herrſchte. Unter den Gelehrten ſeiner Zeit war kaum einer, der ihn 
nicht als Freund geehrt und im Briefwechſel mit ihm geſtanden hätte. 
Sy verkehrte ex mit Beffarion und Biondo in Rom, mit Balla, Fazio 
und Beccadelli in Neapel, mit WTilelfo und Decembrio in Mailand; 
mit Guarins und Aurispa in Ferrara, mit beit gungen florentinifchen 
Gelehrtenkreiſe. Doch eigentlich nahe ftand ihm unter allen diefen fo- 
gehannten Freunden nicht einer, nahe ftanden ihm noch Weniger bie 
Venetianer, bie feine Studien theilten. Die Literarifchen Zänfereten, 
bie jene unter einander führten, waren ihm zuwider. Suchten ſie ige 
bineinzuziehen, fo wehrte er diefe Zumuthung ab: er leſe bie Streit 
fhriften nicht und man dürfe nach feiner Meinung über Geift und 
Charakter gelehrter Freunde kein undefonnenes Urtbeil fällen. Zwiſchen 
Bruni und Niccoli, zwifchen Poggio und Guarino hat er ven verföß- 
nenden Schiebsrichter gemacht, auch zwifchen Poggio und Valle bat er 
ed wenigſtens vwerfucht. ') 

An allen Beftrebungen des Humanismus nahm Barbaro Theil 
umb bethättgte fein Talent in verfchiedenen Richtungen. Cr ſammelte 
bie Werte der alten Autoren, verglich und verbefferte bie Exemplare. 
Des Griechiſchen war er fo weit mächtig, daß er und Leonardo Gin 
ſtiniani den paläologifchen Kaiſer Joannes im Jahre 1423 mit grie 
chiſchen Anreden im Namen ber Republik empfangen konnten. Auch 
hat er einige kleinere Sachen aus dem Griechiſchen überſetzt. Wenn 
wir übrigens, abgeſehen von Neben und Briefen, nur ein größeres 
Wert über die Ehe von ihm leſen, welches er in jungen Jahren (1415) 
ſchrieb und Lorenzo de Medici wibntete, fo liegt ver Grund in feiner 
fteten politiſchen Befchäftigung, die ihm fir die Stubien nur Tnappe 
Muße lieh. Das eine Werk genügte aber, um feine weite Gelehrſam⸗ 
feit und fein elegantes Latein zu beweifen; Poggio, morhte er auch 
ſchmeicheln, glaubte wenigftens nichts Tächerliches zu fagen, wenn er es 
neben Cicero's Abhandlung von den Pflichten ftellte. *) Es gehoͤrte zu 
ben frühften und anregendſten Schriften biefer Gattung. 

In Florenz wäre Barbaro lediglich als Gelehrter ber Stolz ver 
Republik gewefen, in Venedig ftand er lediglich als Hochverbienter 
Staatsmann unter den Eriten. Kaum baß er fich für ven Zwang, 


) Sein Brief an Balla in deſſen Opp. Basileae, 1540. p. 834. Franc. 
Barbari Epistt. ed. Quirino epist. 233. 284. 
) Sein Brief an Guarino Opp. p. 306. Ambros. Travers. epist, VI, 15. 
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ben ihm feine ftantliche Stellung auflegte, durch freien Briefwechfel 
mit den florentintfchen Freunden entjchäpigen konnte. Waren die Flo⸗ 
rentiner nicht gerade Bundesgenoſſen der Infelrepublit wie zu jener 
Zeit, als fie gemeinfam ben Herzog Filippo Maria von Matland be- 
kämpften, fo mußte er fich gar ſehr hüten und immer burfte er nur 
aalvo officio fchreiben. Darum vermilfen wir in feinen Briefen bie 
kecke Freimüthigleit in politifchen und Firchlichen Dingen, welche fich 
fonft die Humaniften erlaubten. Das Intereſſe der Vaterſtadt fteht 
ihm immer obenan. Auch feine Studien hatten endgültig den Zweck, 
ihn zu einem guten und nüslichen Bürger zu bilden. &8 war feine 
feftefte Veberzeugung, was er einft einem befreundeten Univerfitätäge- 
lehrten zurief: „Es iſt Zeit, daß du bie Philofophie ans ber dunklen 
Behaufung unnäger Jünger in das offene Feld und in den Kampf führeft. 
Denn folhe Männer erfcheinen als glücklich, vie unter einem freien 
Bolfe für das gemeinfame Befte arbeiten, die fich mit Würde in großen 
Geſchäften bewegen und des Ruhmes der (politifchen) Weisheit genießen‘) 

Ein achtzehnjähriger Jüngling, als er jenes Buch über die Ehe 
ſchrieb, wurde Barbaro ſchon im einundzwanzigften Jahre zur Senator- 
würde zugelaffen. Seitdem finden wir ihn beftänbig als Podefta in 
den Municipien der Republik ober als Gefanbten, ver fie bei ven 
italieniſchen Mächten, vor PBapft und Kaifer vertrat. ‘Den meiften 
Ruhm brachte ihm die Verteidigung von Brescia gegen einen Angriff 
des Herzogs von Mailand im Sahre 1437. Er war Commandant 
der Stabt, die in Parteien gefpalten und aufs dürftigſte mit Lebens- 
mitteln verfehen, trog Hunger und Peſt fich doch drei Monate lang 
gegen die Belagerung Piccinino’s hielt. Seiner Titerarifchen Talente 
dat er fich nie gerühmt, aber wie er fich hier „um das Vaterland wer- 
bient gemacht und die Freiheit Italiens gerettet”, das erfüllte ihn mit 
edlem Stolze, um fo mehr, da er fich vom Senate ber Republik fchmäh- 
ih vernachläffigt fühlte. ”) Gratulicte er einem Fürften wie Lionello 
von Eſte zum Antritt feiner Regierung, fo war feine Mahnung dabei 
nicht wie fonjt bei den Literatoren, er möge die Wiffenfchaft und ihre 
Junger beförvern, fonbern er möge fih um die Republik von S. Marco 
verdient machen. °) ‘Die beiden letzten Lebensjahre brachte er in Be- 


1) Barbari Epistt. ed, Quirino Append. epist. 50. 
) Barbari epist. 62. 64. 65. 8. 70. 81. 
2) Ejund. epist. 84. 
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nebig als Procurator von S. Marco zu. Seine Ehe mit Marie, 
Bier Loredano's Tochter, konnte den Glanz feines Namens Taum noch 
heben. ') 

Einige andre Venetianer, die als Arbeiter auf dem Felde ber 
claffifchen Wiſſenſchaften aufgeführt werden Könnten, würben gleichfalls 
beweifen, daß ihr Verbienft nur auf fie perfönlich, nicht zum Tleinften 
Theil auf ihre Vaterjtabt fällt. In einem Gebiete, follte man denken, 
hätte das Talent folher Einzelner mit dem Intereſſe des Freiſtaates 
zufammenfallen können, in dem ber vaterländiſchen Gefchichtichreibung. 
Kaum ein andrer Staat trug die Bedingungen verjelben in jo hohem 
Maße in fih als der von S. Marco, Dennoch blieb es bei officiellen 
Annalen oder bei geheimen Memoiren, die Eigenthbum ver Yamtlie 
wurden und erjt lange nach dem Tode ber Verfaſſer an die Deffent- 
lichkeit kamen. Wir befigen eine Gejchichte der Belagerung von Brescia 
im Jahre 1437, die einem treuen Untergebenen Barbaro’s, Evangelifte 
Manelmo, zugefchrieben wird. Wahrfcheinlich ift Barbaro felber ber 
Verfaſſer, und fo zeigt uns bie Pfeudonymität eben das Bebenkliche 
eines folchen Unternehmens. ?) Außerhalb der Republik felbjt waren 
venetianifche Gefchichtswerfe ganz unbekannt.“) Bezeichnend ift auch, 
bag man von Staatswegen mehrmals den Plan faßte und auch ins 
Merk fette, durch einen in Pflicht genommenen Nicht-Venetianer eine 
officielle. Gefchichte der Republik fchreiben zu laſſen. Die Hiftorifche 
Kunft gedeiht nur in der frifchen Zugluft eines öffentlichen Lebens: fte 
treibt nicht leicht Früchte, wo dieſe nicht genoffen werben dürfen. 

Stand die Pforte zur mebiceifchen Gunft jedem Talent offen, fo 
war Venedig für ven nicht»venetianifchen Gelehrten vollends ver uns 
dankbarſte Aufenthalt. Das haben viele der wandernden Grammatiler 
und der anziehenden Griechen erfahren, feiner blieb lange. Sie er- 
hielten ven verjprochenen Sold, aber auf ein Mehr von Anerkennung 
und Ehre purften fie fich feine Rechnung machen. Bon Giuſtiniani 


’) Seine Briefe bat der Cardinal Quirini zu Brescia 1743 herausgegeben 
und in einer Diatriba die Lebensbefchreibung Barbaro's vorausgeſchickt. Einzelne 
Briefe und Neben bei Pez Thesaur. Anecd, nov. T. VL. P. III. Cf. Facius de 
vir. illustr. p.15. Tiraboschi T. VI. p. 86 - 88. 

°) Daß Barbaro ſolche Commentarioli Brixienses gefchrieben hat, geht aus dem 
Briefe eines feiner Freunde hervor, ber fie gefehen. Barbari epist. 133 ed, Qui- 
rino. Append. epist. 3, Jener Manelmo wirb ibid. epist. 153 erwähnt. 

7 Vespasiano: Poggio Fiorent. $8. 
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und Barbaro freundlich empfangen, blieben fie ben höheren Kreiſen 
übrigens fern und ver Staat verhielt ſich ganz gleichgüftig gegen fie. 
Männer, die mit gewaltigen Erwartungen gefommen waren wie etwa 
Filelfo und nach ihm Georgios Trapezuntios, fanden fich in wenigen 
Wochen getäufcht. Ueberdies war erfterer nicht von Seiten des Staates 
gerufen, ſondern einige Nobili hatten ihm aus privaten Mitteln einen 
Jahresſold von 500 Ducaten geboten. Als er, von Byzanz kommend, 
in DBenevig landete, herrfchte vafelbft eine Seuche und er fand vie 
jenigen nicht vor, bie ihn geladen, feiner Meinung nach eine unver- 
zeihliche VBernachläffigung. ') Der anmaßende Zrapezuntier wurbe nir- 
gend lange geduldet. Aber auch befcheivene und verträgliche Menfchen 
wie Guarino verfuchten bald anderswo ihr Glück. Man wollte hier 
Leute, die zugleich genügfam und praftifch brauchbar waren wie ber 
Chalfivenfer Nikolaos Sagundinos, ber fih als Interpret auf dem 
florentinifchen Unionsconcil ausgezeichnet und nun in Venedig ald Se- 
cretär angeftellt wurde, um bei ven griechifchen Handelsgefchäften be- 
nußt zu werben. *) 

Der Gedanke einer öffentlichen Bibliothek, der in Florenz fo natür- 
fih aus dem Bürgerftolz entfprang, lag in Venedig fern. Cardinal 
Antonio de’ Correri hinterließ eine Sammlung von 120 Codices, bie 
er mit großen SKoften zufammengebracdht, dem Kloſter S. Giorgio in 
Alga, dem er zugehörte. Giuſtiniani's und Barbaro’8 Bücher blieben 
ohne Zweifel in ver Familie. Allerdings war einft (1362) der Senat 
von S. Marco, durch den allgemeinen Sturm der DBegeifterung fort- 
geriffen, freudig auf das Anerbieten Petrarca’8 eingegangen, deſſen 
Bibliothef an einem angemefjenen Ort aufzuftellen und dem Gelehrten 
.ene Wohnung dabei herzurichten. Indeß kam der Plan, wohl mit 
Lauheit betrieben, gar nicht oder nur in fehr kleinem Maßſtabe zur 
Ausführung. ’) Die Begründung eines folchen literarifchen Inftitutes 
gefchah erft 1468 durch die Grille Befjarion’s, des griechifchen Car⸗ 
dinals, der feine Bibliothek der Republik vermachte, weil er hier zuerft 
den abendländiſchen Boden betreten, bier als Cardinal Ehre gefunden, 
hier den natürlichen Knüpfpunct zwifchen Griechenland und Italien zu 
finden meinte. 





1) Vergl. bie erſten 22 aus Venedig datirten Briefe Filelfo's und ben Brief an 
Traverfari in beffen Epistt. XXIV, 36. 

) Facius l.c. p. 21. 

”) Tiraboschi T. V. p. 173, 
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Was follen wir von Genua jagen? Selbft neben Venedig er- 
fcheint es für die Literatur fo unbedeutend wie Siena neben Florenz. 
Es hatte einen guten Latiniften zum Staatsfecretär, ven Jacopo 
Bracelli, zugleich Gefchichtfchreiber ver Republik.)) Niccolo Ceba 
jammelte griechtiche Bücher und ftand mit florentinifchen Freunden in 
elegantem Briefwechfel.*) Viel mehr wüßten wir von genuefifchen 
Humaniften jener Zeit nicht zu jagen; denn die Blüthe ber Hiftorior 
graphie gehört erſt einer fpäteren Periode an. 


) Facius l.c. p. 19, Briefe von ihm in den Epistolae Principum ete. ed, 
Donzelino. Venet., 574. 

) cf, Leon. Bruni epist. IX, 4. — Blondaus Italia illustr. p. 298 nennt 
no ein paar genuefiche Gelehrte zweiten Nanges, denen Niccolo Camullio beizu- 
fügen wäre. 
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Wie Petrarca für republicanifche Freiheit fchwärmte, auch in feiner 
yerfänlichen Stellung ein freier Mann bleiben wollte und boch gern 
bei den Fürſten der Welt und der Kirche hofirte, fo hat auch vie Erbin 
feines Geiftes, die humaniſtiſche Schule überhaupt, fih wunderbar allen 
politifehen Formen anzufchmiegen gewußt, Auf der apenninifchen Halb» 
infel konnte man dieſe Gefchilichkeit üben: da gab es im Laufe ber 
Zeit alle Berfaffungen, die vemofratifche Republik und die oligarchiſche, 
bie tumultuarifche und bie periffeifche, ven Despotismus, die Tyrannis, 
die vollsbeliebte Herrſchaft, pas Keinfte ftäntifche Gemeinwefen und 
bie weltumfpannenve Hierarchie. Yu einer jeven nahm der neue Stand 
bes fchöngeiftigen Gelehrtenthums eine befonbre Stellung an. 

Wir treten nun aus ber Atmoſphäre ver Republifen in bie Hofe 
Inft ber Dynaſtien herüber. Derfelbe Wechfel bezeichnet den Lebens⸗ 
pfad der meiften Humaniften und fo werben wir denn an ven Höfen 
manche uns fchon befannte Geftalt wiederfinden. Wer einige Yahre 
lang, durch gute Beſoldungen angelockt, von einem Lehrſtuhl zum andern 
unmhergezogen war, fehnte fich natürlich bald nach einer ruhigeren Lebens⸗ 
weiſe, nach einer fichern Stellung. Jeder Krieg, jene Regung ber Par- 
teien wurbe felbft in Florenz eine Lebensfrage auch für den, Gelehrten. 
Er mußte fich mit ven Machthabern zu ftellen wiffen, bie aber wechfelten 
und immer war mehr als einer. Behaglicher war es immerhin, an 
einem Hofe unterzulommen; man batte nur Ginem zu bienen, Einem 
zu ſchmeicheln, von Eines Gunft und Gnade ben Lohn zu erwarten. 
Dis meiſten Herren Italiens waren Tyrannen im antilen Sinne bes 
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Wortes, fie hatten fich aus den Trümmern der Volksherrſchaft er- 
hoben, andre waren aus Vaſallen und Statthaltern fouveraine Yürften 
geworben; in Neapel begründete die Eroberung das Recht. Keiner von 
ihnen fühlte fich ganz ficher auf vem Thron: bald war das Freiheits- 
gefühl ves Volkes noch im Stillen rege, bald ver Anfprud des alten 
Lehnsheren zu beforgen, bald vor Prätenventen und Kriegsheeren zu 
zittern. Auf die Conbottieri war fein Verlaß; einem ſtehenden Heere, 
wären auch die Kojten erfchwinglich geweſen, hätte man noch weniger 
getraut. So beruhten biefe Dynaſtien im Grunde auf der Zufriepen- 
heit des Volkes und auf dem Bebürfnig einer ruhigen, georpneten Ver 
waltung. “Daher überall daſſelbe Beftreben, ven Adel an ein Hofleben 
zu gewöhnen, durch Beamte ein regelmäßiges Negiment zu üben, Geld 
in Bereitfchaft zu halten, das Volk leutfelig zu behandeln und ihm doch 
durch Glanz und Pracht zu imponiren. 

Diefem Syſtem mußten die Hofgelehrten und Hofdichter in ihrer 
Weife dienen. Ste waren nach damaligem Geſchmack die erften Prunk⸗ 
artikel, nicht viel anders als wie etwa ein beutfcher Herzog burch ein 
zahlreiches, golobefticdtes Hofgelinde, purch eine Menge von Roſſen, 
Hunden und Falken, durch glänzende Banfette und Turniere fich ein 
Anfehen unter feinesgleichen gab. Die Perfon des Fürften und bie 
Dynaſtie zu befingen, fie vor Mit- und Nachwelt im Lichte antiker 
Größe und Hoheit erfcheinen zu laſſen, ihre Gejchichte zu fchreiben, 
fie in epifchen, elegifchen und odiſchen Maßen zu feiern, Feſtreden 
vorzutragen, Prunkbriefe zu jchreiben und Epitaphe zu dichten, aber 
auch mittelbar durch den Ruhm ihrer eigenen Gelehrfamfeit und ben 
Glanz ihres Namens den Hof zu zieren, ver fie ernährte, das war ber 
Beruf diefer Titerarifchen Höflinge. Alle bie Fürften Italiens, die als 
Schutzherren ver Wiffenfchaft gepriefen werben, fuchten zugleich Durch 
Bauten fich Denkmale zu fegen, wieverum in ver Tendenz, ihre Schwäche 
oder Fllegitimität durch fehauftellerifchen Prunk zu übertünchen, dadurch 
glänzend und mächtig zu fein, daß fie es ſchienen, daß fie ihr Regi⸗ 
ment mit dem Mantel des Glanzes und der Macht umtleideten. 

Es iſt eritaunlich und für ven Freund wahrhafter Gefchichte bes 
müthigend, wie leicht von dieſen Pofaunen des Dynaſtenruhmes die 
Ohren nicht nur der Mitlebenven, fondern noch der Jahrhunderte nach 
ihnen betäubt werben konnten. Faſt möchte man behaupten, bie ganze 
Geſchichte Italiens während ver humaniftifchen Periode erfcheine in dem 
Lichte eines Fünftlichen Feuerwerles. Nur fchüchtern und in fparfamen 
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Andeutungen verrätb ſich bin und wieder die Wahrheit; ihre matte 
und fehlichte Stimme ift faum zu hören durch den triumphirenven Lärm 
‚ver Robgefänge und Verherrlihungen. Seit jener Zeit und bi8 auf 
dieſen Tag haben vie ttalienifchen Autoren eine Unart, bie auch andre 
Nationen angeſteckt Hat: fie präconifiren die hervorragenden Männer 
ihres Vaterlandes mit allen Zeugniffen und Autoritäten, bie irgend 
anfzutreiben find. Sprechen fie von dem. Xeben und den Verdienſten 
eines Mannes, fo fügen fie alsbald einen Katalog derer hinzu, die ihn 
gelobt haben. Aber wie anders geftaltet fich oft das Urtheil, wenn 
man unter jenen Zeugen bie bloßen Nachbeter ausfonbert und die Mor 
tive der Uebrigen prüft! 

So ericheinen denn Fürften, die nüchtern und ſparſam, befonnen 
und berechnend, oft Tleinlich und treulos eben waren, wie fie unter den 
befchränfenden PVerhältniffen fein Tonnten, durch das Medium ihrer 
Hofliteratur wie große Cäſaren und erhabene Mäcene. Sie erfauften 
einfach die Stimmen derer, welche das Jahrhundert beherrichten und 
ihr Wort durch hundertfältiges Echo in die Zukunft. forttönen ließen. 
Und wie e8 der menfchlichen Eitelfeit eigen ift, daß fie gern ven 
Schmeicheltönen lauſcht und fich willig von ihrer Wahrheit überführen 
läßt, fo wiegten auch jene Fürften fich in einem Traume ihrer ruhme 
vollen Unjterblichkeit, ver als zweites Phantafieleben neben dem nadten 
realen Leben herging. Daher die ausfchweifenden Ehren, die überfrei- 
gebigen Belohnungen, die auf diefe Hofliteraten gehäuft wurden und 
mm fie wiederum in eine Wolfe von Selbfttäufchung hüfften, als jeien 
fie die Leuchten ver Menfchheit, die Propheten ver Zukunft, als Liege. 
es in ihrer Hand, die Palme des ewigen Ruhmes oder die Verdamm⸗ 
niß der DVergeffenheit auszutheilen. Zu Statten fam ihnen ferner Die 
nie ſchlummernde Rivalität und Eiferfucht der Fürften unter einander; 
benn diefen war e8 ein wahrer Triumph, einander Titerarifche Größen 
abzufangen. Mit einem Wort, man erhob die Korhphäen ver Wiffen- 
haft zu den Trägern ver öffentlichen Meinung, und demgemäß ge- 
berdeten fie fich mit dem Stolze einer Weltmacht. 

Dan kann auf dieſes feltfame Verhältniß zwifchen den Literatoren 
und den Höfen das Wort Hamlet's anwenden, welches er dem Polonius 
über die Behandlung ber Schaufpieler einprägt: „Hört Ihr, forgt 
daß fie gut gehalten werben; venn fie find der Inbegriff und die Chro- 
nilen ber Zeit. Es wäre Euch beſſer, nach Eurem Tode eine fehlechte 
Grabfchrift zu Haben, als ihre üble Nachrebe, während Ihr Ieht.« 
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Den eriten Muſenhof haben wir in Neapel zu fuchen und bier 
war König Robert aus dem Haufe Anjou der erfte Auguftus, ber 
bie Dichter hegte, bier hatte ſchon Petrarca die Verehrung ver Poefie 
und bes Alterthums gepflanzt. Seine Anweſenheit in Neapel wirfte 
entzündend auf ven König, obwohl biefer bereits 66 Jahre zählte und 
bisher nur für Philofophie und Theologie einiges Intereſſe gezeigt. 
Als Betrarca ihm einft — auch Boccaccio war gegenwärtig — ben 
geheimen Sinn nachwies, ber fih in Virgils Gedichten berge, meinte 
der König erftaunt, er habe nie geahnt, daß hinter den Fictionen der 
Dichter ein fo erhabener Gehalt ſtecke. Er berente, die Poefie fo fpät 
erfannt zu haben, und wollte fogleih an das Studium Virgils geben, 
Ich ſchwöre, fagte er einft nach einem inhaltfchweren Schweigen zu 
Betrarca, daß mir bie Wiffenfchaften viel füßer und theurer find gi 
mein Reich und daß ich lieber das Diadem als fie entbehren möchte. 
Sp anrüdhig feine Regierung fonft in mancher Beziehung ift, bat Per 
trarca dennoch dieſen erften fürftlihen Mäcen mit unermüplichem 
Preife verherrlicht, und Boccaccio folgt ihm auch hierin als treuer 
Schildknappe. Merkwürdig, wie viejelben Phrafen, die Petrarca auf 
Robert anmenbete, von feinen Nachfolgern oft genug an fpätere Fürften 
mit verfelben Wirkung gerichtet worden find. Petrarca machte pen 
König zum Freunde ver Mufen, indem er ihn verficherte, daß er es 
bereits fei; er ftellte ihm ven Cäſar Auguftys nicht unmittelbar zum 
Borbilde auf, fondern er wollte bemerkt haben, daß ver König felbft 
fich dieſes Vorbild gewählt; er rühmie ihn, daß Tugend und Geiſt vor 
ihm gälten, nicht der Vorzug ber Geburt, und dergleichen. „Glücd⸗ 
liches Neapel! rief er aus, dem es durch ein Glück ohne gleichen zu 
Theil geworden, den einzigen Edelſtein unſers Jahrhunderts zu beſitzen! 
Ja glückliches und beneidenswerthes Neapel! heiligſte Heimath der 
Wiſſenſchaften! Erſchieneſt du einſt ſchon dem Maro ſüß, wie viel 
ſüßer mußt du jetzt erſcheinen, da ein ſo weiſer Verehrer der großen 
Geiſter und der Studien in dir wohnt. Zu dir komme, wer ſeinem 
Genius vertrautlu '). 

Sogleich zeigten in Neapel, wie denn das Beifpiel von Königen nie 
mals ohne Nachahmung bleibt, einige Edle pom Hofe eine heftige Liebe 


) Petrarca epist. de reb. famil. I, 1. IV,2.3. Epist ad. poster. Epist. 
ad Robertum Sicil. Reg. (Opp. p. 1252), Rer. memorand. Lib. I, in fine (Opp. 
p. 456) Lib. III (p. 518). Das Epitaph auf den König epist. metr. UI, 9. Boc- 
oatii de genen). Deor. XIV, 9 ad fin, M | 
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zur Boefie ober vielmehr eine glühende Verehrung für Petrarca; fo 
Giovanni Barrili und Barbato von Sulmona, lebterer des Könige, 
Sanzler und von Betrarca im Feuer der Freundſchaft als zweiter 
Ovidius begrüßt. Doch war die Zeit noch nicht da, in welcher e8 eine 
Schaar von Schöngeiftern gab, die fih um König Robert hätte ver⸗ 
fammeln Tönnen. Er that, was er folchen Umftänden nach thun konnte, 
Er fammelte Bücher aller Art, auch poetifchen und gefchichtlichen In⸗ 
halts, und fo entſtand die erfte fürftliche Bibliothek, Die im Gegenſatz 
zu ben Kirchen- und Klofterfammlungen ven weltlichen Charakter ſchon 
nicht mehr verlengnete. Ihr Vorftand war ber gelehrte Paolo de 
Perugia, deffen Arbeiten Boccaccio nicht wenig zu verdanken befennt. ') 
Den Minh Barlaamo ließ der König mit nicht geringen Koften 
aus Griechenland kommen, damit er zu dem mythologiſchen Sammelr 
werte Paolo's die Stellen griechifcher Autoren überfegen und bie nöthi« 
gen griechifchen Bücher herbeifchaffen helfe. 

Erſt nach mannigfachen politifchen Wirren follte fi) bier in Neapel 
ein Mufenhof im volleren Sinne bilden. Werden Kunft und Wiffen- 
ſchaft einmal höfiſch, ſo muß zu ihrem Gedeihen ein bilbungsliebender 
und liberaler Fürft in die Mitte treten, ver durch freudige Theilnahme 
"anregt und fpornt, der jedes gute Ding feinen Weg gehen läßt und 
Männer von Geift nicht zu bloßen Hoffiguren erniedrigt. 

König Alfonſo der Aragonier ift mit dem melften Recht vor 
ben Humanijten als das Ideal eines mäcenatifchen Fürſten gepriefen 
worben, und nicht nur bezahlte Schmeichelei, auch wahrhafte Verehrung 
bat dazu mitgewirkt. Seine Geftalt, entkleiven wir fie auch jebes er⸗ 
borgten Schimmers, erjcheint dennoch als eine ungewöhnliche. Mit 
ven Waffen in ver Hand Hatte er das apulifche Reich dem franzöftfchen 
Prätenventen abgerungen, deſſen Cabalen, verbunden mit dem rebelli- 
ſchen Sinn der Barone, ihm immer noch Unruhe genug machten. "Auch 
bauerte e8 lange, bis die Mächte Italiens ver Feftigfeit feines Thrones 
vertrauten. Er aber zeigte in Allem ven fichern Fürften, ber ohne 
Verdacht und Furcht, offen und frei über das Reich waltete. Er war 
burchaus fein Schooßkind des Glückes, aber man liebte es in Italien 
m jagen, daß er bie Dirne Fortuna unter feinen Fräftigen Willen ges 
bengt. Cifrig nahm er Antheil an allen biplomatifchen Verhandlungen 
und Kriegen der Halbinjel, es folite nicht ausfehen, als habe er nöthig, 


) Boccat. Lc. XV, 6. Raphael Volaterr. Lib. XXI. 
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fhüchtern, vorfichtig und fparfam zu fein. Um ven Schein ver wohl- 

begründeten Macht zu wahren, ließ er bisweilen fogar Heine Vortheile 
mit Gleichgültigkeit fallen. Obwohl ihn ſtets Gelomangel und Ber- 
ſchuldung drüdten, hielt doch Fein andrer Fürft fo glänzenven Hof, 
feiner befchenfte die fremden Gefandten fo reichlich. Obwohl ihm ferner 
die Erhaltung feiner Dynaſtie, die Nachfolge feines Baftards Fernando 
bevenflich erfcheinen mußte, wiegte er fich doch mit fcheinbarer Sorg- 
Iofigfeit in den Freuden ver Jagd und der Wolluft. Trotz dem fpa- 
nifchen Blute fehien er in feinem Leben ganz und gar ver italienifche 
Fürſt zu fein, wie er auch fertig italieniſch ſprach. Es war ihm eine 
rechte Genugthuung, als vie franzöfifche Ritterfchaar, die ven Anſpruch 
bes Herzogs von Orleans auf Mailand zu verfechten kam, fo fchnell 
und fchmäblich abgefertigt wurde und als dieſer Sieg in ganz SYtalten 
ein freudiges Zujauchzen hervorrief; verfelbe Haß traf ja auch feinen 
Rivalen, das angiovinifche Haus. An die aragonifche Dynaſtie da— 
gegen gewöhnte man fich wie an eine einheimifche. 

Alfonfo war ein offener und freier Kopf, dem niemand den Frem- 
den, den Barbaren nachichelten follte. Waren einmal Wiffenfchaft und 
Kunſt der Stolz der ttalienifchen Nation und ihrer Fürften, fo ftellte 
er fich leicht auch von diefer Seite als ganzer Italiener var. Er hatte 
bie lateiniſche Sprache erträglich leſen und verftehen gelernt, mit dem 
Tateinifchen Sprechen freilih ging es ſchwach. Schon von Aragonien 
aus, bevor er alſo nach Italien herüberfam, ftand er mit Lionardo 
Bruni im Briefwechfel und bemühte fih um deſſen Ueberfegungen 
ariftotelifcher Schriften.) An wifjenfchaftlichen Kenntniffen konnte er 
fih vielleicht mit Eofimo de’ Medici mefjen, das heißt er war durch—⸗ 
aus fein Gelehrter, aber er hatte die Auffafjungsfähigfeit und pas 
Intereſſe eines vielfeitigen Dilettanten, der mit Leichtigkeit zu lernen 
weiß und fchnell begreift, worauf es ankommt. An Muße fehlte es 
ihm, wie zu ven finnlichen, fo auch zu ben Titerarifchen Vergnügungen 
nicht. Daß ihn von einer Krankheit Curtius’ Leben Aleranvders des 
Großen heilte, welches ihm Beccadelli in täglich drei Lectionen wie eine 
Arzenei beibrachte, daß er fich in Kriegeszeiten täglich die Commenta- 
rien des Julius Cäſar vorlefen ließ, Dies und Aehnliches find Tite- 
rariſche Hofgefchichten, die vielleicht fein Hofpichter erfunden haben. 


') Leon. Bruni epist. VII, 2. 7. IX, 13. 
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bürfte,*) aber in ven Berichten von ven wifjenfchaftlichen Beſprechungen 
und Disputationen, die es am Hofe Alfonjo’s gab, find die Autoren 
jener Zeit einftimmig. Der König war, und auch darin erinnert er 
am den Medici, ein bejonverer Freund der Dialektik, die dem fchwär« 
menden Humaniften gegenüber die Rechte des ſcharfen Menſchenver⸗ 
ſtandes vertritt, er hatte die Bibel und dazu die Auslegung des Nico- 
laus von Lyra, wie er fich zu rühmen pflegte, vierzehn Male durchges 
lefen, er hörte gern über philofophifche und theologifche Materien 
bisputiren und mifchte fich dann auch in das Geſpräch. Un gewandten 
Begriffsfechtern, wie dem Theologen Sogliera, hatte er feine Luft. *) 
Aber auch ven heidniſchen Claſſikern hatte fich fein Sinn geöffnet und 
diefe Neigung wurde von den Hofhumaniften eifrig genährt. Daß er 
fie indeß nicht wie ein tägliches Brod genießen konnte — feine Schmeich- 
ler freilich reden in viefem Lone — beweifet wohl fehon der Umftand, 
daß er fich Livius und Curtius in die Vulgärfprache überfeßen ließ?) 
und Auguſtinus' Gottesftaat in einer franzöfifchen Weberfegung las. *) 
Indeß hegte er vor Allem, was dem Alterthum entſtammte, eine faft 
religiöfe Verehrung: römiſche Münzen bewahrte er in einem elfen- 
beinernen Käftchen und bejchaute mit Gedanken an Tugend und Nach- 
ruhm die Bilder der Imperatoren; als er Öaeta belagerte, ließ er es 
nicht zu, daß bie Steine von Cicero's naher Billa für die Kriegs⸗ 
mafchinen verwendet würben.’) Er liebte es, wenn ihm, wie großen 
Männern des Alterthums, geijtreiche over hochherzige Lakonismen nach 
gerühmt wurden; mancher edle Zug, manche fchöne Handlung, die von 
ihm erzählt wird, läßt die Abficht des Handelnden durchſchimmern, daß 
fie einft in ven Unnalen ver Gefchichte fortleben möge. Er liebte es 
ferner, im Umgange mit Büchern und mit Gelehrten ven König zu 
vergeſſen. Bisweilen fah man ihn zu Fuß vor bie Katheder ver Pro- 
feffjoren Neapels, zumal der Theologen, geben. Wenn ein alter Autor 
por ihm gelefen wurde, durften auch Andre als er felbft die Lectüre 
durch eine Fuge Frage over eine gelehrte Erörterung unterbrechen; er 


1) Anton. Panormita de dictis et factis Alphonsi Regis edit. stud. 
Dav. Chytraei. Witebergae, 1585. Lib. I. 43. II, 13. 
2) Vespasiano: Alfonso Re di Napoli $1. 13. Panormital. c. II, 17. 
®) Tiraboschi T. VI p. 1076 nah Paulus Cortesius de Cardinal. 
p. 7. , 
*) Aeneas Sylvius Comment. in Anton. Panorm. I, 6. 
5) Panormita U, 12. 48, 
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hörte gern zu, wenn bie Hofphilologen Verbeſſerungen zum Texte bes 
Livius anfftellten und mit Hitze verfochten.) Wurde nach Zifche die 
Aeneide gelefen, fo durften arme Ierneifrige Knaben zuhören, bie Höf- 
linge aber wurden ausgefchloffen; dann reichte wohl der König mit 
eigener Hand bem Vorlefer Früchte oder Zuderwerk zur Erfrifchung:*) 
Diefe Vorlefungen und Disputationen waren eine regelmäßige Hoffitte, 
fie fanden bald im Prunfzimmer des Königs, bald in der prachtvoll 
geſchmückten Bibliothek ftatt und wurben auch, wenn der König außer- 
Halb Neapel refibirte, oder ſelbſt währenn feiner Feldzüge nicht aus 
geſetzt. 

Nirgend ſonſt, ſelbſt nicht in den Republiken, durften die Literato⸗ 
ren fo frei und rückſichtslos ihr Weſen treiben, wie unter der mächti⸗ 
gen Aegide dieſes Königs von Neapel. Selbft vor dem: langen Arme 
bes römischen Hofes und nor mönchiſchem Glaubenseifer fanden fie hier 
die ficherfte Zuflucht. Zum erjten Male und allein bier gab e8 eine 
Freiheit des Wortes, die für feine Verlegung ver Kirche, ver Religion 
ober der Sittlichkeit eine Strafe zu fürchten hatte. Deshalb eben fanben 
fich auch bier die ungebundenjten und kühnſten Geifter zuſammen, hatte 
ber?Sturm und Drang gegen die Autorität bier feinen Mittelpunct. 

Zwei Namen erften Ranges nannte biefer Mufenhof die feinen, 
Rorenzo della Valle, gewöhnlich fchlechthin Valle genannt, den Römer, 
wie er fich am liebſten nannte, obwohl er zu Piacenza geboren war, ?) 
and Antonio Beccadelli von Palermo. Valla hatte den König ſchon 
feit 1435 auf feinen Feldzügen begleitet, im Anfange des Jahres 1437 
trat er als Secretär in feinen Dienft, ein Mann von etwa breißig Jah⸗ 
ren, und wurde von ihm ber Ehre des Dichterbiploms gewürbigt. Seit 
der Einnahme Neapels hielt er hier eine öffentliche Schule ver Eloquenz, 
wie er zuvor in Genua, Pavia und Mailand gethan. Schon war er 
kein unbelannter Schriftjteller mehr. Seine Dialoge über die Wolluſt, 
bexen Plan er wohl noch während feines Aufenthaltes in Rom eut⸗ 
Wworfen und bie er dann zu Pavpia ausgearbeitet, hatten fein geringes 


1) Laur. Valla Invect. in Barth, Facium Lib. I (Opp. Basileae, 1540 
p. 464). 

t) Panormita I, 39. IV, 18. Valla Recriminationum in B. Facium 
Lib. IV (Opp. p. 593). Vergl. pie Erzählung bes Genuejen Jacopo Curlo bei 
Tiraboschi T. VI. p. 68. 

3) cf. Jo. Ant. Vigerini Elogium Vallae bei Georgius Vita Nicolai 
V. Romae. 1742, p. 207. 
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Aufſehen erregt. Sie wiegen bie ftotfche umb die epifurätfhe Lehre gegen 
einander ab; fie enthalten eine Verherrlichung ver Wolluft, wenn anch 
nicht als legte Moral. So vorfichtig ſich der Verfaffer gleich in ber 
Einleitung vor jeber übelwollenden Deutung verwahrt, fo unleugbar 
feine Behauptung fcheinen mochte, daß er ven Epiluräer unmöglich mit 
dein würbigen Ernſte des Stoifers fprechen laffen könne, fo entjchteven 
ee fohlieglich die Lehre des Chriſtenthums triumphiren läßt, jo wird 
boch immer das Necht der finnlichen Natur mit ver verführerifcheften 
Geſchicklichkeit verfochten. Diefe reizte den Lefer, ſchon weil fie neu 
und kühn war; bie chrijtliche Ethik hatte er von Predigern hunvertmal 
gehört, Daß ein Menjch, der auf den Namen eines Chriſten Anfpruch ' 
machte, nur ſolche Sätze auszufprechen wagte! Die Iungfräufichkeit, 
mit deren Entheiligung das Mönch- und Nonnenwefen als ein Unding 
zufammenfällt, wirb als bie naturwidrigſte und umerträglichite Dual 
bargeftellt. Wurden wir, fo beißt e8, nach dem Gefege der Natur ges 
bören, fo ift e8 auch ein Geſetz der Natur, daß wir wieder zeugen 
follen. Wie lockend erjcheint überall vem natürlichen Menfchen bie Li« 
cenz! bier nun wird fie in einem wohlgerundeten Syſtem vorgetragen. 
Wie fügt er ſich nur mit Widerftreben dem kategoriſchen Sittengejeß, 
das ihm in der Meligion als eine höhere, mit Strafen ausgerüftete 
Macht vorgeftellt wird! hier wird fpielenb bie ftrenge Autorität bes 
ſtoiſchen und bamit auch des chriitlichen Sittengefeges gelodert und 
burüber gelächelt, wie fich der ftoifche Sinn auf feiner unerfchütterlichen 
Theorie wie auf angellebten Flügeln zum Himmel zu ſchwingen meint 
und doch ſtets des Yaros Schickſal unterliegt. Es iſt uns fehr be 
greiflich, daß Valla durch dieſe Erörterungen in ven Ruf fam, als 
habe er gerabezu Die Wolluft für das höchſte Gut erklärt,“) bag man 
die Form der Disputation für eine bloße Vorficht, ven Sieg der chriſt⸗ 
lichen Ethik für den bloßen Schein des Gerechten hielt. Die vergiftenbe 
gebensanficht war einmal audgefprochen und va bfieb es ziemlich gleiche 
gültig, ob fie auch behauptet wurbe, Ueberdies fprach, was man dom 
Lebenswandel des DVerfaffers wußte, nicht für feine Moralität. Er 
aber war Schall genug, um fich des fichern Rückzuges zu freuen, den 
er fich vorbehalten, und um fich über die Gährung zu beluftigen, vie 
er in bie Gemüther geivorfen. 

Es fehlte ferner in feinem Werke nicht an Seitenhieben gegen bie 





ı) Bergl. 3. B. Facius de vir. illustr. p. 28. 
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Mönche und das Mönchthum; die ganze Führung ver Streitfrage ift 
ein fteter Ankampf gegen ihre bejchränfte Auffaffung ver tiefen Lebens⸗ 
fragen. Wir gevenfen ven Lejer noch in bie frivole Atmoſphäre ges 
wiſſer römischer Kreife zu führen, in welcher auch viefes Werk entſtand. 
Es zeigt jedenfalls einen Geift, ver die hergebrachte Autorität von fich 
geworfen hat oder zum mindeiten von fich werfen kann. Wahrfchein- 
lich kam eine perfönliche Gereiztheit Valla's hinzu. Er hatte als ein 
vierunbzwanzigjähriger Jüngling bei Papft Martin um eine Stelle in 
. ber apoftolifchen Cancelei angehalten und war abgemwiefen worden. ') 
Die Sarvinäle, jagte man ihm, jeien feiner Bewerbung entgegen ge 
treten; fofort rächte er fich durch bijfige Epigramme, in welchen er ihre 
Eigenheiten und Lafter verhöhnte.”) Man fonnte ihn wie Poggio als 
einen unverjöhnlichen Feind der Pfaffen und Mönche anjehen, aber 
Poggio's Waffen waren die Schmähung und der Wit, Valla's wurden 
die Schmähung und die Kritik. Er war inzwifchen durch feine „Ele⸗ 
gantien“ die erjte Autorität auf dem grammatifchen Gebiete geworben; 
dadurch wuchs fein Muth, die Achtung Alfonfo’s vor feiner Gelehr- 
jamfeit und die Bedeutung feiner Perfon in ver literarifchen Welt, 
Im Jahre 1440 erſchien Valla's Schrift gegen die conjtantinifche 
Schenkung.“) Der Augenblid war verhängnißvoll. König Alfonfo war 
ber politifche Gegner des Papftes Eugen IV, veffen rechte Hand, Car- 
binal Vitelleschi, einen Verſuch gemacht hatte, das neapolitanische Reich 
für ven päpftlichen Stuhl in Befchlag zu nehmen. Begünftigte ber 
Bapft ale Lehnsherr die Anjon, fo ftand Alfonfo natürlich auf Seiten 
des basler Concils, welches den Papſt gerade damals für entjeßt er- 
Härte. So tit es faum zu bezweifeln, daß Valla im unmittelbaren Auf: 
trage des Königs fchrieb. Denn daß nicht der ernfte Geift der Wiffen- 
ſchaft ihn antrieb, zeigt ſchon ber heftige Ton, mit dem er gleich in 
der Einleitung gegen die Päpfte im Allgemeinen losfährt, dann Papft 
Eugen als Tyrannen und Carbinal PVitellescht als einen Bluthund 
ſchmäht.“ Die gelehrte Forfchung war ihm nicht der Zweck, fonbern 


1) Vallae Opp. edit. s. cit. p. 852. 

?) P. Cortesius de Cardinal. L. II. p. 88 nad) Tiraboschi T. VI. p.1561. 

?) De falso ceredita et ementita Constantini donatione, öfters gebrudt, auch 
in feinen Opp. Nach p. 793. derfelben fchrieb Balla Das Buch fechs Jahre nach ber 
Flucht des Papftes Eugen aus Nom. 

*) p. 791 nennt er ihn monstrum atque portentum — — qui gladium — 
— in Christianorum sanguine lassavit, quo gladio et ipse perüt (1. Apr. 1440). 
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nur das Kampfmittel. Und mehr als feine Fritifche Unterfuchung ber 
alten Schenkungstrabition reizte den Gegner die drohende Declamation 
gegen das moderne fimoniftifche und vwerweltlichte Papſtthum, vem er 
einen fürmlichen Krieg ankündigt.“) Damit ftimmte er in ven verhaßten 
Ton ein, mit dem bie Concilredner im basler Dom ben italienifchen 
Papat angriffen. Es war ein Schlag, der von Italien aus und mit 
der blitzenden Waffe des Humanismus geführt wurbe, bie bis bahin 
mehr zum Schute des Papftthums gedient, die ihre Triumphe in Nie 
Klaffen der beiten Gefellfchaft, an die Höfe, unter den gebildeten Adel, 
unter die Prälatur trug. Welche Gefahr, wenn auch in Stalien bie 
Sympathie für die galltcanifchen Lehren erwedt wurbe, vie feither aus 
nationaler. Abneigung nicht aufgelommen war! 

Der Papft und die Cardinäle waren der Unficht, deß gegen Valla 
ſchlechterdings eine Unterſuchung eingeleitet und daß er, wenn ſchuldig 
befunden, geſtraft werben müſſe. Er war in Rom, wo er ſich ver⸗ 
muthlich zum Beſuche ſeiner Verwandten aufhielt, nicht mehr ſicher, 
floh heimlich nach Oſtia, dann nach Neapel und endlich gar in einer 
Verkleidung nach Barcelona, wo er das ſchlimmſte Unwetter vorüber- 
gehen ließ.) Nur Alfonfo’s feite Zuficherungen können ihn vermocht 
haben, nach Neapel zurüdzufehren. Man hielt dennoch feine Lage für 
gefährlich: Filelfo gab ihm den freundfchaftlichen Rath, den Sturm 
möglichit zu befchwichtigen, die Pfaffen nicht zu reizen, fich lieber ganz 
feiner Mufe und dem Dienfte des Königs zu widmen.) 

Uber Valla fühlte fich unter Alfonſo's Aegide ficher genug, er 
feste fogar ven Kampf gegen die verhaßten Mönche mit aller Freiheit 
fort. Sie wagten e8 nicht, ven fritifchen Streit über bie Schenkung 
Sonftantins aufzunehmen, fie verfuchten Vorpoftengefechte über Mate- 
rien, in denen fie fich heimifcher fühlten. Valla erflärte den Brief 
Shrifti an Abgar von Edeſſa, ven Eufebins *) mittheilt, für unterge- 
fchoben, er verhöhnte Fra Antonio da Bitonto, einen furiofen Mino- 
ritenprebiger, weil biejer behauptet, jeder Artikel des apoftolifchen Shm- 


) Am Schluffe des Werkes heißt es: Wenn der Papft fi) weigert, zur Armuth 
feiner Borgänger Sylveſter umd Leo zurlidzufehren, tunc ad alteram orationem 
multo truculentiorem accingeremur. 

) Tiraboschi T. VI. p. 1551 nad Antonio Corteje. 

) Philelfi Satyr. Dec. II. hec. 4. Namque sacerdotum furor est insanus 
et ingens. 

*) Histor. eocles. Lib. I. cap. 13. 
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bols fei von einem der Apoftel beſonders verfaßt, er ließ endlich bie 
Meinung vurchbliden, jenes Symbol rühre überhaupt nicht von ven 
Upofteln her. Das waren feinen Gegnern willlommene Kegereien, auf 
Grund deren ſich ſchon „verfahren“ ließ. Sie fanden in DBalle’s 
Schriften noch manche incriminirende Yeußerung. In den Zractaten 
über die Wolluft und über den freien Willen follte er die Lehre Epikurs 
in Schuß genommen und behauptet haben, vie Zugenven feien nur bie 
Dienerinnen ver Boluptas, Klugheit und böfer Sinn lägen nahe bei 
einander, e8 gebe nur brei Elemente, nicht vier, nur drei innere Sinne, 
nicht fünf, nur acht Syliogiemen und bie andern bon ben neunzehn 
feien Unfinn, aber auch fchlimmere Dinge, wie daß die Mönche ſich 
mit Unrecht einbilveten, wegen ihrer Profeſſion mehr Verdienſt zu 
haben als andre Menfchen, unb vergleichen. - 

Man beste zunächſt ven Pöbel gegen ven Ketzer auf. Jener Fra 
Antonio donnerte mehrere äffentliche Predigten gegen ihn. Dann kam 
es zur Disputation und endlich auf das Betreiben der Bettelmönche 
zur Inquifition. Die Dominicaner, deren Amt die letztere war, ber 
langten Valla vor dem erzbifchöflichen Vicariat. Sie wollten ihm nur 
die Wahl zwifchen einer jchmählichen Demätbigung oder einem ihmäß- 
lichen Tode laſſen. Darum verlangten fie förmlichen Widerruf. Valla 
befteitt ihre richterliche Gompetenz: fie, feine Feinde, feien zugleich An- 
Häger, Richter und Zeugen. Wolle er fich vertheinigen, fo verbiete 
man ihm das Wort, und nehme er fich das Wort, fo feien fie bereit, 
ihn alsbald für einen hartnädigen Keger zu erllären und vom Pöbel 
fteinigen zu laſſen. In biefer furchtbaren Gejtalt beliebte Valla fpäter 
dem Papfte Eugen das Glaubenägericht auszumalen. Daß aber bie 
Zuverficht auf den Schuß des Königs viel größer war als vie Furcht 
vor den Mönchen und dem Pöbel, zeigt jein Benehmen. Statt einer 

ausführlichen Verantwortung warf er nur mit fichtbarer Verachtung 
bie Erklärung hin, er glaube wie bie Mutter Kirche. Als man ihn 
endlich durch eine in feiner Dialektik aufgeftellte, vem dogmatifchen Ge⸗ 
biete fremde Behauptung zu verſtricken fuchte, antwortete er dem heilt» 
gen Zribunal mit ber fpottenden Bemerkung: die Mutter Kirche wiffe 
zwar nicht8 Davon, aber er glaube auch in biefen Dingen ganz wie die 
Mutter Kirche. Kaum hatte er ben Ort ver Unterfuchung verlaffen, 
fo wartete er nur, bis and die Herren Inguifitoren herauskamen, 
ſchmähte weiblich auf fie, daß fe es Hören mußten, und ging dann 
ſtrads vor ven König, um fich zu beflagen. Alfonfo ließ die Inquiſi⸗ 
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toren tabelnb an: ex wifje recht wohl, was fte gegen Valla antreibe; 
er nannte geradezu das Werk gegen vie Schenkung Conſtantins. Valla 
behauptet fogar, er babe zornig feine Gegner als Verſchworene, ale 
falfche Ankläger und ungerechte Richter gefcholten. - Kurz, der Proceß 
wurde fofort eingeftellt und ven Mönchen Ruhe geboten. ') 

Ungeftraft hatte der Kritiker die ehrwürbige Tradition angegriffen, 
ver Orammatifer die Theologen gemeiftert, ver Hofvichter die heilige 
Ingquifition verhöhnt. Sein fühnes Buch gegen das Papſtthum wurde 
erft recht verbreitet und gelejen, feitvem König Alfonſo es öffentlich 
und mit Billigung erwähnt und fich gleichfam als Protector erklärt. 
Zum Aerger ver Kegermacher bejchäftigte fich ber gelehrte Philologe 
num gar mit bem neuen Teſtament, rügte bie ſprachlichen Mängel ver 
Bulgata und foll ſogar ein Wegifter über bie Irrthümer des heiligen 
Hieronymus geführt und den heiligen Auguftinus befchuldigt haben, er 
hege irrige Anfichten über bie Präpveftination. *) Vor weiteren Uns 
griffen fchügte ihn nicht nur Alfonfo’s Gunft, felbjt der Nachfolger 
Eugen's IV, des ſchwergekränkten — verziehb ihm. Er verzieh ihm 
nicht nur, wir ſehen mit Erjtaunen, wie ber verfegerte Gelehrte nach 
Rom gerufen, zum apoftolifchen Scriptor ernannt, geehrt und reichlich 
beſchenkt wurde. Der tiefer Blickende wird nicht verfennen, welche Be 
dentung in dieſem Siege ver humaniftifchen Gelehrjamfeit über vie 
Bertreter der Tradition und der Orthodoxie liegt. °) 

Viel mehr Aufjehen noch als Valla's Streitjchrift gegen den Pa- 
pat erregte in den erjten Wegierungsjahren Eugen’s IV ein Kleines: 
Buch, welches unter dem Titel Hermaphropitus eine Sammlung 
von Epigrammen enthielt, die an genialer Keckheit und ſchmutziger Fri« 
volität Alles übertraf, was vie Humaniften bisher etwa in Nachahmung 
der römifchen Satirifer fich herausgenommen. *) Es war das Erjt- 


1) Den Borfall erzählt Valla felbft in feinem ar Papft Nicolaus V gerichteten 
Antidoton in Pogium lib. IV (Opp. p. 356 sq.) und in: der Apologia pro se et 
contra calumniatores ad Eugenium IV (Opp. p. 795 sq.) 

2) cf. Poggii epist. Alberto Parisio cancellario Bononiensi im Spicileg. 
Roman. T.IX. p. 642. 

) C. d. Zumpt Leben und Verdienste des Laur. Valla (Zeitschrift für . 
Geschichtswissenschaft herausgeg. von W. Ad. Schmidt Bd. IV) giebt mit Be- 
nugung von Boggiali’s Biographie (Memorie intorao alla vita e agli seritti di 
Lor. Valla. 1790) eine treffliche Ueberficht fiber das Leben und zumal bie pbi 
ſchen Verdienſte Valla's. 

*) Antonii Panormitae Hermaphroditus, Primus in Germanım 
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lingswerk eines jugendlichen Dichters, der zu Siena den Studien ob⸗ 
lag uud hier im Sitze ber Liebe und ber Lüſte — molles Senae nennt 
er es felbft — mit Enea Silvio de’ Piccolomini zufammen das ges 
nießende Leben nach ven Alten und die Dichter ber Alten nach bem 
Leben ftubirte '), des Antonio degli Beccadelli, gewöhnlich nach 
feiner Vaterſtadt Panormita beibenannt. Das Buch ließ in einen 
Abgrund von Laſterhaftigkeit ſehen, aber es umfränzte ihn mit ven 
zterlichiten Blumen ver Poeſie. Alſo nicht nur diejenige gefchlechtliche 
Sünve, in der das Weib zum Spiel der wiverlichften Lüſternheit wird, 
auch die Päberaftie, diefe Schande, diefer Fluch ver alten Welt, über 
ben die chriftliche Religion einen ihrer vollſten Triumphe gefeiert, auch) 
fie Tebte wieder auf und nicht nur im Dunkel des vereinzelten Ver⸗ 
brechens, fie war bereits zur wohlbefannten Sitte geworben. Die 
letchtfüßigen Verſe des Dichters fpielten mit dieſen Vorjtellungen, als 
feien fie die natürlichften und allverftänplichiten Gegenſtände des Wites 
und ber beitern Laune. Und noch mehr: der Dichter befannte fich mit 
Freuden als Verfaffer des Schanpbuches, er vertheidigte e8 mit dem 
Vorgange der altrömifchen Dichter, er fah auf die ftrengen Sittlich- 
fettswächter wie auf. dummes Volk herab, welches den Zauber ver an⸗ 
tifen Lasctvität nur nicht verftehe. | 

Das war nun die erfte erſchreckende Frucht des Glaubens an bie 
Unfehlbarkeit der Alten, eine kühne Herausforderung ver Tirchlichen 
Moral, ungleich kühner als Valla's Dialoge über die Wolluft. Die 
Humaniften fanden die Sache nicht einmal auffällig. Der alte Guarino 
von Verona, ver damals etwa 63 Jahre zählte und ehrlicher Vater 
von einem Dußend Kinder war, bewunberte bie ſüße Harmonie des 
Gedichtes, den heitern hüpfenden Vers, ver wie mitten im Bordell 
herumbuhle, die Ungezwungenheit des  Scherzes und der Lascivität. 
Er fette fich Leicht über das Gefchrei ver Ungebildeten hinweg, „bie 
nur an Thränen, Faſten und Pfalmen ihr Behagen finden und nicht 


Apophoreta adjecit F. C. Forbergius. Coburgi, 1824. Den Titel des Buches 
erklärt der Dichter Lib. I, 3 offen genug:. Cunnus et est nostro, simul est et 
mentula libro. 

) Daß bie Epigramme wohl ſämmtlich in Siena entftanden find, geht aus 
ihrem Inhalt hervor. So wird barin, um nur eim Beiſpiel herauszuheben, ber 
Grammatiker Matthias Lupins wiederholt als Päbicant feiner Schüler gebrandmarkt 
(Epigr. Lib. I, 28. 26. 36. II, 16. 19. 24). Zum Ueberfluß fagt es auch Valle 
in Bart. Facium Lib. IV (Opp. p. 680), 
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wiſſen, Daß ein anbres Ziel das Leben, ein andres vie Dichtlunft hat.“ 
Den Dichter begrüßte er als einen neuen Theofritos. ') Auch Poggio 
erklärte bemfelben feine Freude an der Eleganz ver Verfe und feine . 
Bewunderung, daß er fo unkeuſche, tolle Dinge fo zierlich und Lieblich 
gefagt. Zwar mahnte er ihn, in der Folge auf ernitere Stoffe zu 
finnen, da: chriftlichen Dichtern nicht daſſelbe freiftehe wie den heidni⸗ 
fchen, aber dieſen Vorwurf meinte er ficher nicht allzu ernftlich, er der. 
noch im fiebzigften Lebensjahre die Facetten jchrieb, Das würbigfte Set- 
tenftüd zum Hermaphroditus.“) Antonio Loschi, der Grammatiker, 
der das Buch gleichfalls reizend fand, hatte es ihm geſchickt. Biſchof 
Bartolommeo von Mailand ließ dem Dichter fein unglaubliches Ver« 
langen melven, ed zu lejen. ?) Die Reize eines gewandten Verſes, ver 
Neuheit und der Sinnlichkeit, von denen jeder für fich ftark genug 
wirkt, Tamen ber Berbreitung bes Hermaphroditus alle vereinigt zu 
Statten. Als König Sigmund fich 1433 zu Siena aufhielt, frönte er 
den jungen Mann mit dem Dichterlorbeer. *) 

Über dieſes Aufſehen wedte auch die Zionswächter der Sittlichfeit 
und wie gegen Balla, fo traten auch gegen den jungen Palermitaner 
bie Minoriten von der Obfervanz in die Schranfen. Ihre berühmteften 
Prediger, Bernarding von Siena, Roberto da Lecce und Alberto ba 
Sarteano eiferten gegen den Verfaſſer und verbrannten das Buch zu 
Bologna, Terrara und Mailand auf ven öffentlichen Plätzen.“) Die 
Feder ergriff zuerft der genannte Alberto: er wollte vie Lüfterne Jugend 
vor dem anftedenden Einfluffe des „höchſt verbrecherifchen Buches und 
bes, wenn er nicht bereme, nicht minder verlorenen Verfaſſers“ retten, 
diefen wollte er „erit mit väterlicher Liebe mahnen, dann mit ber 
Furchtbarkeit des gerecht zürnenden Richters fchreden.“ in anprer 
Franciscaner, Antonio da Rho, fchrieb eine Invective gegen das Buch 


— — — — — 


) Sein Brief an Giov. Lamola bei Lami Catal. cod. mse. Bibliotheose 
Riccard. p. 37, bet Bandini Catal. cod. lat. Bibliothecae Mediceo-Laurent. T. 
U. p. 106, bei Forberg 1. c. p. 16. 

?) Sein Brief an Panormita, d. Rom d. 5. April (1432 oder 1433) und ein 
zweiter Brief an venjelben o. D. in Poggii Opp. p. 349. 353, bet Forberg p. 14. 

”) Banormita’s Brief an ihn in ſ. Epistolae. Venet., 1553. fol. 38, bei 
Forberg p.1. | 

+, Aſchbach Geld. K. Sigmund’s Bd. IV. ©. 408. 

5) Albertus Sarthianensis epist. 3. 8. ap. Martene et Durand Vet. 
scriptt. et monum. ampliss. Collectio T. III. p. 775. 796, bei Forberg p. 20. 
Laur. Valla Antid, IV. in Poggium (Opp. p. 841. 864). 
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und ben Verfaſſer, ver fie nicht unbeantwortet ließ. ') Der Sarthänfer 
Mariano da Volterra trat mit einem Gegengedicht in Die Schranten. ?) 
Es ift bezeichnend genug, daß dieſe Mönche ſchon Feine fchärfere Waffe 
hatten als ihre Rede und ihre Feder, um das fcanpaldfe Buch zu. ver- 
nichten. Zwar vermochten fie Bapft Eugen, es zu verbammen und 
jeden mit der Ercommunication zu belegen, der es lefen würbe. Aber 
gewiß ging es oft wie in einem Falle, ver uns erzählt wird, wo Car⸗ 
binal Cefarini einen feiner Secretäre bei ver verftohlenen LXectüre bes 
verbotenen Buches betraf.) Balla, freilich ver bitterfte Yeinn Bec- 
cadelli's, erzählt uns, das auf Papier gemalte Bild des Dichters fei 
ſowohl zu Ferrara währen des Eoncild wie dann auch zu Mailand 
vor einer großen Menge Volles verbrannt worden. ‘) Endlich hielt 
e8 der verfegerte Poet doch für zwedmäßig, nur im Stillen zu lachen 
und öffentlich feine Rene über vie Unthat ver frivolen Muſe zu be- 
zeugen. °) | 

Es fcheint, daß der beraufchende Beifall, mit welchen der Herm- 
aphroditus begrüßt wurde und ber weder mit der Mühe noch mit 
dem wirklichen DBerbienfte im Verhältniffe ftand, ven jumgen Dichter 
früh an die Schranfe feines Talentes führte. Er hatte eben nur glück 
liche Gaben, ein geiftreiches Weſen und heitre Lebenaluft. Um fetne 
Gelehrſamkeit fcheint es ſehr dürftig geftanven zu haben. Der eine 
glüdliche Wurf, ven er noch als Stuvent gethan, blieb feine bedeu⸗ 
tendfte Leiſtung. Wir hören, daß er fich zu Pavia, Piacenza, Bologna 
und Padua als Lehrer ver Rhetorik verſuchte. Auf dieſe Laufbahn 
burch vier Univerfitäten fommen höchftens zwei Jahre, er trieb fidh 
umher, jei ed daß er wenig gelernt hatte und wenig lehren konnte oder 
daß die Machinationen feiner überall gefchäftigen Feinde, ber Bettel⸗ 
mönche, ihm jedes Gedeihen verfümmerten. Gerade Talente feines 
gleichen find ſchon zu hunderten zu Grunde gegangen. Da rief ihn 
Afonfo etwa 1435 zu fich nach Neapel und hier fand er gerabe bie 
Stellung, die ihm allein angemefjen war. Er wurbe ber literarifche 


) Facius de vir. illustr. p. 4. 
2) Tiraboschi T. VI. p. 1106. 
) Vespasiano: Giuliano Cesarini $ 10. 
*) Valla Invect. in Barth. Facium Lib. II (Opp.-p. 543). 
5) Hie foeces varias Veneris moresque profanos, 
Quos natura fugit, me docuisse pudet. 
Quirini Diatriba ad Epistt, Franc. Barberi p. 60.. 
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Liebling. des Königs, hatte nichts zu thım als demfelben nach der Mahl⸗ 
zeit ein Städ aus Livius, Seneen, Virgil oder Aehnliches vorzulefen, 
geiftooll und wigig zu fein, al® Gefanbter umberzuretfen ober bei Hofe 
eine Feftrede zu halten. Dafür war er mit dem Titel eines Föniglichen 
Rathes eine angefehene Perfon bei Hofe, begleitete ven König auf Rei- 
fen. und Felvzügen, wurde dem neapolitanifchen Adel zugefchrieben, ex. 
hielt eine hübſche Billa zum Gefchent, wurbe ein reicher Mann und 
ift auch unter Fernando, Alfonfo’s Sohn, in unangefochtener Gunft ge 
blieben, bis am 6. Jannar 1471 der Tod feinem behaglichen fieben- 
unbfiebzigjährigen Leben ein Ende machte. ') Vielleicht nur in Neapel 
fonnte ein Maun von fo anrüchigen Anteceventien eine jo friedliche 
and leichte Exiſtenz genießen. 

Ein grünvlicher Gelehrter wie Valle und ein fehöngeiftiger Hof⸗ 
mann wie Beccadelli hätten gewiß ohne Eiferfucht neben einander leben 
fönnen. Aber in Yolge jener Vorlefungen und literariichen Unterhals- 
tungen, die unter ber perfönlichen Theilnahme des Königs ftattfanden, 
wurde Valla neidiſch auf bie Sünftlingsftellung Beccadelli's, und dieſer 
hatte alle Urfache, auf das reelle und unleugbare Verbienft Valla's 
fiheel zu ſehen. Er felbjt, der geſchmeidige Höfling, wagte nicht gegen 
ven fcharffinnigen Srammatifer ins Feuer zu gehen, ver bereits mit 
andern Literartfchen Gegnern gar unfäuberltch verfahren war. Er fchob 
einen Dritten vor, Bartolommeo Fazio ven Genuefen — er war 
ans Spezzia — den Hofbiftoriographen, einen Schüler Guarino's. 
Diefer wied in einem der Werke Valla's 500 Sprachfehler vor, aber 
Balla vergalt feine vier Bücher Invectiven mit vier Büchern Recri⸗ 
mingtionen, und wie bei allen biefen Fehden blieb es nicht bei dem 
wiffenfchaftlichen Thema, pie bitterften Perfönlichleiten machten ven 
Streit piguant. ”) 

Einen Punct gab es boch, in welchem bie drei Hofgelehrten, fo 
verfchiebene Talente fie übrigens waren, mit einanber concurrixten. 
Es war die Verberrlihung ihres Fürften und feines Haufes, eben 
überall die Pflicht der Hofliteratoren und ihr lohnendfter Dienft. Valle 
fchrieb in Alfonfo’s Auftrag das Leben Fernanvo’s I von Aragon, fei- 


) Tiraboschi T. VI, p. 1100. 1108, 

) Bon ben Invectiven Fazio's find nur Fragmente, deren Tiraboschi T. 
VI. p. 1553 gebenft und bie ich nicht gejehen, in ben bei Tamm. Bettinelli zu Ve⸗ 
nedig gebrudten Miscellaueen T. VII. mitgetheilt; die Balla's finden ſich in ſ. 
Werken. Näheres bei Zumpt a. a. O. 422. . 
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nes Vaters. Beccadelli's Sammlung denkwürdiger Ausſprüche und Hand⸗ 
lungen Alfonſo's iſt ein echt hofmänniſches Buch, eine leichte und mühe⸗ 
loſe Aufreihung, auch wohl Erfindung von ſchönen Worten und ſchönen 
Charakterzügen des Königs, die raffinirteſte Schmeichelei, die mit 1000 
Ducaten belohnt wurde.“ Der Sammlung ſchloß ſich eine pomphafte 
Beſchreibung des Triumphes an, mit dem Alfonſo bei ſeinem Einzuge 
in Neapel am 26. Februar 1443 empfangen wurde. Fazio beſchloß in 
ſeinem Buche „über die berühmten Männer ſeiner Zeit“ die Reihe der⸗ 
ſelben mit Alfonſo, weil nach Erwähnung eines ſolchen Mannes, dem 
an Tugenden die andern Fürſten feiner Zeit alle vereinigt kaum gleich 
fämen, ver an Weisheit, Glück und Ruhm Alle überjtrahle, kein anbrer 
mehr der Erwähnung würdig fei.?) Eine Reihe von Jahren wendete 
Fazio dann auf fein beveutenpjtes Werk, eine Gefchichte Alfonfo’s in 
zehn Büchern, zu deren Abfafjung er vom Könige ausdrücklich beauf⸗ 
tragt wurde, °) Während ber Arbeit erhielt er jährlich 500 Ducaten; 
“und als er dem Könige das Buch überreichte und einen Abfchnitt dar⸗ 
aus vorlas, der die Erftürmung eines Schlofjes lebhaft und glänzend 
fohilderte, belohnte ihn der entzücdte Fürft mit einem Chrengefchente 
von 1500 Goldgulden.“) Fazio fuchte im gefchichtlichen Stil ben 
Julius Cäſar nachzuahmen, über deſſen Commentarien ver König ein 
befonveres Gefallen geäußert. °) Den Stil der Schmeichelei hat er 
ungleich glüclicher getroffen. Er ftelite fich von vornherein bie Auf⸗ 
gabe, „ven um ihn hochverbienten König der Ewigkeit zu weihen.“ ©) 
Wir haben noch der berühmteften Männer zu gedenfen, vie nur 
vorübergehend ober gar nur bei flüchtigem Beſuche ven parthenopäifchen 
Mufenhof zierten. Da war ein junger Menfch, aus Neapel felbft ge 
bürtig, Giantonio Porcello de’ Pandoni, deſſen ungewöhnliches 
Formentalent für einige Zeit großes Auffehen erregte. Als er im bi 
heren Alter zu Rom lebte und lehrte, lachte man barüber, daß er ohne 
einen Begriff von Wifjenfchaftlichleit, Jahr aus Jahr ein daſſelbe von 


1) Jo. Jov. Pontanus de liberalitate (Opp. Basileae, 1538, T.I) cp. 29. 

2) Facius de vir. illustr. p. 76. 

3) Barbaro's Brief an ihn v. 18. Aug. 1451 bei Facius de vir. ill. p. 90 
und in Barbari epist. 119. ed. Quirino. 

*) Vespasiano: Alfonso Re di Napoli 87. 

5) Aeneas Sylvius Comment. in Anton. Panorm. II, 13, 

°%) ©. epist. 8. an Barbaro v. 26. Sept. 1451 bei ſ. Werke de vir. ill. p. 93 
mb in Franc. Barbari epist. 120. ed Quirino, 
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ber Katheber herabſchwatzte und noch dazu in italienifcher Sprache. 
Aber als Jüngling zeigte er eine ähnliche Gabe wie Beccadelli: Iatei- 
nifche Verſe machte er fo ſchnell, als er nur fchreiben konnte, und fo 
unzählige, daß bie Druckerkunſt fich nie abgemüht Hat fie zu verewi⸗ 
gen; fie waren minbeftens fo unfläthig und ſchmähſüchtig wie bie feines 
ficiliſchen Rivalen. ') Cr Hatte in Rom gelebt, vielleicht um bet ber 
Curie unterzufommen. 1434 wurbe er eingeferfert und dann aus Rom 
vertrieben, entweber weil feine berben Verſtöße gegen bie Ehrbarkeit 
Scandal erregt, ober weil er ſich an vem Volfstumult betheiligt hatte, 
durch welchen der Papft verjagt und bie geiftliche Regierung in eine 
tepublicanifche verwandelt worven war. Neapel war auch für ihn ein 
Aſyl, der König nahm ihn als Secretär in Dienft.‘) Es ſcheint, daß 
er ihn zum Gefchichtfchreiber heranbilden wollte. Er ſchickte ihn ins 
Heerlager ber Venetianer, feiner Bundesgenoffen: ber junge Dichter 
theilte mit Giacomo Piccinino, dem Convottiere, während ber Feld⸗ 
age gegen Sforza von 1452 und 1453 Zelt und Tiſch. Gr fchrieb 
dann bie Gejchichte dieſes Krieges und widmete fie dem König Alfonfo.*) 
" Man mochte feine Säge gefällig und feine Schreibart blühend nennen, 
die fehr geringfügigen Ereignifje dieſes Krieges ftehen doch gegen bie 
Wendungen und Standreden, bie Porcello aus Cäſars und Livius’ 
Werken gelernt, zu komiſch im Gegenfage, zumal feit er auf ven Ein- 
fall gelommen ift, Piccinino und Sforza ftets als Scipio, ven er Aemi⸗ 
lianus beibenennt, und Hannibal aufzuführen. Die Hulbigungen, bie 
immer inzwifchen Alfonfo dargebracht werben, gelangen ihm noch am - 
beiten. Als im April 1452 Kaifer Friedrich in Neapel zum Beſuche 
war, hielt Porcello die Begrüßungsreve an ihn und wurbe bafür als 
„Dichter, Redner und Gefchichtichreiber" — letzteres für zukünftige 
Berbienfte, denn damals hatte er fein erwähntes Gefchichtswert noch 
nicht gefchrieben — durch Kaiferlihe Hand mit dem Lorbeer gekrönt. *) 
Mit diefer Ehre ging Friedrich noch täppifcher um als Sigmund, der 


’) Ant Coceius Babellicus Rapsodiso Histeriarum Hnmaad. Xılibi 
VI p.719. Raphael Volaterr. Lib. XXI. 

®) Tiraboschi T. VI. p.1052 e sog. 

) Commentari Comitis Jac. Piceinini ap. Muratori 
zxV. ö 
+) Das Diplom v. 9. April1452 in Chmel Material, 
u. 2.7. 
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vielleicht an Beccadelli's SObfcönitäten ein perſönliches Wohlgefallen 
gefunden. 

Im Auguſt 1453 machte Filelfo in Neapel einen Beſuch. Er hatte 
bem Könige feine.Satiren gewidmet, überreichte fie ihm jest in Capua 
und trug Stüde daraus vor. Alfonfo erwies ihm unmäßige Ehren: 
er jchlug ihn in Gegenwart des ganzen Hofes zum Ritter, veriteh ihm 
jein eigenes Tönigliches Gefchlechtewappen und frönte ihn am 21. Auguft 
eigenhändig mit dem Lorbeer, wobei er ihm eigenmünbig eine lange 
Lobrede hielt. Auch wurde Filelfo ficher jehr anfehnlich befchentt; denn 
feine Feder floß feitvem über vom Lobe und von ber Unfterbtichteit bes 
großen Königs, ') 

Gedenken wir hier auch bes Befuches, den Bifchof Enea Silvio 
de’ Piccolomint von Siena als Geſandter feiner Vaterftadt dem 
Könige im März 1456 abjtattete. Er wurbe als namhafter Schrift 
fteller empfangen und den politifchen Aerger des Könige gegen die Sa⸗ 
neſen überwand feine Hochachtung vor ihrem feingebilveten Geſandten, 
ber Alfonfo fofort jehriftftellerifche Hulbigungen zu Füßen legte. 

Als nach dem Tode Nicolaus’ V der literarifche Hof von Rom 
plöglich feines Schutzherrn beraubt wurde, richteten nicht wenige ber 
broplofen Schriftfteller ihr fehnfüchtiges Auge auf Neapel. Hier fand 
nun Theodoros Gaza eine ehrenvolle Aufnahme und ein Jahrgehalt, 
welches ihn ver Noth enthob.“) Die glänzenbfte Stellung aber erwarb 
bier ver Florentiner Manettt. Hatte ihm Papft Nicolaus 600 Du⸗ 
caten jährlichen Soldes bewilligt, fo Tieß ihm Alfonfo 900 zahlen, er⸗ 
nannte ihn zum königlichen Rath, ftellte ihm außerdem Pferbe, Diener 
und Örlefboten zur Verfügung und hielt ihm Schreiber, damit er feine 
Veberfegungen aus dem Griechifchen und Hebräifchen fördern könne. 
Er foll gejagt haben, mit Manetti wolle er fein letztes Brod theilen.) 
Diefer überfegte die Pjalmen aus dem Urtert ins Lateinifche und wid⸗ 
mete die Arbeit dem Könige, der fich um ven Zabel Anbrer nicht kinn⸗ 
merte, als habe Manetti mit den Siebzig und mit Hieronymus wett- 
eifern wollen. Auch ein Leben Alfonſo's hatte der Florentiner unter 
Händen, worin er ihn mit Philippos von Makedonien in Vergleich 
ftellte. Doch erlebte ver König die Beendigung dieſes Buches nicht 


') Panormita de dict. et fact. Alphonsi Ill, 11. Facius de vir. ill, p.8. 
) Facius I. c. p. 27. 
°) Vespasiano: Alfonso $ 14. 
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mehr und bei Manettt erftarb jtets bie Luſt zu einer Arbeit mit dem 
Wohlthäter, auf den er fie berechnet. Indeß fällt in die Jahre, die 
er zu Neapel verlebte, ver Kern. feiner fchriftftelleriichen Zhätigfeit. ') 
Selbft als Redner bewunberte ihn der König, während man ihn zu 
Florenz richtiger für einen Exrtempore- Schwäger gehalten. Man er- 
zählte bei Hofe, daß ſich einft, während Manetti zu reden begann, eine 
Fliege auf die Königliche Nafe geſetzt, der aufmerkſame Fürſt fie aber 
nicht eher verjagt habe, bis der Nebner geenvet. *) 

Unter ven gefeierten Gelehrten, die dem Könige Werke gewidmet, 
ohne je feinen Hof zu fehen, nennen wir Lionardo Aretino und Pog- 
gio, Decembrio und Georgios Trapezuntios. Auch dieſe Hulbigungen 
ans ber Ferne vergalt Alfonfo mit reichen Lohn. Um Lionardo Bruni 
an feinen Hof zu ziehen, forberte er ihn auf, vie Bebingungen nach 
feinem Belieben zu ftellen. °) Poggio mahnte ihn unaufhörlich an bie 
färftliche Tugend der Freigebigfeit und hat fie reichlich genoffen. *) 
Afonfo foll für vie Beſoldung und Unterftügung von Gelehrten eine 
jährliche Summe von 120,000 Golpgulven ausgeſetzt haben.) Aber 
nicht nur das, wir wieberholen es, fonbern mehr noch die perfönliche 
und intereffirte Theilnahme bes Könige an ber Literatur und ber 
Schutz, den er den Literatoren gewährte, hat feinen Namen ven mä- 
cenatifchen Lorbeer verdient. 

Die Regierungszeit feines Sohnes Fernando reicht zu fehr über 
bie Jahrzehnte hinaus, deren Schilderung uns hier obliegt. Der Her- 
zog von Calabrien war in der gelehrten Hofumgebung, als Schüler 
Valla's und Beccadelli's anfgewachlen, er hatte von ihnen oft genug 
gehört, wie ein Fürft den Ichönften Ruhm erlange, wenn er die Wiſſen⸗ 
ſchaft und ihre Pfleger jchüge. So feste er als König feines Vaters 
Weiſe fort. Beccadelli blieb im Genuß feiner Einkünfte und Ehren, 
nicht minder Manetti. Neue Sterne tauchten auf. Doch führen Gio- 
vione Pontano, das Haupt der neapolitanifchen Dichter- und Philo- 
fophenalademie, und Pandolfo Eollenuccio fchon in jene fpätere Periode 


) Naldi Vita Jann. Manetti 1. s. c. p. 596. 

2) Panormita 1. c. I, 46. 

) Vespasiano: Lionardo d’Arezzo & 9. 

) ©. oben S.175. Poggio's Briefe im Bpieileg. Roman. T. IX. p. 621 an 
Matteo Malferito und an Alfonfo ibid. T.X. epist. 7. 8. 9. Panormital, c. 
11, 61. | 

9 Vespasiano: Alfonso _$ 14, 
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hinüber, in welcher ber antife Geift bereits ein triumphirender, nicht 
mehr ein fich herworarbeitenver iſt. | 


In Mailand berrfehten die Visconti, eine Familie, im ber fich 
viele jener unheimlichen Züge von Wolluft, Herzlofigfeit und Tyrannen⸗ 
laune wieberfinden, durch welche dem Piychologen die Charaktere ber 
berüchtigten Cäfaren julifchen Gefchlechtes zu fo graufigen Räthfeln werven. 
Zumal Filippo Maria, der legte Bisconti, unter gräuelvollen Erleb- 
niffen aufgewachfen, war ein erbärmlicher Tyrann, ver Tag und Nacht 
por Verrath, Gift und Meuchelmord zitterte, obwohl er am Leben wenig 
mehr zu verlieren hatte als das Vergnügen, welches er an feiner eiges 
nen Saljchheit und Tücke fand. Er war ohne Zweifel viel fchlimmer 
in feinem Herzen, als er die Möglichkeit hatte, fich zu äußern. Dem 
er mußte feine Bosheit zügeln und den Schein der Güte und Gerech— 
tigfeit heucheln, weil er ven berzoglichen Thron wanfen fühlte. Ohne 
Liebe und ohne Haß, nur mit Derachtung ver Welt und feiner eigenen 
Eriftenz fpielte er mit Menfchen und mit ver Politif als Einer, ver 
wohl fühlte, daß nach feinem Tode doch all fein Thun umfchlagen und 
zufammenftürzen müffe Er war ald Herzog ohne Erben, für bie er 
hätte vorforgen mögen, und fo war es ihm eine teuflifche Luft zu den⸗ 
fen, daß fein Tod, den er von Mörverhand erwartete, Unzählige ins 
Unglüd mitreißen und das Staatsgebäube ververblich erfchüttern werbe, 

Und doch hatte auch dieſer Nero feine poetifchen Anwanplungen, 
wie denn die Natur ihre tieffte Entartung dadurch branpmarft, daß 
fie die Extreme zuſammenſtellt. Schon als Yüngling hatte er an ben 
Reimen Petrarca’s feine Luft gehabt und ſich Dante's großes Gedicht 
erflären ober auch wohl ber Mode wegen etwas aus dem überfegten 
Livius oder fonjt einem Slaffifer, ver die Thaten berühmter Männer 
erzählte, ferner aus franzöfiihen Rittergefchichten vorlefen laffen. Aber 
das Alles geſchah ohne Ordnung, ftücweife, wenn ihn gerade einmal 
das Gelüfte reizte. 

Seine dauernden Neigungen und Gewohnheiten lagen in einer 
ganz andern Sphäre. Cr hielt auf koſtbare Pferde und trieb fich 
gern in feinen prachtvollen Stälfen umher, war ein Kenner von Sät- 
. teln und Zaumzeug. Obwohl er, jeit er corpulent geworben, nicht 
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mehr ritt, hatte er doch noch fein Vergnügen daran, bie wiberfpänftigen 
Roffe zu züchtigen, denen, die den Zügel nicht vertragen wollten, einige 
Zähne ausreißen zu laffen; Hengfte, die allzu muthig wieherten, brachte 
er durch Schnitte in die Zunge und gewiffe andre empfindliche heile 
zur Ruhe. Nach vemfelben Gefchmad behandelte er Menſchen. Seine 
Hofleute, Beamten und Conbottiert waren von beftochenen Schreibern 
und Spionen umgeben, und biefe hatten wiederum ihre Wächter. Ihm 
wurde Alles zugetragen und er war gental in elenven Künften, mit 
denen er die Ehrlichkeit und die Ergebenheit feiner Diener auf bie 
Probe ftellte.e Gedachte er jemand zu befchenten, fo ſchalt er ihn vor- 
ber nicht jelten aus und erflärte ihn für. einen unbrauchbaren Dumm- 
fopf. Aber wenn er zürnte, ſah man ihn lachen; denn e8 machte ihm 
Bergnügen, feine Race aufzufparen und dann zu üben, wenn fie am 
empfinblichften traf. Die Unglüclichen wurden nicht felten in entfernte 
Kerker gejchleppt, wieder nor ihn gebracht und gemartert, dann wieder 
abgeführt, ohne zu wiffen, weshalb fie die Strafe erlitten. Am näch— 
ften ſtanden ihm noch vie fehönen Pagen, die unter Dienften um feine 
Berfon zu Staatsmännern aufwuchfen. Sie nahmen nicht felten bie 
Stelle von Maitreffen ein; das war am viscontifchen Hofe längft ein 
widerlicher Brauch. Einer ver Lieblingsfpäße des Herzogs war, Schlan- 
gen, denen bie Giftzähne ausgezogen waren, in der Hand zu verbergen 
und Schüchterne damit zu erfchreden. Es war das Amt weniger Be- 
porzugter, dem Herzoge die Gebete und Palmen zählen zu helfen, bie 
er meiftens im Spazierengehen mit großem Eifer herplapperte und 
deren Zahl er felbft durch gewiſſe Stellungen ver Finger ftch gefchieft 
zu merfen wußte. Sein Geſpräch drehte fih um friegerifche und po- 
fitifche Unternehmungen, mehr aber noch um Pferde, Hunde, Vögel 
und um plumpe Späße. Es ging indeß nicht weiter, al8 daß man 
jene rauhe Stimme jchimpfen oder böhnifch lachen hörte; denn jeber- 
mann, ſelbſt feinen Beichtvater, hielt er mit bittern Witen zum Beften, 
Nie trat er felbitftändig daher, gewöhnlich fah man das widerliche Ge- 
ſchöpf mit den überhangenden Brauen, gelblihen Augen, ftumpfer 
Nafe, breitem Munde, kurzen vielen Fingern, ganz gefrümmten Beinen, 
auf einen feiner Pagen oder Poſſenreißer geftügt einherwanfen, 

Was fonnten einem fo armen und verwäfteten Gemüthe die Wiffen- 
Ichaften fein! Man jagt, er habe die Ajtrologen hochgehalten; allerbings 
huldigte er dem blindeſten Fatalismus, infofern er ftet8 vor der Mög- 
lichkeit eines Unheils zitterte, ohne indeß ‚irgend etwas zu verfäumen, 
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was die Gefahr abwenden konnte. Aerzte mußten ihn anf Schritt und 
Tritt begleiten und ihm über das geringjte Schmerzgefühl fogleich Aus⸗ 
funft ertheilen; dennoch verfpottete er ihre Kunſt. Muſik und mi—⸗ 
mifche Künfte galten ihm für Narrheit; lieber vertrieb. er bie Zeit 
mit Karten und Würfelipiel. ') Von ver Iateinifchen Sprache verftand. 
er jeher wenig. Der bumaniftifche Aufſchwung hatte ihn ganz unberührt - 
gelaffen, nicht aber die Sucht, durch berühmte Hofgelehrte glänzen zu 
wollen und vor der Welt als ein Mäcen zu erfcheinen. Und fo ift 
denn auch ihm ver claffifche Weihrauch geftreut worben wie andern 
Fürften, ja wir fönnten verjucht werben, ihn für einen eblen Freund 
ber Mufen zu Halten, nur daß er unglüdlicherweife ber letzte feiner 
Dynaftie war unb daß darum nach feinem Tode frei über ihn geſpro⸗ 
chen werben durfte. 

Schon fein Vater Giangaleazzo hatte fich bes Antonio Lost, 
der als Dichter, Grammatifer und befonders als Ausleger Cicero's 
nicht geringen Rufes genoß, als eines Staatsjecretärs bevient. Se 
hatte Filippo Maria feinen Hofrebner, Canzler und Epiftolographen 
in Gasparino da Barzizza (F 1431), an deſſen Stelle etwa zehn 
Jahre fpäter fein Sohn Guiniforte trat. Zwar war damals bereits 
ber Franciscaner Antonio da Rho beftellter Hofrebner, aber Guiniforte 
wußte dem Herzog Kar zu machen: „es giebt nichts, was beinen Ruhm 
mehr unjterblicd machen könute, als eine Menge tüchtiger Redner in 
beiner NRefidenz.“ *) Beide hatten vie Pflicht, ven Bffentlichen Ange⸗ 
legenheiten vie Modeſchminke des Humanismus zu geben und in Hof 
und Feſtreden ihren Herrn zu feiern. Ob fie anbei auch Grammatik 
und Moral lehrten, war dieſem gleichgültig. °) 

Gar zu gern hätte Filippo Maria einen Namen erften Ranges 
für feinen Hof gewonnen, aber das gedrüdte Leben an demſelben hatte 
wenig Anziehendes, und die hohen Geldſummen, vie er bot, erfegten 
nicht Jedem die Behaglichkeit des Lebens. So hielt ed Antonio Bew 
cabelli tro& einem Solde von 800 Zecchinen nur kurze Zeit in Mai⸗ 
land aus, wo überbies die Umtriebe ver Mönche feine Ruhe ftörten; 


) Diefe Schilderung meiftene nad Decembrio Vita Philippi Marise ap. 
Muratori Scriptt. T.XX, eimem wahrhaft juetoniichen Gemälde. 

?) Seine Rede an den Herzog m Guinif. Barzizii Orationes et Epistolae 
ed. Furiettus. Romae, 17283, p. 15. 

’) Decembrio 1. c. oap. 683. 
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er ging: ungleich Tieber nach Neapel.“) Endlich wurbe 1489 Filelfo 
gewonnen, der in ber That viel beſſer für einen Hof als für die Hoch- 
ſchule oder für Das freiere Literaturleben der Nepublifen paßte. Hier 
hatte man ihn nirgend lange ertragen: überall war er wie ein Halb- 
gott empfangen worben, wofür er dann bie Stäpte und ihre Einwoh—⸗ 
ner rühmte und pries; bald regten fich vie Eiferfüchtigen und Feinde 
gegen ihn oder er meinte doch ihre Machinationen zu empfinden, man 
wurde fühl, dann unzufrieden, und er mußte weiter ziehen. Beſſer ge- 
lang es ihm, ven Fürften und Höflingen zu fchmeicheln und auf ihre 
Gunſt geftügt, die Nebenbuhler zu überwinden. Noch war ihm immer 
zu. Muthe, als. müjje ſich die Erde um ihn bewegen, weil ex Griechiſch 
ſprach und ein elegantes Latein ſchrieb, aber außer Dem Goldklange 
des Ruhmes hatte fein Ohr auch den wirklichen Klang des Goldes 
ſchätzen gelernt. Seitvem er älter geworben, wünfchte er fich ein be- 
haglicheres, gefichertes Dafein, wie e8 etwa Aurispa in Ferrara führte 
und wie.er jelbit e& jett in Mailand fand.”) &8 gab ein herrliches 
Verhältniß zwifchen vem Tyrannen und feinem Hofpichter. Dieſer durfte 
ſich rühmen, gleich bei ver erſten Audienz am 2. Mai 1439 fo leut« 
felig und ehrenvoll empfangen zu fein, dag er feiner jelbit faſt ver- 
geifen habe,“) er durfte mit Necht fagen, er habe fich aus ven tusci⸗ 
ſchen Strubeln in einen fihern Hafen zurücgezogen, wo ihm Alles in 
reichen Maße gewährt werde, was er fih an Einkünften und Würden, 
nur wünfchen könne.“) Er erhielt 500 Zecchinen feiten Sold und für 
das zweite Jahr fchon 700°), ein ſchönes und wohleingerichtetes Haus; 
er wurde in die mailänpifche Bürgerfchaft aufgenommen und fand bei 
Hoffeften feine Stelle unter den Erften des Adels.) Gejchenfe und 
Guaden, erbetene und unerwartete, erhielten feine gute Laune. Er 
fühlte fich überglüclih in ver Liebe biefes „göttlichen Fürften”, er 
pries feine bewundernswerthen Tugenden, feine Leutfeligfeit und Güte, 
feine Religiofität und vor Allem feine Freigebigfeit, die in ven Augen. 
der Literaten immer als fürftliche Carbinaltugend erfchien, er verkündete 


') Tiraboschi T. VI. p. 1101. 
?) cf. Satyr. Dec. III. hec. 3. 
) Seine Briefe an Alberto Zancaria v. 2. Mai und 9. Juni 1489, v. 18. Febr. 
1440. 
. *) Sein Brief an Onofrio Stroggi v. 5. Decemb. 1439. 
5) Das Document v. 8. Novemb. 1441 bei Rosminil.s.c. T.II. p. 278. 
*) Sein Brief an Cato Sacco v. 1. Januar 1440. Rosmini l.c. p. 6. 
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der Welt das Lob eines Herrfchers, deſſen Edelſinn, Glanz und Macht 
fi) über das menfchliche Maß erhebe und ihn einem Gotte gleich 
ftelle. ?) 

In Mailand war fein Nebenbuhler, der Filelfo's Ruhm Hätte 
gefährben over durch ähnliche Gnade des Herzogs feinen Neid erregen 
können. Die unbedeutenden Gelehrten, die fich hier fanden, hatten 
entweder nicht einmal Zutritt bei Hofe ober fie "hielten mit dem lite⸗ 
rarifchen Günftling vorfichtigen Frieven. Der einzige, der es wagte, 
nicht vor ihm zu kriechen, ver berzogliche Secretär Pier-Candibo 
Decembrio, wurde in feinen Briefen verächtlich behandelt, in. ven 
Satiren zur Zieljcheibe des Spottes gemacht und zugleich der unfinnig- 
jten und nieberträchtigiten Dinge befchulbigt; er Hatte nicht das Talent, 
Gleiches mit Gleichem zu vergelten. *) 

So lebte Filelfo am viscontijchen Hofe geehrt und gefürchtet, 
fonnte von bier aus ungefährdet auf feine florentinifchen Gegner los⸗ 
ziehen und fich fogar einbilven, in ver hohen Politik eine Rolle zu 
ipielen, wenn auch der Herzog mit ganz andern Mitteln operirte als 
mit Literatenfebern.’) Ein paar Feſtreden zu halten und Weihrauch 
zu ftreuen, war Filelfo ein Leichtes, Ueberalt, felbft wenn er, wie in 
den "mailänbifchen Gaftmählern” ftrengwilfenfchaftliche Gegenſtände be- 
handelte, wußte er das Lob des Herzogs in Form von fchmeichelhaften 
Bergleichen oder in eingelegten Hymnen anzubringen. ‘Des einzigen 


) Sein Brief an die Balia und das Volk von Florenz v. 16. Juni 1440 und 
andre Briefe aus jenen Jahren. 

2) v. Rosmini T. III. p. 156—161. In Filelfo's Satiren (Dec. VII. hec, 4.5.6. 
Dec. VIII. hec. 3. Dec. X. hec. 2) wird Decembrio unter dem ftehenden Spottnamen 
Leucus angegriffen, ähnlich in Briefen; vergl. auch die Elegie b. Rosmini T. I. 
p. 154. Ich vermutbhe, daß Decembrio den Filelfo meinte, wenn er in der Vita 
Philippi Marise cap. 63. von. einem Franciscus Barbula poeta Graeculus mit 
möglichfter Geringſchätzung fpricht. Graeculus nennt er ihn entweder in ber verächt- 
lichen Bedeutung, welche bie alten Römer in biefen Ausdrud legten, oder weil Fi⸗ 
lelfo auf fein Griehifch jo unmäßig ſtolz war und Decembrio in der erjten ber er- 
wähnten Satiren feine Unfunde diefer Sprache vorgeworfen. Barbula bezieht ſich 
auf Filelfo’s Bärtchen, welches er nach griehiicher Sitte trug. Dentlicher ift ber 
Angriff, den Decembrio in der Vita Franc. Sfortiae cap. 3 (ap. Muratori Seriptt. 
T, XX) gegen Filelfo's Sforziade richtete. Ein Abriß feines Lebens b. Corniani 
i secoli d. letter. Ital. T.I. p. 161. | 

2) Bon dieſem Gefichtspuncte glaube ich bie Briefe Filelfo's an bie Florentiner 
vom 16. Juni, an Rinaldo degli Albizzi v. 3. Juli und an Cofimo be’ Medici v. 
4. uli 1440 anfehen zu müfjen. 
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Kreuzes, das dieſer ihm auflegte, daß er nämlich feine Mufe auch zur 
Bulgäriprache erniebrigen mußte, entledigte er fich mit der oberfläch- 
lichften Sleichgültigfeit und ohne feine unmuthige Laune darüber zu 
verbehlen. Obwohl er überzeugt war, daß ein italienifches Wert feiner 
unwürdig und für die Nachwelt durchaus verloren fei, mußte er boch 
unf Befehl feines Herrn einen italienifchen Commentar über die Poefien 
Petrarca's fchreiben. Er that es, erklärte aber ſchon in ber Vorrede, 
daß das Werk ihm „abgebettelt und abgejchmeichelt« fei, und in dem⸗ 
felben Tieß er feinen Groll an Petrarca und Madonna Laura, an den 
Medici und andern Feinden aus, ohne Rüdficht auf die Vorliebe des 
hoben Gönners für den behandelten Dichter.) Auch ein Gedicht über 
Johannes den Täufer, welches er auf Wunfch des Herzogs in Terzinen 
abfaßte, begann er gleich mit einem Vorwurf gegen venfelben, wie er 
ihm eine folche Arbeit nur zumuthen könne.“, ‘Dergleichen durfte fich 
nur ein Bilelfo erlauben; ihm, ver feine Anmaßung und fein Selbft- 
gefallen jo lächerlich zur Schau trug, fchien der Tyrann Alles hingehen 
zu laffen, der Schwäger war ihm unter allen Menfchen am wenigften 
verdächtig. 

Die visconti'ſche Hofregierung zerfprang mit dem Tode bes Her- 
3098 wie ein Schaum in ver Luft. Es folgte eine wirre Zeit ber 
Republik und bielt die Bürger Mailand's durch Parteicabalen und 
Kriegsbeprängniffe fortwährend im heftigften Athen. Gleich manchem 
Andern, der zu den Höflingen Filippo Maria's gehört, finden wir 
auch Decembrio unter den Häuptern des Freiftaates, weshalb er un- 
ter der neuen Dynaſtie Mailand eine Reihe von Jahren hat meiven 
mäffen. 

Meberhaupt gelangten an die Spitze des republicanifchen Regimen⸗ 
te8 mehrere Männer, die am Hofe des PVisconti für Literatoren ober 
boch für Freunde der Literatur gegolten, „Schreiber”, wie fie der ftolze 
Filelfo nannte. Ihr Werk war das im Namen „des Senates und 


Auch Gumiforte da Barzizza mußte auf Befehl des Herzogs die göttliche Comödie 
in italieniſcher Sprache auslegen. Vergl. |. Oratt. et Epistt. ed. Furietto p. 76. 168. 
2, Beide Werke im Druck ſehr felten. Ich entnehme diefe Notizen aus Ros- 
mini T. II. p. 13—15. Die Vita di 8. Giovanni Batista, welche 48 Gefänge 
bat, beginnt: 
O Philippo Maria Anglo possente, 
Perchd me strengi a qual che non poss’io? 
Vuol tu ch'io sia ludibrio d’ogni gente?! — — 
Boigt, Gumanismus, W 
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Volles» von Mailand erlaffene Decret, durch welches in Mailand eine 
Hochſchule errichtet wurde. Zunächſt war vielleicht ver Grund ein po⸗ 
Ittifcher: man wollte dadurch die Univerfität von Pavia, welches ſich 
der Republik nicht fügte, vernichten. Aber auch das Gefühl kam Hinzu, ' 
baß die Republik fich den Wifjenfchaften gegenüber würdig zeigen müſſe. 
Freilich Tonnte die neue mailänbifche Hochjchule während der breißig- 
monatlichen republicanifchen Verwaltung wohl kaum wirklich eröffnet 
werben, gejchweige denn emporlommen. ') 

Silelfo wußte mit jever Strömung zu fohiffen. Am liebften Bätte 
er Mailand, wo während des Freiheitstaumels allerpings keine Stätte 
der Muſen war, gegen ven Hof Afonfo’8 von Neapel vertaufcht. Da 
man ihn aber nicht aus der Stabt ließ, fuchte er fich allen Parteien 
und Prätendenten angenehm zu erhalten, nur daß er den Triegerifchen 
Feinden ver Republik, ven Franzoſen und Venetianern, nicht das Wort 
reden und bie Pöbelberrfchaft nicht befürworten mochte, von welcher 
für den Dichter allervings nichts zu erwarten ftand. Bald fang er dem 
verftorbenen Thrannen vie zärtlichiten Nänien, wandte fi an Alfonſo, 
dem biefer das Herzogthum teftamentarifch vermacht haben jollte, umd 
ſchmähte auf das undankbare Volk, welches die Burg des edlen Herr- 
ſchers zerftört habe und mit ven Schmudjachen, vie e8 dem Hofe ent- 
wendet, wie eine freche Diebsbande auf ven Straßen prunfe, *) bald 
fang er den Kaifer an für ven Fall, daß deſſen Anſprüche auf das 
erledigte Reichslehen Erfolg haben jollten, und den Kanzler Kaspar 
Schlid, ven er ſich als allmächtig am Kaiferhofe vorftellte, damit er 
feinen Herrn zum freigebigen Mäcen made.) Bald mahnte er bie 
Brioren, fie möchten die Zwietracht des Freiftaates erjtiden unb ein 
georpnetes Leben herftellen, die Freiheit ver Stadt aber mit Gut und 
Blut vertheibigen, wobei er an Kobros und Horatius Cocles erinnerte, 
dann fchalt er wieder bie Nobilität und Carlo Gonzaga, fie folften 
nicht die verlaufenen Schreiber und Schenfwirthe auflommen laffen 
und ben plebejifchen Dieben das Feld räumen. ‘) ALS aber blutige 
Gräuel die reicheren Bürger mit Furcht erfüllten, als die Belagerung 
durch das fforzeschifche Heer immer enger und die Hungersnoth immer 


1) Saxius Histor. lit. typogr. Mediol. T. I. Prodr. p. 37. 
2) Satyr. IX, 1. X, 1. 2. 

®) Satyr. IX, 2. 6. 7. 

*) Satyr. X, 6- 8. 
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drückender wurde, ba empfahl Filelfo eine ſtarke Herrſchaft und ſetzte 
fortan ſeine ganze Hoffnung auf Sforza, dem eben das Glück am 
meiſten lächelte.) Daß er zur Zeit ver Republik öffentliche Neben 
gehalten, wiffen wir; baß er ben republicanifchen Machthabern fo gut 
wie ben Prätenventen gefchmeichelt, geht wohl zur Genüge daraus her⸗ 
vor, daß ihm confiscirte Landgüter im Werthe von 2000 Zecchitten 
angewiefen wurben, bie freilich fpäter wieder den alten Herren zufielen.*) 
Jetzt hielt er an ver Spige einer Deputation von zwölf Bürgern zu 
Monza die Rebe an Sforza, in welcher er ihm das Herzogthum Mat« 
land zu Füßen legte: *) Der Conbottiere beftieg den Thron. 

Herzog Francesco Sforza war freilich ein ganz andrer Mann 
als fein Schwiegervater und auch feine Regierungsweife eine ganz anbre: 
dieſer das faulige Ende einer Dynaſtie, jener der Ufurpator und Stif- 
ter eimer neuen. Im Heerlager und unter ven Ränken der Politik 
wor er groß geworben; feine Erhöhung verbankte er fich felbft. For- 
tnma Hatte ihm ebenfo oft ihre finjtre Stirn als ihr Lächeln gezeigt; 
er zwang fie, weil er ihr nüchternen Muthes ins Auge fah. Der Schwarm 
von Leibärzten, Sterndeutern, Köchen und Küchenfpionen, Pagen und 
Boffenreißern, die unter Filippo Maria Perfonen von Bedeutung ge- 
wefen, mochte nun anderswo fein Brod fuchen. Francesco vertraute 
feinem ſcharfen Verftand, nicht den Sternen *), er jah Leben und Mien- 
ſchen als Dinge an, mit denen ein männlicher Geift und eine ftarke 
Hand fertig wird, das Weitere legte er in Gottes Willen. Ein folder 
Mann wädhft an fittlicher Größe, je höher er fteigt: als Herzog konnte 
er mit kluger Ueberlegung handeln und war nicht mehr zur perfiden 
Schlauheit genöthigt, er konnte gnäbiger und hochherziger werden, je 
fiherer er fi in ver errungenen Würde fühlte. 

In feinem perjönlichen Geiftesbebürfniffe fand ver neue Herzog 
nicht die mindefte Aufforderung, unter die Mäcene zu treten. Was 
fümmerten ihn, ven Soldaten, vie Claſſiker, die Verſe und vie latei⸗ 
niſche Eleganz? Selbit wer feiner Bildung allen Ruhm geben wollte, 
konnte ihm nicht mehr nachjagen, als daß er eine natürliche, folbaten- 


1) Batyr. X, 9. 
2) Filelfo's Brief an Cicco Simonetta v. 17. Febr. 
”) Philelfi Oratio parentalis de divi Francisci Sphortiae foelicitate, ba# 
erfte Stii in den Ausgaben der Reben. 
9 Joh. Simoneta Historia de rebus gestis Francisci I. Sfortiae ap. Mu- 
ratori Scriptt. T. XXI. p. 779, 
\6* 
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bafte Beredtſamkeit befefjen. ') Auch war er nicht ber Mann, um ben 
Zönen ber bezahlten Schmeichelei mit wollüftiger Eitelkeit zu Laufchen. 
Aber er war ver Emporkömmling, ven vie öffentlihe Meinung hielt 
und trug, fein Vater hatte ven Karſt geführt, er war ein Baftarb und 
feine Gemahlin, auf welche feine Dynastie einen Schatten ver Legiti- 
mität gründete, eine Baftarbtochter des lekten Visconti. Um durch 
neue Kriegsthaten ven mühſam errungenen Lohn ver alten zu gefährden, 
war er zu überlegt. Selbjt ein glänzenvder Hof war für ven Anfang 
unmöglich, denn an Gelbfräften völlig erjchöpft wurde er Herr über bie 
erfchöpfte Republik. Erpreſſungen konnte er fich auch nicht erkauben, 
So war e8 immer noch das gelegenfte Mittel, um vor feinen Unter⸗ 
thanen und ben Nachbarmächten ven Schimmer zu entfalten, ven eine 
neue Dynaſtie nicht entbehren Tann, wenn er bie Bofaune des Ruhmes 
in Sold nahm, fich aus poetifchen und rhetoriſchen Flicken einen an⸗ 
tifen Heldenmantel fertigen ließ und wenigjtens in der Weihrauchwolle 
als ein großartiger Auguftus erfchien. Keiner feiner Zeitgenoffen hat fo 
nüchtern und ftaatsflug die Wirkung geiftiger und moralifcher Kräfte 
zu berechnen gewußt. Er erjcheint als eifriger Freund ver Kunſt und 
Wilfenfchaft, ohne von dem Vergnügen und der Bildung, bie fie brin- 
gen, eine Ahnung zu haben. 

Eine Stellung eigener Art nahm am fforzeschifchen Hofe ver Cala⸗ 
brefe Cicco (db. i. Francesco) Simonetta ein, er wurde ver Mäce 
nas bei dem neuen Auguftus ober ungefähr was Niccoli bei Coſimo 
de’ Medici war. Da der Herzog felbft fich in Literarifchen Dingen 
fein Urtheil beilegen Tonnte, beburfte er eines Vertrauten, ver auf Dies 
fem Gebiete beimifh war. Ihm ift manches Werk gewidmet worden, 
Decembrio überfandte ihm der damals üblichen Höflichkeit gemäß feine 
Arbeiten zur Prüfung und Eorrectur, bevor er fie veröffentlichte, felbft 
Meberfegungen aus dem Griechiſchen, obwohl der geehrte Patron biefer 
Sprache ganz unfundig war. Daß Simonetta felbft ſich als Schrift 
fteller bervorgethan, wüßten wir nicht. In den literarifchen Feind⸗ 
jchaften, die auch an dieſem Hofe nicht ausblieben, war er ver Schieds⸗ 
richter und die Inſtanz. Sein Bruder Giovanni, ver herzogliche 


ı) Simoneta l. c. In einem Briefe von 1477 bei Rosmini T. U. p. 329 
gefieht Filelfo offen: Et fuit sane Franciscus Sphortia quam plurimis insignis vir- 
tutibus, caeterum litteraturae urbanioris et musarum ignarus, Pius II Com- 
mentar. p. 83 fagt, daß er auf dem mantuaniichen Congreß militeri eloquentia 
et verbis patriis gejprochen. 
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Sercretär, ift es, dem wir die umfangreiche Gefchichte Francesco Sforza’s 
verbanfen. ') Ä 

Zunächſt wurde vom Herzoge Öuiniforte da Barzizza, ber 
nach dem Tode Filippo Maria’s bei den Markgrafen von Montferrat 
und Efte ein Unterfommen gefucht hatte, nach Mailand zurücgerufen 
unb blieb hier bis an feinen Tod in der ehrenvollen Stelle eine® her⸗ 
zoglichen Secretärs. Er war zugleich der Lehrer des Prinzen Galeazzo 
Maria und ver Heinen Sppolita in der Grammatik und in ven Zier- 
Itchfeiten der Tateinifchen Sprache, der VBerfertiger der Neben, vie fie 
fhon als Kinder vortragen Iernten.”) Ippolita wurbe außerdem von 
Konſtantinos Laskaris im Griechifchen unterrichtet.) Dan fieht, wie 
ber neue Herzog darauf bedacht war, feine Kinder in beiferer Weiſe 
auf das Hofleben vorzubereiten, als ex felbft dazu vorgebilvet worden. 
Auch Battifte Sforza, die Tochter feines Bruders Aleffandro und jener 
Coſtanza da Varano, bie ttalienifch und Iateinifch vichtete und Neben 
hielt, wurde am mailändiſchen Hof erzogen. Als vierzehnjähriges Mäb- 
hen fprach fie bereits ein elegantes Lateinifch und führte fo die Con— 
verfation, wenn in ber Burg ihres Vaters zu Pefaro ein Carbinal, 
ein fremder Fürſt oder Geſandter einfehrte. An Herzog Federigo von 
‚ Urbino verheirathet, ſprach fie einft vor Pius IL mit folcher Eloquenz, 
daß der galante Papſt betheuerte, er könne ihr nicht in gleicher Weiſe 
antworten, *) 

Mehrere Griechen, die beim Hereinbrechen ver Türfennoth ihr 
Vaterland verließen, wurden am mailänpifchen Hofe freigebig aufge- 
nommen. Es wurben Lehrer der Tateinifchen Grammatik und Eloquenz 
berufen. Auch der Republicaner Decembrio fehrte etwa zehn Jahre 
nach feiner Flucht zurüd und lernte die fforzeschifche Hofluft ganz wohl 
vertragen.) Wenn er nun den Charakter Filippo Maria’ mit er- 
ſchreckender Wahrheit zeichnete, fo hob er Dagegen die Waffenthaten 
Sforza's dvefto glänzender heraus, pries feine Großherzigfeit und Güte, 
ſein Glück und feine illuſtre Familie, %) Lodriſio Erivelli, ein 


) Tiraboschi T. VI p. 28. 29. 1083. 


?) ef, Guinif. Barzizii Oratt. et Epistt. ed. Furiettoe. Romae, 1723 _ 


p. 57. Pii II. Orationes ed. Mansi T. II. p. 192. 194, 
9 Tiraboschi T.VI. p.28. 
*) ibid. p. 1268. 
®\ Rosminil. co. T. III. p. 33. 
°) Vita Franc. Bfortiae ad fin, ap. Muratori l.c, 
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junger Mailänder aus edlem Haufe, wiomete fich gleichfalls dem dyna⸗ 
ftifchen Intereſſe, er jchrieb Das Leben des älteren Sforza, ber ben 
berzoglichen Sohn gezeugt,') und hätte gern auch deſſen Gefchichte hin- 
zugefügt, wenn ‚nicht an höchfter Stelle eine ſchwungvollere Feder zu 
biefem Unternehmen gewünjcht worden wäre, feine geringere als bie 
Filelfo's. 

Mit Sforza's Thronbeſteigung begann für Filelfo gleichſam ein 
zweiter Lebensabſchnitt. Natürlich blieb er derſelbe, nur andre Seiten 
ſeines Charakters, der als ein wahrhaft repräſentativer angeſehen werden 
darf, traten unter den veränderten Umſtänden greller hervor. Er ver⸗ 
ließ das Feld der literariſchen Cabale und der Satire, auf welchem er 
dem Groll gegen ſeine Feinde gefröhnt, und wandte ſich ebenſo energiſch 
auf die höfiſche Gunſtbuhlerei und Schmeichelei. Der neue Herzog 
wurde von ihm ſofort in Briefen angegangen und in lateiniſchen Hexa- 
metern verherrlidt. Der Plan eines großen Heldengedichtes, einer 
Sforziade, wurde entworfen, es follte ganz dem Ruhme des Herzogs 
und der neuen Dynaſtie gewidmet fein und nach der Meinung bes 
Dichters Virgils großes Epos in Schatten ftellen. Es war ausge 
macht, daß Filelfo um einen feften Sold, wie er ihn unter bem lebten 
Visconti gehabt, auch unter Sforza bei Hofe bleiben ſollte. Nun tft 
es begreiflich, daß ver Staatscaffe, die in den traurigften Umftänven 
war, für's Erfte andre Bebürfniffe oblagen oder ihrem Beamten wich. 
tiger fchienen als der Hofdichter. Filelfo aber, ver fich für das un⸗ 
entbehrlichfte Stüd der neuen Regierung hielt, brang fofort in ven 
Herzog, Daß ihm ver verjprochene Sold und außerdem eine Anleihe, 
ihm allemal mit einem Gefchenfe gleichbedeutend, von 250 Zecchinen 
ausgezahlt werbe. Beides brauche er zu dem Gedichte, welches er zum 
Lobe des Herzogs begonnen; venn einmal müſſe der Dichter ein forgen- 
freies Gemüth haben, und dann bebürfe er zur Arbeit gewiſſe Bücher, 
bie er in feiner Noth verjegen müfjen. Der Herzog befahl alsbald, ven 
Wünjchen des Dichters zu genügen, doc) war ver leeren Caſſe ſchwer 
zu befehlen. „Mit der Wuth einer Furies ſchmähte Filelfo den Eaffen- 
beamten, der dies geltend machte, aus und drohte dabei, er werbe in 
wenigen Tagen zum Dienfte ver venetianifchen Republik übertreten, mit 
welcher Sforza im Sriege lag. Ohne Zweifel erlog er, daß der Doge 


') Muratori Scriptt. T. XIX. Vergl. bie Präfatio des Herausgebers und bie 
Einleitung Crivelli's ſelbſt. 
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ihm bereits 700 Zecchinen jährlichen Solves geboten. Es iſt bezeich- 
nend, daß der Herzog fich ein folches Betragen nicht nur ruhig gefal- 
Ien ließ, fondern auch noch von feinem „füßeften und theuerften Herrn 
Francesco Filelfo" ſprach. Er jchrieb dem Beamten: „Wir wollen ihn 
auf feinen Fall verlieren, was erfolgen würde, wenn er fich für getäufcht 
halten müßte; auch Fönnte er bann aus Mangel an den befagten 2560 
Gulden das herrlichſte Werk nicht fortfegen, welches er zu Unſerm 
Ruhme begonnen.” ') 

Filelfo Tannte fehr wohl die Schwerpuncte in des Herzogs Ueber⸗ 
legung: was werbe bie Welt dazu fagen, wenn ver große Herzog Frans 
ce&co entweder bie Neigung oder die Mittel nicht habe, um ausgezeichnete 
Männer zu unterſtützen; er felbit, Filelfo, werde fich in Wohlthaten 
nicht übertreffen laſſen; denn er fei gewohnt, denen, bie ſich um ihn 
verbient gemacht, wenn fonft nichts, fo doch die Unſterblichkeit ihres 
Namens als Gegengabe zu bieten. *) 

Die Sforziade, welche in acht Büchern die Thaten Francesco's 
bis. zu feinem Einzuge in Mailand beſang,“) wurbe vem Dichter außer⸗ 
orbentlich leicht: der Stoff lag eben auf der Hand und bie Erfindungen 
find platt genug, Herameter aber jchüttelte Filelfo ohne Mühe von 
fih. Dennoch zog er die Arbeit Jahre lang bin und veröffentlichte 
fie in einzelnen Geſängen, um unterbeffen ven befungenen Fürften 
tüchtig zu preffen. Er ftellte fich vabei, al8 bebürfe e8 zu viefem Epos 
großer. Vorjtudien und als fühle er fich nur dann zur poetijchen Arbeit 
aufgelegt und fähig, wenn es ihm jehr wohl erging. Und wohl erging 
es ihm in ver That, fo lange Herzog Francesco lebte. Zwar wußte 
ver Unerfättliche ftet8 über Hunger und Mangel zu Klagen und es mag 
wahr fein, daß er noch oftmals die Caſſe fchwieriger fand als ven 
Herzog, aber hören wir nur, gegen welches Angebot er allenfalls bereit 
wor, Mailand zu verlaffen. Im Jahre 1463 wollten ihn die Vene 
tiguer durch Beſſarion bewegen, bei ihnen jein Domicil aufzufchlagen, 
ex: animortete: die Wiffenfchaft Tönne zwar niemals mit Gelb be- 





) Die Actenfilide unb die berzoglicden Schreiben v. 23. Mai ımb 27. Juni 
1452 aus den Registri Ducali des mailändifchen Staatsarchivs bei Rosmini T, 
11. p. 294—300. 

?) Philelfus Barth. Corrigiae, d. 16. Octob. 1451. 

*) Sie iſt nicht gedruckt worben, Doch giebt Rosmini T. II. p. 158 e seg. ven 
ausführlichen Inhalt nach dem Exemplar der Trivnlziana. 
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zahlt werben, doch wolle er kommen, wenn man ihm 1200 Zecchinen 
gebe. ') 

Filelfo glaubte feinem großartigen Gente gemäß auch großartige 
Anfprüche an das Leben machen zu müfjen. Schon ale er von Gon- 
ftantinopel zurückkehrte und feine Familte nur aus ver Gattin und 
einem Söhnchen beftand, beburfte er vier Mägde und zwei Diener. *) 
Zu einer Zeit, wo er unabläffig über feine Bettelarmuth Hagte, ‚hielt 
er ſechs Roffe. ) Glänzend zu wohnen, auserlefen zu effen und zu 
trinten, erjchien ihm als ein Bedürfniß, ohme welches ein Mann feiner 
Art nicht leben könne; außerdem hielt er auf prächtige feivene Kleider 
und koſtbares Pelzwerk. Auch als feine Nachlommenfchaft ſehr zahl- 
reich geworben war, erjchien e8 ihm als eine unauslöſchliche Schmach 
ber Fürften und des Zeitalters, wenn er genöthigt würde, ökonomiſch 
zu venfen, und das Geld nicht als Dichter verachten bürfe. 

Filelfo ſchämte fich zu darben, aber zu betteln ſchämte er fich nicht. 
Das Wort Geld, welches fonft nicht gerade für poetifch gilt und auch 
nicht zur poetifchen Phrafeologie der Alten gehört, wurte feiner Muſe 
in Briefen und Verſen ganz geläufig. Mancher arme Dichter mag 
gefungen haben, um ein Geſchenk zu verbienen, biejer aber machte bie 
Geſchenk- und Geldſache zum Hauptinhalt der Poefie. Bald klagte er, 

baß Hunger und Durft ihn umbrächten, daß er vor Gläubigern feine 
Ruhe babe, daß er feine Kleider und Bücher nicht vom Wucherer aus- 
Iöfen und feine Zöchter aus Mangel an Mitgift nicht an ven Mann 
bringen könne, bald, wenn das bloße Bitten nicht fruchten wollte, drohte 
er auch, er wolle und müfje Mailand verlafjen, an einem andern Hofe 
oder gar bei den Türken fein Unterfommen fuchen, weil in alien vie 
„Zugend« nicht geehrt werde. 

Es ift unglaublich, wie weit Unverfchämtheit und Marktfchreierei 
gehen dürfen, wenn fie auf gewifje allgemeine Schwächen ver Menjchen 
jpeculiren. Dazu rechnen wir jene närrifche Sucht, welche damals vie 
Gemüther ergriff, nicht vergefjen zu werben, feinen Namen ver Rachwelt 
oder, wie man träumte, bem ewigen Fortleben im Munde ber Menfchen 
übergeben zu wiſſen. Mit viefem ‘Drange haben die Humanijten und 
Dichter denfelben ſchamloſen Mißbrauch getrieben wie die Kirche mit dem 


— 


') Sein Brief an Beſſarion v. 23. Decemb. 1463 bei Rosmini T. II. p. 318. 
?) Sein Brief an Leonardo Giuftiniani v. 11. Octob. 1427. 
’) An Bernardo Giuftiniani v. 23. Aug. 1454. 
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Ablaß; die Feder erfchloß in ihrer Hand den Tempel bed Nachruhms, 
wie vie Schlüjfel Petri in ver Hand des Papftes die Pforten der 
Seligfeit erfchlöffen. Filelfo war der frechfte Krämer mit dieſem Ar- 
titel, er hat den Hanbel mit Verewigung zum fürmlichen Syſtem aus⸗ 
gebildet. Feſt überzeugt von ver Unfterblichkeit feiner lateiniſchen Briefe 
und Verſe, glaubte er nicht minder zuverfichtlich, Daß Die lobende ober 
tadelnde Erwähnung in benfelben für das Urtheil der Nachwelt maß- 
gebend fein, ein ruhmvolles Andenken fichern oder ewiger Verachtung 
preisgeben müſſe. Unaufbörlich verfünbete er dieſe LTehre und man 
glanbte fie ihn. Darum wurben feine unverfchämten Betteleien in ber 
Regel nicht nur gewährt, fonvern noch mit fchmeichelhaften Schreiben 
vergolten, die ihn natürlich wieder zu neuen Forderungen ermunterten. ') 

Wir heben aus Filelfo's Briefen eine Reihe von Facten heraus, 
die das Geſagte Mar machen. Am meiften wurben natürlich Herzog 
Francesco, die Herzogin Bianca und die reihen Männer des Hofes 
herangezogen. Sein Weihrauch ift den Gefeierten fo theuer zu ftehen 
gefommen als ver in ver Sforziade ausgeftreute, Teine Mufe bat fo 
gefüttert, gemäftet werben müſſen. Filelfo ſchätzte an Fürften vor allen 
Tugenden die Freigebigfeit, und wenn er es als Beruf des Dichters 
und Redners anfah, die Tugenden zu beförvern, fo bat er fi um bie 
Uebung gerade biefer Tugend in ber That ein glänzendes Verdienſt 
erworben. Selbft Hofleute wie Cicco Simonetta und Niccolo d’Arzim- 
boldi konnten nicht umbin, ven Hofpoeten mit Geld, Wein, Victnalten 
und Roffen zu beehren. Aber auch andre Fürften, die für den Gedan⸗ 
fen der mäcenatifchen Unfterblichleit nur irgend empfänglich waren, 
wurden reichlich gebrandſchatzt. Lodovico Gonzaga, ver Markgraf von 
Manta, ftand obenan. Nachdem er ſchon mehrmals und nicht ver- 
gebens mit Bitten um dieſe ober jene Summe behelligt worben, er- 


ı) Nur wenige Beifpiele, die fich übrigens, zumal aus ben Briefen, zu hunder⸗ 

ten vermehren ließen. So fingt er an Gentile Simonetta: 
Non ingratus ero; nam qui mea vote fovebunt, 
Semper ego meritis prosequar hos titulis. 

An die Herzogin Bianca: 
Non ingratus ero; nam me tua vate per omnes 
Cognita venturis gloria tempus erit. 

Ganz theoretiſch jagt er einmal von fih und ben Dichtern überbanpt: 
— — Hique animas possunt Acheronta sub imum 
Trudere, quas etiam, si voluere, beant, 

Rosmini T. II. p. 287. 288, 817. 
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öffnete ihm einmal ber Dichter, er brauche 250 Ducaten, um eine ver 
lobte Tochter auszuftatten, diefe Summe aber wünfche er von feinen 
theuerften Freunden zu empfangen, unter denen ber Markgraf vie erfte 
Stelle einnehme; deshalb werde er einen DVertrauten zu ihm fenben, 
dem der Marfgraf jo gefällig fein werde, 50 Ducaten zuzuweijen, 
welche der Dichter mit ehrenden Verſen in feiner Sforziade zu vergel- 
ten gedenle.“) Wir fehen, wie der Markgraf nicht nur dieſes Anliegen 
fofort bewilligte, fondern Jahre lang durch ſtets wiederholte Geſchenle 
bie. verewigenbe Feder erfaufte.*) Zu jenen theueriten Freunden bes 
Dichters, denen die Ehre zu Theil wurde, feine Tochter auszuftatten, 
gehörte auch Lodovieco Scarampo, diefer Räuber im Carbinalspurpug, 
ver allerdings Urjache hatte, einen Theil feiner unermeßlichen Reid 
thümer, auf denen genug Wergerniß baftete, in unfterblichen Ruhm 
umzufegen. Ihm überließ Filelfo die Höhe ver Summe, als er mit dem 
evangelifchen Worte "Suchet, fo werdet ihr finden, bittet, fo wirb euch 
gegeben werben" am feinen Gelofaften klopfte.““ ‘Der Biſchof Galeazzo 
von Mantuag follte ſich mit einem Anlehen — man kannte Filelfo's 
eigenthümliche Vorſtellung von dieſem Wechtsgefchäft — von Hundert 
Ducaten bei ver Ausftattung betheiligen; er war, wie man aus bem 
Bettelbriefe *) fieht, Filelfo vorher ganz unbelannt geweſen. Wehnliche 
Sontributionen wurben beigetrieben, wenn ber Dichter eine Reife un- 
ternabm oder fonft irgend ein befonveres Geldbedürfniß fühlte. Wie 
ex fich bei ven freigebigften Fürften und Literaturfreunden, bei einem 
Nicolaus V und Alfonfo von Neapel, perjönlich die Beehrungen ab⸗ 
holte, wird in ber Folge noch erzählt werden ober iſt bereits erzäßlt 
worden. Die fleineren Despoten, wie Ghismondo Pandolfo Dialatefta, 
ben Herrn von Rimini, over Aleſſandro Sforza, den Herrn von Pe 
faro, belangte er brieflich von Mailand aus. Wenn legterer ihm rothes 
Tuch zum Dichterfleive ſchenkte, erbat fich Filelfo von ihm auch das 
zur Verbrämung nöthige Pelzwerf. °) 

Es iſt das mwunderlichfte Verhältnig einer Gegenfeitigfeit von 
Wohlthaten, welches wir aus Filelfo’S Bettelbriefen und aus feinen 


) Filelfo an ven Markgrafen Lobovico von Mantua v. 22. Juni 1453, 

®) An denj. v. 8. Decemb. 1457. 

’) Filelfo an ben Corbinal-Patriarchen Lodovico von Aquileja vom 28. Inni 
1453. 
*) 9. 22. Juni 1453. 

) Hilelfo an Erifioforo Marliano v. 17. Auguf 1454. 
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ichmeichelhaften Panegyriken herauslefen. Wir begreifen faum, wie pas 
Syſtem fo lange vorhalten konnte. Und doch mußte Filelfo felbft fei- 
nen Verfall erleben. Obwohl er noch als Greis überzeugt bileb, daß 
es nur einen Filelfo in ver Welt gebe, obwohl er in feinen Anfprüchen 
eher unverjchämter als bejcheivener wurde, ging doch fein Ruhm merk⸗ 
lich auf die Neige. Im Spätherbfte feines Lebens, als er aus brei 
Ehen einen großen Haufen von Kindern um fich fah, ftellten fich Noth 
und Sorge, mit benen er ſonſt gefpielt, bisweilen in ganzer Bitterfett 
ein, er wurde nach dem Tode des Herzogs Francesco wieder heimath- 
[08 und mußte umherziehen wie in ven Tagen feiner Jugend. Da 
ſuchte er vergebens in Rom und Mailand, in Siena und Pavia ein 
Unterflommen auf die Dauer, Als Greis von 83 Jahren fehägte er fich 
glüdlich, noch einmal 1481 als Lehrer des Griechifchen nach Florenz 
gerufen zu werben, ftarb aber hier bald nach feiner Ankunft am 31. Juli 
in ärmlichen Umftänden, bier wo er vor 42 Jahren als literarischer 
Zriumpbator eingezogen war. 


Wir haben und nun zu ben Fleineren Höfen und Dimaften zu 
wenden, bie den Herrfehern von Neapel und Mailand als Mäcene 
nachitrebten, ja fie im Vergleich mit ihren engeren Berhältniffen wohl 
überflügelten. Hier ftellt fich denn, eben weil Alles durchſchaulicher 
ift, die Richtung und Liebhaberei des Zeitalters noch deutlicher herans. 

An feinem Hofe haben Schule und Unterricht eine foldhe Rolle 
gefpielt wie in Mantua bei ven Gonzaga, feitvem Gianfrancesco, 
ver fein Gefchlecht vom Range bloßer Signori zum markgräflichen er» 
bob, ven Bittorino Rambaldoni va Feltre zu fich berief. Er 
ift ale das Ideal eines Schulhalters aufgeftellt worden, und in ber 
That bedarf e8 der glänzenden Lobreden nicht, Die einige feiner Schü⸗ 
ler ihm und feiner Anftalt gehalten. Jedermann im literarifchen Ita⸗ 
lien, felbft der peinliche Niccoli, der mit feinem Lobe wahrlich nicht 
freigebig verfuhr, fprach von Vittorino’s Leiftungen mit ber höchften 
Achtung) Er ift nicht als Schriftfteller aufgetreten, wenn man nicht 
von einzelnen Reden ober Briefen fprechen will. Auch wäßten wir 





) Ambros. Travers. epist. VIII, 2. . 
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nicht, daß er fich in ber mathematifchen Disciplin weiter ansgezeichnet, 
obwohl er in jüngeren Jahren nach Padua ging, um ven einzigen Leh⸗ 
rer ber Geometrie, den e8 damals in Italien gab, ven Biagio Pella- 
cani, zu hören, und als biefer zu feiner Mittheilung zu bewegen wer, 
felber den Euflides zur Hand nahm. Die griechifche Sprache lernte 
er erſt im höheren Alter und gleichfalls ohne Lehrer; doch Tonnte er, 
ohne fich vorzubereiten, vor feinen Schülern ven Homer auslegen. Zu- 
erſt war er an der Hochichule zu Papua als Lehrer ver Rhetorik auf 
getreten, aber das zügellofe Leben ber Univerfitätsftabt behagte ihm 
nicht. Auch das Treiben ver Humaniften, wie es in Florenz, Mailand 
und fonft herrfchte, war nicht nach feinem Geſchmack: gebe es doch ım- 
ter den Gelehrten Italiens kaum einen, der nicht andre mit läfternder 
Feder verfolge und wiederum von andern in Invectiven verfolgt werde. 
Seine Natur war bie eines frieplichen, freundlichen, leicht bis zu Thrä⸗ 
nen gerührten Mannes, dem Neid und Cabalen innerlichft zuwider find. 
Aus dieſem Grunde mochte er auch nicht fehriftftellern: das Beunruhi⸗ 
gende, was in ber Jagd nach dem literarifchen Ruhme liegt, widerſtand 
ihm; auch meinte er, es fei in allen Fächern von den Alten genug und 
überreichlich gefchrieben worden. Dagegen trieb es ihn, unmittelbar 
und mit Hingebung zu nüßen. So wandte er fein Talent, feine Kennt. 
niffe, ja feine ganze Lebensbefriedigung auf das Unterrichten, auf bie 
Pädagogik im weitelten Sinne. Schon in Venedig hatte er eine Kleine 
Schule errichtet, in welcher Knaben guter Abkunft ihre Ausbildung 
empfingen. Sein -fchönfter Ruhm aber lebte in feinem Alumnat zu 
Deantua und in feinen bortigen Schülern fort, zumal in benen aus 
bem fürftlichen Haufe Gonzaga felbft. 

Sianfrancesco hatte das Schulhaus, das Seminarium, einrichten 
Laffen, in welchem Vittorino mit feinen Zöglingen wohnte, Es war 
mit Gallerien, Hallen und Spaziergängen, Höfen und Springbrunnen 
vergnüglich ausgeftattet, die Wände mit fpielenven Kindern und ders 
gleichen bemalt. Nicht nur bie elementaren Fertigkeiten, bie Iateinifche 
und griechifche Sprache wurden hier gelehrt, auch vie Malerei und 
pas Saitenfpiel, die Reitkunſt und ver Tanz. Es follte feine öde und 
einförmige Klofterfchule fein, nicht Die Zwingburg eines finftern Orbi⸗ 
Ins. Caſa Giocofa nannte man die Anftalt: mit dem jugendfrifchen 
Eifer, mit welchem ver Humanismus. fi in das heitre Alterthum 
tauchte, follte hier gelehrt und gelernt werben. Es galt der von Pla- 
fon ausgeſprochene Grundſatz, daß ein freier Menfch frei und ohne 
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zwingende Härte erzogen werden müſſe, das Bewußtfein, daß ber Geift 
vielſeitig geweckt, nicht erdrückt werben folle. Dennoch herrſchte eine 
ernfte religiöfe Zucht: die Officien wurben ſtreng eingehalten, pie Alte- 
ren Scholaren mußten faften, alle Monat bei ben eifrigen Obſervanz⸗ 
mönchen beichten, alle Morgen die Mejje hören. 

Im Uebrigen find die Nachrichten von dem Plan und ver Me 
thode, die in Vittorino's Schule herrfchten, ziemlich ſpärlich. Sprach⸗ 
liche ‚Studien bilveten bie Grundlage; bier genofjen Virgilius und 
Cicero, Homeros und Demofthenes den Vorrang. Dann folgten reb- 
nerifche Uebungen, die in ver Weife ver antiken Ahetorenfchulen ver- 
anftaltet wurden: die Knaben lernten fingirte Fälle behandeln, jo daß 
fie bald vor Gericht, bald vor einem Senat ober einer Volfsverfamm- 
lung ihre Reben hielten. ‘Der eifrige Betrieb der mathematifchen Dis⸗ 
ciplinen entiprang wohl zunächft aus der privaten Liebhaberei Vittorino’s, 
fie follten ihm bie Schulung bes Verſtandes zu Wege bringen, die man 
bisher durch die dialektiſchen Klopffechtereien zu erreichen gejucht, fie 
treten bier in der modernen Welt zuerſt als ein propäbeutifcher Lehr⸗ 
gegenjtand auf. Die Muſik wurve auch theoretifch gelehrt und diente 
zugleich zur Erheiterung des Gemüthes. Wer ven elementaren Curfus 
burchgemacht, wurde in Platon's und Wriftoteles’ Werke eingeführt, 
und jo vorgebilvet, meinte Vittorino, werde er mit Leichtigkeit die alas 
demiſchen Fachwifjenfchaften begreifen und fich zu eigen machen können. 

Vittorino war ein Heiner, bagerer, jehr beweglicher Mann mit 
immer heiterem Geficht, das nur die Thränen der Freude zu kennen 
fohien, ein Mufter von keuſcher Sittlichkeit und Berufstreue. Noch im 
fiebzigften Lebensjahre waren ihm Geift und Körper fo ungefchwächt, 
daß er ohne Ermübung ſechs Stunven hintereinander lehren Tonnte. 
Er Tannte fein andres Glück als feine Schule, Teinen fchöneren Lohn, 
als frempen Befuchern bie fähigften Finder vorzuführen. Im Uebrigen 
(ebte und ftarb ex (1447) als armer Schulmeifter. Obwohl ftets un« 
verheirathet und von unglaublicher Genügfamteit, reichte er doch mit 
pen 300 Gulden, die er als Solo erhielt, niemald aus; denn er nahm 
viele arme Kinder um Gottes willen in fein Haus auf, oft gegen vier⸗ 
zig, wo fie außer dem Unterricht von ihm auch Bücher, Kleidung und 
Nahrung erhielten. Dann trat er mit feinem herzlichen Lächeln vor 
ven Markgrafen: er babe fo und fo viele hundert Gulden mehr aus- 
gegeben und ber Fürſt werde bie Güte haben, fie zuzulegen, wos N 
ftets ohne Weiteres geſchah. 
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An Gianfrancesco Hatte Vittorino einen Gönner, ber gern in fei- 
nem Sinne wirkte, vielleicht mehr noch an der Markgräfin Paela aus 
dem Haufe der Malatefte. Die fünf Kinder des Markgrafen, Lobo- 
vico, der ihm in der Herrfchaft folgte, Carlo, Gianlucido, Alejandro 
und Cecilia, die jpäter den Schleier nahm, Ternten mit einer Schaar 
von Gdelknaben gleichen Alters im freudigen Wetteifer. Unter biefen 
war Federigo di Montefeltro, der nachmalige Herzog von Urbino und 
Begründer bes dortigen Muſenhofes, ferner der nachmelige Bifchof 
von Aleria, der erfte methodiſche Herausgeber claffifcher Autoren und 
mancher andre, der fpäter ein namhafter Maun geworben.) Wir 
nennen hier nur noch den Venetianer Gregorio de’ Coreri, der ven 
Virgilius mit folcher Leidenſchaft las und nachahmte, daß Vittorino in 
ihm fchon einen wiebergeborenen Maro zu jehen meinte; in ſemem 
achtzehnten Jahre bichtete er die Tragödie Profne, die bem alten Leh— 
rer bie heftigften Freuventhränen auspreßte. *) Als Ambrogio, ber 
Camaldulenſergeneral, 1433 in der Giocoſa zum Beſuch eintraf, zeigte 
ihm Vittorino vie griechifchen Buchftaben, welche die Heinen Gonzaghen 
bereits zu Stande gebracht; die älteren Knaben überfeßten fchon aus 
dem Griechifchen, der eine Plutarch's Camillus, der andre Aeſopos' 
Babeln, der britte eine Homilie des Chryfoftomos. Und als Ambrogio 
nach einigen Jahren wieberfam, beclamirte ihm ver vierzehnjährige 
Gianlucido mit vielem Anftand zweihundert von ihm felbjt verfaßte 
Verſe vor, in welchen er ven pomphaften Einzug Kaiſer Stgmund’s 
in Mantua befchrieb. Sein zehnjähriges Schwefterchen zeigte ihre 
Vebungen in der Kunft, griechifche Buchftaben zu fehreiben, vor, bie 
bes Samaloulenjers Staunen erregten. °) 

Unter ven jüngeren Lehrern, bie zur Anftalt gehörten, befanven 
fich zu jeder Zeit auch einige Griechen, die hier Inteinifch Iernten, während 
fie ihre Miutterfprache lehrten, oder zum Abfchreiben griechifcher Bücher 
benugt wurden. Die beiven nambafteften Helleniften der nächiten Ge- 
neration haben dieſe Schule vurchgemacht, Theodoros Gaza und Geor⸗ 
gios Trapezuntios. Vittorino's griechifche Bibliothek beſtand aus eva 


) v. Tiraboschi T. VI. p. 1486. 

9 Coreri's Brief an jeine Mitjchlilerin Cecilia Gonzaga unter beuen bes 
Ambros. Travers. epist. XXV, 20. p.1075 und bei Martene et Durand 
Collect. ampliss. T. III. p. 840. 

) Ambros. Travers. epist. II, 34. VII, 3. VII. 49—51. XV, 38, XV, 47. 
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dreißig Bänden, für einen Privatmann kein geringer Schatz, aus bein 
er wifſenſchaftlichen Forſchern freudig und zuvorkommend mittheilte.!) 

Die Fürſtenſchule, die bald auch von vornehmen Kindern ans 
Benedig und Florenz, Pabua und Verona, aus Frankreich, Deutſchland, 
ja aus Griechenland befucht wurde, genog während ver 22 Jahre, da 
Vittorino ihr vorſtand, einen Auf wie eine altberühmte Tiniverfität. 
Das Haus Gonzaga aber, fo winzig in feiner politifchen Macht, bat 
fih in der Gefchichte ver Bildung einen frieblichen Lorbeerzweig er- 
worben. ®) 

Wir nennen die Efte in Ferrara — und Dichterwort aus after 
und neuer Zeit umflingt fogleich mit den Schmeicheltönen ber Verberr- 
liching unfer Obr. | 

Groß ift Florenz und herrlich, doch ver Werth 

Bon allen feinen aufgehäuften Schätzen 

Reicht an Ferrara’s Edelſteine nicht. 

Das Volt hat jene Stadt zur Stadt gemacht, 

Ferrara warb burch feine Fürften groß. 

Hier warb Petrarch bewirthet, hier gepflegt, 

Und Arioft fand feine Mufter bier. 

Kalten nennt Teinen großen Namen, 

Den diefes Haus nicht feinen Gaft genannt. 

Und es tft vortheilhaft, ven Genius 

Bewirthen: giebft du ihm ein Gaftgefchenf, 

So läßt er dir ein ſchöneres zurüd. | 
Doch aus ven Lorbeer- und Mürthenhainen, welche Poefie und 


9) id. epist. VIII, 50. 51. j 

) Bon vier Schülern Vittorino's haben wir Nachrichten über ihn unb bie Gio- 
cofa: von Franc. Prendilacqgua Vita Victorini Feltrensis, Patav., 1774, be- 
nutzt von Tiraboschi T. VI. p. 71. 1483 e seg.) von Franc. de’ Caſtiglione 
(fein Bericht bei Mehus Vita Ambr. Travers. p. 408), ber acht Jahre lang, von 
Sajjolo Sejjoli da Prato (feine Erzählung bei Martene et Durand Collect. 
ampliss. T. III. p. 841 sq.), ber ſechs Jahre lang in ber Anftalt war, und vom Bi- 
fchof Andreas von Aleria in einem Briefe an Papft Paulus LI, der fi im Cod. msc. 
lat. 519. ver münchener Hofbibt. findet ımb wohl die Widmung der erften Drudaus- 
gabe des Livins if. Vespasiano: Vitt. da Feltre. 1. s. c. Neuere Schriften: 
C. de’ Rosmini Idea dell’ ottimo precettore nella vita e disciplina di V. da 
F. e de’ suoi discepoli. Orelli V. da F. Zürich, 1812. Mehr populär: Jac. 
Bernardi V. da F. e suo metodo educativo. Pinerolo. 18%. Buaiar Vα 
Preubilaequa und Xosmini bei Corniani I secoli A. Yett. Ital. T.L. p- 152, 
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Tradition um das Schloß von Belriguardo hergezaubert, müſſen wir 
unfre Phantafie abrufen. Sie haben nie gegrünt, auch nicht als Mat⸗ 
teo Bojardo vornehm vor feinem Fürſten ſtand, als Arioſto mit Trie- 
chender Schmeichelei den hölzernen Cardinal umbettelte, als der Sänger 
bes befreiten Jeruſalem ſich verzweifelnden Herzens unter dem kalten 
Ceremoniell des Hofes und vor dem Idole feines Ruhmes wand. Ein 
richtiges Urtheil über den mäcenatifchen Geift des Hauſes Eſte wird 
am leichteften gewonnen, wenn wir bie Ahnherren der gefeierten Fürsten 
fennen lernen und ihren Sinn für Wiffenfchaft und Kunft, ver fi 
gleichjam mit dem Blute fortpflanzend verfelbe geblieben it, in ſeinen 
Urſprüngen beobachten. 

Allerdings hatte zu Ferrara früher als an irgend einem andern 
Hofe, ſchon im 14. Jahrhundert, eine geiſtreiche Geſelligkeit Platz ge⸗ 
griffen, obwohl das kleine Fürſtenthum von Kriegen und inneren Une 
ruben vielfach bebrängt war. Im Jahre 1392 ftiftete Markgraf Ws 
berto die Hochſchule zu Ferrara, alfo zu derſelben Zeit, wo Chryſoloras 
und Giovanni da Ravenna die Verehrung der alten Sprachen und bie 
humaniftifche Denkweife in Schwung bradten. Schon damals war 
ver eftenfifche Hof wegen feiner glänzenden Gaftmähler, Jagden, Tur⸗ 
niere und Ningelvennen berühmt. Alles fchloß fich zufammen: bas 
Ländchen ſah auf den Hof, der Hof auf den Yürften, und der Fürft, von 
politifchen Gefchäften wenig beläjtigt, fann nur darauf, wie er fich und 
den Hof angenehm unterhalten möchte. In dem engen Kreiſe, der fich 
täglich um denſelben Mittelpunct bewegte, wurbe jeder Schritt zum 
Compliment, Huldigung und Augenbienerei zum gewohnten Ton. Zer⸗ 
fteeuung und Prunk füllten vie heiter hinfließenden Tage des Fürſten. 
Zu einem feinen Luxus aber gehörten bereits vie humantitifchen Zier- 
lichleiten, ein wenig claffifche Gelehrſamkeit und der Hofrhetor, ber 
den Hofnarren früherer‘ Zeiten und andrer Länder würbiger erfeßte. 
Er brachte feine Schmeicheleien nur gefuchter und mannigfaltiger dar 
als bie einfältigen Schranzen, und fein Weihrauch wurbe gnädiger auf- 
genommen: im Webrigen hatte er Figur zu machen wie fie. Yerner 
weren hier Darftellungen unb Feſtzüge beliebt, in denen bald (Engel 
und Heilige, dann aber auch allegorifche Figuren in antifer Gewan- 
bung vorgeführt wurden, beclamirten und endlich den Fürſten ver- 
götterten. 

Unter Markgraf Niccolo III begann das heitre Gedeihen der 
Lanbſchaften von Ferrara, Modena und Reggio. Während Filippo 
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Maria von Mailand, ver ruhelofe, boshafte Entwürfe fehmiebete, um 
auch feinen Nachbaren keine Ruhe zu gönnen, während Venebig und: 
Florenz beftändig auf ver Lauer lagen und von ihren braccianifchen 
und fforzeschifchen Sölonerbanden gequält wurden, während der Kirchen- 
ſtaat von einem Kriege zum andern hingeriffen und von einer Empd- 
rung nach der andern zerrüttet wurde, während das Königreich zwifchen 
zwei Dpnaftien im Bürgerfriege ſchwankte, wußte ſich ber eftenfifche 
Marfgraf eine friedliche Neutralität zu wahren, ja als Schievsrichter 
und DBermittler ein Anſehen zu erwerben. Er war ein fetter un hei 4z 
terer Mann, der das Leben nach allen Seiten hin recht zu genießen | 
verstand, umſchwärmt won feinen vielen Concubinen.') Die Blutfchande u 
feines jüngften Baſtards Ugo mit feiner Stiefmutter Parifina Mal. J | 
tefta enthülfte die lofe Zucht, die an feinem Hofe herrſchte. — 
Um Lionello, den älteſten Baſtard, zu erziehen, rief der Markgraf 
1429 den berühmten Guarino da Verona zu ſich, der als Lehrer 
des Griechiſchen und Lateiniſchen wohl der bedeutendſte genannt werden 
konnte. Als der Prinz erwachſen war, ſeit 1436 lehrte Guarino an 
der Hochfchule,*) ſchon ein Greis von 66 Jahren, ver ſich aber immer 
noch feine Zeit zum Effen und Schlafen gönnte und fein Gedächtniß 
wie feine rüftige Arbeitskraft ungelähmt bewahrt. Damals hat er 
noch eine griechifcehe Grammatik gefchrieben, vie freilich nur ein Auszug 
aus der größeren des Chryſoloras ift, vesgleichen eine lateinifche; er 
hat ferner manche8 aus dem Griechifchen überfegt und als er zwei 
Jahre vor feinem Tode (4. December 1460) vie Webertragung bes _ 
Strabon beenbigte, war er ein Greis non 88 Jahren. Sein Ruf ale 
Lehrer z0g eine große Schaar von Schülern nach Ferrara, zumal Lom⸗ 
barben, doch auch Fremde bis aus Ungarn und England ber. Antonio 
Loscht gab ihm feinen Sohn zur Erziehung und diefer ftrebte rühmlich 
dem Vater nad. ?) Selbſt Poggio mochte lieber ihm feinen vierzehn- 
jährigen Sohn zur wiffenfchaftlichen und fittlichen Ausbildung anver- 
trauen, als ihn den verführerifchen Lüften von Florenz ausfegen. *) 
Wie einft von Sokrates, fagte man auch von Guarino, aus feiner 
Schule feien mehr gebildete Männer hervorgegangen als Gemwappnete 


) Aeneas Sylvius de vir. clar. XI. 
) Borsetti Histor. Gymnas. Ferrar. T.I. p. 39. T. II. p. 19. 
%) Poggii epist. 32. in Epistt. LVII. 
°#) Ejusd. epist. 87. in Spicil. Roman. T.X. 
Doigt, Humanidmus. V 
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us dem trojaniſchen Roſſe.) Daß Markgraf Nici ihn zu ſich 
rief und ehrenpoll hielt, wurbe ihm in den gelebrien Kreilen überall 
hoch angereshnet; denn der treffliche Alte hatte feine Feinde und ſein 
Name wurbe ſtets mit einer gewiffen Ehrfurcht genannt, Selbſt Fip- 
nardo d'Arezzo erflärte ihn für ben einzig gelehrten Mann feiner 
eit ?) 

8 Ein wenig früher war auch Giovanni Aurispa nach Ferrgra 
gezogen worden, aus Sicjlien gebürtig. Ihn und Guarino muß man 
als literariſche Dioskuren betrachten. Aurispa war nux um ein Jahr 
älter, beide gingen nach Griechenland, um dort bie helleniſche Sprade 
zu lernen und Bücher zu ſammeln, fie Iehrten nach ihrer Rückkehr die⸗ 
felben Disciplinen in fat venfelben Städten Ytaliens, beide Örammp- 
tifer und Sammler alter Codices, beide fanden zu Ferrara ihre glück⸗ 
liche Heimath und auch Yurispa ift hier als einundneungigjähriger Greis 
geftorben. Nur ſcheint feine Bedeutſamkeit als Lehrer ungleich geringer 
gewejen zu fein als die Guarino's. °). 

Außer ihnen glänzte an der Hochjchule Ugo Benzi, purchaug ber 
erjte Arzt feiner Zeit, Leibarzt des Markgrafen und von ihm mit Län- 
bereien und Häuſern beſchenkt. Enea Silvio kannte ihn ſehr wohl: 
niemand, ſagt er, ſprach gelehrter von ver Katheder herab, niemand 
war liebenswürdiger im Kämmerchen des Kranken.“ Man ſah ihm 
feine Läftige Geſchwätzigkeit ſchon nach; denn er überſchüttete feine Zu⸗ 
hörer und Beſucher mit Sentenzen gus Hippokrates, Galenos und Ayi⸗ 
cenna, deren Werke er dann auch mit ausführlichen Commentaren per⸗ 
ſehen hat.“) Wir werden ſeiner noch gedenken, wie er als ſchlagfertiger 
Held der Diglektik die Griechen auf dem ferrareſiſchen Concil abfertigte 


) Sp fein Schüler Facius de vir. illustr. p. 18. 

?) Sein Leben von Bespafiano im Spieil. Roman. T.I. p. 645 e seg., bei 
Maffei Verona illustr. P. II. p. 133—150, bei Tiraboschi T. VJ. p, 1457 
bis 1465. Rosmini Vita e disciplina di Guarino Veronese e de’ suoi disge- 
poli habe ich nicht benugen können. 

) Notizen über ihn bei Faciusl.c. p.18, Mazzuchelli Scrittori d'Italia 
Vol. 3. p. 1277, Tiraboschi T. VI. p. 1468. Ueber fein Leben zu Ferrara ſpricht 
Aeneas Sylvius de vir. clar. XI, Europa cap. 52. Treffend nennt ihn Fi—⸗ 
felfo Satyr. Dec. I. hec. 5: placidis Aurispa Camoenis deditus. 

*) de vir. clar. XI. 

) Aeneas Sylvius epist. ad. Joh. Campisium v. 1. Juni 1445; Comment. 
in Anton, Panorm. I, 27; Pii II. Orgtt. ed. Mansi T. II. p.3. Blondus Ital, 
illustr. p. 307. Tiraboschi T. VI, p. 667. 
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und über Platon und Ariſtoteles fo fertig au reder wußte wie Hber 
ſeine grischiieben Werte, | 

Das ſich der Markgraf gegen dieſe Gelehrten nicht larg gezeigt, 
Alauben wir gern; bean Aurispa wup Benzi wurden reich unter jeiner 
Gunſt und auch Guarino hätte es wohl werben können, wenn nicht. 
mehr als ein Dugend Kinder feinen Hausſtand bebingt hätten. Sonft 
aber fagt uns Flavio Bionbo, jo fehr er den Markgrafen rühmt, doch 
im Bertrauen — baf er des Schmades ber Wiſſenſchaften völlig ent⸗ 
Behrt habe. ') 

Lionells, fein Nachfolger, war ver erſte Fürſt Italiens, den ein 
Humanift erzogen, und wo er nur genannt und gepriefen wurde, ver⸗ 
gap man nie, ihn als Schüler Guarino's zu bezeichnen: Wie leicht 
doch ein Fürſt zu literaxiſchem Rufe kommt, wenn er nur etwas ges 
lernt bat! Boggio vief ihm Beifall zu: er eile dem ſchönſten Lebensziel 
entgegen, feine herrlichen Thaten felber durch Das claſſiſche Wort zu 
nerherrlichen; e8 müſſe ein göttlicher Geift fein, ber bei den Sorgen 
und Arbeiten ber Megierung noch einen folshen Eifer für die Stubien 
hege.“) Filelfo fand feine Tugend bewundernswerth und fait göttlich: 
ge fei würdig, Über ganz Italien zu herrſchen, er ſei durchaus zu Rob 
an Ruhm geberen.’) Guarino jelbit ſagte feinem Schüler in ver 
Leichenrede nach, Daß er faſt bie ſtiliſtiſche Eleganz ber Alten erreicht. 
Wollen wir fein Lob in allen Modulationen leſen, fe dürfen wir nur 
die ferrarefifchen Ehroniften jener Zeit aufſchlagen. | 

Schon als Jüngling batte Lionello von feinem Lehrer fe unge- 
wmeſſene Schmeicheleien genoſſen, daß er meinen machte, fein Genie ge- 
nüge und es bebürfe nicht erft ver Anftrengung, um zur Literarifchen 
Bröße aufzuſteigen. Er machte Verſe, und ben fürftlicken Verſen 
fehlte es natürlich nicht an Bewunderern. Er ſchrieb hin und wieder 
einen Brief im freien Stil; ſogleich fand Guarino denſelben ſüßer denn 
Hounig, weiſſagte Dem trefflichen Schüler, ex werde einſt der Fürſt der 
Fürſten fein, und pries ſich ſelbſt glücklich, daß er der Gehülfe fo 
fruchtreicher Studien geweſen.“ Der Prinz liebte leidenſchaftlich Die 


) Blondus Ital. illustz. p. 854. 
) Ein Brief Poggio's om ihn in ſ. Opp. p. 344; ein andrer epist, 36. im 
Poggä Epistt. LVII. 
) Filelfo's Brief oa ihn p. 28, Juli 1449, 
*) Eine Reihe von 13 Briefen Guarino'ß an Risgellp ift in Pax Thassur. 
Anecdd. nov, T.V. P. II p. 154 q. mitgetheilt. cf. epist. %, 
\* 
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Jagd und wenn er feinem alten Lehrer, ver das ftrapazante Vergnügen 
nicht mitmachen Konnte, ein paar Faſanen, Wachteln over gar einen 
Rehbock verehrte, fehrteb er wohl noch ein ‚paar freundliche Zeilen ba- 
zu; dann war der -Hofgelehrte vor Freuden außer fich, dankte mit 
claffifchen Worten, die zum Lobe der Jagdluſt gefagt find, pries den 
Prinzen im ſcherzenden Ton als einen erhabenen Sieger und fühlte 
fih fchon unfterblich durch ven herrlichen Brief, deſſen er ihn gewür⸗ 
digt.) Hielt Lionello einft eine Rede zum Lobe Cäſars, fo ſah Guarino 
in ihm fchon einen zweiten Cäſar: „Sa, herrlicher Mann, eigne bir 
nur durch häufige Neben vie Tugenden großer Menfchen zu, mache 
dich vertraut mit ihnen, lobpreiſe fie, Liebe fie, ahme fie nachlu*) Als 
Kaifer Sigmund den Prinzen im September 1433 zum Ritter gefchla- 
gen, erwiederte biefer die Gnade durch eine Dankrede, für vie er von 
Guarino ein wahrhaftes Füllhorn voll ber gefuchtejten Schmeicheleien 
erndtete.?) Jene Dankrede ift wohl das einzige Denkmal von Lionello’s 
ftififtifcher Kunft, das auf ung gekommen iſt; man wird e8 nicht auf. 
fallend finden, daß neuere Literatoren bei allem guten Willen die Schön- 
beiten verfelben nicht herausfinden Fonnten. *) Auch wird Lionello das 
Berbienft zugefchrieben, daß er zuerjt die zwifchen ©. Baulus und 
Seneca gewechfelten Briefe für untergefchoben erfanıt habe, °) aber 
wir vermögen nicht ganz die Muthmaßung abzuweifen, daß diefer fri- 
tiſche Gedanke dem trefflichen Guarino zugehörte und Lionello nur aus 
Höflichkeit untergefehoben wurde. ‘Der gute Alte befennt fich offen zu 
dem horazifchen Worte: Principibus placuisse viris non ultima laus 
est, er bringt es über fein philologifches Gewiſſen, die Principes ale 
Fürſten zu deuten. 

So mäßigt ſich denn unſre Vorſtellung von Lionello's humaniſti⸗ 
ſcher Bildung. In den Forſten und Jagdgehegen ſich zu tummeln und 
bei den Hoffeſten ſich zu präſentiren, war doch wohl mehr nach ſei⸗ 
ner Neigung, als in alten Büchern nach der Weisheit vergangener 


) ibid. epist. 4. 6. 11. 13. 

?) ibid. epist. 2. 

°) epist. 1. v. 13. Sept. 1433, auch in den von Hier. Donzelinus herangg. 
Epistolae Principum etc. Venet., 1574. p. 386. Die Rebe felbft bei Mittarelli 
Biblioth, codd. 'msc. Monast. 8. Michaelis Venet. p. 665. 

*) Selbſt Tiraboschi T. V. p. 38 urtheilt: Questa orazione ci fa Conoscere 
che sono esagerate alquanto le lodi che d’agli scrittori di que’ tempi si danne 
all’ eleganza dello stilo di Leonello. ' 

9 Tiraboschi T. II. p. 277. . 
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Zeiten. zu forfchen. Daß er fich gelehrig und gelehrt‘ zeigen mochte; 
wenn eine geringe Anftrengung mit fo reichlichen Schmeicheleien ver- 
golten wurde, daß er allenfalls bei Tafel ober wenn er in feinen Parks 
fpazierte, über ein antikes Mobethemä plaudern hörte und mitplauberte, 
wollen wir immerbin glauben. ') Webrigens zeigte er als vegierenver 
Markgraf Teinesweges die Tugenden, deren man fich von Guarino’8 
Schüler verfehen hatte: er war ein ftrenger, hochmüthiger undbi 8- 
weilen recht unfreundlicher Herr, und wenn er auch ven alten Lehrer 
in Ehren hielt, wollte man doch finden, daß er an ber fürftlichen Haupt- 
tugend, ver Freigebigfeit gegen Literaten, feinem Bater nachftehe. *) 

Dagegen war fein Bruder und Nachfolger, Borfo von Efte, ver 
Sohn Niccolo’8 von einer fanefifchen Soncubine,. wieder ganz der ges 
feierte Mann und Liebling der gelehrten Schmeichelzungen. Er war 
jo fhön und heiter, fo liebenswürdig und wigig; die Zerrarefen, ber 
jonder8 die Frauen, verehrten ihn wie einen Gott. Im Reiten, Lan⸗ 
zenwerfen und Zurnieren war er unvergleichlich, ferner ein gewanbter 
Yäger wie fein Bruder, und bei Hoffeften nicht nur dem Range nach 
der Fürft. An Pracht und Eleganz in feinen Paläften konnte er fich 
mit Königen meſſen. Man hätte ihn für einen geiftreichen Tollkopf 
und für einen unfinnigen Verfchwender halten mögen, wenn er nicht 
anf der andern Seite als ein höchft gewigigter Politifer und als vor⸗ 
trefflicher Gelowirth befannt gewefen wäre. Er konnte viel ausgeben, 
weil .er von feinen Vorgängern viel überfam und die Rechnungskammer 
in mufterhafter Ordnung hielt. Er mußte mit Aufjehen freigebig zu 
fein. Seine Hofbichter und Hofgelehrten, aber auch berühmte Literato- 
ren von auswärts erhielten zum Lohn ihrer Arbeiten und Huldigungen 
mitunter Geſchenke, wie fein andrer Fürft jie gab, bis zu 1000 Du⸗ 
taten. ?) Aber gar zu oft fcheint das nicht gefchehen zu fein. Er ließ 
Bücher zuſammenkaufen, aber ver alte Guarino, ver biebei fein Ge— 
häftsführer war, verſtand ſich durchaus nicht zu jedem geforderten 
Preiſe. 

Lodovico Carbone geſtand in der Leichenrede, die er Borſo hielt, 
er habe aus der Rede, die ſüßer denn Honig ſeinem fürſtlichen Munde 


) Joh. Ferrariensis ord. min. Excerpta ex Annalium Libris Ill. fami- 
liae Marchionum Estensium ap. Muratori Scriptt. T. XX. p. 457. 

) Aeneas Sylvius de vir. clar. XII. 

9 Tiraboschi T. V. p. 40. 
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entfloffen, mehr gelernt als aus dem gänzen Cicero. Wis wiſſen nicht, 
was biefer Hofreiner überhaupt gelernt hat, aber es läßt ſich aus einem 
gleichzeitigen Schrififteller, der au in Borſo's Dienfien geftanden hat, 
erweifen, daß derſelbe ven der Inteinifchen Sprache ebenfo wenig wußte 
als Francesco Sfoyza, wobei wir indeß die Gabe einer natürkichen 
Bevedtfamkeit weber biefem noch jenem beftreiten wollen. ') Anch 
Biondo fagt uns offen, Borfo habe wie fein Vater ver Wiſſenſchaften 
entbehrt.") Der Genuß, den er ven ſchönen Künften abgewann, war 
ein beſchränkter: er ließ fich vielleicht den Lancilotto vorlefen, beiah vie 
Illuftrationen, die 66 vom einem bologneſiſchen Künſtler dazu Hatte few 
tigen Kiffen oder ergößte ſich an den goldonen Befchlägen und Minia⸗ 
turen feines Bücher, die feine Bibliothel nicht weniger putzten wie iR 
ein neues Hofkleid ober ber herzogliche Titel, ven er won Kaiſer Fried⸗ 
rich Sanfte.) Wie Sforza am dem obengenamten Cieco Simonétta, fo 
hatte Borfs au Lodovico Caſella, jeitiem Noferendar, einen Hofrath 
für vie litevariſchen ‘Dinge, die er ſelbſt nicht vorſtand, und der war 
auch für bie Schöngeifter die Brücke zum fürſtlichen Gunſt, der Nele 
vent über ihre feirlatinifisten Schmeichelworie. 

Der Friede mit feinen Segnungen bat vie fervaveſiſche Dynaſtu⸗ 
befähigt, auch während des 16. Jahrhunderts in dev Geſchichte der tue⸗ 
eifchen Porſie eine hervorragende Rolle zu ſpielen, aber dieſer thaten⸗ 
loſe Friede hat Hier: auch jene höfiſche Stickluft erzeugt, vie das fach 
Talent boengte und hemmte und mauche von ver fürftlichen Gönner⸗ 
ſchaft hervorgelockte Bluthe wieder verkümmern lieh. 

Schon mehrmals iſt auf die eigenthümliche Verlettung des dyna⸗ 
ftifchen Intereſſe mit dem literarifchen hingewiefen: wir fanden es 
bei den größeren Dynaftien von Neapel und Mailand wie bei ben 
Bonzaga und Eſte, dieſen Principi, pie unter günſtigen Berhältnifien 
zu Markgrafen und Herzogen herangewachſen. Ein ſolches Emporkonnuen 
von Dynaſtien, die Folge der ftantlichen Zerklüftung und des. Condot⸗ 
tierenwefens, ging beſonders in ven päpftlichen Vicariaten immer ned 
vor fidh, und immer zeigt fied Diefelbe Neigung, ven: unſicheren und 
hohlen Boden buch bie mäcenatiſche Pflanzung zu Vefeftigen, Manche 
ber Aufftrebenden find unterwegs verunglüdt wie die Malatefta von 


1) ibid. p. 42, 
) Blondus Italia illustr. p. 354. 
>) Tiraboschi T. VI. p. 218. 
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Aimint und Cefena oder die Bentivogli in Bologna, ‚andre fliegen 
gtcklicher empor wie zumal bie Montefeltri von Urbino. Wie diefe 
Geſchlechter zu den hanbgreiflichen Mitteln der Macht, zu Geld und 
Zruppen, als brittes auch ben literarifchen Schimmer begten, wie auch 
fie der Hofdichter und Verherrlicher nicht entratben mochten, wollen 
wir in einigen beifpieldweifen Zügen zeigen. - 

Am frähejten finden wir hie Stelle eines Hofredners und Veft- 
poeten bei ben Carrara zu Padua befegt und zwar durch Pier- 
Paolo Bergerio, den Schüler des Shrhfoloras. Indem er zugleich " 
ders Art eines Stantsjchreiberd verfah, fchrieb er feinen Fürſten zu 
Dant und Ruhm auch eine Gejchichte ihres Gefchlechts ') und forgte 
durch Feſt⸗ und Leichenreden für ihre Verherrlichung. 

Der nachntalige Fürft und dann Herzog von Urbino, Federigo 
di Montefeltro ift ſchon als Schüler des trefflichen Vittorino er- 
währt worden, damals noch ohne Ausficht auf bie Nachfolge im Für- 
ftertihum, zumal da feine legitime Geburt mehr als zweifelhaft war. 
Dann warf ihn fein Schiefal ins Kriegerleben: er war Nottenführer 
im Heere Francesco Sforza’s und hat auch Niceolo Piccinino gedient, 
roch als Fürſt war er über dreißig Jahre lang Eonbottiere der Könige 
Alfonſo und Fernando von Neapel fo wire mehrerer Päpfte. Unter 
feinesgleicheh galt er für den einzigen, der Treue hielt, und zugleich 
Far eiten Meifter in feinen Ktiegsplänen und in der Disciplin feiner 
Banden. Aber pas Feldlager vermochte nicht in ihm die Liebe zu ben 
Wiſſenſchaften zu erſticken, pie ihm feine Schuljahre zu Mantua einge 
Nößt. Als ein Mann von Kopf baute er auf der guten Grunblage, 
"Ste er bort in der lateinischen Sprache gelegt, mit Leichtigleit fort. 
Bon einem gewilfen Lazzaro, dem er fpäter zum Episcopat von Urbino 
verholfen, ließ ex fich in philofophifche und gefchichtliche Stuvien ein- 
führen, Er las den Ariftoteles, mit Vorliebe aber die Gefchichtfchreiber, 
bie feinem Kriegerberufe näher zu ftehen fchienen, Livius und Sallu- 
ſtius, Curtius und Plutarchos.“) Als er einjt Pius II, feinen Sold⸗ 
herrn, an ver Spige von zehn Neiterfähnlein nach Zivoli geleitete und 
as Sonnenfchein die Schwerter blikten, die Schilde. und Helme er- 


!) Vitae Principum Carrarensium ap. Muratori Seriptt. T. XVI. p. 114. 
) Vespasiano: Federigo Duca d’Urbino $ 2.22. Paulus Jovius Elo- 
gia virorum bellica virtute illustrium. Basileae, 1575. p. 167. 
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glänzten, fprach ex mit dem gelehrten Papfte über die Waffen ver Alten, 
über den trojanifchen Krieg, der ihm nicht fehr beveutend erjcheinen 
wollte, und dann fonnten die Beiden über die Grenzen des fogenannten 
Kleinafien nicht einig werben. ') 

Ganz andern Neigungen al8 ven Friegerifchen gab fich Federigo 
baheim in feinem Urbino hin, wenn er ven Panzer abgelegt. Er baute 
nach dem Mufter ver claffifchen Architectur. Seinem glänzenden Pa. 
laſte fügte er eine ebenfo prächtige Bibliothek bei, auf vie er 40,000 
- Ducaten verwendet haben foll; dreißig bis vierzig Schreiber wurden 
in Urbino und in Florenz gehalten, um feinen Scha von Tateinifchen, 
griechifchen und tuscifchen Büchern zu vermehren, ver fpäterhin von 
Sefare Borja nah Rom entführt worden ift. Geſchickte Maler ließ 
er fih aus Flandern fommen: die Wände feines Stubirzimmers zierten 
bie Bilder ver alten Philoſophen und Dichter und Firchlicher Autoren. 
Mancher Gelehrte und Dichter, zumal in Rom und Neapel, fühlte 
feine Freigebigfeit in reichlichen Geſchenken.““ Er hatte feine Kleine 
Hofafademie, die ihn als Meifter in allen Künjten des Krieges und 
des Friedens ausrühmte und von feinem friegerifchen Rufe verficherte, 
daß er Feine anderen Grenzen habe als ven Lauf der Sonne.) Zum 
Gefchichtfchreiber feiner Thaten hatte er fich ven erwähnten Neapolita- 
ner Porcello de’ Pandoni auserjehen, der ihm als Secretär diente und 
allerdings Kleine Begebenheiten mit altrömijchen Farben zu einem Hel⸗ 
dengemälde aufzutünchen verftand. *) 

Federigo's Nebenbuhler waren die Malatejta in Rimini und 
Cefena, gleich ihm Bicare des apoftoliichen Stuhles, ein hartes, im . 
Kriege aufgewachfenes Gefchleht. Bei Carlo Malatefta von Rie 
mini war einft (1409) Lionardo Bruni zum Befuch: er war verwun- 
bert, in dem gefürchteten Gonbottiere zugleich einen Fürſten zu finden, 
der Bücher las, Verſe machte und eine fo zierlihe Hand jchrieb, daß 


) Pii II. Comment. p. 131. _ 

2) Vespasiano |. c. $24. 27. Jac. Phil. Bergomas Supplementum 
Chronicarum. Venetiüs, 1513. p. 188. Tiraboschi T. VI. p. 224. Die Ab⸗ 
führung der urbinatifchen Bibliothek nah Rom berichtet Jae. Ziegler Acta Papa- 
rum bei Ranke Deutſche Gefchichte im 3. d. Ref. Th. VI. S. 127. 

%) Pyrrhus Perottus im Prodmium, mit bem er ihm bie bekannte Cornu- 
copia feines Oheims Niccolo Perotti widmete. 

*) Raphael Volaterr. Lib. XXI. Tiraboschi T. VI. p. 1054. 
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er hätte Eopift werden können. Bruni wurde wohl aufgenommen, er 
aß mit dem Fürften, ging mit ihm auf die Jagd, und wenn fie fpät 
am Abend heimfehrten, vertrieben fie vie Zeit mit wiljenjchaftlichen 
Disputationen, bie oft mit hartnädigem Schreien’ geführt wurden. ') 
Vebrigens galten viefe Malatefta als ungehorfame VBafallen und Feinde 
ber Kirche, gegen die Pins IL einen Vernichtungsfrieg führte. Damals 
war Ghismondo Pandolfo ihr Haupt, der wilde, trogige Herr von 
Rimini, einft (1453) Obergeneral ver florentinifcehen Armee; er Teugnete 
bie Unfterblichfeit der Seele, die Kirche brandmarkte ihn als Keber und 
nannte ihn einen verlorenen Sohn. Auch diefer Herr hatte feine Hofe 
gelehrten und Hofdichter, wenn auch nur Größen zweiten Ranges. Yu der 
Kirche ©. Francesco zu Rimini ruhten ihrer mehrere, die er mit befon- 
berer Ehre hier beifammen beftatten ließ. Porcello verweilte eine Zeit 
lang bei ihm; er trieb ſich nämlich als ärmlicher Poet unftät umher, feit- 
bem er, wir wiljen nicht warum, den neapolitanifchen Dienjt verlaffen. 
Baſinio da Parma befang in eleganten Herametern die Kriegesthaten 
Ghismondo's und deſſen Concubine Iſotta, welche auch Porcello in 
feinen Verſen feierte, ) Auch in Rimini erhob fich eine Bibliothek 
und man trieb hier Künfte des Friedens, die zu dem rauhen Soldaten- 
finne des Fürften in wunderlichem, aber doch nicht unbegreiflichem Ver⸗ 
hältniß ftanven. °) 

Sein Bruder, ver apoſtoliſche Vicar zu Ceſena, Malateſta No⸗ 
vello de' Malateſti, ſtand auch nicht im Rufe der Frömmigkeit und 


Friedlichkeit. Doch war er den Schöngeiſtern gleichfalls zugänglich; 


wir ſehen, wie Poggio ihn umſchmeichelt und ihm einige ſeiner Werke 
zuſendet.“) Als er im Jahre 1448, durch eine Krankheit betroffen, 
für das Heil feiner Seele etwas thun zu müſſen meinte, erbaute er 
dem h. Branciscus zu Ehren bei deſſen Klofter eine Bibliothek und 
zwar in Form einer Bafilifa mit einer Doppelreihe korinthiſcher Säus 
In. Er forgte nicht nur für die nöthigen Bücher, ſondern fegte auch 
eine jährliche Summe von 300 Goldgulden aus, theils zur Erhaltung 
des Inſtituts, theils zur Unterftügung der Moagifter und Doctoren, 


1) Leon. Bruni epist. III, 9. VI, 7. ed Mehus. 

) Poggii epist. 91. Porcellio im Spicileg. Roman. T.X. 
2) Tiraboschi T. VI. p. 224, 1341. 

*) Poggii epist. 20. 21. L. c. 
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der Pfleger ver freien Fünfte fowohl wie der Theologen, demit fie in 
bemjelden ihren Studien obliegen Tönnten. ') 

Mit allen diefen Heinen Thrannen trieb ein Filelfo feinen Un⸗ 
ſterblichkeitshandel, bei Ihnen allen vertauſchte er den durch feine Feder 
geficherter Nachruhm gegen reellere Object. Im Jahre 1459 reifte 
er von Mailand nach Rom, um fich und ein par feiner Söhne dem 
neuen Papfte Pins vorzuftellen. . Er kam nad Mantua zu Markgraf 
Lobovieo, der Ihn mit Freunden ſah und aufs reichlichite aufnahm⸗ 
mb dafür ein in feiner Perfönlichkeit und in feiner Humanität ganz 
ausgezeichneter Zirft genannt wurde. Dann zu Herzog Borfe von 
Ferrara, vor welchen ex „herrlich befchentt” wurde; zum Dante wer- 
fhmvete et der Welt in feinen ewigen Briefen, viefer Fürft ſei wahr- 
lich wert, vaß feine Kation und feine Nachwelt von ihm fehweige, 
venn er ſei mit jeglicher Tugend begabt, vor alfen aber mit Geiftes- 
Hoheit und Freigebigkeit, jenen beiven Eigenfchaften, die berühmte Fur⸗ 
fen vurchatis beſitzen müßten. In Eefena wurde er von Malateffa 
Rovelle nicht minder Töniglic als philoſophiſch aufgenommen4 in 
Rimini empfing Ihm Ghismonds Pandolfo Malatefte vaufs ehrenvollſte 
und freigebtafte und bewies ihm alle Liebesdienſte“, wofür er denn als 
ein Mann von ungeheurem und durch uud durch humanem Geifte, Yon 
großen und unzähligen Tugenden geprieſen wurde. Bel Fofſombrone 
traf er zufällig anf Giacomo Piccinino, den Söldnerführer, diefer 
ſchickle einen Vertrauten zu ihm ins Gafthaus, ließ ihn grüßen, wech 
felte am folgenven Tage mit ihm bie freundlichften Worte, „erwies ihm 
ein ausgezeichnetes Wohlwollen und verabjänmte Feine Pflicht der Hu⸗ 
Marität und Gute“. Filelfo, ver fich rühmte, an Dankbarkeit folle ihn 
wicht Leicht jemand übertreffen, nannte ihn befür einen Tydeus an 
Körperitärke, an Kraft und Klugheit des Geiſtes einen Alciven. *) 

Wir vürfen wohl behanpten: es gab in Stalien keinen Bürften, 
dem ein Filelfo nicht mit Schrheicheleien und Huldigungen beizufommen . 
‚wußte, son dem er nicht Gefälligketten und Geſchenle empfing. Selbſt 
Sie Helen Potentaten ves Nordens, die yon dent literariſchen Schwin⸗ 
bel am meiften verfchont blieben, ihm entgingen fie nicht. Wir wüßten 
e8 nicht zu beweifen, daß die Markgrafen von Monferrato fich befon- 


) Wadding Annal, Minor. T. Vk. (Lugduni, 1648) p. 185. 136, Blondus 
Ital. illustr. p. 344. 
) Rah Filelfo's Briefen vom 5—22, Januar 1459, 
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ders um bie Wiflenfchaften gekümmert hätten. Wenn aber Filelfo vem 
Marfgrafen Giovanni IV ſeine Liebe und Ehrfurcht bezeugt, fo war 
damit die Angel ausgeworfen; wenn er ihm für bewieſene Wohfthaten 
dankt, ihm eines feiner Werke zufendet und ihn den freigebigften vot 
Allen nennt, fo war folglich der Fisch gefangen’) In Zurin bei Her 
zog Lodovico von Savohen, don dem wir gleichfalls feine mäcenatifche 
Handlung zu berichten wüßten, brachte Filelfo feinen älteften Sohn 
Gian-Mario als Verwaltungsbeamten unter, einen fieberlichen Burfchen, 
ver feinem Vater zwar nicht an Gelehrfamfeit, aber im Talent ver 
Unverfchämtheit gleichlam; der Herzog von Savoyen hat ihm den Dich» 
terlorbeer ertheilt. °) j 

Scheiden wir von ber höfifchen Sphäre vie politifche, fo müſſen 
wir doch zugeltehen, daß die Hofgelehrten und Hofbichter auf letztere 
wenig Einfluß geübt haben. Als BVerehrer einer längſt entfchwundenen 
Zeit waren fie im runde alle, was man zu unferer Zeit mit dem 
Namen Doctrinärs bezeichnen würde, Wir bürfen uns nicht täufchen 
loffen, wenn einige von ihnen fich einer beftimmenven Autorität bei 
ihrem Fürften vühmten, wenn fie mehr mit dem Zitel als mit bem 
Amte von Secretären und Staatsräthen geziert oder mit der Abfaffung 
politifcher Schriftftüce beauftragt wurven, in denen ber Stern der Sache 
niemals lag, die gewöhnlich nur ein prunkendes Manifeſt an die Mitwelt 
oder an die Nachwelt waren. Jene Politik, die wir mit dem Namen 
eines Humaniften, des florentinifchen Stantscanzlers, zu bezeichnen ges 
wohnt find, bat lange vor dem Auftauchen des Humanismus und zu 
alfen Zeiten exiftirt. Höchſtens mögen wir zugeftehen, baß wo bie 
Kunft des Wortes eifriger gepflegt wird, auch ver Gegenfag zwifchen 
Wort und Gefinnung greller hervortritt, daß wadere Offenheit da um 
jo bitterer vermißt wird, wo bie tönende PBhrafe fie zu erfegen fucht. 
Auch ift unleugbar, dag mit den Höfen immer zugleich ver ftantliche . 
Berband demoralifirt wird unb eine Demoralifation ift es doch gewiß, 
wenn Schmeichelei und Heuchelei ver Mobeton werben, wenn ein fal- 
ſcher Schimmer die Eitelfeiten des Herzens nährt, Aber troß viefen 
mittelbaren Zufammenhängen bürfen wir behaupten, baß das reale Le- 


) Filelfo's Briefe an ihn v. 15. Mai 1454, v. 2. Juni 1459 u. a. 

) Rosmini Vita di Franc. Filelfo T. Ill. p. 91, wo Sajfi und Tira- 
bofchi widerlegt werben, die Gian-Mario Filelfo Durch König Rens non Un Im 
Dichter gekrönt werben laſſen. 
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ben des monarchiſchen Staates, ver einmal auf dem täglichen Bedürf⸗ 
niß und auf der nüchternen Nothwendigfeit beruht, vom Humanismus, 
ber eine fpirituelle Richtung ift, nicht allzu fehr bebingt wurbe. Hier 
bildet die floventinifche Republik, in welcher Humanismus und Staate- 
funft fich fo innig verbrüberten und ihre fchroffen Forderungen durch 
einander ausglichen, ven entfchievenften Gegenſatz, und ſchon dadurch 
ließe fich erklären, warum in Florenz das gelehrte Treiben ein ungleich 
gefunderes war und ungleich reichere Früchte trug. 


Fünftes Bud. 


Der Humanismus an der päpftliden Curie. Bas Zeitalter 
Nicolaus‘ V. Die helleniftiihen Studien. 





Jetzt iſt darzulegen, wie ſich de Humanismus an der römi— 
ſchen Curie eingebürgert hat. Wir dürfen nicht erſt ſagen, daß von 
den Herren des Kirchenſtaates hier die Rede nicht iſt, daß wir das 
Eindringen des neuen Geiſtes in die gewichenen Fugen der Hierarchie 
zu betonen und die endliche Zertrümmerung dieſes ſtolzen Gebäudes 
durch das neubelebte Alterthum wenigſtens in der Fernſicht zu zeigen 
wünſchen. 

Die hierarchiſche Kirche beanſpruchte Geiſt und Gemüth wie die 
Wiſſenſchaft und wie ihre ſchöne Schweſter, die Kunſt: ſo bot ſie denn 
einen Kampfplatz, auf welchem ſich die Kräfte meſſen mochten, die 
Kräfte nämlich eines erkalteten, zum Formalismus ausgehöhlten Glau⸗ 
bens und eines jugendlichen, mit ſinnlichem Reiz und mit kritiſcher 
Schärfe gerüſteten Unglaubens, einer ſtarren ſyſtematiſchen Moral, wie 
ſie von der Canzel und von der ſcholaſtiſchen Katheder herab gelehrt, 
und einer ſpielenden üppigen Frivolität, wie ſie von den Dichtern des 
römiſchen Alterthums gelernt wurde. Der Hof von Rom war einmal 
das Centrum der Hierarchie und hatte neben der ſtaatlichen eine un⸗ 
gleich bedeutendere geiſtige Miſſion. Wenn hier das Alterthum und 
feine Verehrer eindrangen, blieben fie fein bloßer höfiſcher Ausputz. 
Hier mußte das neue Element in Mark und Bein dringen wie ein 
Gift, welches zwar für kurze Zeit ein ſcheinbar erregteres Leben erzeu⸗ 
gen kann, aber den Organismus doch in feiner toitbariten Arhenttrott 


⁊ 
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verzehrt. Der Strenge ihrer Grunbprincipien gemäß hätte bie Hier⸗ 
archie das Heidenthum, in welcher Geftalt es fich auch zeigte, von fich 
fern halten und verfolgen müſſen. Aber bald, wie wir fehen werben, 
war es das Bedürfniß, bald die Sorglofigfeit ver Curie, die das heid- 
nifche Ferment an fie lockte und in ihren Schooß einführte. Durch 
Priefter enplich, die felber das neue Studium eifriger Tiebten als bie 
Kirche, bat ich der Humanismus als Sieger auf den apoftolifchen 
Stuhl gefehwungen. 

Das große Schisma, welches auf den Glauben untergrabend ein- 
wirkte, bat auch den Jüngern des neubelebten Alterthums zuerft ven 
Eintritt in die Curie und in die Kirche geöffnet. Es bedurfte ber 
Sampfmittel, und vie Päpfte waren in ber Wahl derſelben nicht allzu 
gewiffenhaft und peinlih. Im Streite gegen die weltliche Macht und 
noch gegen Ludwig den Bahern hatten fie fich ausfchließlich Eirchlicher 
Geiſter, gelehrter Bifchöfe und Mönche bevient, um ihre Angriffs- und 
Vertheidigungsfchriften abzufaffen. Diefe waren denn auch außerhalb 
ber Kreife, die fie zunächft berührten, wenig verbreitet gewefen und für 
ein größeres Laien- Bublicum nicht einmal von Intereffe. in folches 
folgte blindlings dem Landesheren oder wenn e8 Partei nahm, geſchah 
es ebenſo aus blinden Inftinct, ohne den Drang, mit Gründen für und 
wider ftreiten zu können. In ganz andrer Art wirkte das Schisma 
auf die Gemüther: man wollte fich Klar werben über das Recht dieſes 
oder. jenes Papftes, weil man von der Wahl das Heil ver Seele ab- 
hängig wähnte, und doch fchwanfte man zwifchen ihnen oft ohne Leiden⸗ 
Schaft und VBorurtheil, wenn viefe nicht etra Durch nationale Sympathien 
hervorgerufen wurden. Darum treten feitvem die Magifter und ‘Doc- 
toren, die Chorführer der fcholaftifchen Kathebermweisheit lebhaft in ben 
Kampf. Bon den Hochſchulen gingen während des Schiema die mei 
ften Streitfchriften aus, immer noch fehwerfällige Conglomerate umd 
zur dem Gelehrten verftändlich. Ye länger der Kampf zwifchen ven 
italienischen und franzöfifchen Päpften andauerte, je eifriger und fcan- 
balöfer er geführt wurde, je ungebuldiger und erregter bie aubern Na⸗ 
tipnen wurben, deſto mehr trat für die Kämpfenden das Bedürfniß 
bervor, energifcher auf ein erweitertes Publicum einzuwirken, und bad 
geſchah durch faßlichere, and Herz greifende Parteifchriften. Damals 
nun zeigte fich zuerſt die Gewalt bes ftubirten Stils über pie Gemüther 
ber Lefenden; er wußte ihnen zu jchmeicheln und fie zu entzünben. 
Was natürlicher, als daß die Päpfte fi) nach ven Humaniften umfaben, 
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bie jene Fünfte ven alten Rednern abgelernt, die meiſtens brodlos und 
weil fie dem Alterthum ganz ergeben, gegen bie Zeitintereſſen gleich⸗ 
gültig waren, auch parteilos, ſich ohne Mühe und Wiheritreben in 
Sold und Dienft nehmen ließen. ') Ä 

Den Humaniſten gu der Curie zu ſitniren, hatten bie Päpfte eig 
einfaches Mittel: fie gaben ihm ein Secretariat in der Caucelei. DIE 
war ein Amt, welches fonft um gaten Preis, wohl um 700 Gulden, 
gefauft wurde, es nährte den Mann und feine Familie, gab dem Flei⸗ 
Bigen und Geſchickten Gelegenheit zu erheblichen Nebeneinnahmen, es 
eröffnete jhm, wenn er fich zum geijtlichen Stande entſchloß, Ansficht 
nicht nur auf die fetteften Pfründen, fondern auch auf bie höheren 
kirchlichen Würden. Mancher Cardinal begann feine Laufbahn als be- 
ſcheidener Scriptor in einer ber apoftolifchen Curien. Indeß hatten 
bie meiften Secretäre, aud wenn fie das Ant kauften, Doch sinige 
Iahre ſich mit dem kanoniſchen Recht abgegeben. Sie ftaupen fich 
überhaupt nicht gleich: zu Anfehn und Wohlſtand gelangten gemeinhin 
zur die gewandten Yuriften, bie fich ben Prälaten hier und dort nütz⸗ 
lich zu machen, bie Brenen ſelbſtſtändig abzufaſſen und allerlei Winfel- 
abvocatuxen zu führen verjtanben. Der einfältige Copiſt, ver muy 
gerade bie gewöhnlichiten Formulirungen gelernt, blieb auch zeitlebens 
ein fubalterner Beamter. 

Trat nun ber Humagift ig bie Secretarie, jo ftand ihm ein bpy- 
pelter Weg offen: eutweber er grbeitete ſich ganz in die Geſchäfte hin⸗ 
ein und ftand dann gewöhnlich gu Einnahmen und Achtung hoch über 
ſeinen Collegen, oder er übernahm nur vie Apfaſſung einzefner Schrift⸗ 
ſtücke, der bebeutenderen, an Fürſten oder hohe Prälgten gerichteten 
Breven, ver Ausfchreiden und Sreitfchriften, und zog ſich übrigens 
von ven Ignfenden Gefchäften zurüd. Der letztere Toll war gewöhn⸗ 
licher: der Schüler Cicero's entſchloß ſich ſchwer, feinen Geiſt, ven er 
zu heileren Dingen berufen meinte, in dem ejntönigen Formelkram ab⸗ 
zumüden und wie ein gemeiney Curiale Tag und Nacht in dem lang 
‚weiligen Verwaltungsmechanismus zu arbeiten. Uber je weniger Axheit 
er übernahm, deſto jehmaler mar fyeilich auch fein Verdienſt. Wir fin- 


1) So ſchrieben, um nur zwei Beijpiele anzuführen, Lionarbo Bruni bie erfte 
Encyfife für Gregor XII (Bruni epist. II, 4. ed, Mehus), Pogpio eine Reihe von 
Breven Eugen’s IV gegen das basler Concil (Poggii epist. 95. im Spicileg. Ro- 
man. T. X. 
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den manche unter ihnen, die wie freie Leute an der Curie lebten und 
mehr auf den Erwerb von Pfründen oder Lehrhongraren bebacht wa⸗ 
ren, ja wohl ganz bavongingen und in Florenz ober anderswo ben 
Titel eines apoftolifchen Secretärs führten. Bis auf diejenigen Päpfte, 
die gleich den weltfürftlichen Mäcenen vom SHofgelehrten wenig ver- 
langten und ihn doch reichlich belohnten, war das Schreiberamt nur 
ein nothdürftiges Unterfommen ver Humaniften und behagte wenig ihrem 
Freiheitsſinn. 

| Schon Petrarca war ein Secretariat von mehreren Päpften ab 
getragen worben, ') aber er mochte feiner Freiheit nicht bie Flügel Bin- 
den, fein Sinn ftrebte dahin, „ſich Über das Volk zu erheben, er fah 
mit Achfelgnden „auf die Heerde jener, die Schreiber des Papftes ge- 
nannt werben und von denen wir willen, daß fie mehr mübjame Ar- 
beiter als geiſtvolle Menfchen find.” *) 

Längere Zeit blieb die Stellung verjenigen Humaniften, bie fi 
zu einem Curialamte bequemt, eine ſchwankende und zeitweife, Meift 
nur mit Wiverftreben beugten fie den Nacken unter das Zoch und Bfie- 
ben in bemfelben nur, wenn bie Sorge für Weib und Kind fie feffelte 
und bis fich ihnen eine willfommenere Eriftenz barbot. Dazu Tam 
während des Schisma nod) die Unficherheit ver Einfünfte, die mit ben 
Ausfichten und ver Obedienz eines jeven Papftes ftiegen und fielen. 
Selbſt die franzdfifchen Päpſte fuchten Secretäre aus dem fchöngeiftigen 
Stalien nach Avignon zu ziehen, und ver tuscifche Stamm galt fir 
ben fähigften in ver Wilfenfchaft wie im Gefchäft, aber ver Tuscier 
entfernte fih auch am wenigjten gern von dem gebilveten dreunbed- 
umgange feiner Heimath. 

Zanobi da Strada, ber gefrönte Dichter und Freund Petrar- 
ca's, erjcheint als ver erſte feineegleichen, ber als apoftolifcher Proto- 
notar und Abbreviator Innocenz VI diente; fortan ließ er die Poefie 
und wurde unter ven Gefchäften ein reicher Mann.) Dann hören 
wir, daß Coluccio Salutato eine Zeit lang unter Urban V, viel- 
Teicht auch noch unter Gregor XI ale apoftolifcher Secretär arbeitete *); 
wie anders ſtand er dann als florentinifcher Canzler da! Einer feiner 


') Epist. rer. senil. I, 1. 2. 3. 

?) Epist. rer. senil. XV, 6 (Opp. p. 1058). 

9) Fil. Villani Vite d’uomini illustri Fiorentini ed. Mazzuchelli p. 8. 

9 Petrarca epist. rer. senil. XI, 4. Mazzuchelli zu Fil. Villani Vite 
etc. Prefaz. p. 20, | 
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Jünger und Schüler des Chrhfoloras, Giacomo d'Angelo da Scarparia 
trat unter Alexander V in die Sancelei, widmete viefem Papfte feine 
Ueberjegung der ptolemäifchen Kosmographie, bekleidete fein Amt auch 
noch unter Johannes XXIII, ift aber im jungen Alter geftorben. ') 

Als Poggio 1452 nad feinem Florenz zurüdging, um bier nun 
‚bis an fein Ende zu bleiben, Fonnte er ſich rühmen, daß er der römi- 
ſchen Curie faft fünfzig Fahre lang gedient. ”) Schon ein Decennium 
früher hatte er mehr als fünfzig Cardinäle an der Curie binfterben 
gejehen, °) er burfte fich den älteften Eurialen nennen, auch ift fein 
Zreiben an ber Curie in mehr als einer Beziehung denkwürdig. Als 
ein junger Dann trat er unter Bonifacius IX in das Amt der Secre- 
tarie, etwa 1402, und blieb "in demſelben unter fieben feiner Nachfolger, 
obwohl er nur periodenweife vie Laft der Gefchäfte auf ſich nahm. 
In der Gefchichte Des Schisma ftoßen wir auf fo manches Eurial- 
ſchreiben, deſſen Signatur feinen Namen aufweiſt. Gerade eine fo 
fchnelle und gewandte Feder, eine fo lebhaft-einpringliche Redeweiſe, 
ein ſolches Zalent zu läftern und lächerlich) zu machen, wie er fie befaß, 
wer jenen Päpſten höchſt willlommen. Als es Johannes XXIII, ven 
er nach Coſtnitz begleitet, hier übel ging, reifte er auf Bücherjago in 
den benachbarten Klöftern umher und ging dann für längere Zeit nach 
England hinüber. Es fcheint überhaupt, daß er fich an fein Amt und 
an den Aufenthalt der Curie wenig gebunden fühlte, er verließ fie und 
fam wieder, wie es ihm behagte. Als er aus England nach Italien 
zurückehrte, nahm er unter Martin V fein Secretariat wieber auf, 
aber man fieht, daß das Amt fehon nicht nach feinem Gefchmade war, 
daß er eine florentinifche Profeffur mit 600 Gulden Jahresgehalt vor⸗ 
gezogen hätte; denn er wollte wein freier Mann fein, nicht ein öffent- 
licher Sclave.““) Stets fand er zu klagen, daß man ihm nicht halte 
und belohne, wie ein fo gefchickter Literat und ein fo verbienter Veteran 
an der Curie es wohl erwarten fünne. °) 

Wir kennen Poggio bereits als wüthenden Kämpfer auf ver lite- 
rarifchen Arena, als pomphaften Lob⸗ und Leichenredner, als Bücher- 


) Mehus Vita Jacobi Angeli vor Leonardi Dathi Epistt. recens, Me- 
‘hus. - Florentiae, 17483. 

2) De miseria conditionis humanae Liber I. in prineip. (Opp. p. 88). 

3) Orat. in funere Cardinalis S. Crucis ad. fin. (Opp. p. 269). 

) Seine Briefe an Niccoli unter denen bes Ambr. Travers. XXV, 38.39.44. 

5) 3.8. Opp. p. 5. 32. 292. 


BSovoigt, Gumaniemus, - 8 | 
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ſucher und Sammler alter Kunſtſchätze und als behaglichen florentini⸗ 
ſchen Canzler. An der Curie, in Rom find es wieder anpre Seiten 
dieſes vielgeftaltigen Mannes, die der Erwähnung werth fcheinen. - — 

Zunächit gebenfen wir eines Verzeichniſſes der altrömifchen Bauwerke, 
welches Poggio nach eigenen Anſchauungen und Unterfuchungen entworfen.*) 
Er war ver Erfte, der fie mit fenrigem Intereſſe betrachtete und zu⸗ 
gleich als gelehrter Alterthumsforiher zu deuten wußte; denn von Gola 
di Rienzo und Petrarcg darf man behaupten, daß fie auf biefe Tram 
wer der glten Römerwelt mehr mit verehrendem Staunen als wit ala: 
dringendem Verſtändniſſe geſchaut. Die geiftlichen Herrfcher ver . Welt; 
ſtadt und ihr Stadtadel fahen in ven ehrwürbigen Monumenten weg’ 
mehr als Steine, die fich zu Bauten und Fortificationen brauchen li« 
Gen, Das gemeine Boll von Rom zeigte wenigftens eine ſchwache 
Ahnung von der Bedeutung dieſer Kaiferbauten, wenn feine Meinung 
war, fie feien von böſen Geiftern aufgeführt worden. Für Poggio 
aber ſprachen biefe zertrüämmerten Tempel und Hallen, Thermen und 
Theater, Wofferleitungen und Thore, Paläfte und Triumphbogen, fe 
kündeten ihm daſſelbe wie die Schriftiteller ver alten Römer. Eifrig 
fommelte ex in Rom felbft und auf Ausflügen in die Umgegend, Gebüſch 
und Schutt Durchftöbernd, Injchriften, Marmorbüften und was er fonft 
von Alterthümern erreichen konnte. Die Snfchriften hat er in einem 
Heinen Buche zufammengeftellt, ”) welches verloren fcheint und doch Der 
Wiſſenſchaft ungleich mehr nügen dürfte als die Sammlung Ciriaco's 
des Auconitaners. Obwohl er, fagt Poggio, feit feinen jungen Jahren 
in Rom, gelebt, komme bien doch Alles feiner Bewunderung täglich new 
vor und er erhole feinen Geiſt hei dem Anblick viefer Bauten. °) Ka— 
men gelehrte Freunde nad) Rom, jo führte er fie herum und wies 
ihnen bie ftummen Zeugen der gefchwundenen Größe. *) Ein tiefes 
Gefühl und eine reiche Gedankenwelt gingen ihm auf, wenn er auf 
einem Marmorblode ver tarpejifchen Burg zwifchen zerbrochenen Säulen 


') Lib. I. Historiae de varietate fortunae ed. Dom. Georgio. Acc. ejusd. 


. Poggii Epistolae LVII. Lutet. Paris., 1723. Ein Stüd aus dem erften Buche 


fteht als Urbis Romae Desecriptio auch in feinen Opp. edit. cit. p. 131. 

?) Hist. de variet. fort. p. 9. Vergl. f. Brief an Niccoli umter denen bes 
Ambros. Travers, XXV, 42. 

®) Brief Poggio's an Bart. Fazio bei deſſen Wert de vir. illustr. ed. Mehus 
p- 96 unb als Poggii epist. 74. im Spicileg. Roman. T. u 

*) Ambr. Travers. epist. VIII, 42, —2 


- V. Poggis und das Bugiale. | 275 


— 


ſaß und das Capitol anſchaute, das einſt von Virgilius beſungene, wie 
es jetzt von Diſteln und Dornen umwachſen war, und wenn er ſich 
zurüdtief, was einft Gajus Marius auf ven Trümmern von Karthago 
empfunden. Das ungeheure Rom zu feinen Füßen erſchien ihm wie 
der verweſende Leichnam eines Giganten, die Herrin ver Welt als zu 
elender Knechtſchaft herabgemürbigt. ') 

Diefes Gefühl, an fich machtlos, hat doch feit jener Zeit p ber Zer⸗ 


- ftörung jener edlen Reſte Einhalt geboten. Man fing an fich zu fra- 


geu, wo einſt das alte Kom zu juchen fein werde, wenn noch einige 
Yahrhunderte lang die gemeine Freibenterei ihren barbarifchen Eigen- 
nutz on jenen Marmortrünmern üben dürfe in nachmaliger Bapft, 
der alfo in die Lage kam, fchonen und erhalten zu können, hat dieſem 
Gefühl im Anblide Roms Worte zu geben verjucht. ?) 

Derfelbe Poggio war dann wieder die Seele der Gefellfchaft, wenn 
im bertranten Freundeskreiſe ver kecke Witz, die ausjchweifende Frivo— 
Tität ihr Spiel trieben. In einem ‚abgelegenen Theile der Curie felbit 
verfammmelten fich, lag die Arbeit des Tages Hinter ihnen, vie feinen 
und witigen Köpfe, um fid) für die trodenen anceleigefchäfte in ven 


. freien Spielen des Genius zu entjchäbigen. Dann wurde gefchwagt 


und gelacht, auch wohl getrunfen, Späße und Zoliheiten wurden exr- 
zählt, niemand gefchont, ja Seine Heiligkeit Papft Martin V mußte 
gersöhnlich als der erſte herhalten. Da waren Antonio LXoschi, ver 
hier die Grammatif und den Cicero vergaß und nur feinen Föftlichen 
Humor walten ließ, da war der Dichter Agapito Genci de’ Auftici, 
ein junger Mann voll Scherz und Lebensluft, der fpäter Bifchof- wurde 
und wohl noch den rothen Hut auf feinem Haupte getragen hätte, 


wäre Bapft Pius IL, fein Gönner, nicht allzu früh geftorben.”) ALS 


ı) Hist. de variet. fort. p. 5. 
2) In mehreren Codices, 3. B. im Cod. lat. 215. fol. 53 der münchener Hof⸗ 
bibl. fand ich jolgend⸗ Diſtichen des Aeneas Sylvius: 
Oblectat me, Roma, tuas spectare ruinas, 
Ex cujus lapsu gloria prisca patet. 
Sed tuus hic populus muris defossa vetustis 
_Caleis in obsequium marmora dura coquit. 
Impia ter centum si sic gens egerit annos, 
Nullum hic indicium nobilitatis erit. 
3 Berg), über ifn Campanus Vita Pii II ap. Muratori Scriptt. T. III. 
P. II. p. 984. Pii II Comment. p. 100. 196. 329. Ughelli Italia sacra T. 1. 
p. 384, 610. Merkwindis iſt, daß Vespaſiano in der Urinen ο 
Bar 
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Held aber im Erzählen fehnurriger Gefchichten wird neben Poggio ein 
gewiſſer Nazello von Bologna bezeichnet, der uns übrigens unbekannt 
ift. Um welche Dinge ſich das Geſpräch bewegte, lernen wir aus hen 
„Facetien“ Poggio's, der diefe Anekooten zu fammeln und in zierlichem 
Latein wieverzugeben für würdig hielt. Sie handeln alfo von lieber- 
lichen Cardinälen und zubringlichen Beichtvätern, von hörnertragenben 
Shemännern und lüfternen Weibern, -von dummen Pfaffen und geilen 
Franeiscanern, von klugen und albernen  Aerzten, von Dante und 
Filelfo, von Dirnen und unerfahrenen Mädchen, von dummen Bauern 
und witigen Spaßvögeln. Es find feine Ausſprüche und unfchulpige 
Scherze darunter, aber es find ber Mehrzahl nach Ehebruchjcanpäle 
und plumpe Obfcönitäten, eine bunte Sammlung von Geſchichten, wie 
eben im reife lockerer Menjchen eine die andre hervorruft, wie fie 
bald aus der Trabition und dem . gemeinen Leben gegriffen, balo bei 
heiterer Laune erfunden werden. Das war die Abendunterhaltung ber 
apoftolifchen Secretäre, aus deren Feder die feierlichen Bullen und bie 
ernften Breven hervorgingen. Bugiale, die LXügenfabrif, nannten fie 
ihre Iuftige Gefellfehaft, vie im Lateran ihr Wefen trieb und die Kirche 
wie die Welt in gleicher Weife zu Objecten des Humors machte‘) 

Hätte Poggio in diefem Treiben etwas Anſtößiges gefunden, fo 
hätte er es fich leicht erfparen Fünnen, davon zu erzählen. Als Hu— 
manift freute er fid) des Wites und ver leichten Genialität, ohne fich 
um Kirche und Moral zu kümmern, gleichwie er beim. Nieberfchreiben 
ber Facetien fich freute, daß auch die Darftellung folcher Kleinen Leichte 
fertigfeiten der Iateinifchen Eloquenz möglich fei.”) 

Das Beifpiel Poggio’8 zeigt ferner, wie völlig ohnmächtig die 
pormaligen Beherrjcher der öffentlichen Meinung, vie Bettelmönche, 
bereit8 gegen die mobernen Literatoren waren. Gegen Lorenzo Valla 
machte vie Inquifition noch einen Verſuch. Poggio blieb in Nom uns 
angefochten. Wie leicht hätte fich eine Reihe von ketzeriſchen Sägen 
aus feinen Schriften zufammenftellen laffen, wie leicht wäre e8 geweſen, 
feinen durch und durch heibnifchen Sinn aufzudeden! Die Mönche, 
bie er in faft jeber feiner Schriften — wir fommen barauf noch ein« 
Vita (Bpieileg. Roman. T. I. p. 672) ihn gerade als einen einſylbigen und froftigen 
Menſchen ſchildert. 

) Poggius in Conclusione Libri Facetiarum (Opp. p. 491). Er ſelbſt er⸗ 
klärt Bugiale durch mendaciorum veluti officina. 7 

) ibid. Praefat. (Opp. p. 420). 
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mal zu ſprechen — mit galligem Humor verhöhnte, mußten ſich damit 
begnügen, vereinzelt und privatim auf ihn zu ſchmähen, während Poggio, 
der Meiſter in dieſer Kunſt, es ihnen wieder öffentlich und insgeſammt 
vergalt. Schrieen ſie ihn als einen Feind des Glaubens und Ver— 
folger der Gläubigen aus, ſo ſprach er mit der tiefſten Verachtung 
von dem blinden täppiſchen Pöbel, der nur das Geſchrei beſchränkter 
Mönche verſtehe, nicht aber die erhabene Weisheit des Alterthums. 
Sich aber offen zur Partei dieſes „Pöbels- zu bekennen, hätte fich jeder 
honette Mann an der Curie, jever Prälat gefehämt. So dürfen wir 
und auch nicht wundern, wenn Poggio felbft mit Mönchen aller Art, 
dom Camaldulenfergeneral Traverfari bis auf einfache Minoritenbrüder 
herab, in freunpfchaftlichftem Verkehr blieb. 

Es mag auffallend erfcheinen, daß Poggio als ein Diener ver 
Hierarchie fo rückſichtslos gegen die treueften Vorkämpfer der Hierarchie 
zu Selde zog. Das war aber eben fein perjünliches Vergnügen, er 
fühlte fich ihnen gegenüber nur als ver gebildete Dann. Wie albern 
würde es fein, ihn nach einem vielbeliebten und vielmigbrauchten Aus— 
brude zu den „Reformatoren vor ver Reformations zu rechnen! Was 
fümmerte ihn die Kirche, die Religion? Das Amt, welches ihn nährte, 
war ihm ein zufälliges Nebending und hatte mit feinem humaniftifchen 
Berufe nichts gemein, als etwa daß er hier wie dort die Fever führte 
und an kirchlichen Schriftftüden wie an weltlichen feinen, Stil übte, 
So ift denn Poggio, der erjte Humanift, der fich zum bauernden Leben 
an der Curie bequemte, fogleich ein lebendiges Bild des Widerfpruches, 
ber zwifchen dem claffifchen Altertbum und der Hierarchie unausgleich- 
bar obwaltete und nur wegen ber Gleichgültigfeit der Humaniften gegen 
Religion und Kirche auf der einen und wegen ber gejunfenen Energie 
ber leßteren auf der andern Seite nicht zu feinvlichem Ausbruche Tam. 
Wir gehen weiter und beobachten in ber Vermehrung bes humanifti- 
schen Perſonals, welches fich in Rom zufammenfand, das vorfchreitende 
Eindringen des Altertbums in bie Glieder und ven Körper der Hie- 
rarchie. 

Durch Salutato's, des florentiniſchen Staatscanzlers, und Poggio's 
Vermittelung wurde der junge Lionardo Bruni nach Rom gerufen. 
Am 24. März 1405 traf er ein und erhielt durch Papſt Innocenz VII 
ein apoftolifches Secretariat. '). Er hat es dann unter Alexander V 


) Leon. Bruni epist. I, 1. 3. rec. Mehus, Salutati gi. 1,2%. A, 
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und Johannes XXIII verwaltet, weil er von Haufe arm war und 
ein Unterfommen fuchen mußte. &o lange legterer Papft in Rom war, 
gab es für feine Beamten genug Gelegenheit, Pfründen und Geld zu 
erwerben. Aber feine -traurige Lage zu Coftnig wirkte auch auf die 
Curialen zurüd. Bruni wurte bier fein Amt, bdefjen Arbeiten ihn 
längft gelangweilt, völlig verleivet, er zog ſich zu feinen florentinifchen 
Freunden zurüd und war, als Papft Martin V nach Florenz fan, nicht 
zu vermögen, ihm wieder nach Rom zu folgen. ') 

Nicht ohne bleibende Bebeutung war der Eintritt des Antonio 
Loschi in die Kancelei unter Gregor XII. Er blieb bis zu feinem 
Tode, der erft unter Nicolaus V zwifchen 1447 und 1450 erfolgte, *) 
zugleich feinem Secretariat und feiner Mufe getreu. Seine Briefe im 
heroifchen Versmaß und feine Epigramme umfaljen acht Bücher, am 
befannteften ift er burch feinen vielgebrauchten Commentar zu eilf cice- 
ronifchen Reden geworden. Loschi nun verfaßte ein neues Yormel- 
buch für die curialen Gefchäfte und fuchte in dieſe Die tullianifche 
Schreibart einzuführen, °) wie zur gleichen Zeit Salutato fie wirklich 
von der florentinifchen Cancelei aus in die Diplomatie einführte. Zwar 
hat Loschi's Unternehmen die Schwierigkeiten nicht überwinden können, 
welche ver juriftifche Charakter der Eanceleiformeln mit fich brachte, 
aber unverkennbar ift doch ein Aufſchwung ver Latinität in denjenigen 
- Documenten, die feit jenen Zeiten von ber Curie ausgingen und bie 
ihrer Natur nach an die alte Gerichtsform weniger gebunden waren. 

Mit Martin V, dem zu Coftnit erhobenen Colonna, waren feine 
Eurialen infofern zufrieven, als e8 unter ihm wieder reichliches Gelb- 
verbienen für fie gab. Im Kirchenftaat berrjchte endlich wieder Frieden 
und Gehorfam, in Rom Sicherheit, in ver Kirche nach ven Wirren 
des Schisma und den Stürmen des Concils Einheit und Obebienz. 
Nachdem fie einige Zeit vergeblich fich gefträubt, ließ die abendländiſche 
Chriftenheit wieder ruhig ihre Sädel von ven römifchen Kanceleien 


') Mehus Vita Leon. Bruni vor feiner Ausgabe ver Briefe P. I. p. XLIV. 
Vespasiano: Lionardo d’Arezzo $1. Po ggii Orat. in funere Leon. Arretini 
bei Mehus l.c. p. CXX. 

2) v. Tiraboschi T. VI. p. 1333. 

) Facius de vir. illustr. p. 3: Seripsit item exempla quaedam et veluti 
formulas, quibus Romana Curia in scribendo uteretur, quae etiam ab eruditis- 
simis viris in usum recepta sunt. 
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brandſchatzen und für bie Canceliften war e8 „ein goldenes Zeitalter." ?) 
Die Perfon des Papftes war ihnen daher ziemlich gleichgültig, Man 
erzählte fich von feinem Geize die wunverlichiten Gefchichten, wie er 
feiner geiitlichen Familie gewiſſe Lieferungen verkürzte, rohe Fifche ftatt 
bereiteter gab, um das Del zu fparen, wie er in ven Kirchen heimlich 
die Wachsferzen, bie er für unnüg bielt, ausblies, und Wehnliches. *) 
Aber, wie Poggio bemerkt, fein Geiz hat ja niemand, das heißt bem 
Poggio nicht, gefchabet. ) An Wiffenfchaft und Kunft ſcheint Mar« 
tin V wenig Geſchmack gefunden zu haben: feine Regierung war eine 
furze Zeit ber Reftauration, in welcher das Bapftthum feine zerftreuten 
Kräfte zu fammeln fuchte, um ben Kriegesftürmen Italiens - und ben 
Concilienunruben ver ultramontanen Völker die Spike bietet zu kön— 
nen. Unter ven Cardinälen waren nur zwei, die für Gönner des Hu- 
manismus gelten konnten, Branda und Gefarini; jener aber war faft 
immer in legationen abwejend und dieſer war zu arm, als daß fid) 
von- ihm große Gefchenfe erwarten ließen. 

Dennoch fehen wir ſchon unter diefem Papfte, wie bie befcheibeiten 
Aemter der ancelei, Secretartat und Notarlat, ſeitdem bie bekannten 
- Namen eines Boggio und Brunt fie ſchmückten, mit ftolzeren Anfprüchen 
auftreten. Ste wollten über ihre fubalterne Stellung hinaus. Vorerſt 
nahmen fie gleich bei der Inthrontfation Martins V, alfo noch zu 
Softnig, und dann bei Meffen und Proceffionen, ven Vorrang vor den 
Advocaten des Confiftoriums in Anfpruch, Indem fie ver Perfon bes 
Bapftes bei folchen Aufzügen näher fchreiten wollten, und e8 frheint, 
daß ſie ihn erreichten, Poggio ergriff zur Ehre feines Standes bie 
Fever und legte feine Streitfchrift den Carbinälen vor, Der Gebanfe 
war ihm unerträglich, daß ein Mann wie er gegen die „"Schreihälfe 
bes Forums”, gegen bie "Zöllner, die nur um des Gewinne willen 
bellen⸗, zurückſtehen jollte, *) Auch Bruni, obwohl er nicht mehr ber 
Curie angehörte, vertheivigte doch, von Poggio aufgefordert, heftig die 
Ehre des Secretartats. Zählt doch dieſes Amt, ſchrieb er dem Papfte, 
was ich ohne Anmaßung gejagt zu haben wünſche, einige der durch 
Wiſſenſchaft und Beredtfamteit ausgezeichnetften Männer, deren ſich bet 


) Poggius de variet. fört, Lib. III. p. 86. 
- 9 Joh. Jov. Pontanus de liberalitate 1. co. oap. 7. 
9) Poggius Lo. p. 86. 

*) Poggii eplät, 8. inter Epistt, LVI. 
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römische Stuhl rühmen dürfte.) Mit Poggio und Bruni erhoben 
auch Loschi, Biondo und Aurispa ihre Stimmen. Auf dem basler. 
Concil wollten die Protonotare fogar den Bilchöfen vorangehen unb 
beriefen fich dabei wiederum theild auf die Natur ihres Amtes, wel⸗ 
ches fie der Perfon des PBapftes nahe ftelle, theils auf die Seltenheit 
des Talentes, welches zu dieſem Amte berechtige. ”) Sie drangen nicht. 
durch, ließen fih aber auch durch die präjudicielle Enticheivung bes. 


Concils nicht abſchrecken und erneuerten ben Rangjtreit auf dem Türken⸗ 


congreß zu Mantua. Hier entjchien fich Pius IL, der felbft einft ihrem. 
Stande angehört, im Ganzen zwar zu Gunſten der Bifchöfe, Doch be⸗ 
hielten die vier fogenannten numerarifchen Protonotare den Plag im: 
der unmittelbaren Nähe des Papftes, zu dem fie fich als Verfaffer und. 
Berlefer der apoftolifhen Bullen und Breven gebrängt hatten, doch 
jollten auch fie ihn nur im öffentlichen Confiftorium, nicht im ber 
Kirche und bei Feftgängen einnehmen.) Seiner tieferen Natur nad. 
war dieſer Streit, bei welchem e8 fich fcheinbar nur um die Etiquette: 
handelte, ein Kampf der Humaniften gegen die Doctoren des Tanonir 
fhen Rechts und gegen die Flerifale Würde. | 

Eugen IV, der Nachfolger Martin’s auf dem Apofteljtuhle, kam 
aus einem venetianifchen Klofter an die Curie und bewahrte fich Hier 
manche Tugend des Mönches, zumal einen vorwurfsfreien, mäßigen 
Lebenswandel. Er hatte in feinen jüngeren Jahren Pfalmen gefungen 
und Breviere gefchrieben und ungleich mehr für das Heil feiner Seele 
als für feine Bildung geforgte. Der humaniftifche Lufthauch war in. 
feine Zelle nicht gebrungen; felbft von dem Verlangen nach irdiſchem 
Nachruhm, welches damals fo viele Herzen in Wallung brachte, blieb 
er völlig unberührt. Während feiner erſten Negierungsjahre hatte er 
Mühe, ſich auf dem apoftolifhen Stuhl zu erhalten: fein Kampf mit 
den Colonnefen und die Kriege, in welche feine politifche Unerfahren- . 
heit ihn geftürzt und deren einer nun ven 'anbern erzeugte, vor Allem 
aber die Erfchütterung feiner Schlüffelgewalt durch die gallicanifche 
Doctrin und ihr Organ, das basler Concil, ließen ihn kaum aufe - 
athmen. Er wurde durch einen Volfstumult aus Nom verjagt, vom 


ı) Leon. Bruni epist. V, 5. 
?) Aeneas Sylvius Comment. de concil. Basil. (in opere: Pius II. a oa- 
lumniis vindicatus) ed. Fea p. 68. 
%) Die Bulle v. 12. Juni 1459 im Bullar. Roman. ed, Cherubini, Pi IL" 
k const. IV, aud bei Bzovius Annal. ecel. 1459 $ 24. of, Pii U. Comment. p64. 
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basler Concil entſetzt und durch einen Gegenpapſt geängſtigt. Oft 


ging es ihm ſo dürftig, daß er ſeine Curie ohne die Unterſtützung der 
bundesgenöſſiſchen Florentiner nicht hätte halten können. Während er 


nun die Wiedereroberung und Verwaltung des Kirchenſtaates in bie 


Häfde von Banpenführern und von Friegerifchen Cardinälen legen mußte, 
beftand feine perfönliche Umgebung aus Mönchen. Die fogenannte Re— 
formation der Klöfter, der Obfervantismus, war die einzige Sache, 
für welche er einen lebhaften Eifer zeigte. Wie Ameifen, um einen 
Ausdruck Poggio’8 zu gebrauchen, umfrochen feinen Stuhl die Mino- 
riten von der Obfervanz, ein betriebfames, fcheinheiliges Geſchlecht. 
Bon ſolchen Menfchen ließ er fich ſtundenlang vorfchwagen, in ihrem 
Kreiſe fühlte er fich am friedlichſten und glüdlichiten. ') 

Dennoch konnte fich dieſer Bapft der humaniftifchen Zeitjtrömung, 
fo wenig fie ihn perfönlich erfaßte, nicht entziehen. Gerade feine diplo— 
matiſchen und Tirchlichen Kämpfe nöthigten ihn, gewanbte Federn in 
Dienst zu nehmen, weil feine Widerfacher dieſe Waffe gegen ihn führ« 
ten. Auch durch Empfehlung einflußreicher Carvinäle wurde mancher 
Humanift an die Curie gezogen. Denn fchon finden wir im heiligen 
Collegium die Neigung zu den alterthümlichen Stubien oder boch die 
mäcenatifche Mode viel ftärfer im Gange als unter dem Vorgänger 
Engen’s. Piero Barbo, ver Neffe des Papftes und Carbinal von 
San Marco, war wenigjtens infofern ein Freund des Altertbums, als 
er antife Münzen und Gemmen mit großem Eifer jammelte, gefchah 
e8 gleich mehr aus Liebe zum Pretiofen.”) Ein Freund gejchichtlicher 
und antiquarifcher Studien und Befiger einer Bibliothef war auch 
PBrospero da Colonna; er wäre vielleicht ein berühmter Mäcen gewor- 


‚den, hätten ihn nicht als Parteihaupt andre Intereſſen zu ſehr be= 


ihäftigt. *)- Gtultano de’ Ceſarini, der Abgott des basler Concils und 
dann nicht minder angejehen am Hofe Eugen’s, war zwar nicht Schrift« 
jteller von Beruf, doch zeugen feine Neben und Briefe, daß wir ihn 
geradezu ven Humaniften beizählen dürfen. Selbit ein gelehrter Theo- 
loge und. Rechtsfenner wie Domenico da Capranica las auch den Se- 
neca und zeigte wenigftens ben ernfteren unter ben Literatoren fich Hol. 


Poggius Dial. c. hypocrisim Il. c. Vespasiano: Eugenio IV. Papa. 
) Aeneas Sylvius Comment. in Anton. Panorm. II, 12. Card. Papiens. 
Comment. p. 371. Raphael Volaterr. Lib. XXII. p. 817. 
. BIondus Italia illustr. p. 325: . 
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Mehr als fie alle war Niccolo d'Albergati, ver treueſte Anhänger des 
Papſtes und ein Prälat von wahrhaft heiligem Wandel, zugleich ein 
freundlicher Patron der Gelehrten und Schöngeiſter: nicht nur der 
nachmalige Papſt Nicolaus V, auch Enea Silvio de’ Piccolomini, der 
nachmalige Papft Pius II, ferner Poggio, Filelfo und Manetti ey- 
freuten fich feiner Gunft. Auch der Cardinal von Como, Gherardo 
be’ Lanpriant, ftand mit Bruni, Filelfo und Valla in brieflicher Ber 
bindung. Beſſarion, der griechifche Kardinal, hatte zwar feinen lite⸗ 
rariſchen Hof noch nicht eröffnet, war aber bereits der Anwalt alfer 
gelehrteren Griechen, die fich irgenpwie an bie römiſche Curie wenveten . 
Kurz, auch ohne Zuthun des Papftes fand die humaniftifche Liebe 
haberei in ben höheren Kreifen ver römiſchen Kirche bereit8 Eingang. : 

Nicht wenig trugen dazu der Aufenthalt ver Curie in Florenz und 
das Unionsconcil bei. "Während ver Berührung mit den florentinifchen 
©elehrtentreifen verpflanzte fich ihr Geift auch auf die curialen, und 
während ver Verhandlungen mit ven Griechen fonnte man natürlich 
bie Männer nicht entbehren, welche Griechifch verftanden und fprachen. 
So wurde Aurispa, weil man feiner als Dolmetich bevurfte, zum 
apoftolifchen Secretär ernannt und mehrfach zu Gefanbtfchaften ver 
wendet. Selbſt Carlo Marjuppini wurde mit demfelben Titel ger 
ſchmückt, obwohl er feinen Widerwillen gegen alles Kirchliche und ins 
befonvere gegen die Mönche nicht zu verhehlen pflegte und geradehin 
für einen Heiden galt. Uber fein gelehrter Ruhm ftand gerade damals 
in voller Blüthe, Lorenzo de Medici empfahl ihn vem Papfte; man 
fah viele Ausländer, felbft Cardinäle und die Nepoten des Papſtes 
vor feiner Katheber. Wenn Alles ihn ehrte, mußte auch ber apoftolifche 
Stuhl dem Zuge folgen. Vebrigens gab fich der ftolze Marjuppint 
nicht dazu ber, in ber päpftlichen Cancelei zu arbeiten over der Curie 
zu folgen, nur als einen Ehrentitel ließ er fich den Secretär ges 
fallen. ') " | 

Der natürliche Vermittler zwifchen dem florentinifchen Gelehrten⸗ 
treiben und ber Curie Eugen’® war der Camaldulenfer Ambrogio 
Zraverfari. Der Papft, wie wir oben fahen, war ibm hold, weil 
er auch die Obfervanten- Reformation betrieb und weil er vie basler 
Väter verabfeheute. Ambrogio dagegen wirkte ven Griechen, bie fchon 
begannen, in größeren Schaaren nach Italien herüberzumanbern, Unter⸗ 





) Vospasiano: Carlo d’Arezzo 8 2, 
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ftützungen vom Papfte aus, weil fonft dieſe Umbertreiber dem Verhun- 
gern. preisgegeben waren. ') Auch empfahl er junge Literatoren wie 
Lionardo Dati zur Aufnahme in den Dienft der Eurie. ®) 

‚ Während des basler Eoncild, als zwifchen den Parteien außer 
ben ernften, fchwerfälfigen Streitfchriften auch die leichteren Libelle und 
Invectiven herüber und hinüber flogen, und dann während ver Griechen⸗ 

® verhandlungen, als die Union mit der Kirche von Byzanz zur Ehren‘ 

fache des römischen Primates geworben war, fehen wir Eugen IV be 
müht, gelehrte Männer und nicht nur Theologen und Juriſten an fidh 
zu ziehen. So fuchte er den jungen Ermolao Barbaro zu gewins- 
nen, den Neffen des obengenannten Venetianers Francesco Barbaro, 
einen Schüler Guarino's, der fchon in feinem zwölften Jahre einige 

Fabeln des Aeſopos ins Nateinifche überfegt und fpäter zu Papua auch 
den juriftifchen Lorbeer erworben hatte. Daß er einer ber eriten Far 
milien Venedig's angehörte, empfahl ihn dem venetianifchen Papfte no 
mehr. Er wurde zum apoftolifchen Brotonotar ernannt und mit Pfründen 
befchenft, ftrebte aber nad) einem höheren Ziele ald nad) dem eines Can⸗ 
eeliften. Das Bisthunm Bergamo wurde ihm in Ausficht gejtellt, dann 
aber einem andern gegeben. Gereizt verließ Ermolao die Curie, wurde 
aber fchon 1443 von Eugen durch Ertheilung bed Episcopats von 
Trevifo beruhigt und hat fpäter als Bifchof von Verona einen gefeier 
ten Namen in der Riteratur erworben, obwohl feine Schriften nur zum 

Heinften Theile gedruckt worben find. *) 

Gern hätte Eugen feinem bitterften politifchen Gegner, dem Her- 
zoge Filippo Maria von Mailand, den Pier-Candido Decembrio 
abwendig gemacht und aus der mailändifchen Sancelei, in welcher er ' 
Stantsfchriften ausarbeitete, in vie apoftolifche hinübergelodt. Er hoffte 
wohl auf Erfolg, weil Decembrio in Mailand mit dem begünftigteren 
Filelfo in Zwieſpalt lag, aber er hoffte vergebens; *) die römifche Eurie 
hatte noch wenig Anziehendes für die Literaten, weil fie nur ein ars 
beitsvolles Amt im Bureau, nicht aber mäcenatifhe Gunft in Ausficht 
ftelite. Dagegen wurde Giovanni Tortello ber Aretiner fchon unter 

Eugen ein Mitglied des päpftlichen Hofes und zwar durch die perfän- 





») Ambros. Travers. epist. I, 19. III, 29 et al. 

2) Ejusd. epist. II, 8. 

%) Tiraboschi T. VI. p. 1074 nach I P. degli Agostini Scritt, Venez. T. 
I. p. 229 © seg. 

*) Tiraboschil, c. 
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liche Gunſt des Papſtes, wie wir aus feiner Stellung als Subdiacomus 


der römiſchen Kirche und als Cubicularius des Papſtes wohl ſchließen 
dürfen. Er war ein tüchtiger Grammatiker und Kenner des Griechi⸗ 
ſchen; wir werden bald ſehen, wie viel beſſer Nicolaus V feine Talente 
zu nutzen verftand. ‘) | 

Zwei Männer find es, die Papft Eugen in der That näher fans 
en und deren Protection öfters zum Beweiſe feines literarifchen Inter- 
efie herangezogen worden ijt, Flavio Biondo aus Forli und der Dichter 
Maffeo Vegio. Sehen wir indeß genauer zu, fo war es bei beiven 
etwas Anderes, was dem Papſte ihre Perjönlichfeiten lieb machte, nicht 
ihre humaniſtiſchen Stubien. 

Biondo war unter Martin V päpftlicher Secretär geworben, 
ein ernſter treuherziger Mann, ein ftiller Gelehrter, ver grünblichte 
und gewiſſenhafteſte feiner Zeit, aber nur entfernt betheiligt bet ben 
literarifchen Coterien, in welchen die Sumaniften einander zu berühmten 
Männern gemacht haben. Er war fein Stilift und Tonnte nicht prun—⸗ 
fen. Er bat auch den Hofton der Schmeichelet niemals gelernt, weil 
er bei aller Gelehrfamfeit und Gefchäftstüchtigfeit eine einfältige Seele 
blieb. Dem Papſte und ber Curie war er mit Dienfteifer ergeben: 
Er hielt treu zu Eugen’s Berfon, als dieſer aus Rom vertrieben und 
in ver empfinblichiten Noth war, als mit feinem Glüdsftern Cardinäle 
und Eurialen jedes Ranges ihn ſchaarenweiſe verlafjen hatten. Dem 
Biondo wurde während des mailändifchen Krieges die Geſandtſchaft an 
bie verbündete Republit von S. Marco anvertraut, wo er Geld für ben 
päpftlichen Conpottiere auswirken follte; er war es, der nach ver Wie 
bereinnahme Roms den Bund mit Francesco Sforza abjchloß. *) Auch 
gegen vie kirchlichen Feinde vertheinigte er feinen Herrn mit dem war« 
men Herzen, welches fich ihm in den Zeiten gemeinfamer Noth zuge 
wendet. Wenige Schriftjteller haben Eugen IV ein Buch gewidmet 
und wenn es geſchah, war es eine Vertheidigung der apojtolifchen 
Autorität oder eine Streitfchrift gegen das Concil, furz was auf augen- 
bliktichen Lohn rechnen konnte. Biondo eignete ihm feine Roma 
instauräta zu, eine DBergleichung bes alten Rom mit dem neuen, und 
das war zu eben der Zeit, al8 nach Herjtellung des Friedens der Papft 


) Blondus Italia illustr. p. 309. Raphael Volaterr. Lib. XXL 
) Blondus Historiarum ab inclinatione Roman. Dec. III. Lib. v (Opr: 
Basil,, 1559, p. 479. 491). F 
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wieder in Rom eingezogen war und mit Vorliebe für den Ausbau der 
während der Revolution beſchädigten und verfallenen Kirchen und Klö— 
ſter ſorgte, als mithin die Sonne des Glückes beiden wieder lächelte. 
Denn auch dem Secretär war es ärmlich gegangen, während der Papſt 
ſelber darbte. Zwar konnte er nun auch in ven beſſeren Zeiten aus, 

feiner Canceleiftelle nicht herausrüden, weil Weib und Kinder ihn an 
den weltlichen Stand feflelten, aber ver treue Unglücksgenoſſe blieb doch 
einer der angefehenften Männer an der Curie, jo lange Papſt Eugen 
lebte. 

Maffeo Vegio, der zu Lodi geboren war und in Mailand ftu- 
birt hatte, fchrieb einen flüffigen eleganten Stil und weil er mit gro- 
Ber Leichtigkeit auch Verſe machte, bielt er fich für einen Dichter, ber 
würdig fei, Virgil's Aeneide fortzufegen.‘) Er wurde durch Eugen IV, 
wir jehen nicht, auf welche Beranlaffung, zur Stelle eines Abbreviators 
berufen. Seitdem verließ feine Mufe, wie fein Freund Enea Silvio 
ſich ausdrückt,“) ven aganippiſchen Duell und wanderte in die Paläfte. 
Nur noch anbei betrieb er die freie Kunft, er fchrieb nun Heiligenleben 
wie das des h. Auguftinus, deſſen Sonfeffionen ihn entzücdten und zu 
Thräuen rührten °), und feiner Mutter Monica, des Niccolo da Zolentino 
und vor Allen des Bernardino von Siena, der als SHerfteller und 
eigentlicher Begründer der Franciscaner-Obſervanz bei Eugen IV in 
großer Gunft geftanven hatte. Ex fchrieb ferner über die Alterthümer 
der Petersfirche, au der ihm ein Canonicat zu Theil geworben, und 
andre asfetifche oder moralifche Bücher. *) Der ehemalige freie Dich: 
ter widmete fich der Kirche, warf endlich die Welt ganz von fich und 
trat in den Orden der Auguftiner von der Obſervanz. In der Kirche 


) Sein 13. Buch derjelben hatte Damals nicht geringen Ruhm, es finbet fich 
3. ®. bei ber von Sebaft. Brant zu Straßburg 1502 bejorgten Ausgabe der Aeneide 
mit dem Commentar des Chriftoforo Landino. 

?) Brief an Giov. Campiſio v. 25. Juni 1444, 

®) Bergl. fein Buch de educatione Lib. I. cap. 1, gedruckt als Anhang zu Vi- 
truvius Roscius de docendi studendique modo. Basil., 1541. In einem 
Drude Tubingae, 1513 wird das Buch fälſchlich dem Franc. Filelfo zugejchrieben. 
9 Vespasiano: Maffeo Vegio. Acta Sanctor. (Bolland.) Maji T. IV. Venet., 
1740. p. 720. Daß er, wie Raphael Volaterr. Lib. XXI ‚berichtet, ſchon unter 
Martin V päpftlicher Datarius gewefen, wirb von Tiraboschi (T. VI. p. 1337).. 
widerlegt. Daß er dieſe Stelle aber unter Eugen IV beffeibete, geht aus bem Briefe 
Campiſio's an Enea Silvio v. 7. Febr. 1444 hervor. — Cos. Vignati Blogs 
di Maffeo Vegio da Lodi. Lodi, 1855. fenne ih nur dem Kite un. 
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des h. Auguftinus und zwar in ver Capelle der h. Monica, deren Refte 
er aus Oſtia hatte herüberfchaffen und veren Grabmal er aus beſon⸗ 
derer Vorliebe prächtig hatte ausſchmücken laſſen, ift er 1458 auch bei- 
gejeßt worden. . 

Was Papit Eugen dem Biondo wie dem Vegio geneigt machte, 
waren alfo bei jenem nicht die antiquarifchen Studien und bei dieſem 
nicht die Verſe. Wie fehr der Papft ohne Sinn dafür war, zeigt am 
deutlichften die VBernachläffigung der römifchen Hochſchule. Nur ein ein⸗ 
ziges Beifpiel findet fich, daß er einen Gelehrten der modernen Ric 
tung an biefelbe gerufen. Es war Georgios Trapezuntios ber 
Kretenfer, der aber, um mit feiner Familie nicht Hunger zu leiden, 
feinen Kegerglauben behend abjchwor, und um fich die Wege ber nahr⸗ 
haften Gunſt zu öffnen, während des Unionsconcils das Werf des h. 
Bafilios über die Gottheit des Sohnes und das Ausgehen des heiligen 
Geiftes”überfegte, auch einen eigenen Tractat gegen die Glaubensirrthü⸗ 
mer feines Volkes fchrieb, wie vor ihm Chryſoloras, mit ihm zugleich 
Beffarion und nach ihm AUrgyropulos. Er war der Erjte, ber in Rom 
öffentlich die moderne Rhetorik, das heißt die Eloquenz lehrte, in der 
Philoſophie aber ſich befonders durch feine galligen Ausfälle gegen 
Blatou einen Namen machte. Männer aus ven vornehmften Stänven 
und auch Franzofen, Spanier und Deutfche verfammelten fich in feinem 
Gymnaſium, deffen Eröffnung in.ver That für vie römiſche Univerfität 
Epoche gemacht hat. Indeß dem Papſte felbft gebührt dafür nicht ber 
Danf; e8 war der PVenetianer Francesco Barbaro, ver fich für bie 
Anftellung des Ariftotelifers verwenvete und zu dieſem Zwecke — be» 
zeichnend genug — hinter ven allmächtigen Scarampo, den Cardinal⸗ 
Patriarchen von Aquileja tete, einen Mann, ver fonft nur die Bes 
rebtjamfeit des Golbes und der Waffen zu fchäten wußte. ') 

Für die Humaniften war es ein ziemtich gleichgültiges Ereigniß, 
als man erfuhr, Bapft Eugen IV habe am 23. Februar 1447, von 
feinen Obſervanten-Brüdern auf dem legten Wege getröftet, das Zeit 
liche gefegnet. Aber wie ein eleftrifcher Schlag traf jene Kreife bie 
Botfcheft, am 6. März ſei aus dem Conckave zu ©. Maria fopre 
Minerva der Carbinal von Bologna als Papft ausgerufen. Den Mei-- 
ften. war er belannt, Viele hatten ihn ſchon Freund genannt, als ex 
noch ein armer Magifter war, Alle hatten jegt das fichere Vorgefühk, 


) Blondus Italia illustr. p. 347. Tiraboschi T. VL p. 528. 


V. Nicolaus V. 287 


mit einem Herrſcher, der ihnen einſt angehört, müſſe die Literatur in 
ein goldenes Zeitalter treten. 

Wir haben des jungen Tommaſo Parentucelli, der jetzt als Ni» 
colaus V auf dem apoſtoliſchen Stuhle ſaß, ſchon unter ven floren- 
tnifchen Bücherfreunden gedacht, müſſen uns aber hier den Lauf feines 
bisherigen Lebens und feiner Bildung noch einmal vorführen. Seine 
eltern waren arm und unbedeutend geweſen. Er wurde, wie ver- 
fichert wird, eigentlich zu Piſa geboren; da aber bie Familie längere 
Zeit in dem ligurifchen Sarfana, dem Geburtsorte feiner Mutter, ge 
lebt hatte, ‚pflegte man ihn, ohne auf feine wahre Geburtsftabt und 
feinen Vatersnamen fonderlich zu achten, fehlechthin Tommaſo von 
Sarfana zu nennen. Auf ver Hochfchule zu Bologna, wo er, noch fehr 
jung, bie Theologie ftudirte, fonnte er fich nicht erhalten. Um meitere 
Mittel zu erwerben, ging er nach Florenz und unterrichtete hier zwei Jahre 
fang, das eine im Haufe Rinaldo's vegli Albizzi, das andre bei Palla 
be’ Strozzi, die Rinder. Der Aufenthalt in dieſen Adelshäuſern tft 
auf fein ganzes Leben und Denfen von unberechenbarem Einfluß ges 
weten, Er ging nach Bologna zurüd und erwarb den Magiftergrad 
in der Theologie, dann trat er in den Dienft Niccolo d'Albergati's, 
des Bischofs der Stadt, ver bald darauf durch Papſt Martin zum 
Sardinal von ©. Eroce ernannt wurde. Das ift das zweite Haupt⸗ 
moment in feinem Lebensgange. Zwanzig Sahre lang, bis zum Tode 
dieſes Prälaten war er fein fteter Begleiter, fein zuverläffigfter Diener, 
der Subernator feines Haufes und feiner geiftlichen Familie Man 
darf Albergati, den die Kirche felig gefprochen hat, in der That ein 
Mufter der geiftlichen und mönchifchen Tugenden nennen, auf welches 
feine Carthäuſer-Brüder ftolz fein mochten. Derjelbe Mann aber, der 
ein härenes Hemde trug und auf Reisholz fchlief, war zugleich, was 
pinchologifch nicht Teicht zu erklären fein möchte, ein Gönner der Schöns 
geifter und ftand mit manchem ber modernen Heiden, felbft mit Poggio 
und Filelfo, in fteter Verbindung. Barentucelli fand fich zwifchen bie- 
fen Ertremen gleihfam in der Mitte. Es kann für ven frommen 
Wandel des Cardinals fein ſchöneres Zeugniß aufgeftelit werben, aks 
daß ein fo ehrenfeſter und aller Heuchelei ſo fremder Mann wie Pa- 
ventucelli fein langjähriges und unerfchüttertes Vertrauen genoß. Für 
dieſen dagegen fpricht berebter als jeder Panegyrifus, wie er fich fo bes 
fcheiven dem Dienfte des Cardinals ganz widmete, den alternden und 
von Steinfchmerzen gepeinigten bis an feinen Tod Ka uw Sr 
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pflegte und in frommer Dankbarkeit, als ihn die Wahl auf den Thron 
der Kirche berief, feinen Namen gegen ven bes verftorbenen Wohlthär 
ters vertaufchte, 

Wenn der Carbinal, beffen eigene Bildung ganz eine mönchifche 
war, fich. dennoch den Humaniften hold zeigte, fo war Parentucelli bie 
Pforte zu feiner Gunft und die Hand, durch welche Albergati feine 
Tiberulität bezeugte. Dadurch zuerft wurbe er ven Literaten eine be- 
achtenswerthe Perſon. Schon im Yahre 1427 nannte Filelfo,. der in 
ſolchen Dingen einen wunderbaren Inſtinct hatte, ven jungen Tom— 
mafo von Sarfano feinen Freund, er mußte vecht wohl, daß der Car⸗ 
binal e8 gern hörte, wenn fein Secretär und Hausmeiſter gelobt 
wurde.!) 

Albergati lebte mit ſeiner Familie gleichfalls in Florenz, als Papſt 
Eugen aus dem rebelliſchen Rom hieher geflüchtet war (1434). So 
traf Parentucelli wiederum mit den florentiniſchen Gelehrten und Gön⸗ 
nern zuſammen und das hohe Anſehen ſeines Herrn verſchaffte ihm 
leicht Eingang in ihre Kreiſe. In der Nähe des Palaſtes bei S. Maria 
Novella, wo der Papſt wohnte, pflegten ſich des Morgens und dann 
wieder des Abends die Schöngeiſter der Curie, vor allen Poggio, und 
die von Florenz zu freundſchaftlichen und literariſchen Beſprechungen 
zu verſammeln. Da waren Bruni und Marſuppini, Traverſari, Mar 
netti, Aurispa und andre. In ihrer Gefellfhaft war Parentucelli 
wohlgelitten und nicht ver lette, wenn eifrig disputirt wurde”) Neun 
Sabre lang, Fürzere Nefivenzen in Bologna und Ferrara mitgerechnet, 
war die Curie in Florenz, ihre Beamten wurden hier ganz heimiſch. 
Das war die Zeit, in welcher auch unfer Tommaſo mit ven genannten 
Gelehrten, ferner mit den Medici und mit Niccoli innig vertraut und 
zum Theil befreundet wurde. Damals fog er alle die Neigungen ein, 
welche die florentinifche Gruppe belebten. Auch an der Curie wurde 
man auf ihn aufmerffam. Er. war bei dem Unionsconcil thätig und 
übte feine vialeftifche Theologie gegen die griechifchen Kebereien. Bis 
dahin hatte er Fein einziges Beneficium gehabt, nun ernannte ihn Papft 
Eugen zum apoftolifchen Subdiaconus mit 300 Ducaten jährlicher Eins 


) Silelfo’s Briefe an Tommaſo v. 19. und 31. Decemb. 1427, v. 1. Octob. 
1432 und v. 20. März 1433. Im zweiten dieſer Briefe jagt er zu Tommafo: qui 
speculum es imagoque et probitatis et gravitatis, im letteren nennt er ihn ner. 
dem Carbinal einen vir perhumanus et eruditus. .: 
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Tünfte, außerdem erhielt er einen Archibiaconat, mit welchem feine 
Seelforge verbunden war. ') Als fein Herr der quälenden Krankheit 
erlegen war (9. Mai 1443), mochte Parentucelli in Feines andern Dienft 
treten. In Folge der Legationen nach Deutfchlann, die ihm ver Papft 
übertrug und beren Erfolg die Sprengung des gefährlichen Kurfürften- 
bundes war, ernannte ihn Eugen zum Bifchof von Bologna und bald 
darauf zum Carbinal. Immer noch gehörte er zu den Armen; denn 
aus Bologna, welches damals der Kirche nicht gehorfamte, bezog er 
feinen Heller. Um dem entfchievenften Mangel abzuhelfen, mußte ihn 
ber Papft zu feinem Vice-Kämmerer wählen.*) . 
Gerade in dieſer Dürftigfett, die ihn bis auf ben apoſtoliſchen 
Stuhl geleitete, haben wir den Grund dafür zu ſuchen, daß er auf 
demſelben ein ſo überaus leutſeliger und freigebiger Mäcen wurde. In 
Florenz war ihm nichts ſo erhaben erſchienen als der Glanz, in den 
Wiſſenſchaft und Kunſt ſich hier kleideten, nichts erſchien ihm ſo klein 
und unwürdig, als wenn Literatoren und Künſtler darben ſollten. Für 
Bauten und Bücher, pflegte er ſchon damals zu ſagen, möchte er all 
ſein Geld ausgeben. Einen Mäcen, der ehrenvoll und freundlich zu 
unterſtützen wußte, fand er in Coſimo de' Medici, und nach dieſem 
Ideal gingen nun ſeine liebſten Gedanken und Träume. | 
Nur im Temperament waren die Beiden völlig verſchieden. Co— 
fimo Hatte die Geduld, ruhig den Schößling zu pflanzen, deſſen Blü- 
then und Früchte er vielleicht nicht mehr erlebte. Das war die Sache 
unſers Papftes nicht. Er wollte Alles fchnell geveihen und reifen fehen. 
Das Heine, ſchmächtige Männchen mit der fcharfen Nafe und ben bligen- 
den Heinen Augen wurde ganz Leben und Leivenfchaft, wenn eines fei- 
ner Lieblingsthemata zur Sprache fam, wenn einer feiner Diener ihn 
nicht auf den erſten Winf verftand oder wenn er im Disputiren auf 
Wiverfpruch ſtieß. Denn Recht mußte er immer haben und eigenfinnig 
war er auch. Darum mochte er in feiner Dienerfchaft lieber Fran⸗ 
zofen oder Deutjche als Italiener; jene hielt er für gefügiger. Wer 
nicht rubig fein konnte, wenn er aufbranfte, paßte nicht für ihn. Die 
Römer wollten diefe Wallungen mit ber Wirkung des Weines zufam- 


J 


') ibid. 86. 10. Der Archidiaconat war nach dem Drude ber Biographie bei 
Muratori Beriptt. T. XXV. p.275 in $errara, im Spicileg. Rom. lieft man wohl 
fälſchlich: in Francia. 

?) Vespasiano 1. c. $11. 12. 

Boigt, Gumanitmus. | _ W 
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menbringen, ven er allerdings feit feinem Pontificat wohl über das 
Maß hinaus Tiebtee Er war nicht er felbft, wenn nicht Lebensluſt 
und Rührigfeit ihm in allen Adern zudte. Ein haftiges und eifriges 
Schwaten war das beutliche Zeichen, daß er fich frei und wohl fühlte, 
aber er fprach fo gutmüthig und auch als Cardinal und Papit fo her⸗ 
ablaſſend, daß niemand ihm gram fein konnte. Noch als Wifchof war 
er fo fehr ein Feind alles beengenven Ceremoniell®, daß wer zu ihm 
kam, weß Ranges er auch fein mochte, fich fogleich neben ihn fegen 
mußte; er machte feinen Gaft gleichfam feit, um recht plaudern zu 
können, und um ihn fo lange als möglich zu genießen, begleitete er ihn 
beim Abfchiebe wohl gar bis zur Hausthüre. Verftellung und Heuchelei 
waren fremde Stoffe in feiner Seele'), er gab fich immer von Herzen 
und ſah auch Anbern, wenn fie nur offen waren, manches Bebenkliche 
nach; dagegen hatte er gegen Jeden, der ihm verftect und lauernd 
vorkam, auch ein ebenfo unüberwindliches Mißtrauen, folhe Menfchen 
brachten ihn aus jeiner Laune. Dean Hatte immer fchon an ihm bie 
Neigung bemerkt, fchnell und mit Herzlichkeit zu geben, wenn er um 
etwas angegangen wurde. Er Eonnte in folchem Falle nicht überlegen 
und abwägen: vie Freude bed Beſchenkten war auch die feine. Cr 
Itand fchon im Rufe ver Freigebigkeit, bevor er noch hatte, womit er 
diefen Ruf bewähren Fonnte. 

Um uns von den geiftigen Anlagen und von der wifjenfchaftlichen 
Bildung Parentucelli’s eine Vorftellung zu bilden, müfjen wir zumächft 
von allen den Lobpretjungen abſehen, vie über ihn als Papft ausge- 
hättet find. Darnach nämlich kannte fein Genie und feine Gelehr- 
jamfeit feine Grenzen. Er galt in feinen jüngeren Iahren für einen 
wohlgeſchulten Theologen. Schnell und haftig wie fein Temperament 
war auch feine Auffafjungsgabe: Bücher purchjagte er wie im Sturme 
und behielt Vieles, mas ihm zumal beim Disputiren und beim Schwagen 
ehr zu Statten fam; denn er war eine jener lebhaften Naturen, denen 
das, was fie lernend aufnehmen, nicht mit dem Cigenen ftch verbindet, 
die e8 nach fchnellem Umlauf in irgend einer Weife wieder zu Tage 
fördern müffen. Wenn er Sprach, wie auf dem florentiner Concil oder 
auf feinen Legationen, mochte man fich über die Fülle feiner Kenntniffe 





) Vespasiano $8 hebt das befonders hervor: Era uno uomo aperto, largo, 
sauza sapere fingere o simulare, e nemico di tutti quegli che simulavano o fin- 
gevano. 
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wundern; was er mußte, hatte er auch ftets gegenwärtig, aber mas er 
vorbrachte, war auch nur für das Bedürfniß des Augenblicks genügend. 
Daher kommt es, daß er feine theologifchen Erpofitionen und ‚Neben 
bes Auffchreibens felber nicht werth bielt, in fchriftlichen Tractaten 
hätten ihn Hundert Anbre übertroffen. Er war überhaupt durchaus 
nur ein veceptiver Kopf, ber leicht an einer literarifchen Leiftung große 
Freude hatte, felbft aber nicht das Geringfte hervorbringen konnte. Ein 
einziger Brief von ihm liegt uns vor und merfwärbig ift, daß uns 
gerade diefer Brief darüber aufflärt, warum er ber einzige over Doch 
einer unter wenigen ift. Er tft an Niccoli gerichtet.) Tommaſo entfchul- 
digt fich darin, daß er oft die Höflichkeit verlege und auf Briefe, bie 
er empfangen, nicht antworte. Scherzend befennt er fich zu ver Schaar 
berer, bie gern für gebilvet gehalten werben möchten, aber im Bewußt- 
fein ihrer Unfähigkeit fich ihren guten Auf lieber durch Schweigen be- 
wahren, als durch keckes Hervortreten verderben. Man fieht, daß er 
feiner Feder mißtraute, und wie weit er in ber That von ber Leichtig- 
feit des Ausdruckes und der gefälligen Eloquenz entfernt war, die fonft 
im florentinifchen Kreife herrfchte, dafür genügt dieſer eine Brief als 
Beweis. Darin war er Niccolt ähnlich: welche Anforderungen man 
an eine humaniftifche Leiftung zu ftellen habe, wußte auch er zu gut, 
um fich über fein eigenes Talent zu täufchen. Nur fuchte Niccoli bie- 
fen Mangel forgfältig zu verhüllen, währen Parentucelli auch hier 
ehrlich hervortrat. 

Es ift nicht zu leugnen: das Befte war bei Parentucelli, wie auch 
bei feinen Freunden Zraverfari und Niccoli, ver Geift des Sammelns, 
bes Ordnens und Redigirens. Schon als junger Mann gab er fein 
weniges Geld am Hebften für Bücher aus. Um Bücher zu Taufen, 
andre abfchreiben und mit Miniaturen auszieren zu laffen, borgte er 
oft mehr, als er bezahlen Tonnte.e So ſah man in der Bibliothek des 
armen Magifters unter Anprem bie Werfe des Auguftinus in zwölf 
fhönen Bänden. ”) Bon jever Legation, die er mit feinem Cardinal 
unternahm, zumal aus Franfreich brachte er ſtets einige Werke heim, 
bie man in ber ttalienifchen Gelehrtenrepublif noch nicht gefannt hatte, 
fo die Predigten Leo's des Großen, die Pojtille des Thomas von Aquino 
über das Matthäus- Evangelium, einzelne Werfe von Irenäus und 


Er findet fih unter den Briefen de8 Ambros. Travera. XX, B. 
?) Ambros, Travers. epist. XIII, 18. Verpasiano St. 
9% 
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Theophilus. Auch jener Brief zeigt ihn uns, wie er in ben Klofter- 
bibliothefen nach ven Werfen ber Firchlichen Väter jtöbert und in allerlei 
Verbindungen tritt, um Abfchriften nehmen und Collationen veranftalten 
zu können. Er fchrieb felbft eine fchöne Hand und verfah die Codices, 
> die ihm zugehörten, mit Randgloffen und. Capitelüberfchriften. Da fieht 
man, daß e8 Männer wie Niccoli und XZraverfari waren, deren Bei- 
fpiel ihn am meiften angeregt, und was fie für Florenz gewefen, war 
er in erhöhtem Grabe für den apoftolifchen Thron. 

Nicolaus V trat zu einer Zeit in den Pontificat, die für feine 
Neigungen und Beitrebungen nicht günftiger hätte fein Fönnen. Die 
basler Stürme hatten ausgetobt und der römifche Stuhl ftand wieber 
feft. Der ſavoyiſche Gegenpapft, des Sorgens und Xreibens müde, 
von den Weltmächten getäufcht und verlaffen, legte feine Tiare bem 
römifchen Dberhaupte zu Füßen, das Concil Löfte fi) jelber auf, bie 
Reformichreier waren ermattet. Wenn hin und wieder noch die fran- 
zöfifche Krone e8 aus politifchen Gründen gerathen fand, die römischen 
Eurialen mit dem Gefpenjt eines neuen Concils zu ängſtigen, wenn in 
Deutfchland die Prälaten und Kurfürften ein wenig confpivirten, fo 
genügte zur Abwehr dieſer Drohungen die traditionelle Politik ver 
Curie. Dort waren die Angriffe nicht ernftlich gemeint, hier lähmte 
das Concordat und die Partei des päpftlich gefinnten Kaifers jede ver⸗ 
einigte Anftvengung. Auf ven balbhundertjährigen Kampf, auf all das 
Rufen und Drängen nach Reform der Kirche in Haupt und Glievern 
folgte die Ermattung, die Reaction. Sie war fo entfchieven und uns 
wiberjtehlich, daß fie felbjt ven Papft, ver ven Thron mit wohlgemein- 

ten Reformgedanken beftieg, mit fich fortriß..') 
| Wenn die Anftrengungen ver Ideologen gefcheitert find, erfcheint 
als natürliches Widerfpiel, welches alle großen Weltbewegungen auf 
weiſen, ein baftiges und frivoles Streben nach Befig und Genuß. So 
eifrig, wie man über die Mißbräuche der Curie gefchrieen, eilte man 
jegt wieder zu ihr, um nach alter Weife eben auf den mißbräuchlichen 
Wegen nah Episcopaten und Dignitäten, Pfründen und Pfarren, Bri- 
pilegien und Indulgenzen zu fehnappen. Für die Sarpinal-Protectoren, 


) Um mande Anfhauung und manches Urtheil, bie auf ben erften Blick als 
vorſchnell hingeworfen erjheinen möchten, eines Näheren zu begründen, beruft ſich 
ber Berfafler auf feine Biographie des Enea Silvio be’ Piccolomini. Ueber Papſt 
Ricolaus inöbejonbre vergl. Bb. 1. ©. 83. 84. 402-408, 
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bie Sachwalter, für da8 Heer ver Sancelei- und Kammerbeamten, für 
ben päpftlichen Schag ſelbſt Tam nach langer Ebbe wieder eine Zeit 
ber Fluth. Statt ven Sieg des Antichrift und ven Untergang ver 
Kirche zu weiſſagen, ergab man ſich darin, ihr Schidfal einem Höheren 
zu überlaffen und fie zu nehmen, wie fie eben war. 

Die Kriege Italiens währten freilich fort. Der Papſt aber hielt 
fih ihnen fremde, er ſah mit Behagen zu, wie die Mächte durch ihre 
eigenen Söldnerheere erfchöpft wurden und fich aufrieben, ohne zu irgend 
‘einem Zwecke zu gelangen. Ja er fchärte und nährte den Zwift heim- 
lih unter der Maske eines Schiedsrichters, nur um feinem Kirchen⸗ 
ſtaate die Segnungen: des Friedens zu bewahren. So ehrlich und offen 
er als Privatmann war, trieb er dieſes politifche Spiel doch mit einer 
Feinheit, die Jahre hindurch ſelbſt ven klügſten Politiferu, Cofimo de’ 
Medici und Francesco Sforza fo wie den Rathsherren von S. Marco 
entging. Die Umjtände kamen ihm entgegen und er felbjt beutete bie 
Umftänve klüglich aus, um feinem Pontificat eine friedliche Muße zu 
schaffen, wie fie feinen Lieblingsneigungen entſprach. Das war bie 
Muße, in deren Genuß ihn felbjt der Sturz von Konftantinopel nicht 
ſtörte. 

Das Jubeljahr ver Stadt Rom von 1450, welches Papſt Nico⸗ 
laus mit forgfältiger Vorbereitung feierte, war wie ein Triumph des 
Papſtthums. War e8 auch nicht gerade immer der fromme Glaube, 
was fo viele Tauſende von nah und fern zu den Schwellen ver Apo- 
ftel trieb, fo erſchien Nom doch wieder als der Mittelpunct ver Welt 
und man verehrte die Majejtät feines geiftlichen Beherrſchers. reis 
willig und ohne Murren kam bie Geldſpende aus allen Ländern und 
füllte die apoftolifhe Kammer, die fich noch nie in fo blühendem Zu— 
ſtande befunden. In ver überrafchenden Höhe der Einnahmen ftimmen 
alle Berichte überein, allein bei der mebiceifchen Bank wurde damals 
eine Summe von 100,000 Goldgulden veponirt. ') 

Der Papft, mit dem Vorbilde des Medici in feinem Herzen, fah 
fih nun auch im Befite von Reichthümern wie ein Medici. Aber was 
in den Schooß der Kirche gefloffen, ging durch feine Hand für fünftlerifche 
und wiſſenſchaftliche Unternehmungen wieder heraus. Luxus und Prunk 
ſtellten ſich an der Curie nach dem pſychologiſchen Geſetz ein, welchem 
gemäß man nach überſtandenen Gefahren des Lebens doppelt genießt. 


) Vespasiano l,c, $ 19, 
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Aber fie waren auch die perfünliche Neigung gerade biefes Papftes. 
Zange hatte er ärmlich und befcheiden gelebt; in Türzefter Friſt, inner- 
halb zweier Jahre, wurde er Bifchof, Cardinal und Papſt. Es rif 
feinen lebhaften Geift fort, daß er fich fo plöglich die Mittel zu einem 
großartigen Dafein zu Füßen gelegt fah. Das ernfte Heiligenbild Al- 
bergati’s erblich in ihm, er wollte nun ber Eofimo Rom's werben und 
Rom zu einem zweiten, erhabeneren Florenz emporheben. Was er ver 
Kirche ſchuldig fei und wie weit ein Papft fich feinen perfünlichen Nei⸗ 
gungen hingeben dürfe, unterfchied er in feinem rafchen Wejen nicht fe 
genau, ja überlegte er wohl niemals. Er fühlte nur, daß fein Ideal 
fein unedles fei und gab fich ihm mit vollem Genuffe Hin. | 

Wenn jedermann diejenigen Fürſten doppelt pries, die Auguftus 
und Mäcenas in einer Berfon waren, die für ihre achilleifchen Thaten 
auch den Homeros zu finden wußten, ber fie dem unfterblichen Nach⸗ 
ruhm überlieferte, warum follte nicht auch er, in deſſen Hand bie 
Schlüſſel des Himmelreiches gelegt waren, neben bie Unſterblichkeit im 
Jenſeits die dieffeitige Emigfeit im Tempel des Ruhmes ftellen? Hier 
liegt der mächtigfte Hebel, der ein Zeitalter in fein Grab gejtärzt und 
ein anbres emporgerichtet hat: über pie Sorge für das ewige Heil der 
Seele trug es der Eultus des unfterblichen Namens davon, ven Pe- 
trarca in die neue Welt gepflanzt. Diefe Idee, vie lockendſte und 
ſchönſte des claffifchen Heidenthbums, welche vie Tugendhelden des Alter- 
thums durchglüht, fie trat mit dem Altertfum wieder in die Gemüther 
ein und vrängte die chriftlichen Anfchauungen faſt unvermerkt und ohne 
mit ihnen in Kampf zu treten, in den Hintergrund. Daß fie fich auf 
ben apoftolifchen Stuhl gefchwungen und auch dem Papftthum für längere 
Zeit ihr Gepräge gegeben, iſt das glänzendfte Zeichen ihres Sieges. 

Im Verlangen des Nachruhmes alfo haben wir das treibende Rab 
gefunden, deſſen Thätigkeit uns jeve Bewegung viefes Papftes erklärt, 
den Glanz feines Hofes, feine Bauten, feinen Mäcenat über Gelehrte 
und SKünftler, feine Bibliothef. Nicht im minveften auffallend fand 
man damals fein Streben: er wollte fich, gefteht einer feiner‘ lobprei- 
jenden Biographen, langdauernde, ja ewige Denkmale fegen, weil er 
„nach feinem. Ruhme fehr begierig war.” ') 

Gleich den weltlichen Höfen jener Zeit richtete Papft Nicolaus 
auch den römifchen mit Pracht und Luxus ein. Wer noch bie mön- 


) Manetti Vita Nicolai V p. 925. 
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chiſche Curie unter Eugen gefehen, merkte den Abftand: damals, fagt 
ver Zlorentiner Bespafiano, gab es noch nicht ven Pomp am Hofe von 
Kom, wie er jet ift.') Die Prälaten und ihre Diener erfchienen 
vor dem Papſte fortan nur in feidenen und golpgeftidten Gewändern, 
bie Zimmer und die Tafel wurden mit prachtvollen Tapeten, mit gol« 
benem Geräthe und kunſtvollem Schmude jeder Art geziert. Er felbft 
ließ feine Mitra von herrlichen Evelfteinen ftrahlen und trat ungleich 
glänzender auf als feine Vorgänger. Die großen Firchlichen Yeierlich- 
feiten nahmen immer mehr den Charakter pomphafter Hoffelte an. 
Die Kirchen und Altare Roms follten nicht mehr allein durch ehrwür⸗ 
dige Gräber und Reliquien die Gemüther, ſondern auch durch goldge—⸗ 
wirkte Tapeten und Decken, durch ein ſchönes und koſtbares Meßgeräthe 
die Sinne feſſeln, damit die apoſtoliſche Majeſtät auch im Glanze der 
irdiſchen ſtrahle und die Kirche als triumphirende Macht erjcheine. *) 

Die römifchen Kaifer hatten den Stolz ihrer Weltherrichaft durch 
Prachtbauten ver Nachwelt verfünbet, die noch ftaunend vor den Trüm⸗ 
mern ſtand. So bauten denn, als die Zeit ver Imperatoren in der 
Erinnerung wieverauflebte, in Mailand die Visconti und die Sforza, 
in Ferrara bie Efte, in Mantua die Gonzaga und großartiger als Alle 
in Florenz die Medici. Sie bauten in Wahrheit zur Ehre ihres Na- 
mens, felbft Kirchen und Klöfter, nicht mehr zur Ehre Gottes, ber 
Jungfrau und der Heiligen. Die architeftonifche Ansftattung des neuen 
Rom führt auf Nicolaus V zurüd, feine Nachfolger beharrten faſt ein 
Iahrhundert hindurch auf der Bahn, bie er vorgezeichnet und bie zu 
jenem Blüthenzeitalter. ver plaftifchen Künfte unter Yulius II und. 
Leo X binführte, - 

Es waren riefige Pläne, die Nicolaus entwarf und mit denen er 
die Mebici ins Dunkel ftellen wollte. Den ganzen Umfreis des Borgo 
gedachte er als päpftlichen Stapttheil, al8 einen vicus curialis gu ums 
fchließen, der mit einer gewaltigen Mauer alle Räume von der Pforte 
der Engelöburg bis zu den Außenmauern von ©. Peter umfafjen follte, 
fo daß der päpftliche Palaft, doppelt gefichert, wie eine Burg in einer 
Feſtung erfchienen wäre. Die ganze Curie mit allen Dienern, Hand: 
werfern und Kaufleuten, die irgend zu ihr gehörten, follte hier bequem 


) Nicola V Papa $ 5. Vespaſiano fchrieb die Worte unter Paulus IT, ber 
bierin ber entjchiedenfte Nachfolger Nicolaus' V war. 

) 8. Antoninus Chronicon P. Ill. tit. XXI. cap. 12 in princ. Aenaas 
Bylvius Europa 6ap, 68. Menetti l.c. p.023. 


296 V. Nicolaus V. Seine Banten. 


und fiches wohnen können. Die Fundamente wurben gelegt und bie 
Stellen bezeichnet, an welchen fich ſchützende Thürme erheben: follten. 
Wenn die grenzenlofen Koften biejes Rieſenbaues mit Unwillen befpror 
chen und die übermäßige Prachtliebe des Papftes angefchulpigt wurde, 
batte diefer mancherlet Gründe vorzubringen, wenn er fie auch nicht, 
wie Manetti ihn thun läßt‘), ven Carbinälen auf feinem Sterbelager 
auseinandergefegt hat. S. Peter’8 Dom, mochte er fagen, unb ber 
Palaft des Papftes müßten gegen Äußere Feinde, vielleicht gar gegen 
die Türken, und gegen bie rebelliihen Römer gefichert werben; es werbe 
das häusliche Leben der Curialen beſſern, wenn ihre Schlafzimmer ſo 
eingerichtet würden, daß „weder vernünftige noch unvernünftige Thiere 
außer den geflügelten“ hineinkönnten; den Völkern müſſe die Größe und 
geiſtliche Würde Rom's auf den erſten Blick anſchaulich gemacht werden, 
und dergleichen. 

Im erſten Puncte liegt ein wahres Motiv: der Papft, an ſich 
ängſtlich, wurde es doppelt ſeit der Verſchwörung des Stefano Porcari, 
der die „Herrſchaft der Glatzköpfe“ ſtürzen und in Rom bie alte Re 
publik herftellen wollte Er der am liebſten mit ftillen Büchern und 
mit den Männern der Feder verfehrte, bebte vor ven Schrecken eines 
Bolfstumultes und Tonnte das Schickſal feines Vorgängers nicht ver 
gejjen. In mehreren feiner Bauten fieht man zugleich die Abficht, fich 
und feine friedlichen Bejchäftigungen vor den räuberifchen Gelüften bes 
Römervolkes ficher zu ftellen. Die Engelöburg wurde jtärfer befeftigt 
und die Brüde, die hineinführte, ganz zur Vertheivigung eingerichtet. 
Die Stabtmauern Rom's die an vielen Stellen völlig verwittert und 
zerfallen waren, wurden hergeſtellt. Der Papit Tieß eine Medaille 
fohlagen, die ein Stüd der neuen Staptmauer fehen ließ, mit der Um⸗ 
fohrift: Felix Roma. *) 

Aber er begann auch vieles Andre, n was nicht Die Roth, nur bie 


) 1. c. p. 949—952. 


*) Bei Bonanni Numismata Pontificum T. J. p. 51. cf. Platina Vita - 


. Nicolai V (edit. s. 1., 1664) p. 613. Ranke bie röm. Päpſte 3b. III. S. 297 
theilt Verſe aus einem auf bie Verſchwörung Porcari’8 gefertigten Gebichte mit, beffen 
Berfaffer mwahrjcheinlich ber Römer Orazio ift (v. Tiraboschi T. VI. p. 1218); 
€8 heißt bier vom Papfte: 

Arces fortificat muris turrimque superbam 

Extruit — — — ne quisque tyrannus ab alma 

Quemgue armis valeat papam depellere Roma. 
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Neigung forderte, was, wie er felbft fagte, Rom burch-ven Abel 
der. Kunft zur imponivenden Weltſtadt erheben ſollte. So wurden bie 
heiligen vierzig Stationen, die Gregor ver Große gegründet, mit neuen 
und fchöneren Bauten bezeichnet. Sp follte S. Peter vom Fundament 
aus neu aufgebaut werden und nach einem Plane, ber, wie der Bio« 
graph des Papftes mit Bewunderung verfichert, die Kirche des Apoftel- 
fürften, wäre fie vollendet worden, über alle Wunderwerke der Welt 
erhoben hätte. ') Der achtjührige Bontificat hat freilich nicht hinge— 
reicht, um die großartigen Pläne des Papftes ins Werf zu fegen. Aber 
ſchon die Heineren Unternehmungen, die man vollendet ſah, und bie 
Vorarbeiten zu ven größeren, bie dann Liegen blieben, erregten das 
Erftaunen ver Zeitgenofjen. Gleich wie die Engelöburg die alten Kai- 
ferbauten überragt, läßt Enea Silvio de’ Piccolomini feine Meinung 
hören, fo übertreffen vie Bauwerke Nicolaus’ V Alles, was die neuere 
Zeit geleiftet; hätten feine Werke, die jet wie ungeheure Mauertrüms 
mer baliegen, vollendet werben können, fie dürften ver Pracht Feines 
der alten Imperatoren weichen. °) 

Wie entfchieven dieſe Leivenfchaft des Papſtes durch das mebiceifche 
Beifpiel angefacht worden, zeigen am veutlichjten die geiftigen Kräfte, 
die er dabei verwendete. Zwei Florentiner, Bernardo und Untonto 
Rofellini, waren bei allen baulichen Unternehmungen ven Beamten und 
Ürbeitern vorgefeßt. Und Leo-Battiſta degli Alberti wurde auf einige 
Jahre nach Rom gerufen, um ven Papft zu berathen und bie Pläne 
zu entwerfen, bier überreichte er ihm 1451 fein berühmtes Wert über 
die Architectur. °) 

Den Nachweis, inwiefern in biefen Bauten und Entwürfen ber 
Einfluß des von Poggio wiederaufgefundenen Vitruvius und ver Alter⸗ 
thumsſtudien überhaupt zu erfennen fein möchte, wünſchten wir von 
fundiger Seite zu fehen. In der verwandten Kunſt des Prägend und 


') Manetti p. 930 — 940 ſpricht am ausführlichften von biefem Bau und ben 
andern. Berge. Bapencordt Gefhichte der Stadt Rom im Mittelalter S. 482. 
499 ff. - 

2) Aeneas Sylvius Histor. Friderici III. edid. Kollar p. 138. 282; Europa 
cap. 58. Auch im Kirchenftaat umher, in Spoleto, Orvieto, Civitavecchia und fonft 
find Villen, Brüden und Wafferleitungen zum Theile noch Die Zeugen feiner Ban- 
Inf. In PViterbo ließ er Die Heilquelle einfaffen, deren Kraft ſchon Strabon gerühmt, 
unb mit palaftartigen Häufern umgeben. Viterbo hieß jeitvem das Papftbad. 

2) Staindelii Chroniton ap. Oefele Scriptt, rer. Boisar, TI. „Til, 
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Medaillirens ift e8 ſchon bemerkbar, welche Frucht das Studium der 
Antike, vie Mufeen eines Pizzicolli und Poggio, ver Cardinäle Colonna 
und Barbo eingetragen. Nicolaus V ijt der erfte Papft, von bem 
wir aus der Hand des Andrea Guacialoti da Prato ein Medaillon 
mit ſprechendem Portrait beſitzen. ) 

Gleich in ven erſten Wochen feines Pontificats zeigte Nicolaus, wie -- 
theuer ihm Florenz, wie er von ganzer Seele ein Florentiner war. Gegen 
Sofimo, ver auch ihm einft manches Gute gethan, erwies er fich alsbald 
dankbar, indem er ihn zum Depofitar der apoftolifchen Einkünfte ew- 
nannte. Den florentinifchen Gefandten, unter denen Männer wie An 
giolo Acciajoli, Aleſſandro -degl’ Aleffanpri, Piero di Eofimo de’ Me . 
bici, Neri di Gino Capponi, Giannozzo Pittt waren, gab er, um fie zu 
ehren, eine Aubienz im öffentlichen Conſiſtorium, wo fonft nur die Res . 
präfentanten von Kaifern und Königen empfangen wurden. Bei einer 
andern Audienz bemerkte er unter den Wartenden den Buchhändler 
Vespafiano, ber ihm einft geholfen, die Bibliothef von ©. Marco zu 
ordnen und aufzuftellen. Sofort ließ er die Audienz fchließen uno bes 
fahl, daß man ihn mit dem alten Bekannten allein lafje, dann fagte 
er lachend: „Hat e8 nicht, Vespafiano, gewiffe ftolze Herren betroffen 
gemacht, bat es das Volk von Florenz glauben mögen, daß ein Pries 
fter, der vorher die Glocken geläutet, nun der höchfte Bifchof gewor- . 
ben ift?“ ®) | | 

Kaum hatte fich die Kunde von der Erhebung Parentucelli’s auf 
ven päpftlichen Stuhl durch Italien verbreitet, fo kamen Gelehrte 
und Schöngeijter von überall ber nach Rom gewandert, ihm ihre 
Dienfte zu Füßen zu legen. Andre fragten doch vorher an. Es war 
wohl feiner, der nicht wenigitens gratulirte und fich tiefergebenft vem - 
Wohlwollen des Papftes empfahl. In folchen Fällen wird die allzu 
bohe Erwartung oft bitter getäufcht. Gelehrte, wenn fie zu Einfluß 
und Macht erhöht wurben, find feinesweges immer die Mäcene für 
ihresgleichen gewefen. Aber Nicolaus war eben fein Fachgelehrter, er 
hatte Teine Lieblingsdisciplin, er ging als vielwiſſender Dilettant mit 


) Eine,vortreffliche Fritifche Arbeit über dieſen Künftler mit Abbildungen feiner - 
Werke verdanke ih Herrn Dr. Julius Friedländer, ohne angeben zu lönnen, uns 
tee welchen Geſammttitel derfelbe eine Reihe ähnlicher Studien zu veröffentlichen ge» 
denkt. 

) Manetti $15. Vespasiano l.c. $18.19, 
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feiner Neigung ins Weite und Breite Er ift, fagt Enen Silvio von 
{im '), in alle liberalen Künfte eingeweiht, er kennt die Philofophen, 
bie Hiftoriker, die Dichter, die Kosmographen und die Theologen; ſelbſt 
das bürgerliche und das päpftliche Recht und die Medicin find ihm 
nicht fremd. Das find panegyrifche Worte, aber fo viel ift wahr: 
Nicolaus Hatte ein vielfeitiges Intereſſe, freilich ohme ven ‘Drang, 
Irgendwo tiefer einzugehen, wie er im Grunde mehr ein Freund ber Bücher 
ls der Wilfenfchaft war. Unter ben Geiftern wählte er nicht fehr: 
un Gegentheil war ihm das Talent lieber ale das Genie; denn Verſe 
und Reden oder felbititändige Abhandlungen moralphiloſophiſchen und 
autiquariſchen Inhalts, in welchen fich die Humaniften gerade am mei- 
ten dünkten, fchägte er wenig. Er wollte Fritifche und grammatifche 
Arbeiten, vor Allem aber Ueberfegungen aus dem Griechifchen. Die 
Werke der Alten, gereinigte Texte, Sommentare und erläuternve Weber- 
twagungen follten in ftattlicher Geftalt feine Bibliothek füllen und zieren. 
Dabei vernachläffigte er auch die kirchlichen Autoren nicht. So war 
ihm Jeder willfommen, ver ein genügendes Griechifch verftand und 
Bücher nach dem Sinne des Papſtes fchreiben wollte, 

Da darf es und nicht befremden, wenn wir bie römtfche Univer- 
ſität auch unter dieſem vielgepriefenen Förderer der Wifjenfchaft ein 
ziemlich unbebeutenves Dafein fortfpinnen fehen. Sie war neben dem 
unzänftigen humaniftifchen Gelehrtenjtande hier wie anderswo das alt= 
mobifche Inftitut. Seit ven Zeiten des Schisma hatte fie fich nicht 
‚holen können over vielmehr fie hatte aufgehört zu exiftiren. Wohl 
hören wir, daß Innocenz VII einen Verſuch zu ihrer Herftellung machte 
und das Studium der Wilfenfchaften und Künfte für den fchönften 
Schmuck einer Stadt erflärte; er verhieß ſogar einen Lehrer der grie- 
chiſchen Sprache, der die griechifchen Autoren erklären werbe.?) Wahr: 
ſcheinlich Dachte er dabei an Manuel Chryſoloras. Welchen Erfolg 
fine Ankündigung hatte, wiffen wir nicht, unter feinen Nachfolgern 
Koch verfchwinbet wieder jede Erwähnung ver Hochſchule und taucht 
erſt dann wieder auf, als unter Eugen IV die Ruhe der Stabt und 





9 Im Gefanbtichaftsbericht von 1447 in Baluzii Miscell. VII und Mura- 
tori Seriptt. T. III. P. II. 


) Seine Bulle vom 1. Sept. 1406 bei Raynald Annal. eccl. 1406. n. 2. 
der Papft jpricht von hujusmodi stydia per longissima spatia hactenus inter- 
Tisse, 
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. des SKirchenftantes hergeftellt wurde. Aber nicht in biefem Inſti⸗ 
tute, fondern um feine Perfon verfammelte Papft Nicolaus alle bie 
wiffenfchaftlichen Kräfte, die er nad Rom zog, ja er ſah es fogar 
ungern, wenn feine Weberfeger auf folche Beſchaͤftigungen Zeit verwen⸗ 
deten. 

Dieſem Patron, der immer einen Beutel mit einigen hundert geo⸗ 
chinen zur Seite hatte und unmittelbar mit eigener Hand lohnte ), 
fehlte es an fleißigen Arbeitern natürlich nicht. Gerade bie Gelfter. 
zweiten Ranges fanden fich in Menge bei feiner Curie ein und mandje 
ftanden bei ihm hoch im Anfehen, vie fonft in ver Gelehrtenwelt kaum 
einen Namen hatten. Man rühmte ihm nach, er habe die Eurtenämter 
und Pfründen nicht, gleich feinen Vorgängern, fimoniftifch verfauft‘)y 
mag fein, aber er vergab fie an Literaten, vie mehr für die vaticanifche: 
Bibliothef als für die Cancelei und die Kirche arbeiteten, ’) Als man: 
ihm einft bemerflich machte, e8 gebe in Rom noch einige gute Schrift« 
jteller, die er nicht Tenne, wollte er das nicht glauben: fonft würden 
fie ja zu ihm fommen, da er auch die fchlechten Dichter freundlich zu 
empfangen pflege. *) | 

Es war im DVergleih mit dem Pontificat Eugen's ver Küche‘ 
Wechſel: unter viefem hatten die ihm umgebenden Mönche insgeheim 
die Schlüffel Betri gehandhabt, und nur einzelne Cardinäle ftanden felbfte 
ftändig und einflußreich da. Jetzt wurden auf einmal bie Gelehrten: 
ver bevorzugte Stand an der Curie, es brehte fich im Grunde Alles 
um bie Ueberfeger, deren Stil dem Papfte am beiten behagte. Ein’ 
Valla, Georgios von Zrapezunt, Decembrio, Perotti erlangten nicht 
nur für fich, was fie wünjchten, fie ftanden Nicolaus’ Ohr überhaupt 
am nächiten. Wenn er während ver Seuche, die Rom im Yubeljahre 
beimfuchte und in ven folgenden Sommern wieverfehrte, für fein fro⸗ 
hes Leben beforgt ben Batican verließ und zu San Fabriano feinen: 
Aufenthalt nahm, gab er feine Bücherfchreiber und Weberjeger der Ges 
fahr nicht preis. Sie nahm er alle nah San Fabriano mit, während. 
fich fonft bei Todesftrafe niemand, ver aus Rom kam, dem Caſtell auf 


) Vespasiano |. c. $27. . 

2) Raphael Volaterr. Lib. XXII. p. 815. 

9) Platinal.c. p. 613. 

*) Hermolaus Barbarus Praefat. in Castigationes Plinianas. Basileas, 
1534, In 
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fieben Miglien nähern und nur wenige bevorzugte Carbinäle hier wei- 
len durften, doch auch fie mit nicht mehr als vier Dienern. ') 

Nur einen Mann gab e8 an ber Curie, ver als Günftling bezeich- 
net werben fonnte, e8 war ber Secretär Piero da Noceto Mit 
feinem ber Carbinäle ftand der Bapft in einem irgend vertrauten Ver—⸗ 
bältnig, er mochte fich nicht lenken und hemmen Lafjen, ihn hätte fchon 
der Schein geärgert, als regiere er durch einen alimächtigen Minifter. 
Jener Piero war mit ihm zufammen im Haufe Albergati’s gealtert, 
ein befcheivener Mann, dem als Gatten und Vater die höhere Laufbahn 
überdies abgefchnitten war und ber nun unter feinem ehemaligen Haus- 
meifter ungefähr bie Stelle einnahm, welche diefer bei Albergati innes 
gehabt. Er war des Papftes rechte Hand und doch zugleich fein treu- 
herziger unterwürfiger Diener, weder ein Gelehrter noch ein Schöngeift, 
aber als alter Euriale an ven Verkehr auch mit folhen Männern ge- 
wöhnt. Wir fehen hier den andern Fall wie fonft bei den mäcenatifchen 
Fürſten: viefe hatten ihre Literarifchen Räthe, veren Urtheil das ihre 
erfeßte, Francesco Sforza feinen Simonetta, Borjo von Eite feinen 
Caſella; zwifchen dem gelehrten Papfte und ven Eirchlichen Gefchäften 
ftand ein einfacher Secretär, um deſſen Gunft fich die Geſandten und 
Gefchäftsmänner bewarben, zwifchen dem Papfte und den Hofliteraten 
ftand niemand. Nicolaus hielt fich für feinen perfönlichen und un— 
mittelbaren Verkehr mit den Schriftitellern freie Hand, und dieſe 
lebten glücklich und zufrieden, weil nicht leicht eine Wolfe zwifchen 
fie und ihre Sonne trat. 

Auf welchem Fuße ver Papft mit feinen Hofgelehrten: lebte und 
welches Dafein diefe genoffen, lernen wir am beften fennen, wenn wir 
uns. die beveutenderen nach einander vorführen. Da wirb ung fo mans 
cher entgegentreten, den wir anderswo fchon fahen, ver nun aber feine 
bisherige Stellung gegen die lodenvere unter dem apoftolifchen Schirm- 
dach vertaufcht. 

Das alte Haupt unter ven Humaniften ver Curie war Poggio, 
zugleich einer ber älteften unter ven literarifchen Freunden des Papſtes, 
‚der ſchon bei Cardinal Albergati in Gunft geftanden. Gleich dem PBapfte 
war er ſtets mit feinem Herzen in Florenz baheim gewejen und hier 
hatte fich auch der Umgang zwifchen ihnen entjponmen. Poggio konnte 


)) Nach zwei Berichten, bie ein Deutfchordensprocurator an ben Hochmeiſter fandte, 
im Geh. Archiv zu Königsberg. cf. Manetti p. 928, 
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einen entfcheivenden Beweis führen, daß er Parentucelli ſchon vor fet- 
nem Cardinalat und PBapat ald Freund hochgefchäßt: dieſer war noch 
Bifhof und arm gewefen, als Boggie ihm 1446 feinen Dialog über 
das unglücliche Xeben ber Fürften widmete;') wohl vie erfte Iiterarifche 
Hulbigung, die jenem zu Theil geworben. 

Sobald nun der Freund auf ven heiligen Thron erhoben war, 
richtete Poggio eine Gratulation an ihn, in welcher er gleichfam als 
Dertreter der ganzen Gelehrtenrepublif das Wort nahm, freilich auch 
feiner felbft nicht vergaß. Nach manchem feinen Lobe und mancher 
elegant philojophifchen Wendung fam er auf fein- eigentliches Thema. 
„Sch bitte wich, heiligiter Vater, mögen beinem Gebächtniffe nicht jene 
alten Freunde entjchwinden, als deren einen ich mich nennen barf. 
Du weißt ja am beiten, wie die Gemeinfamkeit in den Stubien und 
in den eblen Sitten das Band ver Freunbfehaft knüpft. — — Laß 
unter deinen fonftigen Sorgen diefe nicht zurüdftehen, daß du ber alten 
Freunde gebenfeft, zu denen ja auch ich gehöre, daß du ihnen Hülfe 
feiejt, fie nicht darben läffeft, daß bu dich ven fehönen Geiftern hold 
zeigeſt! Sorge, daß viele Menjchen fich finden, die dir ähnlich find, 
bamit du in dieſem veinem Herrfchergebiete gleichfam eine Pflanzfchule 
der Tugenden aufftelleft, damit in dieſem Zeitalter bie freien Künſte 
emporblühen wie in einem faturnifchen (I), fie, bie durch die Schuld 
der Zeiten faft erlofchen und erftorben fchienen. — — Denn von wen 
follen wir ihr Heil erflehen, wenn du uns nicht hilft, den fie feither als 
ihr Lieblingsfind an ihren Brüften genährt! Ja, beiligfter Vater, das 
Studium der Wifjenfchaften hat barnievergelegen und die ausgezeichneten 
Gelehrten find Länger vernachläffigt worben, als mit dem Gewiſſen 
unb mit ihrem Werthe vereinbar war. Darum ift auch die Freude an 
den Wiffenfchaften erfaltet. Denn wo der Zugend Ehre und Lohn 
fehlen, da wird aud niemand zu ihrer Uebung angefpornt. — — Bon 
bir allein, beiligfter Vater, wird erwartet, was jo Viele verfäumt ha⸗ 
ben. Andre mögen Andres leiten: dir allein fteht diefe Ehre, dieſer 
Beruf zu, daß bie wifjenfchaftlichen Studien und die burch dich gehobe- 
nen Gelehrten in ihre alte Würde und in ihr altes Anfehen wieber- 





') Zn den Ausgaben ift die Vorrede zu dieſem Tractat nur überſchrieben: ad 
clariss. virum Thomam, vollftändiger im Cod. msc. lat. 70 der müncdhener Hofe 
bibl. fol. 303: ad Thomam de Sarzano und mit ber Widmung: Magnifico domino 
meo Cancellario pro tunc existente in dieta frankfordensi a. domini 1446. Der 
Widmung gebenkt Poggio auch im Prooem, Historiae de varietate fortunas p. 8, 
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eingefegt werven. — — So mag denn unter beinen übrigen Sorgen, 
ich wiederhole es noch einmal, dieſe, heiligfter Vater, die erfte fein, daß 
bu Die Gelehrten hebft und erhöheft, daß du vie ebelften Künfte wieder- 
‚aufleben macht, daß bu beweifeft, nur deine Würde fet erhöhet, dein 
Sinn der alte geblieben. Das ift deine eigenjte Aufgabe, das ift bie 
That deines Namens und beines Nuhmes, das wird bie herrfichfte 
Frucht deines Pontificates fein. Das wird dir vor Gott ewigen Lohn, 
unfterbliches Lob bei den Menfchen erwerben. Aber da du dir, heilig. 
fter Vater, das Alles zu thun fchon felber worgefegt, jo bitte ich dich 
nun indbefonvere: gebenfe auch deines Poggio, der feit vielen langen 
Fahren deiner Tugend fo innig ergeben war, ber dich immer vor An⸗ 
bern geehrt und geliebt! Schon bin ich ein Veteran an ver Curie, ba 
ih ihr feit vierzig Jahren diene, und doch wahrlich mit geringerem 
Bortheil, als es für jemand ziemt, welcher ver Tugend und ven Hus 
manitätsftubien nicht ganz fern geftanden. Schon follte ich al8 aus- 
gebienter Soldat nach der Sitte der Alten auf bie ländlichen Aecker 
geſchickt werden, um meinem Leibe Ruhe zu gönnen und nur den Geiſt 
zu befchäftigen. Erreiche ich das nicht durch dein Wohlwollen, fo weiß 
ih nicht, von weſſen Gunft ich es fonft erbitten follte.« ') 

Was Poggio von des Papſtes höchftem Berufe gejagt, war biefem 
jelbft aus dem Herzen gefprochen. Aber den gewünfchten Auheftand 
- gönnte er ihm nicht, auch Poggio jollte ihm Weberfegungen liefern, 
obwohl er fich bei feiner mangelhaften Kenntniß des Griechifchen nur 
dadurch zu helfen wußte, daß er entweder einen Griechen zu Rathe 
309 oder fehr frei und mit genialen Umfchreibungen verfuhr. Indeß 
muß Nicolaus die geflagte Noth mit hülfreicher Hand gemilvert haben; 
benn bald darauf befennt ver alte Curiale, die Freigebigfeit des Pap- 
ftes habe ihn fo geftellt, vaß er die Noth ver Zeiten allenfalls vergeffen 
und fich mit feinem Schidfal ausfühnen könne.?) 

Sein nächſtes Werk, einen moralphilofophifchen Tractat, widmete 
Poggio niemand anders als dem Papſte. Vor Allen aber haben wir 
. bier. einer Streitfchrift zu gebenfen, die er offenbar im Auftrage des 
apoftolifchen Stuhles verfaßt hat, feiner Invective gegen Felix, den 


) Poggii Orat. ad Summum Pont. Nicolaum V (Opp. p. 287 — 292). 
Eim Leipziger Coder datirt: 2. Mai 1447. Aehnlich ift fein Gratulationsfchreiben epist. 
1. im Spicileg. Roman. T. X. und das Provemium feines Werkes de variet. fort. 

%) Prologus in Histor. discept, conviv. ad ?rosperum Cardinalem de Co- 
. lumna (Opp. p. 32). 
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basler Gegenpapft. Er fchrieb fie zu der Zeit, als Nicolaus V die 
legten Nefle der basler Bewegung wegzuräumen bemüht war, vielleicht 
gerade damals als der Papſt von Laufanne fich herausnahm, weinen 
gewiffen Tommaſo Calandrini von Sarfanas vor feinen Richterſtuhl 
zu laden, der es gewagt habe, den apoftolifchen Stuhl zu befteigen und 
fih Nicolaus V zu nennen. Der theologifchen und canonijtifchen Trac- 
tate gegen das Concil und feinen Papft gab es genug, ihre Zahl ver- 
mehrte Poggio nicht. Er fchrieb eben eine Invective, das heißt ein 
Schand- und Schimpfftüd. Ohne fich über ben Sachverhalt zu unter- 
richten '), begnügte er fich mit läfternder Declamation, hat aber bierin 
Alles überboten, was von polemifchen Schriften für ober gegen das 
Concil befannt geworben tft. Den Papſt Felix nannte er einen blut- 
gierigen Wolf in Schafsfleide, ein gelvenes Kalb, welches zur Schmach 
des Glaubens von der Synagoge verlorener, ihm ähnlicher Menfchen 
errichtet fei, einen zweiten Mahomet, der eine unerhörte, fcheußliche 
Kegerei fchmiebe, ein widriges Ungeheuer, einen Zögling des Satan, 
einen gefräßigen Dracen u. f.w. Die Väter des Concils werben als 
Üpoftaten, Hurenböde, Blutfchänvder, Räuber, Ausreißer, Religions- 
läfterer, Rebellen gegen Gott und ihre Oberen, als eine Shynagogula 
verbrecherifcher und verlorener Pharifäer bezeichnet, ihre Decrete als 
Beſchlüſſe Trunfener und Träume von Träumern. 

Aehnliche Briefe hat Poggio auch gegen das basler Goncil ver- 
faßt; bier fand feine ängftliche Aeligiofität, wie er fie nennt, für gut, 
den ſchmähenden Ton ein wenig zu mildern. Dafjelbe gefchah auch 
bei diefer Schrift gegen ven Taufanner Papjt*); dann freilich können 
wir uns von ihrer urfprünglichen Faffung feine Vorftellung mehr ma- 
hen. Diefer Poggie war nichts weniger als ein religiöfer ober Firch- 
ficher Fanatifer, aber er war ein eingefleifchter Euriale, der von ber 
Curie lebte und reich wurde und dafür ihre Sache mit einer gewiſſen 
Wuth vertheibigte. Selbft in einer Leichenreve, die er dem Cardinal 
Giuliano Ceſarini fehrieb, der Jahre lang Präfibent und geiftiged Haupt 
des basler Concils gewefen, mußte er feinem Drange freien Lauf laſſen 
und in ven Panegyrifus auf ven Cardinal fehr unpafjend eine Invec⸗ 


1) Auf einige hanbgreiflihe Verſtöße in biefer Beziehung, bie fi in ber Iaveo- 
tiva in Felicem Antipapam (Opp. p. 155—164) finden, habe ich in meinem Enea 
Silvio Bd. 1. S. 172. Note2. aufmerffam gemacht. 

) Poggii epist. 29. 93. im Bpicileg. Roman. T. X. 
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tive gegen bie basler Väter einweben, in welcher er fie als Ehebrecher, 
Treffer, Säufer, das Concil als einen Chorus von Nachteulen bezeich- 
nete und mit feiner wunderbaren Beredtſamkeit diefes Stils eine Fluth 
ähnlicher Schmachworte ausfchüttete. ') oo 
War Poggio einmal ein Diener der Curie, fo war ein folcher 
Dienft viel mehr nad feinem Sinne als die Abfaffung einförmiger 
Bullen und Breven. Meberhaupt konnte er jett feinen Neigungen freier 
ven Zügel laffen als an ver beengenden Curie Eugen's. Denn mit 
der Erhebung des humaniftifchen Papftes verfchwand auf einmal bie 
Schaar ver devoten Barfühler, die Poggio immer geärgert, wenn fie 
nach feinem Ausdrucke gleich Ameifen umherwimmelten, um Gnaden und 
Privilegien bettelten und gegen einanter Intriguen fpannen. In feiner 
Schrift gegen die Heuchelei, auf welche wir noch einmal zu fprechen 
fommen, durfte Poggio mit ungehemmter Laune die Curie Eugen's als 
ein Neft der Heuchelei brandmarken und dem neuen Papfte das Com- 
pliment machen, daß unter ihm diefes Lafter ein Ende habe. Auch 
trug er fein Bedenken, in einen Werfe, welches er Nicolaus V wid— 
mete, deſſen Vorgänger felbft der Heuchelei ziemlich offen zu verdächti— 
gen.”) Gegen die. Mönche, welche das Studium heibnifcher Autoren 
zu tadeln wagten, übrigens fehon ein altmodiſches Gefchlecht, führte 
Zimoteo Maffei aus Verona noch einen literarifchen Hieb; er war ſel— 
ber Mönch, ein berühmter Prediger, und dieſes Buch wibmete er Ni- 
colaus V’) Man mußte, daß ber Papft lieber vie kecken Freigeifter 
mochte al8 Menfchen, auf denen auch nur der leiſeſte Verdacht ber Schein- 
heiligfeit laftete, daß er fich der Bettelmönche nur bebiente, um durch - 
‚ ihre Türkenpredigten die Gottesfaften zu füllen, fie aber nicht in feine 
perfönliche Umgebung zog, wie Eugen, der Obfervantenprotecter, gethan. 
Poggio war an der Burie ein reicher Mann geworden, als er an 
bie florentinifche Staatscancelei berufen wurbe und bald die Sorgen 
und Gefchäfte bei Seite legend, nur feiner literarifchen Muße Tebte, 
Nicolaus entließ ihn ungern und ftellte ihm frei, falls ihm das Leben 
in Florenz nicht behage, in feine alte Stellung an der Curie zurüdzus 
fehren, ja der Papſt hoffte fogar darauf und fagte ihm beim Abfchieve 


1) Oratio in funere Juliani de Caesarinis $ 7. 8. im Spicileg. Roman. T.X. . 
p. 378 5q. Aehnlich in feinem Werfe de variet. fortunae Lib. III. p. 99. 
?) De var. fort. p. 88 fagt er von Eugen IV: Ego in eo plures virtutes 
fuisse .cognovi, sive verae fuerint, sive, ut multi -objieiunt, fictae. 
®) Barth. Facius de vir. illustr. p. 24. 
Voigt, Humanismus. W 


306 V. Nieolaus V und Biondo. 


dreimal, er werde die Quälereien und Lumpereien in Florenz nicht ein 
Jahr lang aushalten.“) Poggio war Meiſter in der höfiſchen Kunſt, 
ſich immer ergeben zu zeigen und doch immer ein wenig felten zu ma- 
hen. Er wußte fi die Freundſchaft des Papftes auch in ber. Verne 
zu erhalten, von Zeit zu Zeit über Dürftigfeit zu klagen und bie betteln- 
den Hände auszuftreden. °) 

Kein volleres Gegenbild zu feinem Charakter als das feines Col⸗ 
legen Flavio Biondo, weshalb denn auch ihre Schidfale Die entgegen 
gefegten waren, als bie dreifache KZiare von Eugen auf Nicolaus äber- 
ging. Wir fahen oben, daß Biondo's bevorzugte Stellung unter Eugen 
anf ganz perfönlichen Zügen beruhte. Biondo hielt wahrlich micht zu 
den Heiligen des Tages, feine ftille Ergebenheit in fchweren Seiten 
hatte ihn dem Papfte werth gemacht. Als ein ftrenger und gewifjen- 
hafter Gelehrter genoß er die Achtung der humaniftifchen Literaten, 
ohne eigentlid) in den Kreis ihrer Freundfchaften und Feindſchaften 
zu treten. Bruni begann einen Streit mit ihm über bie Frage, ob 
die alten Römer neben ver Schriftfprache auch eine Vulgärſprache ge- 
habt, aber e8 war ein wiljenfchaftlicher Streit und er wurde im wür⸗ 
bigften Tone geführt. °) 

Warum Hat nun Papft Nicolaus ven Biondo vernachläffigt, ja 
mit entfchiedener Ungunft behandelt? Niemand weiß uns den eigentlichen 
Grund anzugeben, felbit Enea Silvio, der an ver Curie recht wohl 
Beſcheid wußte, findet uns mit dem Gemeinplat ab, daß ein Papft 
felten den emporhebe, ven fein Vorgänger geliebt. *) Es verlautet aber 
auch von entfchievenen Gegnern, die Biondo in einer Weife verleumbe-. 
ten, daß er aus Rom zu weichen gezwungen war; er fand damals für 
einige Jahre zu Yerrara ehrenvolle Aufnahme.) Doc können wir 
faum glauben, daß nur eine perfönliche Laune des Bapftes ihm ent- 
gegenftand oder daß dieſer den Ohrenbläfern nur in diefem einen Falle 
geneigtes Gehör ſchenkte. So feheint es denn, daß wir den Haupt- 
geund der Nichtachtung Biondo’8 in feiner wiflenfchaftlichen Richtung 
fuchen müſſen. 


) Poggii epist. 55. im Spicileg. Roman. T.X. 

) ibid. epist. 2, 3.4. 58 an Nicolaus V. 

®) Leon. Bruni epist. VI, 10. 

) Europa cap. 58. 

°) Filelfo's Brief an ihn vom 25. Novemb. 1450. Poggii epist. 60. R. o. 
Franc. Barbari epist. 215. ed. Quirino vom 8. Novemb. 1453. 
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Biondo war ein eigentlicher Geſchichtsforſcher von treuem Fleiße: 
es iſt bewundernswerth, wie er die beſten Quellen heranzuziehen weiß, 
wie er die zeitgenöſſiſchen von den ſpäteren ſondert, wie er mit kriti— 
ſchem Tacte vergleicht und wägt, kleine Andeutungen benutzt und doch 
das Weſentliche heraushebt, wie er in feinen Stoffen ordnet und wal- 
tet. Das römifche Alterthum verdankt ihm in topographifcher und in ber 
fogenannten antiquarifchen Beziehung vie erjten Strahlen feiner wirf- 
lichen Aufhellung. Er begnügte fich nicht, wie Poggio und Bruni, mit 
ver blinden Verehrung alles Elaffifchen, als fei das Zeitalter fei- 
nen Heller mehr werth und eitel Entartung. Auch das neue chriftfiche 
Rom ift ihm ein würdiger Gegenjtand der Forſchung; mit den Legio— 
nen und Gonfuln, mit dem Senat und der Herrlichkeit des Capitols 
ift ihm die Majeftät Rom’s Feinesweges entſchwunden!), mit offenem 
Sinne nimmt er ſich auch des Gegenwärtigen an und forjcht nach fei- 
nem Urſprung. Er bat ferner die erfte Univerfalgefchichte des Mittel- 
alters gefchrieben, die diefen Namen verdient, ein für jene Zeiten wahr- 
haft erftaunliches Werk, das denn auch von Zeitgenoffen und Nachfolgern, 
felbjt noch von Macchiavelli vorzugsweife benußt und rüjtig ausge- 
ſchrieben worden ift. Und doch haben die mitlebenden wie Die nad)- 
folgenden Literarhiftorifer feinem Verdienſte nur gerade die halbe und 
oberflächliche Achtung gezollt, die dem armen bievdern Sancelijten im 
Leben zu Theil wurde. Seine Briefe, die freilich weder Elegantien 
noch Piquanterien enthalten mögen, find nicht gefammelt und heraus- 
gegeben worben*), fein Leben hat feinen Biographen gefunben. 

Biondo gefteht felbft, daß er im Erlernen der griechifchen Sprache . 
wenig glücklich gewefen. ) Seine Jugend fiel noch in die Jahre, ba 
e3 anferhalb Florenz und etwa Venedig kaum möglich war, einen Leh- 
rer des Griechifchen oder griechifche Bücher zu erhalten. Wo er als 
GSefchichtfchreiber ver fpäteren Kaiferzeiten auf griechifche Autoren ftößt, 
muß er fich dürftig mit fchlechten Ueberfegungen bebelfen. Natürlich 
ftand er in Papſt Nicolaus’ Augen fchon deshalb hinter jenen Abend- 


") Roma instaurata in fine, 

) Mehus bat diefe Abficht, wie er in ber Anmerkung zu Leonardi Bruni 
epist. VIII. 1. fagt, zwar gehegt, aber nicht ausgeführt, wahrfcheinlich weil Biondo 
fein Flodentiner war. 

®) Historiarum ab inclinatione Romanorum Dee. 1. Lib. IV. in prineip. 
(Opp. edit. Basileae, 1559). Vespasiano: Biondo da Forli $1: ebbe qualche 
notizia delle lettere greche, 


WM* 


308 V. Biondo. 


ländern zurück, die ein wenig Griechiſch, und hinter den Griechen, die 
ein wenig Lateiniſch verſtanden. Er konnte nicht Ueberſetzungen ma⸗ 
. hen, die dem Papſte einmal am meiſten zuſagten. Als im Beginn 
feines Jahrhunderts die alten römifchen Autoren aus ihren ftaubigen 
und moberigen Gräbern wieder zum Leben erweckt wurben, hat er daran 
nicht einen glänzenden wie Poggio, aber doch auch feinen befcheidenen 
Antheil gehabt: e8 blieb ihm eine fchöne Erinnerung, wie er zuerft 
Cicero's Brutus aus dem alten lodeſiſchen Codex mit jugenplichem 
Eifer abgefchrieben und Italien wiedergefchenkt hatte.') Aber freilich 
von Cicero's Wohlredenheit war wenig auf ihn übergegangen. Diel- 
feicht wiberftrebte feine einfache Natur dem Hafchen nach vem eleganten 
Scheine, vielleicht hemmten feine Berufsgefchäfte und die Kärrnerarbeit, 
bie jedes hiſtoriſche Studium mit fich bringt, feine Ausbildung in ver 
feineren Latinität, die einmal der Stolz feines Jahrhunderts war. Er 
war fich des VBorfprunges, den Andre vor ihm hatten, fehr wohl be- 
wußt. Während fonft bei alternden Leuten ihr Urtheil über das Neue 
nicht felten ſchroff und abfprechend wird, fah er mit rührender Neib- 
Tofigfeit in SYtalien die Schulen immer mehr erblüben, "in welchen e8 
ſüß und herrlich ift zu fehen, wie die Schüler, nicht nur wenn fie ent- 
laffen find, fondern während fie noch unter der Ruthe veclamiren und 
Schreiben, ihre Lehrer an Wohlrevenheit in Sprache und Schrift über- 
treffen.) Wie leicht pflücten ein Poggio und Filelfo die Kränze des 
Ruhmes, wie ſauer mußte ſich's Biondo werben laſſen, bis er fich felbft 
ein Wort der zufriedenen Anerkennung gönntel Wie fchön fteht ihm aber 
auch ver beſcheidene Stolz, wenn er auf das Nefultat mühevoller Sabre 
zurückblickkt! Die Gefchichte, fagt er, der erften 132 Jahre feit dem 
Einzuge Alarich's in Rom fei ihm recht ſchwer zu erforfchen gemwefen, 
doch fehmeichle er fich, bei Weiten mehr aus dem Dunkel heransge- 
bracht zu haben, als er felbft und Andre, vie von feinem Unternehmen 
wußten, gehofft und erwartet.) Später fagte er einmal, invem er 
feiner Decavden gebachte: „Wir haben die dunkle Gefchichte von mehr 
als taufend Sahren mit folchem Fleiße behandelt, daß wir nicht nur 
ven Zuftand von Italien deutlicher und ausführlicher, als es möglich 
ſchien, bargeftellt haben, fondern auch ben ver Provinzen und Länder 


) Berg. oben ©. 142. 
?) Italia illustrata p. 847. 
) Histor. 1. c. 
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bes ganzen einftigen vömifchen Reiches, wie e8 in bie Hände verfchie- 
dener Könige, Fürſten und Völfer gekommen iſt.«!) Weber viefes Wert 
hat ein Kritifer aus der Zeit Julius’ II, Rafaele Maffei, nicht ohne 
Billigung des fleißigen Strebens geurtheilt, doch findet er, es gereiche 
biefer Gefchichte zum beſonderſten Lobe, daß ein Papft von anerkannter 
Schriftitellergabe, Pius II, fie in einem Auszuge zu bearbeiten und 
geſchickter zu ftilifiven geruhte! *) 

Noch eines müſſen wir hervorheben: Biondo's Feder verjtanb 
nicht zu ſchmeicheln. Er hatte auch Eugen IV nicht gefchmeichelt; er 
vertheidigte feine Sache mit Wärme und Eifer und zeigte den Gegnern, 
‚daß der Bapft durch Noth und Kränfungen zu den Schritten getrieben 
war, die fie ihm als Trotz und Hartnädigfeit auslegten. Seine Italia 
illustrata fchrieb er während des Jubeljahres zu Nom, alfo gleichfam 
unter den Augen des Papftes Nicolaus, aber er gedenkt vefjelben nicht 
einmal, wo er: von Sarfana fpricht, während er fonft jo gern bei jedem 
Städtchen und Fleden die Männer erwähnt, deren fie fich rühmen 
dürfen. Dennoch hören wir, daß er dem Bapfte viefes Werk parreichte 
und in Folge vefjelben, freilich erft gegen das Ende von Nicolaus’ 
Bontificat (1453) nah Rom zurüdfehren durfte und einigermaßen zu 
Gnaden angenommen wurde. ?) Aber diefe Gnade ließ ihn arm, wie 
er gewefen war, die fonft fo freigebige Hand des Papftes öffnete fich 
ihm nicht. Nur mit Mühe verdiente er fo viel, um feine fünf Söhne 
tüchtig in den Wiffenfchaften unterrichten und feine Töchter mit einer 
Heinen Mitgift ausftatten zu können. Er ftarb am 4. Juni 1463 „arın, 
wie es einem Weifen geziemt.” Ihm, dem braven Menfchen, fette Papſt 
Pius II in feinen Commentarien ein ehrenves Denkmal, desgleichen 
dem Werthe feiner Werke, wenn er auch feine Bedenklichkeiten über 
Stil und Inhalt nicht unterdrückte.“) 

Wie gern hätte Nicolaus ven ganzen florentinifchen Freundeskreis, 
der ihm fo theuer geweſen war, jett zu fich nach Nom gezogen! Aber 
Niccoli, Zraverfari, Bruni waren nicht mehr unter ven Lebenden; 
Marfuppint, jet Staatscanzler der Republik, wollte natürlich Lieber 
in feiner ehrenvollen Stelle fterben, als fein Glück an einen Papft 


.') Italia illustr. p. 350. 

?) Raphael Volaterr. Lib. XXI. j 

®) cf. Franc. Barbari epist. 194 Flavio Forliviensi suo ed. Quirino; 
Blondus Barbaro ibid. epist. 214. 

) Pii II. Comment. p. 310, 
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feffeln, der doch auch nur ein fterblicher Menfch war. So blieb venn von 
ven florentinifchen Freunden feiner als Alberti, der, wie es fcheint, 
fehr bald nah Nom überfiedelte, und Giannozzo Manetti, ven 
ver Bapft für einen Ausbund von Gelehrſamkeit und Talenten hielt. 
Hatte er doch einft als Bischof von Bologna, als Manetti fich eben 
bet ihm verabjchiedet, zu den Umſtehenden gejagt, das fei ein Mann, 
wie die altrömifche Republik feinen gleichen aufzuweifen habe. ') Ma- 
nettt verftand Griechifeh und Hebräiſch, Philofophie und Theologie: in 
ven Augen des Papftes war er auch ein ausgezeichneter Stilift und 
Redner. Die Republik konnte ihm zur Gratulation feinen Gefanbten 
ſchicken, ven er lieber gefehen hätte. Manetti hielt an ihn im öffent— 
lichen Confiftorium und in Gegenwart einer faum zählbaren Dienjchen- 
menge eine Anrede, die eine ganze und noch eine viertel Stunde dauerte.?) 
Er fprach im neuen Stil, das heißt er fpenvete nicht zierliches Lob in 
gemefjenen Gaben, fondern er goß es im paneghrifchen Schwall aus 
vollen Schalen über den Papft aus. Diefer war noch nie der Gegen: 
ftand einer folchen Kunftleiftung gewefen, nun fprach vor ihm und über 
ihn ein Gelehrter, ven er für den erften unter den lebenden hielt, im 
ftolzem hochfliegendem Latein. Nicolaus hörte mit gefchloffenen Augen 
und mit folcher Andacht zu, daß einer ver naheftehenpen Kämmerlinge 
es für gerathen hielt, ihn mehrmals ein wenig an ven Arım zu ftoßen, 
weil er nicht anders meinte, als daß Seine Heiligkeit entfchlummert 
jet. Aber biefe Beforgniß wich dem Erftaunen, als der Papjt jeben 
ber drei Theile, in welche Manetti's Rede zerfiel, ſcharfſinnig beant- 
wortete. °) Die Rede des Florentinerd oder vielmehr dieſe an ber 
Curie noch neue Weife einer öffentlichen Prunfreve wurde das Tages: 
geſpräch. Die anweſenden Florentiner drückten Manetti die Hand, 
dankbar für die Ehre, bie er ihrer Vaterſtadt erworben. Die. venetia- 
niſchen Cardinäle, eiferfüchtig darüber, fehrieben ven Vorfall fogleich 
an den Dogen, damit auch von Venedig aus ven Gefandten ein Kunft- 
rebner beigegeben werde. *) 


) Vespasiano: Nicola V. $9. Auch Poggio (epist. 59. im Spicileg. Ro- 
man. T. X) empfahl ihn dem Bapfte. 

) Bei Mittarelli Bibl. codd. msc. 8. Michaelis Venet. p. 715. Vespa- 
siano: Giann. Manetti $ 15 fpricht nad) dem Zeugniffe des Earbinal Beffarion von 
150,000 Anwefenden und mehr. 

?) Vespasiano: Nicola V. $ 20. 

*) id.: Manetti 815. 
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Aber trotz der Bewunderung des Papſtes war Manetti nicht eher 
geneigt, ſein Florenz zu verlaſſen, bis eine Verbannung, deren Grund 
wir nicht wiſſen, ihn dazu nöthigte. Da nun fühlte er bie Gunſt fei- 
nes päpftlichen Freundes: er erhielt eine Einladung, nah Rom zu 
fommen und bier feine Studien fortzutreiben, eine Stelle als apoftolts 
ſcher Secretär und außerdem einen Jahresſold von 600 Scubi, für wel« 
hen er zu nichts verpflichtet war. ') Das war eine Stellung, mit 
ber ſich vielleicht allein die Filelfo's am mailänvifchen Hofe meſſen 
konnte. Da Alles um ihn herum mit literarifchen Arbeiten befchäftigt 
jei und auch er feinen Sold nicht müßig verzehren wolle, fo befchloß 
er zwei große Unternehmungen, ein apologetifches Werf gegen Die Ju⸗ 
den und Heiden, welches in zwanzig Bücher getheilt werden follte, und 
eine neue Meberfegung der ganzen Bibel aus den beiden Urfprachen. 
Leider ftarb der Papſt fchon ein Jahr nach Manetti’3 Berufung und 
mit ihm die Ausficht auf einen glänzenden Lohn, die zu jenen Werfen 
begeijtert, weshalb ihr Verfaſſer es ganz natürlich fand, fie Liegen zu 
laffen.”) Doch hat er die Pflicht der Dankbarkeit gegen ben freigebi« 
gen Papſt treulich erfüllt: viefer war ſchon todt, als Manetti fein Xe- 
ben befchrieb und fein Andenken, allen fürftlichen Perfonen zum leuch- 
tenden Beiſpiel, mit reichlichem Weihrauch feierte. 

Der erfte Gelehrte von auswärts, ven Nicolaus an feine Curie 
rief, war fogleich ein fprechender Beweis, daß nur das Talent in Be- 
tracht gezogen wurbe, nicht im minveften das Intereſſe der Kirche. 
Es war nämlih Lorenzo Balla, er der gegen die conſtantiniſche 
Schenkung zu Felde gezogen, ver die Bettelmönche verhöhnt, der In⸗ 
quifition gefpottet, ver im dringendſten Verdachte ftand, von der Glau- 
benstradition und den Fundamenten ver Kirche jehr lockere und gering- 
ſchätzige Anfichten zu hegen. 

Ein Fanatiker für feine Sache war Valla freilich auch nicht. Es 
hatte ihn wenig Ueberwindung gefoftet, bei Papft Eugen, dem fchwer- 


1) id.: Manetti $ 28, Nicola V. $25, Alfonso Re di Napoli $ 14. Naldi 
Vita Jann. Manetti ap. Muratori Seriptt. T. XX. p. 59. Facius de vir. 
illustr. p. 19. 

?) So erzählt er jelbft in ber Vita Nicolai V. ap. Muratori Scriptt. T. I. 
P. II. p. 927. Was von jenen Büchern zu Stande fam, wie bie erften zehn Bücher 
contra Judaeos et gentes, wie die Weberfeßung des neuen Teftanentes und bes 

Pſalters (Vespasiano: Nicola V. $ 25) ift aljo am Hofe von Neapel gearbeitet 
worben. ©. oben ©. 234. 
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beleidigten, um Verzeihung zu bitten, weil ihn die Sehnſucht anwandelte, 
ſeine Freunde und Verwandten in Rom einmal beſuchen zu können. Was 
er verbrochen, bekannte er auf Anſtiftung oder aus literariſcher Ruhm- 
ſucht gethan zu haben; man werde aber fehen, daß er auch der Mann fei, 
um ber Kirche in Zukunft ebenfofehr zu nügen, als er fie bisher beleibigt. 
Bedürfe es eines Widerrufes oder einer Reinigung, erflärte er dem Papfte 
Eugen in der Zuverficht, daß dieſer großherzig fein werbe, fo komme er 
demüthig mit entblößten Naden. Cardinal Landriani, der Gönner ber 
Humaniften, follte fein Geſuch unterftügen und au an Scarampo 
wandte fih Valla, an den mächtigen Carbinal- Kämmerer, dem ver 
Angriff eines Literaten auf die Kirche ganz gleichgültig, der aber doch 
für Titerarifche Schmeicheleien nicht ganz unempfänglic war. ) Wir 
wiſſen nicht, welcher Beſcheid auf dieſes Anerbieten erfolgte, poch wurbe 
Balla ein Sicherheitsverfprechen gegeben. ”) Darauf hin wagte er fich 
nach Rom. ber feine Feinde, die Bettelmönche, konnten die Niever- 
lage, die fie in Neapel durch ihn erfahren, noch nicht. verfchmerzen, fie 
brachten ihre Bejchuldigungen nun vor den Papft und wußten es als 
die wirffamfte ver Kegereien zu brandmarken, daß Valla gegen Eugen 
und zu Gunften des basler Concils gefchrieben haben müfje, weil er 
von dieſem DBeneficien erhalten. In Rom mochte Valla den Sturm 
nicht abwarten, bier brachte die Ingquifition noch Lebensgefahr, ba des 
Papites Sinn von den Mönchen ganz beherrfcht wurde, Nach ziei- 
monatlichem Aufenthalt floh er über Oftia wieder an den Hof Alfonjo’s 
und richtete nun von hier aus eine Apologie an den Bapft, in welcher 
er fich fcharffinnig vertheidigte und feine Gegner nicht fehonte, doch fich 
in Demuth vor der Autorität des römischen Stuhles beugte. Deine 
Heiligkeit, jo ſchloß er fie, wird hoffentlich von mir wenn auch nicht 
einen Nugen, denn das ift über meine Kräfte, wenn auch nicht Ruhm, 
denn dein Ruhm kann weder durch Lob vermehrt noch durch Tadel 
verringert werben, jo boch ein Wohlgefallen an meinen Stubien ent 
gegennehmen. ’) Das war num nicht ver Pfeil, ver Papft Eugen ge- 
roffen hätte; fo lange er Iebte, blieb Valla in Ungnade und burfte 
nicht noch einmal wagen, fi) in Rom fehen zu laſſen. 


) Die Briefe Valla's an die genannten beiden Cardinäle, fo wie der an Papft 
Eugen in Form einer Declamation in den Epistolae Principum etc. ed. Hier. 
Donzelinus. Venet., 1574. p. 346. 352. 416. 

°) Er jagt zu Eugen: me tua fide, quam dederas, tutum esse oportebat. 

) Apologia pro se et contra calumniatores ad Eugenium IV (Opp. p. 795 sq.) 
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Sobald aber Nicolaus den päpſtlichen Stuhl beſtieg, erging an 
Valla ein ehrenvoller und vortheilhafter Ruf, nach Rom zu kommen. 
Es war die Stadt, in der die Seinigen lebten und begraben lagen; 
am Hofe von Neapel mußte er mit neidiſchen Augen anſehen, wie er 
nur der Hochgeſchätzte, Beccadelli aber der eigentliche Günſtling des 
Königs war, in jedem Falle fand er hier immer noch eine Zuflucht. 
Schon 1447 kam er nach Rom, im Laufe des nächſten Jahres wurde 
ver Verfaſſer ver Schrift gegen die conſtantiniſche Schenkung zum apo—⸗ 
ftolifehen Seriptor ernannt. ') Sein eigentlicher Beruf aber war, den 
Thukydides zu überjegen, gewiß ein fchwieriges Werf, eine Aufgabe, 
an die ſich nod) feiner gewagt, aber eben darum wollte fie ver Papft 
von dem erften Örammatifer und Latiniften gelöft haben. Die Arbeit 
rüdte fehr langfam vor, zumal da Balla ihr nicht, wie der Papit es 
wohl gewünfcht hätte, Tag und Nacht ausschließlich widmete. Den 
römifchen Lehrftuhl der Eloquenz hatte feit Eugen's Zeiten noch Geor⸗ 
gios Zrapezuntios inne und mit nicht geringem Erfolg: feine Schüler 
waren zahlreich und eifrig, viele von ihnen famen aus fernen Länvern, 
andre gehörten ben ebelften Familien an. Das wedte Valla's Neid: 
neben ihm, dem Verfaſſer ver Elegantien, follte fein andrer Rhetor fich 
zeigen dürfen. Auch auf die Honorare, die ver Grieche einnahm, fah 
er mit Gier. Er befchloß als Nebenbuhler aufzutreten und begann im 
Yahre 1450 wirklich feine Schule der Eloquenz. Sie hat jedoch nur 
ein Semefter hindurch gevauert, wohl weil ber Beifall nicht der war, 
den Valla ſich verfprochen. Wenn er und wieberholt verfichert, ex 
babe ven Wettjtreit nur zur Ehre Duintilians begonnen, den Georgios 
aus übermäßiger Vorliebe für Cicero mit Geringfchägung zu behanveln 
pflegte, jo hatte wenigſtens das mit ber Ehre Quintilians nichts zu thun, 
daß fein Kämpe fich bei einigen Sardinälen um einen ebenfo hohen Sold 
bemühte, wie ihn Georgios erhielt. Es ijt aber fehr bezeichnend, daß 
er fih nicht an den Papft wendete, daß er jene Sarbinäle ausdrüdlich- 
bat, die Sache insgeheim zu betreiben, damit Nicolaus von feiner Lehr- 
thätigfeit überhaupt nicht8 erfahre; denn diefem, fagt er, würde es nicht 


') Marini degli Archiatri pontif. T.I. p. 241. Tiraboschi erzählt uns 
nah Antonio Corteſe's Antivalla msc., Balla habe den Auftrag des Papftes, 
die älteren Bullen zu fammeln und zu orbnen, dazu benutt, fein Werk de donat. 
Constant. weiter auszuführen, indeß jcheint uns die Stelle wenigftens, die Tiraboschi 
wörtlich anführt, noch kein vollgültiger Beweis und die Sahe an in Yan \aillint. 
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gefallen, wenn er ſich mit etwas Andrem beſchäftige als mit den ihm 
aufgetragenen Ueberſetzungen.!) 

Daß Valla in Rom von ſeinen mönchiſchen Feinden beunruhigt 
wäre, davon hören wir kein Wort. Nur Poggio, ſein alter literari⸗ 
ſcher Gegner, war wüthend über ſeine Anſtellung: er ſah das Amt der 
apoſtoliſchen Secretäre durch ſie auf ewig geſchändet, ja er drohte ſogar, 
er wolle ſelbſt in dem Werke, welches er eben unter der Feder habe, 
auf Päpſte losziehen; denn durch Schmähungen und Satiren komme 
man bei ihnen zu Anſehen, wie Valla's und Filelfo's Beiſpiel zeige.“) 
Fazio, Valla's bitterſter Feind in Neapel, knüpfte von hier aus mit 
Poggio ein Freundſchaftsbündniß an und ſpornte ihn nach Kräften, die 
Bewerbung feines beneideten Nebenbuhlers um ein Curialamt zu ver- 
eiteln.®) Uber zu ihrem Aerger genoß Valla vie Gunft des Papftes 
ohne Wanfen. Als er ihm ven lateinifchen Thukhdides enplich über- 
reichte, fchenkte ihm Nicolaus mit eigener Hand 500 Scubi als Xohn. *) 
Daß feine Stellung auch fonft eine glänzende war, das hören wir am 
Zone der NRuhmespofaune, mit welcher er die Wohlthaten vergalt. 
Seine zweite Bearbeitung der Elegantien widmete er Xortello, der dem 
Papfte näher ftand als irgend ein andrer der Literaten; was er in ber 
Wiomung an dieſen fagte, war fo gut als dem Papfte ins Geſicht ge- 
fagt. Das heißt e8 nun: „Wo ift feit vielen Jahrhunderten ein be- 
lobterer und des Lobes würbigerer Mann erſtanden als unfer Aller 
Bater und höchſter Priefter, als Nicolaus V! Könnte man doch eben- 
ſowohl fagen, er fei durch das Urtheil der geiftvolliten Männer zu jener 
Würde auserwählt, als er fei für fie geboren. Da Gott ihn uns gab, 
bat er dieſes Jahrhundert einer befondern Wohlthat gewürdigt; bleibt 
er uns nur erhalten, fo wird das Schidfal des kommenden Menfchen- 
geſchlechts, ſoweit Menfchen darüber meinen bürfen, ein glückliches fein. 
Man Tann nicht fagen, ob feine Zugend oder ob fein Anfehen unter 
ben Menfchen mehr hervorglänge. Und unter feinen Tugenden Tann 
man nicht fagen, welche vor ver andern ven Vorzug verdiene, wenn 
überhaupt eine hervorragt und wenn nicht eine jede von ihnen alle ans 
dern in fich ſchließt. Höchftens könnte ein Jeder diejenige Tugend, 


') Vallae Antid. in Poggium Lib. IV (Opp. p. 835. 348), Joh. Ant. 
Vigerini Elogium Vallae bei Georgius Vita Nicolai V. p. 207. 

) Poggii epist. 57. im Spicileg. Roman. T. X. 

2) Sein Brief an Poggio bei Facius de vir. illustr. p. 81. 

9 Vallae Antid, in Poggium |. c, p. 335. 
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welche er ſelbſt am meiſten verehrt, ihm im höchſten Maße zutheilen, 
wie du und ich etwa den Scharfſinn in allen Dingen, insbeſondere 
aber in ber Wiſſenſchaft. — — Göttlich fürwahr iſt in ihm die Schnel- 
ligfeit und bie Kraft des Geiſtes. Wie oft hat er nicht mit uns oder 
mit. andern Gelehrten, wenn er die Fluth der Gefchäfte abgefchüttelt, 
über wifjenfchaftliche Dinge gefprochen! Ich will davon fchweigen, wie 
er durch Majeftät und Anmuth ver Rede, durch die Fülle der Kennt- 
niffe bervorleuchtet, wie er in allen Fächern heimifch ift, fowohl in 
. den humaniftifchen, in ver Gefchichte, Grammatik, Rhetorik, Philofophie, 
Poetif und Metrif, als in den göttlichen, in ver Theologie, den Nech- 
ten und jener Wiffenfchaft, welche die Griechen Metaphyſik nennen. 
Nichts ift fo hoch erhaben oder fo tief verborgen, daß es ihn täufchte; 
nichts in den Wiffenfchaften — und das ift noch wunderbarer — iſt 
jo Hleinlich und peinlich, daß e8 ihm entginge.. Darum wandelt mid) 
niemals jo jehr das Verlangen zu fehweigen und nur aufzumerfen an, 
als wenn ich ihn Tprechen höre.“ 

Valla Ipricht gegen Tortello den Wunfch aus, er möge dem Papſte 
dieſe Dedication nicht zeigen; denn nicht für biefen jelbft, jonbern für 
andre Xefer fei das Lob beftimmt. Nur wie die Alten einen Triumph⸗ 
bogen oder eine Säule mit dem Bilde einer Gottheit fchmüdten, To 
habe er an die Spike feines Werkes das Bild Nicolaus’ V ftellen 
wollen, damit von dieſem Bilde Zier und Majeftät auf das Werk 
jelbft herabftrahle. Wie ernftlich jener Wunfch gemeint war, das bezeugt 
im Eingange des Widmungsbriefes ein andrer Wunfch: viefes Buch 
möge in der Bibliothek des Papftes feinen Pla finden und wenu die— 
jer es bisweilen auffchlage, fo werte pas vie fehönfte Frucht des 
Fleißes, die höchſte Belohnung des Verfaſſers fein. ') 

Der genannte Giovanni Tortello, ein Aretiner von Geburt, 
war dem Papſte im Bücherweſen das, was Piero da Noceto in ven 
Geſchäften war, der vertraute Diener, der immer zur Hand fein mußte. 
Schon als apojtolifher Eubicularius ftand er ganz in ver Nähe ber 
päpftlichen Perjon, ebenfofehr aber als Präfect ver päpftlichen Biblio⸗ 
thek. Jene Stelle hatte er ſchon unter Eugen befleivet, dieſe konnte 
man unter einem Nicolaus wohl als Hofamt erften Ranges bezeichnen. 
Er war eine angejehene Perfon, weil er die Liebhaberei des Papftes 
verwaltete. Uebrigens war er auch wifjenfchaftlich ein Mann nah Nie 


) Debication ber Elegantien an Tortello (Vallae Opp. u I. 
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colaus’ Sinn: fein Werk über Orthographie war ein herrliches Lexikon 
für Bücherabjchreiber und Textesverbeſſerer. In der That befand fich 
die Rechtfchreibung ber aus dem Griechifchen abftammenden Worte in 
ber wildeften Verwirrung. Hier nun fonnte, auch wer des Griechifchen 
nicht fundig war, fich leicht nach der alphabetifchen Ordnung zurecht. 
finden und er hatte zugleich eine Enchflopäbie, deren hiltorifche, mytho⸗ 
logifhe und geographifche Notizen bequem zur Auslegung der alten 
Schriftiteller dienten. ') Diefes. Buch hat Zortello auf den ausdrück⸗ 
lichen Wunfch des Papftes verfaßt. Im Mebrigen fcheint er ſtill und 
anjpruch8los nur den ihm anvertrauten Büchern gelebt zu haben. ”) 
Giovanni Aurispa lernten wir oben als ein Glied bes eſten⸗ 
fiichen Mufenhofes kennen. Nebenbei führte er ven Zitel eines apofto- 
liſchen Secretärs, bat dieſe Stelle vielleicht auch eine Zeit lang ver- 
waltet. Doc müßte das unter Martin V gewefen fein, zu ver Zeit, 
als in Rom Balla fein Schüler im Griechifchen war.) Als aber 
Nicolaus V ven Stuhl Petri beftieg, war Aurispa bereits ein reis 
bon 78 Yahren, freilich ein rüftiger Greis, der e8 zu 91 Iahren ge⸗ 
bracht hat. Was hätte ihn bewegen ſollen, ſein ſicheres Aſyl bei den 
Eſte zu verlaſſen und gegen die römiſche Curie zu vertaufchen ? Gewiß 
ift, daß er im Jahre 1450 in Rom war, daß der Papft ihn in feiner 
Würde als apojtolifchen Secretär beftätigte und überdies mit einigen 
Beneficien beſchenkte.“ Daraus folgt indeß noch nicht, daß er ſich an 





.— 


) Tortellii Commentariorum grammaticorum de Orthographia dictionum 
e Graecis tractarum Opus. Die Ausgabe, Die ich vor mir habe, erjchien Vicen- 
tiae, 1479. 

) Vespasiano: Giov. Tortello. Aeneas Sylvius Europa cap. 58. 
Blondus Italia illustr. p. 309. Sabellicus Ennead X. Lib. IV. p. 687. 

?) Vallae Praefat. in Elegant. Lib. II XOpp. p. 42): uni mihi legebat. 
Deffentlicher Lehrer fcheint demnach Aurispa in Rom nicht geweſen zu fein. Tira- 
‚boschi T. VI. p.1469 vermuthet, er habe Die Zeit von 1436—1450 ganz an ber 
Curie zugebracht, weil er ihn als apoftolifchen Secretär genannt findet, was indeß 
oft ein bloßer Titel war. Als in Rom lebend wird er während jener Jahre nicht 
erwähnt. Die Schülerſchaft Valla's fpricht nicht Dagegen; denn die enge Verbindung, 
in welcher ihn dieſer a. a. DO. mit Bruni nennt, der ſchon 1427 nach Florenz über⸗ 
. fiebelte, zeigt doch, daß bier von einer viel früheren Zeit die Rede if. Wohl im 
Herbfte 1427 wurde Aurispa nach Ferrara berufen. Bon bier aus folgte er bem 
Griechenunionsconcil nach Florenz, ging aber nach Beendigung des Koncils ficher 
nah Ferrara zurück und hatte hier fein Domicil bis zu feinem Tobe, 

*) Filelfo jagt in einem Briefe an Aurispa v. 26. Novemb. 1450: fecit me 
eertiorem, te modo e Romana curia Ferrariam revertisse. \ 
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der Eurie heimifch machte. Er fam wohl nur, wie fo viele andre, um. 
ber päpftlichen Gnade und Freigebigfeit zu genießen. Vielleicht auch betrieb 
er an ber Curie nur ein Gefchäft: er war einft zum Priejter geweiht 
und fogar zum Pfarrer defignirt worden, hatte aber von einer Magd 
einen Sohn und zwei Töchter, bie er legitimirt wünfchte. Diefe Bitte 
hat ihm Nicolaus, in ſolchen Dingen fehr nachfichtig, auch erfüllt. !) 
Vebrigens war Aurispa nicht der Mann für ven Papft: fein Verbienft 
und fein Ruf ruhten auf feiner Lehrthätigkeit, ev war fein Ueberfeger 
und wir hören auch nicht, daß Nicolaus ihm, wie er pflegte, einen | 
griechiſchen Autor zu diefem Zwecke zuwies. 

Dagegen wurde Pier- Sandido Decembrio entfchieden ein 
Mitglied der Curie. Er hatte, wie wir oben fahen, zu Mailand dem 
legten Bisconti in erträglicher Stellung gevient, die ihm nur durch 
Filelfo's Feindfchaft verbittert wurde. Dann aber that er fich als 
hitziger Republicaner hervor und fah fich in ver Folge genötbigt, ben 
neuen fforzeschifchen Hof zu meiden. Nicolaus V nahm ihn freund» 
lich auf, gab ihm ein Secretariat, dann die Oberaufficht.über Die Ab- 
breviatoren und beſchäftigte ihn mit Weberfegungen, obwohl Decembrio 
in feiner Weife zu ven hoben Talenten zählte, *) 

Aber auch in Rom traf Decembrio das Schidfal, den ihm ver- 
haßten Filelfo wieberfehen zu müſſen. Diefer hatte ven Papft gleich 
Poggio ſchon im Haufe Albergati’s gefannt und ihm, wie jedem Men- 
ſchen, der ihm mittelbar oder möglicherweife in der Zufunft ein- 
mal nützlich fein konnte, einige Artigfeiten gefagt. Als Parentucelli 
das befcheivene Glück hatte, zum apoftolifchen Subdiakonus mit 300 
Ducaten Sold ernannt zu werben, fah Filelfo in ihm fchon einen 
Sünftling des Bapftes, der Teicht zu einer angefeheneren Stellung ge- 
langen Könnte, ſchon da bat er ihn, in dieſem Falle ber Freundfchaft 
nicht zu vergeſſen.“) Wir wilfen, wie nach wenigen Jahren Parentu- 
celli Bifhof und Cardinal wurde, und dennoch lefen wir feine Gratu- 
lationsbriefe Filelfo’8 an ihn. Die Verbindung war abgebrochen. Nach 
dem Grunde dürfen wir nicht weit fuchen, wenn wir uns erinnern, daß 
jener damals mit ver Curie in Florenz weilte, Filelfo aber im floren- 


) Tiraboschi T. VI. p. 1479. 1457. 

) Bergl. ſ. Briefwechſel mit Franc. Barbaro in deſſen Epistt. 226. 227 ed, 
Quirino, 

3) Bergl. ſ. Briefe an Thomas von Bologna ©. 6. ud 3. Dam. AD. 
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tiniſchen Kreiſe das ſchlechteſte Andenken hinterlaſſen hatte und durch 
feine Satiren fortwährend auffriſchte. Der Freund Niccoli's und Tra— 
verfart’8 Tonnte die Schmähungen, die Filelfo auf viefe gehäuft, fo 
Teicht nicht vergeffen. Erſt als er ven Stuhl Petri beftiegen, wagte 
fih ihm Filelfo mit einem Gratulationsfchreiben zu nähern. Er berief 
fih nun auf ihre Freundfchaft von damals, als er ſelbſt vor etwa 
zwanzig Sahren in Bologna gelehrt und Parentucelli, mit ihm etwa 
gleichalterig, ebenpafelbft ftubirt hatte. Ob deshalb der Umgang zwi- 
fchen dem gefeierten Brofeffor der Rhetorik und dem blutarmen Theo- 
logen fehr innig gewefen? Er wies ven Papft ferner an fein eigenes 
Herz, ob nicht ſeitdem die Liebe zu ihm, dem Filelfo, darin fortwäh- 
rend gemwachfen fei; er verjicherte feinerjeits, daß fein Vertrauen und 
fetne Verehrung gegen Parentucelli täglich in unglaublichem Maße ge- 
ftiegen feien. Auch des frommen Albergati warb gedacht, dem PBarentu- 
cellt wie ein Sohn gewefen und ver den Filelfo zu feinen Theuren 
gezählt.) Es erfolgte auf viefen Brief fogleich ein Unerbieten des 
Papſtes: Filelfo möge nah Rom fommen und bort auf eine Stelle 
an ber Curie und auf alle Gunft rechnen. Ein Secretariat aber, für 
welches Andre fich als für ein ſchönes Geſchenk bevanften, war für 
Filelfo’8 hohen Sinn allzu armfelig, er träumte bereits von ganz an 
dern Dingen. 

In diefer Zeit nämlich ging Filelfo ein fonverbarer Gevanfe, der 
ihn fehon früher einmal heimgefucht, von Neuem durch ven Kopf. 
Schon als feine erjte Gemahlin Theodora, die Tochter des Bhzanti- 
ners Joannes Chryfoloras, geftorben war, hatte er fich überlegt, ob 
er nicht die Plagen und Eitelfeiten dieſer Welt von fich werfen und 
in den geiftlichen Stand treten fole. Er trug fein Verlangen Papft 
Eugen mit der Bitte vor, ihn „jeiner Heerde anzufchließen”. Damals 
hätte er auch ohne ven Papſt feinem Drange Genüge thun können, wir 
ſehen aber wohl, daß er feine glänzende weltliche Stellung doch nur 
gegen eine nicht minder glänzende geiftliche zu vertaufchen wünſchte. 
Eugen gab ihm feine Antwort, der Plan des Dichters erfchten ihm 
wohl ganz unfinnig und albern. Filelfo ließ ihn gleichfalls fahren 
und beirathete Orfina Osnaga, eine edle Mailänderin, bie ihm im 
Laufe der Jahre, zu feiner ſchon anfehnlichen Schaar von Kindern ver 


1) Filelfo's Brief an Papft Nicolaus vom 3. April 1447. Am 6. März war 
Hicolaus’ Erhebung aus dem Conelave verlünbet worden. 
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erften Ehe und von unehelichen, noch drei Mäpchen und einen Sohn 
ichenfte. 

Nun wollte e8 das Unglüd, daß gerade zu der Zeit, als in Mailand 
bie vepublicanifchen Parteien am wilpeften tobten und alle Staatsord⸗ 
nung über den Haufen zu werfen drohten, auch jene Orfina fterben 
mußte. Wieverum wandelte den verwittweten Dichter ver fromme Ger 
danke an. Jetzt aber war ber Fall nicht mehr fo einfach; eine zwei— 
malige Ehe ift nach dem kanoniſchen Recht ein Hinberniß ber Weihe, 
welches nur. eine apoftolifche Dispenfation wegräumen kann. Um eine 
folche bat Filelfo den Papſt Nicolaus, dem es eher zuzutrauen fchien 
als feinem Vorgänger, daß er einem fo gefeierten Gelehrten die Wür- 

den der Kirche öffnete. Es dürfte unerhört fein, daß eine Supplication 
der Art in Herametern an ben Papſt gebracht worden ift: Filelfo reihte 
vie beiden Gedichte, in denen er um Befeitigung jener Irregularität 
‚ bat, feinen Satiren an)), in deren erſten Büchern wir vie ſchandhafte— 
ften Ausfälle gegen feine Feinde, gegen Eofimo de’ Medici, Niccoli, 
Poggio und andre Iefen. Er verficherte nun, daß feit feinen Knaben⸗ 
jahren immer eine heftige Gluth ihn getrieben, ver eitlen Welt zu ent- 
fagen und fich ganz Chrifto zu weihen, den er beiläufig als Lenker des 
Olympos bezeichnet. Dann werbe feine Mufe, die bisher nur in bun- 
feln Thälern getändelt, von ven höchjten Höhen herab ihre Stimme 
" erfehallen laffen und Nicolaus V und ven apoftolifchen Thron Tobprei- 
fen. Die Stacheln des Fleifches habe er mit Teufcher Sorge durch 
Faften gebändigt und das Alter habe fie jet vollends von ihm genome 
men. Er wolle dem apoftolifchen Stuhle treu und gehorfam in jeven 
. Kampf und Tod gehen, den man ihm anmweifen werde. Auch werde 
der Name Filelfo’8 den kommenden Gefchlechtern fein geringes Beiſpiel 
und Vorbild zur Ehre des Glaubens ſein. 

Wir haben von Filelfo in Florenz und in Mailand ſchon manche 
Aeußerung gehört, die ſein hohes Selbſtbewußtſein verkündet. Aber 
ſeinen kühnſten Gedanken deutet er doch in dieſen Satiren an. Er 
hatte ſich wahrhaftig in den Kopf geſetzt, der Papſt könne ihn zu nichts 
Geringerem als zum Cardinal machen, und dann ſtand ihm der Weg 


) Es find Satyr. Dec. IX, hec. 8. und Dec. X. hec. 4, beide an ben Papſt 
gerichtet. Die Zeit fhließe ich aus der Reihenfolge der Satiren. Der äußerfte Ter- 
min wird durch die Notiz beftimmt, Die fih auch in den Druden am Schlufie tx 
Satiren findet, Filelfo habe am 1. Decemb. 1448 die Iegte Haut an ie aut 
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zum apoftolifchen Thron offen, dann wer für ihm und feine Kinder 
geforgt. Wir dürfen nur die Zumuthungen, die er Nicolaus vorlegt, 
zufammenhalten und ein wenig ven Filelfo kennen, um aus ihnen ben 
Purpurgevanfen herauszulefen. Als gemeinen Soldaten, fagt er, werbe 
ihn der Papſt nicht in die Reiben ver Kirche ftellen wollen. Was 
fönne er da nützen? Gehorchen habe er längft gelernt; vie Lefung ber 
heiligen Schrift und der eveljten Lehrer der Sirche in Tateinifcher und 
griechiſcher Sprache habe ihn in bie Tiefen des Glaubens eingeweiht. 
Darum möge ihm der Papjt nur (damit Filelfo fich darnach zu ent- 
ſchließen wifje) den beftimmten Rang bezeichnen, den, er ihm anzu- 
weifen gedenke. Er wolle gern immer und täglich mit ihm vereinigt 
fein. ’) 

Wahrfcheinlich Hat Nicolaus über den bumaniftifchen Cardinal mit 
den vielen Kindern gelacht und ihn feiner Antwort gewürdigt. Filelfo 
wartete vergebens, wurde ungeduldig, fchlug fich den vothen Hut aus 
dem Sinn und nahm eine dritte Gattin. 

Im Jahre 1453 gelang e8 Filelfo nicht ohne Mühe, fich von fei- 
nem Herrn, dem mailänbifchen Herzog, einen Urlaub auszimitteln: er 
wollte den Band feiner Satiren, der jett in feiner Ahrundung 10,000 
Berfe umfapte, vem Könige Alfonfo von Neapel überreichen. Bor fei- 
ner Abreife erhob er von ven mailändifchen Freunden „vie Unfterblich- 
feitöfteuer, um fich auszurüften, dann ſammelte er fie von den Fürften 
ein, durch deren Gebiet er ritt und veren Nefidenzen er mit feinem 
Befuche beehrte. Am 18. Juli, bald nach der Mittagszeit, traf er er- 
müdet in Rom ein. Noch hatte er nie die Weltftant gefehen, dennoch 
widmete er ihr nur wenige Blide und gebachte gleich in ver Frühe des 
nächften Morgens gen Neapel weiterzureifen. Ohne Zweifel verfah er 
fih vom Papfte nichts Gutes. Aber feine Ankunft war doch fehon 
ruchbar geworven. Am Morgen, als er eben fein Pferd befteigen wollte, 
kam Flavio Biondo, ihn zu begrüßen, er Tonnte fich nicht genug wun⸗ 


') At postquam sanctae statuis me, maxime Praesul, 
Scribere militiac, scribas, precor, ordine certo. 
Nam quod grande potest obiisse gregarius ullum 
Miles opus, qui dieta modo imperiumque capessat? 
Da, Pater, ut toto tibi pectore jungar et omne 
Tecum tempus agam. 
Schon Eugen IV hatte er gebeten: jungat gregi suo per florea prata. 
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bern, daß Filelfo darauf beitand, erft auf der Rückreiſe fich vem Papfte 
borzuftellen. Nicolaus hatte ſchon am Abend vorher viel und gnädig 
von Filelfo gefprochen, ihn feinen alten Freund genannt. Dennoch) 
traute Filelfo nicht. Erſt als Piero da Noceto fam und ihn fcher- 
zend am Arm vavonführte, ließ er fich williger vor Seine Heiligkeit 
führen. | 
Nicolaus war in feiner beiten Laune. Was Filelfo feinen floren- 
tinifchen Freunden angethan, was er ihm felbft für wunderliche Anträge 
- gemacht, Alles vergaß er. Der Dichter hätte fich Teinen ehrenvolleren 
und freunblicheren Empfang wünfchen Tönnen. „Ei Mefjer Francesco, 
redete ihn der Papſt an, Wir haben Uns über Euch gewundert, daß 
Ihr hier in Rom ſeid und Uns nicht beſucht habt!“ Filelfo entfchul- 
digte ſich, er habe feine Rückreiſe dazu benugen wollen. Der Papft 
aber fragte fogleich nach feinen Arbeiten und ald er von dem ftarfen 
Bande der Satiren hörte, wollte er fie durchaus erft lefen. Neun 
Zage lang mußte Filelfo in Rom verweilen, während fich ver Ober- 
birt aller Gläubigen mit Behagen in die literarifchen Schanpgefchichten 
vertiefte.) Als der Papft ihm das Buch zurüdgab, überhäufte er ihn 
mit Lob, fprach lange über Die Zeit, wo fie fich zuerjt kennen gelernt, 
. über ihre beiverjeitigen Schidfale und warf ihm dann mit milden Wor- 
ten vor, warum er nicht eine Stelle an ver Curie angenommen habe, 
bie er ihm doch gleich nach feiner Stuhfbefteigung anbieten laffen. Als 
Silelfo einwendete, er fei vem Herzoge von Mailand zu großer Danl- 
barfeit "verpflichtet, machte ihm der Papſt fofort einen neuen Antrag: 
ex hoffe ihn von dem befreundeten Fürjten als ein Geſchenk loszubitten, 
dann wolle er ihm das Amt eines apoftolifchen Schreibers ſchenken 
und 600 Ducaten jährlichen Soldes zuweifen, wofür Filelfo nur bie 
Verpflichtung übernehmen möge, in feinen Mußeftunden irgend ein 
ſchönes Werk aus dem Griechifchen zu überfegen. Vom rothen Hut 
fonnte natürlich feine Rede mehr fein. Beim Abfchien aber brüdte der ' 
“ Bapft dem überrafchten Dichter einen Beutel mit 500 Ducaten in die 
Hand: „Da, Meffer Francesco, dies Geld will ich Euch geben, damit 
Ihr auf der Reife davon Ieben Fünnt!« Filelfo bedankte fich taufend- . 
mal, der Papſt indeß fügte zu jenem Pfande ver erneuten Freunpfchaft 


1) Filelfo's Brief an Niccolo d’Arzimbolbi, ven mailändiſchen Kath, b. Rom 
25. Juli 1453. Vespasiano: Nicola V Papa $ 27, F. Filelfo 83, 
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noch hinzu, in drei Jahren gedenke er ſo für ihn zu ſorgen, daß weder 

er noch feine Nachkommen jemals Noth leiden ſollten.“) 

Die Ernennung zum apoſtoliſchen Secretär erfolgte ſchon am 
1. September 1453. Der Plan aber, den Seine Heiligkeit noch im 
Buſen zurückbehielt, und über dem er dann geſtorben iſt, war eine 
glänzende Anwerbung Filelfo's zum Ueberſetzen ver homeriſchen Ge⸗ 
ſänge, über welche wir ſpäter noch das Nähere mittheilen werden. 

Welches Aufſehen es unter den Literaten Rom's machte, daß der 
Papſt dem verhaßten Filelfo ſolche Gunſt erwieſen! Die 500 Ducaten 
gingen von. Munde zu Munde, dazu bie Ertheilung des Secretariates. 
Decembrio, der alte Nebenbuhler, brannte vor Neid, Poggio por Aer—⸗ 
ger.“) Der glüdliche Dichter aber, ber fi) das Wohlwollen des frei« 
gebigften Mäcen fo leicht auf der Durchreife erworben, war nun auch 
befliffen, es fich zu erhalten. Nach Mailand zurücgefehrt, ſchickte er 
dem Papfte zunächit feine Ueberſetzung ver lakoniſchen Apophthegmen 
Plutarchs mit einer Dedication voll wohlberechneter Schmeicheleien. 
„Alle tüchtigen Männer kommen zu bir. Was fich ‚immer durch 
Geift, Beredtſamkeit oder in irgend einer ver eleganten Künfte auge 
zeichnet, ftrömt zu dir. Du aber als ein Mann von greßartigem und 
freigebigem Sinne vernachläffigejt feinen, du nimmft alle gekn auf, du 
zeigſt dich gegen alle höchſt freigebig. — — Du nützeſt allen ſowohl 
durch das Vorbild deines Lebens als durch deine Großartigkeit im 
Schenken.“) Dann fing Filelfo gar an, ein Leben des Papftes zu 
jcehreiben, und überfandte dieſem pas erſte Buch. Zwar ift uns Diefe 
Schrift nicht durch den Drud zugänglich geworben, aber. wir Tennen 
hinreichend den marktfchreierifchen Zon, den Filelfo in folchen Fällen 
bis zum Unfinn zu fteigern pflegt. Seine Feinde verficherten fpäter, 
der Papft habe das Buch fo albern gefunden, daß er es vor ven Augen 
des Verfaſſers dem Feuer übergab, ihm verächtlich ven Lohn hinwarf 
und verbot, weiter daran zu fehreiben. *) Das ift nun zwar handgreifs 





) Philelfi epist. XXVI, 1. an Lobrifio Erivelli. Vespasiano ll. ce. 

) Vergl. den Brief des Pier-Candido (Decembrio) an Poggio v. 11. Auguft 
1453 und Poggio's Antwort bei Rosminil.c. T. IH. p. 150, ferner Pogsii 
epist. 57. an Piero da Noceto im Spicileg. Roman. T.X. 

°) Dieje Praefatio ift ben Ausgaben ver Reden Filelfo's beigefügt. 

*) Es ift Dies eine Imvectiven-Nachricht, Die wir im Briefe des Goro Lolli— 
an den Carbinal von Pavia leſen und zwar in den Werfen des letzteren, die mit 
Pii UI Comment. etc. Francofurti, 1614 gebrudt find, p. 498. Vergl. Filelfo’s 

Brief an Crivelli a 0. O. 
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lich erlogen, da Filelfo das Werk erſt nach feiner Rückkehr und in 
Mailand fchrieb, ven Papſt aber ſeitdem nicht wiederfah. Indeß glau- 
ben wir, daß Nicolaus ftatt der plumpen filelfifchen Schmeicheleien 
lieber eine Ueberfegung gehabt hätte. Wenn Filelfo zu jenem erften 
Buche das zweite nicht. fchrieb, fo lag der Grund offenbar im Tode des 
Bapftes, der in Filelfo's Buſen das ftürmifche Gefühl der Dankbarkeit 
Schnell erfalten machte. ') Doc iſt ihm Nicolaus V immer das Ideal 


eines Papftes geweſen und vieren feiner apeftolifchen Nachfolger hat. e er 
es als Mufter vorgehalten. 


Haben wir nun aus der Schaar ber italienifchen Gelehrten, vie 
der Hof Nicolaus’ V verfanmelte, nur die berühmteren Namen her- 
vorgehoben, jo wird das noch nothwendiger fein, wenn wir von ben 
Griechen fprechen, Die hier ein Aſyl fanden. Doc) ift zuvor ein BVer- 
ſäumtes nachzuholen. Wir haben bisher nur beiläufig Gelegenheit ge- 
funden, der hellenifchen Literatur zu gevenfen, wie auch fie aus 
ihrem Schlummer erwedt und von Neuem ven Geiftern zugeführt 
wurde. Der Einfluß, den die neuentvedte Griechenwelt während des 
ersten Jahrhunderts, alfo etwa von ber Zeit Petrarca's bis zu der 
Nicolaus’ V, auf Das Abendland übte, ift auch gar zu gering. Nur 
ſchwach und aus ver Ferne begann ver hellenifche Geift auf ven latei- 
nifch-humaniftifchen zu wirken, mühfam mußte hier jeder Schritt ver 
Kenntnig und Erfenntniß errungen werden, weil das Medium, welches 
zur Vermittelung berufen war, ein jo mattes und trübes, weil die By- 
zantinerwelt eine jo entgeijterte und abgelebte war. Es würde ung auf 
ein entlegenes Gebiet führen, wollten wir das an ben einzelnen Gfie- 
dern jenes alternden Organismus nachweifen, fo mögen uns denn die 
literarifchen Repräfentanten vefjelben, vie fich im Abendlande ſehen Tie- 
Ben, als beweifende Beijpiele dienen. 

Die Kenntniß der griechifchen Sprache ift in Stalien zu Teiner 
Zeit völlig ansgeftorben geweſen, gleichwie fich immer einer fand, ver 
Cicero und Livius las oder der Hebräiſch veritand. Hier aber kann 


— 





i) Bergl. zwei Briefe Filelfo’s an Blafio Ghilini aus ven Juhren AR 
und 1464 in Domin. Georgii Vita Nicolai V. Praefet, p. TIX. 
21\* \ 
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e8 nicht darauf ankommen, von ven in Unteritalten hauſenden Griechen, 
von den Veberfegungen des Ariftoteles und Galenos, die das Bedürf⸗ 
niß ver Schulen, over einzelner Werfe des h. Chryſoſtomos und Ma- 
farios, die das Bedürfniß der Kirche erzeugte, ober von einzelnen Ken⸗ 
nern der griechifehen Grammatik zu reden. ') Unfer Intereſſe beginnt 
erft da, wo die Begeifterung für die Werke ıver griechifchen Literatur 
wenigſtens bunfel auffteigt, wo jehnfüchtige Geifter eine Ahnung von 
ihrer Würde empfinden. Das aber ift erft gefchehen, feitvem Italien 
die neue Pflegeftätte auch des Hellenismus wurde. 

Barlaam und Leontius Pilatus, fo Tieft man wohl in alten Bü- 
ern, waren die erften Griechen, welche nach Jahrhunderten wieder bie 
griechifche Sprache im Abenplande lehrten, Petrarca und Boccaccio ihre 
Schüler. Wir prüfen das Verhältnig viefer Männer zu einander, es 
ift gleichfam ein vorbildliches. Wie damals, fo ftellte es fich in ber 
ganzen Entwidelung heraus, daß der neuerjtanvene Hellenismus dem 
griechifchen Volksſtamme nicht mehr verbankt als der Träftige, ftattliche 
Baum dem fauligen Stoffe, ver einjt zu feiner Ernährung beigetragen. 

Auch ift es ein vielverbreiteter Irrthum, als habe fich in Calabrien 
mit dem griechifchen Blute und mit den Reſten des griechifchen Cultus 
noch fo viel Kenntniß der griechiſchen Sprache erhalten, daß von bier 
Die Neubelebung ver hellenifchen Literatur hätte ausgehen können. Bar⸗ 
laamo und Pilato hatten ihre Weisheit zuverläffig aus Byzanz geholt 
und die griechifche Sprache erſt auf griechifchem Boden gelernt. 

Barlaamo nämlich wie Pilato waren feine Griechen, nur Schwind⸗ 
fer, die fih gern für Griechen ausgaben. Jener ftammte gewiß aus 
dem calabrifchen Seminara und auch biefen bezeichnet Petrarca als 
einen Calabrefen?), obwohl Boccaccio ſich von ihm einreden ließ, er 
jei in ZThefjalonife geboren.) Wie viefe Menfchen ihr Vaterland ver- 
leugneten, fo zeigt auch ver bloße Umriß ihres Lebens und die Mif- 
achtung derer, vie als ihre Schüler von vornherein eher zur Bewunde— 
rung geneigt hätten, welche elenden Charaftere fie waren. 





') Darüber mag im Allgemeinen auf Tiraboschi T. V. p. 674 verwiejen 
werden. Auch findet man eine brauchbare Ueberſicht (Della letteratura greca in 
Italia etc.) bei Baldelli Vita di Giov. Boccacci. Illustraz. I. p.221 e seg. 

) Epist. rer. senil. IH, 6 (Opp. p. 857) an Boccaccio v. 1. März (1364). 

°) Geneal. Deor. XV, 6. Es fünnte leicht fein, daß Boccaccio von einem 
Thefjalier fprechen will; denn auch Betrarca jagt, er habe fich filr einen Thessalus 
ausgegeben. 
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Der Name Barlaamo’s würde ohne feine flüchtige Berührung 
mit Petrarca faum ver Erwähnung werth fein. Um Glück und Ehre 
zu fuchen, als ein Abenteurer, ficher aber nicht in ver Abficht, vie 
griechifche Sprache zu lernen, trat er noch jung in den Orden des h. 
Baſilius, ging nah Konftantinopel und machte fich hier auf einem 
theologifchen Lehrftuhl breit. Zu den Unterhanblungen gezogen, bie 
Kaifer Anpronifos 1339 mit Papit Yohannes XXII über die Reunion 
ber griechifchen Kirche mit der Iateinifchen anknüpfte, um gegen ven 
drohenden Zürkenfturm eine Hülfe zu finden, trat Barlaamo als ges 
lehrter Vertheidiger der griechifchen Dogmen gegen bie lateinifchen Ge- 
jandten auf. Dann zanfte er fich Jahre lang mit den Mönchen vom 
Athos über die große Streitfrage der bizantinifchen Theologenwelt, 
über das Licht vom Thabor, ob es ein göttliches ober nur ein gottge- 
ſchaffenes gewefen, machte aber durch dieſe Barteinahme feinen ferneren 
AufentHalt in Konftantinopel unmöglih. Nun verfuchte er fein weiteres 
Glück in Italien, ausgerüftet mit Zeugnijjen des Kaifers und andrer 
griechifcher Fürften über feine Gelehrſamkeit, Zeugnifjen, die ung wenig 
bebeuten würden, wollten wir fie auch für echt halten. Um fich zum 
Bifchofe zu eignen, widerrief er feine griechifchen Ketzereien und fchrieb 
fogar gelehrte Werke zur Vertheivigung ver Iateinifchen Kirche gegen 
feine angeblichen Landsleute, Das erfte, dann oft genug wieverholte Bei- 
jpiel einer verächtlichen Apoftafie.') So traf er 1342 in Avignon mit 
Petrarca zufammen. An Barlaamo’s theologiſchem Kram, an feinen 
mathematifchen und philofophifchen Schulpisciplinen fonnte dem begei- 
jterten Jünger des Altertbums nichts Liegen, der aufgeblajene Halb- 
grieche war ihm zumider. Er wollte Griechiſch von ihm lernen, ver 
Lehrer aber konnte e8 nicht dahin bringen, fih in der Tateinifchen 
Sprache mit erträglicher Leichtigkeit auszudrüden. Dennoch hätte Betrar- 
ca's Teuereifer diefe Hemmniſſe wohl überwunden, wenn nicht, nachdem 
er kaum die Elemente gelernt, der Lehrer geftorben wäre’) Wahrlich 
nicht diefer, Petrarca felbft mit feiner tiefen Sehnfucht nach der Sprache 
Homers war unter den Neueren ber erjte Freund des ehrwürdigſten 


'!) Tiraboschi T. V. p. 681. 687. 

2) ©. oben S. 29. Petrarca de contemptu mundi Dial. II (Opp. p. 390), 
Auch in einem ungebrudten Briefe an Boccaccio bedauert er 1361, daß er nicht 
mehr gelernt und nur ein elementarius Grajus geblieben. Tiraboschi l. c 
p. 696, 
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Sängers, ver eigentliche Wiedererwecker der griechifchen Literatur über- 
haupt. | 

Boccaccio, durch feinen großen Freund angeregt und fortwährend 
gefpornt, war im Erlernen des Öriechifchen ein wenig glüdlicher. Wohl 
ſchon zu Neapel hatte er fich die Elemente viefer Sprache angeeignet. 
Dann kam Leonzio Pilato, ver nach feiner eigenen Ausfage ein 
Schüler Barlaanıo’8 war, 1360 nad Venedig, um gen Avignon zur 
“ päpftlichen Curie weiterzureifen. Boccaccio wußte ihn nach Florenz zu 
ziehen, beherbergte ihn bier in feinem eigenen Haufe und fegte es mit 
vieler Mühe durch, daß Pilato unter Die Doctoren ver Hochichule auf: 
genommen und mit einem Staatsfold als Xehrer der griechifchen Sprade 
und insbejondre als Erflärer Homers angeftellt wurde. Boccaccio war 
nun, wie er mit einem ihm fonft nicht geläufigen Stolze fagt, der Erfte 
unter den Stalienern, dem privatim die Iliade erflärt wurbe, ver 
nun aus dem Duell fchöpfen konnte jtatt aus dem Bache, der feine 
Werke mit Eitaten aus einem griechifchen Autor zu fehmüden mußte, 
der erjte Begründer eines öffentlichen Lehrſtuhls für griechifche Sprache, 
ver erfte Gajtfreund ver 'griechifehen Mufe in Stalien. Er verfchaffte 
fih ein Exemplar der homerifchen Gefänge und gab fich ihnen brei 
Jahre lang mit dem ängftlichen Fleiße des Schülers und doch mit 
wahrhafter Andacht bin. Sorgfam fchrieb er ſich alle die Notizen auf, 
die aus dem Munde des griechifchen Lehrers floffen.') Von welcher Art 
fie waren und mit welcher Dreiftigfeit der unwiſſende Grieche die Wiß- 
begierde des Schülers befrievigte, fehen wir aus den Albernheiten in 
Boccaccio's Mythologie, als deren Autorität eben Pilato angeführt 
wird. Fragte der Schüler zum Beifpiel, woher ver Name des. Achil- 
leus fomme, fo erwieberte ihm ver weife Grieche: von a-xuAos, fo 
daß Achilleus einen bedeute, der ohne Futter aufgewachſen iſt. 

Der BPjeudo: Grieche hatte in Florenz nicht lange Ruhe, er ging 
nach Venedig, wo er mit Petrarca zufammentraf, und dann nach Kon- 
ftantinopel zurüd. Betrarca wollte e8 mit ihm .verfuchen, aber e8 ge- 
hörte Boccaccio’8 Geduld dazu, um die widerhaarige Perfönlichkeit zu 
ertragen. Den reizbaren Petrarca ärgerte e8 fchon, daß fich ver Ca— 
labrefe für einen Theffaler ausgab, „als fei e8 evler, ein Grieche zu 
fein als ein Staliener." In Griechenland, meinte er, wird fich biefer 
Menſch wohl als Italiener gebärden. Auch hörte man fpäter wirklich, 


) Bocoatii de Geneal, Deor. XV, 6. 7. 
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daß Pilato, der in Italien, um den echten Griechen vorzuſtellen, weid⸗ 
lich auf das Abendland und auf die Lateiner gefchimpft'), in Konſtan⸗ 
tinopel auf diefe Stadt leszog und Italien als ein Paradis rühmte. 
Betrarca fchildert ihn als einen mürrifchen, trübfinnigen Cyniker mit 
wildem Haar und unreinlihem Bart. Dieſer Leo, jagt er wortjpielend, 
ift doch wirklich in jeder Hinficht ein großes Vieh. ”) 

Wir müffen immerhin von diefer Schilderung einen Theil auf. 
Betrarca’s üble Laune rechnen, weil PBilato bei vem Erlernen ver la- 
teinifehen Sprache einen harten Kopf und für die römifche Literatur 
fein Intereſſe zeigte, weil höchſtens die Scherze des Terentius ihm ein 
plumpes Lächeln abnöthigten. Er hatte doch unter Boccaccio’8 milbe- 
ver Anregung eine nütliche, wenn auch wahrlich nicht geiftvolle Thätig- 
feit entfaltet. Damals überfeste er in Floxenz den ganzen Homer. 
Zwar gab e8 chen früher einen lateiniſchen Homer, dejjen Verfaſſer 
wir nicht fennen und den man damals toflerweife einem Pindar von 
heben zufchrieb, aber er wollte ven Bewunderern nicht genügen. Die 
Uebertragung Pilato’8 war fehülerhaft wörtlich und offenbar auf Ler- 
nende berechnet; fie zeigt aber doch, wie elend er im lateinifchen Aus- 
brude ſtümperte.““ Boccaccio fehrieb fie fich mit eigener Hand ab und 
Petrarca, der zu feinem griechifchen Homer auch einen lateinifchen zu 
befigen wünfchte, borgte das Eremplar vom Freunde, um: für fich eine 
Copie nehmen zu laſſen.“ Sener las ven griechifchen Homer mit 





') Wahrfcheinlich war er e8, der in Betrarca’s Gegenwart die Meffe hörte und 
verächtlich ſagte: ich kann dieſe Poſſen der Lateiner nicht ausſtehen! Petrarca epist. 
rer Fe VI. 1 (Opp. p. 912.) 

) Petrarca an Boceaccio v. 1. März (1364) a. a. O. cf. epist. rer. senil. 
V, 4 (Opp. p. 886). Aehnlich ſchildert ihn Boccaccio a. a. O. cap. 6. 

) Zur Probe mag aus dem Wenigen, was Mehus Vita Ambr. Travers. 
p. 278. und Baldelli Vita di Giov. Boccacei p. 264 mittheilen, der Anfang ber 
Iliade dienen: 

Iram cane Dea Pelidae Achillis 

Corruptibilem, quae innumerabiles Graecis dolores posuit. 
Multas autem robustas animas Inferno antea misit 
Heroum: Ipsorum autem cadavera ordinavit canibus 
Avibusque omnibus. Joris autem perficiebatur consilium, 
Ex quo jam primitus separatim litigaverunt 

Atridesque Rex Virorum et Divus Achilles. 

*) Petrarca epist. rer. senil. IH, 6. V, 1. VI, 1. 2 (Opp. p. 857. 876. 
892. 893). Wenn in diefen Briefen nur von ber Ilias und einem Theile her 
Odyſſee in Pilato's Weberfegung die Rebe ift, jo dat Hodius de Grascis us. 
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Hülfe des Lateinifchen und auch dann noch mit kämpfender Anftrengung, 
Petrarca allein in viefer erbärmlichen Meberfegung. Schon daraus ift 
erflärlih, daß fie die Schönheit des Dichters mehr auf Treue und 
Glauben Cicero’8 hinnehmen mußten als wirklich empfinden konnten, 
ALS greifbares Nefultat jtellt fih uns nicht viel mehr herans als ver 
Zuwachs von mythologiſchen und antiquarifchen Kenntniffen. Uber ein 
Refultat ift auch die gefteigerte Anregung, der begehrende Drang nach 
der Literatur und Kunft ver Hellenen. Wenn Petrarca einen feiner 
fehnfüchtigen Briefe an Homeros richtete, wenn er fich durch Pilato 
und Sigeros um die Werke des Heſiodos, Sophofles und Euripides 
bemühte, wenn Boccaccio ven Fühnen Plan faßte, auch Werke Blaton’s, 
vie Petrarca fich zu verfchaffen gewußt, ins Lateinifche zu überfegen'), 
jo ift zwar aus dem Allen feine unmittelbare Frucht erwachfen, aber 
doch ein fruchtbarer Same in den Schooß ver Zufunft geftreut. 

Betrarca rechnete in dem an Homeros gerichteten Briefe vom Jahre 
1360, wie viele Freunde der Dichter wohl damals in Stalien haben 
mochte: es waren brei, höchſtens fünf in Florenz, zwei in Verona, einer 
in Bologna, der Mutter der Studien, in Mantua vielleicht einer, in 
Rom kein einziger! ?) Zu ben »Freunden- vechnet er dabei auch folche 
Verehrer, die nom Griechifchen fo wenig verftanden wie er felber. 

Ya es ging mit den griechiichen Studien nur langjam und fchwer- 
fällig vorwärts, nicht entfernt mit den Schwingen des Eifers, auf 
welchen die lateiniſche Eloquenz ihren Flug durch die apenninifche Halb- 
infel nahm. Wäre nicht das Lob, welches die alten Römer ven Grie- 
chen fo reichlich gezolft, ein immer neuer Sporn gewefen, die Erem- 
plare, die man in Italien zuerft zu Geficht befam, waren wahrlich nicht 
geeignet, das alte. Vorurtheil gegen dieſe Schtömatifer zu wiberlegen. 
Es ging wie im alten Rom: man verachtete dieſe Graeculi, aber man 
verehrte ihre großen Ahnen. Schon Petrarca gebraucht wieder jenen 


p- 10 doch erwieſen, daß Pilato auch die ganze Odyſſee überjegt. — Es ift von Pe 
trarca wohl ein wenig Ruhmrednerei, wenn er epist. rer. senil. XV, 1 (Opp- 
p.1048) kurzweg von Homer fagt: mea ope et impensa factus est latinus. 

) Nach einem ungebr. Briefe Petrarca's an Boccaccio bei Tiraboschi T. 
V. p. 696. 

2) Der Brief bei de Sade Memoires T. III p. 627. Wer jene Männer ge 
weien find, überlegt de Bade p. 501, gründlider Tiraboschi T. V. p. 690 und 
Baldelli p. 258 e seg. 
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Spottnamen und hielt die Byzantiner für ein ftabiles und verdumpftes, 
aber deſto anmaßenveres Vol. ') 

Der griechiſche Lehrſtuhl zu Florenz ftand feit Pilato’8 Abreife 
(1364) unbefegt, bis 1396 Chryſoloras berufen wurde. Wir treten 
nun in ven Zeitraum, deſſen Erjcheinungen wir oben fchon gefchilvert, 
und dürfen baher nur andeutungsweife die wichtigften Momente wieber- 
holen. Des Chryſoloras Perfönlichkeit erfchten ungleich achtungswerther 
al8 die ver Calabreſen und die ber ihm nachfolgenden Landsleute, aber 
auch auf ihr haftet der wiverliche Fleck der Mpoftafie: um fich als ge- 
treuen Anhänger der römischen Kicche zu beweifen, verfaßte auch er 
eine Streitfchrift in ihrem Sinn über. da8 Ausgehen des heiligen 
Getftes. *) Ä j 

Etwa zur Zeit des pifanifchen Concils erfchien an der Curie zu 
Bologna ein griechifcher Gefandter, Namens Joannes: er ftolzixte in 
prachtvollen und immer wechjelnden Kleidern umher und viente ben 
Curialen nur zum Gefpött. ALS Lionardo Bruni fich erfunpigte, ob 
er wohl auch griechifche Bücher mitgebracht, hieß es, die feien als zu 
ſchwere Waare daheim gelaffen. Dagegen erregte ebenvafelbft ver junge 
Guarino von Verona Auffehen, der mit jenem Gefandten aus Byzanz 
gefommen war und fich dort Bücher wie Sprachlenntniffe in Fülle er- 
worben hatte.°) So ungefähr ift das Verhältniß zwifchen ven gebore- 
nen Griechen und ven griechifch-lernenvden Lateinern geblieben. Immer 
haftete an jenen ver Fluch der Lächerlichkeit: wer fie nur ſah, machte 
ſich über ihre langen Bärte, ihr verwildertes Haupthaar, ihre gemalten 
Augenbrauen, ihren Kopfpuß, ihre langen baufchigen Gewande, über 
die fomifche Tonſur ihrer Mönche und vergleichen Inftig. Man fand 
immer, daß ihre aufgeblafene Würde gar zu fehr mit ihrer Befchräntt- 
heit contraftire. *) 

Das Unionsconcil, welches 1438 zu Ferrara eröffnet wurde, hat 
für die Titerarifche Verbindung Italiens mit Griechenland Epoche ges 
macht. Es fiel genau in bie Zeit, in welcher der Humanismus Ita⸗ 
liens fich in feiner jugendlichiten Kraft fühlte, Die byzantiniſche Kirche 
batte zum benorftehenden Glaubenskampfe ihre trefflichiten Gelehrten 


er — — — — 


Petrarea epist. rer. senil. VII. 1 (Opp. p. 912.) 


) Hodius 1. c. p. 20 erwähnt dieſes in Paris handſchriftlich vorhandene Werk. 
) Leon. Bruni epist. III, 14. 15. 


*) Bergl. Lapo da Eaftigliondio bei Hodius de Srascis iNnatr. p. 3X, 
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berübergefenvdet. Auch Papft Eugen z0g eine Anzahl der tüchtigften 
Humaniften als Dolmetfcher zur Synode, Männer wie Traverfart, 
Guarino, Aurispa. So trafen bier die Geifter aufeinander. Wir wol- 
len davon abjehen, welche Motive bei den dogmatifchen Disputationen 
über das Ausgehen bes heiligen Geiftes vom Sohne und über ven rö- 
mifchen Primat mitjpielten und den Ausjchlag gaben. Die Bhzantiner 
zeigten bier jene Hartnädigfeit, die dünkelvollen Dummföpfen eigen 
. tft, ') ihre Ueberzeugungen wichen endlich dem Gelde, verfprochenen Eh⸗ 
ren und bem Befehl ihres Kaiſers. Ungleich anziehender und aud 
fruchtbarer war ver nebenhergehende Wettftreit der Gelehrten, und de 
bie Griechen fich mit ihrer Philofophte am meiften dünkten, wurden 
Ariftoteles und Platon die beiden Parteifahnen. 
Man führt die Verehrung Platon’s gewöhnlich auf jene Griechen 
zurüd, die aus dem belagerten und dann von ben Türken eroberten 
Konftantinopel ins Abendland flüchteten. Sie waren, wie wir fehen 
werden, in feiner Weife bie Männer, von denen eine tiefgreifende Bes 
wegung hätte ausgehen fönnen. In der That wurde der Anftoß fchon 
bedeutend früher durch Chryfoloras und feine Schüler gegeben, unter 
denen wir bie rüftigften Förderer beider Literaturen finden, und auf 
dem Unionsconeil wurde der Funke zur Flamme. Bekanntlich wurbe 
es zu Florenz fortgefeßt, zugleich ver Gelehrtencongreß in den Brenn⸗ 
punct der lateinifchen Bildung verlegt; denn in der Kirche ©. Maria 
Novella disputirte man nicht minder über Platon. und Ariftoteles als 
über das Filioque und das ungefäuerte Abendmahlsbrod. Hier num 
lernte Cofimo de Medici den Georgios Gemifthos Plethon kennen, 
ben Fürften griechifcher Weisheit, der für Platon fhwärmte und Arts 
itoteles in vemfelben Maße verachtete. Der Mediceer hörte von ven 
erhabenen Myſterien der platonifchen Philofophie fprechen und e8 wollte 
ihn dünken, als fei das Abendland noch nicht reif, fie aufzunehmen. 
Er faßte den Plan, vereint eine platonifche Akademie zu ftiften. Und 
doch lag es ihm fern, Plethon ſelbſt oder andre Griechen heranzuziehen, 
er bejtimmte vielmehr einen fähigen Knaben, Marfiglio Ficino, ven 
Sohn feines Arztes, zum Bhilofophen der Zukunft, weshalb er ihn 
forgfältigft erziehen und vorbilden ließ. Dann ſchenkte er ihm ein 
Haus in Florenz, in welchem er leben, und ein Gütchen bei Carreggi, 
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von beffen Einkünften er fich nähren fönnte, *) Dan weiß, welche 
Frucht dieſe Fürforge zur Zeit Lorenzo's des Erlauchten getragen bat. 
So lange die Sprache, in ver Platon gefchrieben, im Abendlande 
Wenigen und unvollfommen befannt war, konnten fich Die Griechen 
gleich den ägyptiſchen Prieftern die Miene tiefer Weisheit geben: fie 
jprachen in dunfeln Bildern, mit einer unverjtänplichen Terminologie, 
und das nannten fie Platonifiren. Aber fchon in Ferrara und Florenz 
trat ihnen der lateiniſche Geift mit der Zuverficht entgegen, daß er fich 
bie Schäte ber alten Hellenenwelt ebenfo wohl, ja befjer aneignen könne 
als dieſe Spottbilder der alten Helfenen, die fich gebärdeten, als kämen 
fie gerabeömweges aus der Metropole aller Weisheit, aus Platon’s Afa- 
demie jelber. Zu Ferrara erlitt der philofophifche Ruhm der Griechen 
eine glänzende Niederlage, wenigftens nach dem Urtheil eines Stalie- 
ners — man weiß freilich, wie e8 mit Disputationsfiegen fteht. Ugo 
Benzi nämlich aus Siena, ver berühmte Arzt, zugleich aber auch ein 
gewandter Dialeftifer, lud die gelehrteften unter ven griechifchen Gäften 
zu einer heitern Mahlzeit, bei welcher auch, italienifche Humaniften und 
Markgraf Niccolo von Efte zugegen waren. Als das Mahl geenbigt 
und die Tifche weggeräumt waren, wußte der kluge Wirth das Ge- 
jpräch gerade auf diejenigen Sätze zu Ienfen, in welchen Platon und 
Artitoteles am meiften auseinanverzugehen fchienen; er erflärte fich 
dann bereit, jede Partei vertheidigen zu wollen, welche die Griechen 
angreifen würden, möchte e8 uun vie Akademie oder die peripatetijche 
Schule fein. Jene nahmen ven Wettkampf an. Mehrere Stunden lang 
wurde higig disputirt. Als endlich Benzi die griechifchen Philofophen 
einen nach dem andern durch Gründe und Beredtſamkeit zum Schwei- 
gen gezwungen, da war e8 offenbar geworben, fagt unfer italienifcher 
Berichterftatter, „paß die Lateiner, von welchen die Griechen durch die 
Künfte des Krieges und ven Ruhm der Waffen längft befiegt waren, 
fie in unferm Jahrhundert auch in ven Wilfenfchaften und in allen 
Zweigen dev Gelehrfamfeit übertreffen. *) | 
Wahrjcheinlih Hat Benzi weder Griechifch verftanden noch von 
Platon's Bhilofophie mehr gewußt, als er etwa aus Cicero's Schrif- 
ten lernen konnte. Es war eben ein bialektifches Turnier. In lo- 
venz dagegen gab es Männer, die Platon wirklich leſen konnten und 


ı) Marsil. Ficinus Prooemium ad Laurentium Medicum ante Plotini vers, 
Vespasiano: Cosimo de’ Medici $ 27. 
) Aeneas Sylvius Europa cap. 02. 


332 V. Die Griehen und die Lateiner. 


veritanden, zumal Bruni und Marfuppini; hier ſanken vie Griechen 
noch tiefer in der Achtung. 

Wie viel mehr Erfolg hatten jene vrei Italiener gehabt, die ihre 
Kenntnig der griechifchen Sprache, ver Literatur und einen Schaß von 
Büchern aus Byzanz felber holten,. Guarino, Aurispa und Filelfo! 
Die Zahl ihrer Schüler und die zweite Generation, die das Griechifche 
von ihren Schülern gelernt, entzieht fich fcehon jeder Berechnung. Was 
im Beginn des Jahrhunderts noch auf wenige Glückliche befchränft ge- 
wefen, war um bie Mitte vefjelben ſchon ein nothwendiges Element in 
der Bildung eines Gelehrten. 

Mit den herüberwandernden Griechen ging es in demſelben Grade 
abwärts, in welchem die Kenntniß ihrer Sprache und Literatur unter 
den Italienern emporſtieg. Als ſie in immer größeren Schaaren und 
meiſtens als Bettler kamen, ſchlug die Ehrfurcht, mit der man anfangs 
diefe Sprößlinge der homerifchen Heldengejchlechter und der alten Athe- 
ner angeftaunt, völlig um. Sie konnten, wie man ſah, ven bizantini- 
jhen Dünfel nicht laffen, auch wenn fie von Wohlthaten lebten, fie 
waren mürrifch und launiſch, weil fie nun die gewohnte Behaglichkeit 
bes Lebens entbehren, umherziehen, lehren und den Großen fchmeicheln 
mußten; man meinte aber, fie hätten eher Urfache, fich freundlich ven 
Sitten ihrer neuen Heimath zu fügen, ihre albernen Bärte zu ſcheeren 
und ihr ftupives Vornehmthun zu lajfen. Dazu zeigten fie eine merk⸗ 
würbige Unbeholfenheit im Erlernen ver lateinifchen oder der italifchen 
Vulgärſprache. In erfterer brachten e8 nur Wenige und erft nach lan⸗ 
‚gen Jahren zur Fertigkeit, kaum drei oder vier zum flüffigen, efegan- 
ten Ausorud. So erſchienen fie dem Xateiner, der doch ihre Sprache 
mit Tebhaftem Eifer Iernte und mit Haft zu den verjchievenartigften 
Schätzen ver griechifchen Literatur jtürzte, als bornirte und träge Men- 
ihen. Das ftodige byzantiniſche Blut paßte einmal nicht zu dem Leicht- 
rollenden ver Staliener. Schon zur Zeit des Papftes Eugen minderte 
fih fehr merklich die Luft, dieſe griechifchen Auswanderer, die fich be- 
ſonders zu Florenz anhäuften, meiftens ganz unbrauchbare Menfchen, 
zu unterjtügen. 

Unter Papſt Nicolaus kam noch einmal auch für die griechifchen 
Flüchtlinge ein glüclicher, wenn auch Furzer Spätfommer. Die nur 
erträglich fchreiben Ffonnten, waren doch als Büchercopiften zu brauchen. 
Das Haupt und der Protector aller Griechen in Italien wurde ver 
Sarbinal Bejfarion. Sein Name prangt in ven Gefchichteb üchern 
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mit einem ganz ungewöhnlichen Nimbus, ohne daß man im Näheren 
zu fagen wüßte, worin fein entſprechendes Verdienſt beftanden.') Da 
wir von feinen jüngeren Jahren, die er in Griechenland verlebte, fonft 
wenig mehr hören, als daß er fich zur Regel des h. Baſilius befannt 
und — 00x old drı, fagte er felbft — Erzbifchof von Nicäa gewor- 
den war, müſſen wir einftweilen jchon feine eigene Ausfage hinnehmen. 
Darnach galt er immer für ein Wunderfind. Schon als Yüngling, 
behauptet er, bevor der erjte Bart ihm gefeimt, fei er ein Name ge- 
wefen, Allen befannt, welche die griechifche Sprache verſtanden; kaum 
24 Jahre alt, fei er von den Erften feiner Nation allen feinen Alters- 
genoffen und auch älteren Leuten vorgezogen worben.”) Er war theo- 
Iogifcher Philofoph und philofophifcher Theolog wie die griechifchen 
Gelehrten alle. ALS folcher wurde er mitgenommen, als im Frühling 
1438 ver paläologifche Kaifer und ver Patriarch von Konftantinopel 
zur Unionsſynode nach Italien fchifften. Sie famen und fuchten Hülfe; 
ſchon in dieſer einfachen Situation war es ftillfehweigend ausgefprochen, 
baß fie bereit waren, fi) um guten Preis den Dogmen der lateinifchen 
Kirche zu fügen. Dennoch wurden erſt lange gelehrte Scheingefechte 
eröffnet, mochte num der griechifche Klerus nicht ganz fo glaubensbereit 
fein wie der Kaifer over mochte man auch nur ven Schein retten 
wollen. Endlich ging Belfarion feinen Landsleuten mit dem guten DBei- 
jpiel voran: er war ver erfte, der fi) vom Ausgehen des heiligen Gei- 
ſtes auch vom Sohne überzeugte, zuerft in ver feierlichen Sigung bes 
Concils ein feuriges Glaubensbekenntniß ablegte und ven religiöfen 
Eifer, der die lateinifche Kirche belebe, zur Erbauung feiner Landsleute 
nicht genug zu rühmen wußte.“) Seinen früheren Mitvisputanten, ven 
Erzbifchof Markos von Ephefos, nannte er nun einen wahnfinnigen 
und von unveinen Geiftern getriebenen Kakodämon. ‘Der rebnerijche 
Bomp machte den neuen Glaubenseifer noch anftößiger. Zuerft lohnte 
ihn eine päpftliche Penfion von 600 Scudi. Als es dann paſſend 
ſchien, nach Abfchluß ver Union die neuen Glaubensbrüder auch im 


) Die Biographie von Aloiſ. Bandini (de vita et rebus gestis Bessario- 
nis Cardinalis Nicaeni Commentarius. Romae, 1774) ift mir nicht zur Hand. 
fi ?) Aus dem Hirtenbriefe, ven er am 27. Mai 1463, von Papft Pius mit dem 
Titel eines Patriarchen von Konftantinopel beehrt, an feine griechiſche Gemeinde rich⸗ 
tete. Wir lefen ihn in ber Iateinifchen Meberfegung des Petros Arkudios in Ray- 
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heiligen Collegium vertreten zu fehen, wurden Beſſarion und ver noch 
viel unbeveutendere Erzbifchof von Kiew zu Cardinälen erhoben!) Je— 
nen bezeichnete man immer noch als Cardinal von Nicäa, obwohl er 
feine dortige Gemeinde niemals gefehen hatte und obwohl felbft Papft 
Pius von ihr nicht zu fagen wußte, ob fie jehr Hein oder garnicht 
vorhanden fei..”) 

Jene beiven Carbinäle waren bald das Einzige, was von der zu 
Florenz gefchloffenen Glaubensunion übrig geblieben war, und fpielten 
mit ihren griechifchen Bärten an der Curie eine feltfame Rolle. Iſi⸗ 
doros von Kiew begab fich mehrmals in vie Gefahr, die Märtyrer- 
palme zu verdienen, wußte ihr aber jevesmal durch geſchickte Flucht 
wieder zu entgehen, bis er enblich altersfchwach wurde und fich nun 
in feine Umnbebeutenpheit ergab. Gleich ihm blieb auch Beljarion ver . 
unermübliche Anwalt ver griechifchen Sache und befchäftigte feine Phan- 
tafie mit der VBorftellung großer Kreuzzüge und mächtiger Türken⸗ 
Schlachten. Aber waren die Fürften und Völker zu unempfänglich und 
ftumpf für diefe Gedanken oder lag es an dem ungefchieften Benehmen 
des Cardinals jelber, es fchlug Alles, was er begann, zum Nichtigen 
und gewöhnlich auch zum Lächerlichen um. Allmählig ſah er bann 
immer mehr ein, daß fein Beruf allein auf dem literarifchen Ge— 
biete Liege. 

Wiührend feine Yanpsleute ſich im kümmerlichen Kampfe mit den 
Bedürfniſſen des Lebens abmühten, war Beſſarion fo glücklich, das Ge— 
ſpenſt ver Nahrungsforge ſelber nicht fürchten zu dürfen und auch die 
Eriftenz Andrer erleichtern zu können. Er verfammelte einen Kreis 
von griechifchen und lateinifchen Gelehrten um ſich her, bie ihn ale 
gehorfame Clienten geleiteten, wenn er morgens von feinem Palafte 
am Duirinal nad) dem Batican ging. Im Umgange lernte er leichter 
als andre Griechen, fich frei und geläufig, wenn auch nicht beſonders 
elegant, in ver lateinifchen Sprache auszudrüden. Die Griechen feſſelte 
er durch feine patriotifche Mildthätigkeit an ſich und war ſtets ihr Für- 
bitter vor dem apoftolifhen Stuhle. Auch die hypochondriſche Geprüdt- 
heit, die man fonft an ven Byzantinern zu tadeln hatte, wich won dem 


') Näheres in Raynaldi Annal. eccles. 1438 n. 17. 1439 n. 12. 1462 n. 72. 
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glüdlicheren Cardinal, die griechiiche Hoffahrt machte hier freundlicheren 
und böflicheren Sitten Pla und einer Eitelkeit, die man um Vieles 
erträglicher fand. Diefer zu fehmeicheln, wurde ven Literaten nicht 
jhwer; denn ihre Huldigungen wurden reichlih durch Gunft ‚und 
Gnaden vergolten. Einen befonveren Ruhm genofjen Beflarion’s gelehrte 
Banquets.') Sein Literatenhof entfprach zur Zeit Eugen’s IV freilich 
noch feinen beſchränkten Einfünften, unter Nicolaus wurde er burch 
ben päpftlichen in Schatten gejtellt, unter Pius II und Paulus II aber 
darf man ihn als ven Mittelpunct des römischen Literaturtreibens be- 
trachten. | ‘ 

Unter den Lateinern war Niccolo Perotti Beflarion’s Liebling, 
aus Saffoferrato gebürtig. Als ein blutarmer junger Menſch machte 
er unter Guarino’s, nach einer andern Nachricht *) unter des Vittorino 
da Feltre Leitung feine lateinifchen Studien und wurde dann im Alter 
von zwanzig Jahren durch Zufall und gute Fürfprache in das Haus 
des Cardinals aufgenommen. Hier Iebte er als Öubernator ver Fa- 
milie,. und im gelehrten Wefen war er Beffarion, was Zortello bem 
Papfte war. Während er Tag und Nacht Griechiſch ftudirte, verjorgte 
ihn der Cardinal mit, Beneficien und Kleinen Aemtern. Seine Ueber: 
jegung des Polybios machte Papſt Nicolaus auf ihn aufmerkſam, er 
wurde zum päpftlichen Secretär ernannt und fpäter (1458) zum Erz 
bifchof von Siponto (Manfredonia). Unter viefen Namen ift er ale 
Grammatiker, zumal auf dem Felde der Metrif und Lexikographie, be- 
rühmt geworben. ?) 

Sonſt nennen wir von befannten Männern, die Befjarion um fich 
zu ſehen pflegte, vorläufig nur Theodoros Gaza ven Theſſaloniker, 
Andronikos und Platina, den Verfaſſer ver Lebensbejchreibungen ber 
Päpſte. Doc ift zu bemerfen, daß in der früheren Zeit es mehr eine 
Schaar Heinerer Geifter war, die ſich mit ver Gunft des Cardinals 
begnügten, während die bedeutenderen fich lieber unter der päpftlichen 
fonnten. Außerdem ftand Beſſarion jehr bald mit ganz Italien in 


) Gaspar Veronensis de gestis tempore Pauli II. ap. Muratori 
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literarifcher Verfnüpfung. Seite Günftlinge nun, vor Allen Platine, 
und feine vielfachen Verbindungen haben ihn zum berühmten Manne 
gemacht, im Wefentlichen alſo feine hohe und einflußreiche Stellung. 
Das Beiwort des ngelehrtenu, das feinem Namen faft gemohnheits- 
mäßig anhaftet, verdient er nur infofern, als außerhalb ver gelehrten 
Sphäre nichts an ihm zu rühmen war. 

Er hat theologifche Zractate gefchrieben. Aber auch als Theologe 
zeigt er fich befchränft auf pie Apologie des Tateinifchen Dogma gegen 
die Griechen, auf die Lehre vom Ausgehen des heiligen Geiftes, das 
heißt eigentlich auf vie Vertheidigung feiner Apoftafie. Als er zehn 
Sabre nach ver Eroberung von Konftantinopel zum Nominal- Patriarchen 
biefes Sprengels erhoben wurde, erließ er ein Rundſchreiben an feine 
griechifchen Gemeinden, ') durch welches er fie in ven Schooß ver la= 
teiniſchen Kirche zurüdrief, an die Bejchlüffe der ökumenischen Synode 
von Florenz mahnte und ihre Knechtung unter ven Halbmond als vie 
gerechte Strafe ihrer Wiverfpänftigfeit bezeichnete. Zur Belehrung ver- 
wies er feine griechtfchen Landsleute auf feine eigenen Schriften und 
auf feine Perfon. Er fprach von den Nächten, die er fchlaflos zuge- 
bracht, um über die Proceffion des heiligen Geiſtes zu denken und zu 
forfchen, und wie er enblich feine Augen vor der Wahrheit nicht habe 
verichließen fönnen. Er fprach ferner von den Ehren, veren er in 
Griechenland nicht wenige und nicht geringe genoffen und die ihn ven 
Erften jeiner Nation gleichgeftellt hätten, wie er fie dann um bes er- 
leuchtenden Glaubens willen aufgegeben und verachtet. Man follte 
glauben, er habe mit dem römiſchen Cardinalat ein freiwilliges Mar- 
tyrium auf fich genommen. Und doch muthet er ven Griechen zu, daß 
fie aus Stolz auf feine Perfon feinen Hirtenftab verehren und ihren 
alten Glauben laffen follen. So fam denn feine ganze Theologie immer 
auf diefes eine Dogma hinaus, das ihm in Florenz aufgegangen war 
und fein Glück begründet hatte. 

Auch in ver Philofophie verfolgte er eine beftimmte Aufgabe: er 
wollte Platon und Ariftoteles zu gleicher Ehre bringen und mit ein- 
ander verfühnen. Damit trat er in das Gezänfe ein, welches Abend» 
länder und Griechen über vie Superiorität ver beiden Philofophen 
führten. Seine Schriften über fie waren nicht unfehlbarer wie bie 
Andrer, aber feine Firchlihe Würde und fein verträgliches Wefen 
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fhügten ihn vor ven hämijchen Augriffen, mit denen jener Streit ge- 
führt wurde. Nur einer der Philofophen in Rom, ein wüthender 
Beripatetifer, trat mit dem Cardinal in offene Feindſchaft; fonvderbar, 
daß es gerade jener Georgios war, ver jich den Zrapezuntier zu nen- 
nen pflegte — aus Zrapezunt war auch Beſſarion gebürtig — ver in 
Florenz ziemlich zu derjelben Zeit wie er für das Ausgehen des Geiftes 
auch vom Sohne geeifert. | 

Der Carbinal hat aus dem Griechifchen überſetzt, zumal Werke 
des Arijtoteles. An feinem Verſtändniß der Originale erlaubte ſich 
niemand zu zweifeln, man vermißte aber an jeinem Latein die Glätte 
und Teinheit, die manche weniger getreue Ueberfegung ver Italiener 
auszeichnete. Wollte er ſich zur Eloquenz erheben, fo wurde er fchwat- 
haft; wollte er fich zierlich ausprüden, jo -gerieth ev in eine Lächerliche 
- Biererei. Er war einmal fein hervorragendes Genie und doch ließ er 
fich von feiner Eitelkeit und von Schmeichlern zu diefem Glauben ver- 
leiten. 

Trotzdem wäre er in einer andern Beziehung ganz ver Mann für 
den Hof Nicolaus’ V gewejen, ‚wenn nicht in jolchen Fällen aus dem 
. gleichen Streben öfter eine trennende Rivalität als eine Vereinigung 
entjpränge. Auch Bejjarion war ver eifrigite Bücherfammler und ver- 
brauchte einen großen Theil feiner Einkünfte, um griechifche und latei- 
nifche Codices abjchreiben zu laffen. Er verfolgte venfelben Blan wie 
ber Papft: auch er wollte einft feine Bücherfammlung zur öffentlichen 
machen. ‘Dennoch blieben die beiden Öelehrtenpatrone und Bibliotheken⸗ 
ftifter einander fern. Wir irren wohl nicht, wenn wir eine Eifer: 
füchtelet des Papſtes darin jehen, daß er während feines ganzen Bonti- 
ficats Beſſarion mit der Verwaltung der Legation Bologna betraute 
und dadurch von ſich und von Rom entfernt hielt. In Bologna fand 
ver griechifche Cardinal nur deshalb Sicherheit und Ehrerbietung, weil 
er die apojtolifchen Rechte nicht geltend machte, das Volk und feine 
Barteiführer nach Belieben jchalten lieg und ven Frieden bei feinen 
Büchern fuchte und bei feinem Perotti, dev bei ihm blieb, zugleich auch 
an der Hochſchule die Rhetorik und Poefie Iehrte.') Vielleicht war 
jene Concurrenz mit dem Papfte auch der Grund, weshalb Beſſarion 
feine Bibliothek einft nicht in venfelben Mauern mit ver päpftlichen 
wilfen wollte. Er vermachte jie der venetianifchen Republit, die ihn 
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bei einer Gefanbtfchaft ebrenvoll aufgenommen und bie er überbies 
wohl als die natürliche VBermittlerin zwifchen Orient und Occident an- 
foh. Als man nach jeinem Tode das Teſtament ausführte, fand man 
‚über 600 Bände und berechnete, vaß fie dem Cardinal 30,000 Gold⸗ 
ſcudi gefoftet; in dreißig Kiften verpadt gingen dieſe Schäge zum Aer- 
ger der römifchen Gelehrten auf See und nach S. Marco hinüber, ') 
Wir nennen unter ven Griechen, deren viele an Nicolaus’ Literaten- 
curie ein Unterfommen fanden, nur die beiden bervorragenpften. Ge⸗ 
orgios Trapezuntios der Kretenfer war einjt von dem Venetianer 
Barbaro nad Italien gerufen worden und hatte dann in der Schule 
des Vittorino die lateinifche Sprache gelernt. ’) Das Schidfal, wan- 
bern zu müfjen und nirgend eine dauernde Heimath zu finden, traf 
ihn um fo fchwerer, da er Vater einer ziemlich zahlreichen Familie war. 
In Venedig, Padua, Vicenza und Florenz, dann zu Rom, wohin ihn 
Bapft Eugen rief, hatte er nicht ohne Erfolg gelehrt, doch nimmer ſich 
glücklich und zufrieden gefühlt. Der Grund lag wohl in feinem an- 
maßenden Wefen und in feiner cholerifchen Biffigkeit. In Nicolaus 
fchien ihm envlich ein ftätigeres Glück zu lächeln. Seine erſte Ueber- 
jegung, es war die von Euſebios' evangelifcher Vorbereitung, nahm 
ver Papſt jehr wohlgefällig auf. „Nimm nur, nimm! Dur wirft nicht 
immer einen Nicolaus haben«, fagte er. ihm, indem er ihm unverhofft 
eine große Summe Geldes fchenkte, die Georgios ganz fehüchtern machte. 
Er wurde zum apoftolifchen Schreiber ernannt und erhielt auch außer- 
dem als Lehrer einen anfehnlichen Sold.“) Aber fein gutes Gefchid 
ging auch fchnell wieder abwärts. Er hatte in jener Meberfegung des 
Eufebios ausgelajjen, was ihm ver orthodoxen Dreieinigfeitslehre zu 
wiverfprechen ſchien, Andres eingefchoben, ganze Abfchnitte umgeftellt. 
Befjarion und Perotti machten ven Papft auf dieſe Pfufcherei aufmerk⸗ 
fam. Es war fchon ein beutliches Zeichen von ber Unzufriedenheit 
deſſelben, daß er das Buch einem andern Literator zur Emendation 
gab. Georgios hatte den weiteren Auftrag erhalten, ven ptolemätfchen 
Almageft zu überfegen und einen Commentar dazu zu liefern. Beide 
Arbeiten machte er in neun Monaten fertig, natürlich mit ver gewifjen- 


) Vespasiano: Card, Niceno Greco. Platina Panegyr. in Bessar, Ho- 
dius de Graeecis illustr. Lib. I. cap. 5. 

?) Hodius p. 116. ©. oben ©. 254. 

) Raphael Volaterr. Lib. XXI. 
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fofeften Flüchtigkeit.“) Auch vie vielen Feinpfchaften, die er fich zuge- 
zogen, mögen auf das Urtheil des Papftes von Einfluß gemejen fein. 
Er erhielt 1452 den Befehl, Nom zu verlafjen; Nicolaus wollte ihm 
weder Aubienz geben, noch die Befürwortung Andrer hören. Ein 
fleines Vermögen, welches der unglüdliche Grieche bereits gefammelt, 
und was feine Söhne durch ven Verkauf ihrer Curialämter löſten, 
ging ihm durch Falliffements gewiſſer Kaufleute verloren. Er zog mit . 
ven beiven Söhnen und fünf Töchtern nad) Neapel, die traurige Noth 
zog mit ihm.“) Später. lud ihn Nicolaus auf die perfönliche Fürbitte 
Filelfo’8 und des Venetianers Barbaro, der immer der Gönner des 
armen Griechen gewefen und feinen edlen Sinn. auch hier bethätigte, 
zur Rückkehr ein. Aber unter PBapft Calixtus III mußte er 1458 
Rom zum zweiten Male verlaffen, weil er in feiner „Vergleichung ver 
Philoſophen Ariftoteles und Platon« wieder allen. Platonifern vor ven 
Kopf ftieß und Beſſarion verfpottete. Beſonders fürchterlich fand man 
feine Behauptung, ſelbſt Mohammed fei ein beilerer Geſetzgeber ge- 
wefen als der Stifter ver Akademie. *) 

Des Zrapezuntiod Nebenbuhler und darum natürlich auch einer 
feiner vielen Feinde war Theodoros Gaza aus Theffalonike. Als 
er 1430 nad) Italien kam, empfing aud er zu Mantua in Vittoriuo's 
Schule feine lateinifche Bildung und zwar eine fo gründliche, daß er 
unter ven Griechen wohl für ven erften Latiniften gelten konnte und 
. daß feine Ueberjegungen ihren Ruf bis heute behauptet haben. So 
lange Befjarion in Rom weilte, lebte er in befjen Familie, aber auch 
Papft Nicolaus hielt ihn in Ehren. Doch hat er fein Haupt nicht 
lange auf rubigem Lager gebettet. Obwohl er geiftlichen Standes war 
und nur für fih zu forgen hatte, mußte er fpäter, nach dem Tode 
jener Gönner, Rom verlaffen und ift als ein vürftiger Greis im apı- 
liſchen Neiche geftorben. Nie fühlte ex ſich glücklich unter ven La— 
teinern, immer quälte ihn die Sehnfucht nach feiner griechifchen Hei- 
math. *) Es war, als ob ein Fluch auf dieſen Griechen, ſelbſt auf 


.’) Bergl. jeinen Brief an Francesco Barbaro unter deffen Epistt. ed. Qui- 

rine 198. ' 

?) Bergl. jeine Korrespondenz mit Barbaro ibid. epist. 201—210. 

») Ein jehr gründliches und ausführliches Leben des Trapezuntios lieferte Bähr 
in der „Allg. Encyflopäbie der Wifj. und Künfte.” Die Acten dazu bei Hodius I. c. 
Lib. I. cap. 4. , 

*) Raphael Volaterr. Lib. XXI. Hodius Lib. I, cap. 3. her im 
Lehen und feine Schriften Bähr a. a. Q. 5. v. Gaza. 
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ben bejjeren, laſtete: bald wurden ſie geehrt und bewundert, dann 
wieder beſchimpft und verläſtert, Vertrauen erwarben ſie niemals und 
das Flüchtlingsloos fühlten ſie meiſtens bis an ihren Tod. 


Stellen wir uns nun die obengenannten Italiener, einen Valla, 
Perotti, Poggio, Decembrio, ſtellen wir uns die ebengenannten und 
andre Griechen an einem Hofe vereinigt vor, jeden wieder von Schülern 
und Anhängern umgeben, faft alle in verfelben Situation, nämlich ale 
Eurialbeamte und beſoldete Hofgelehrte, alle auf diefelbe Befchäftigung 
gerichtet, nämlich auf Ueberfegungen aus dem Griechifchen, alle zu ven 
vollen Gelofädeln und Gnaden des Papftes aufſchauend — was natür- 
licher, als dag Eiferfucht und Zäntereien, boshafte Verleumdung und 
widerlicher Schimpf der Umgangston viefes Kreifes wurden. Lateiner 
und Griechen gegen einander, die Griechen unter ſich und die Lateiner 
unter fich führten Jahre lang bittere Fehden. Wie zu Niccoli’8 Zeit 
Florenz, fo wurde jeßt in erhöhten Maße Rom ver Schauplag 
der ſcandalöſen Gelehrtenchronik, gleichfam als hätte Papft 
Nicolaus mit den „großen Geiftern« auch allen Schmug des literari- 
chen Lebens zujammengebradht. Florenz hatte neben ven erhigten 
Kämpferpaaren auch edle und dauernde Freundfchaften gefehen: Niccoli 
und Traverfari, Poggio und Marfuppini, Manetti und Bruni, fie alle 
hatte der Sinn für Kunft und Alterthum zu einem jchönen Bunde zu- 
Sammengefchloffen, und die Heinen Vorfälle, vie dieſen Umgang mit- 
unter ftörten, glichen jich immer wieder aus. Sie waren alle Floren- 
tiner oder wollten e8 doc fein. Um ven eigentlichen Haß wachzurufen, 
mußte erjt Filelfo, der Fremde, fommen. Dagegen war ber literarifche 
Hof von Rom ein unverbundenes Conglomerat aus allen Lanpfchaften 
Italiens und Griechenlands, ein wüftes Durcheinanderlaufen, in wels 
chem boch Jeder für fich allein lebte, Die Huld des freigebigen Papſtes 
war hier das Motiv jeder Nivalität, den Ueberſetzerſtand veizte fchon 
mehr das Geld als der Ruhm, mehr ver fcheele Neid ‚als die Ehre 
der Feder. | 

Ein allgemeines Intereſſe Hatten folche Gelehrtenfämpfe, wenn 
Männer wie Poggio und Balla zufammenftießen. Diefer fam aus 
Keapel, wo er mit Beccavelli und Fazio in beftändigem Kampfe ge 
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legen; jener hatte außer einer Menge von Fehden die Kriege, gegen 
Guarino und Filelfo hinter ſich und Konnte einmal nicht fein, ohne 
neue anzufnüpfen. Valla war in jeber Beziehung fein bedeutendſter 
Rival, der ihn in der Grünblichkeit des grammatifchen Studiums bei 
Weitem übertraf, dagegen in Federfertigkeit und Wit ihm vielleicht 
nachſtand. Ein Anlaß, den Kampf zu eröffnen, war bald gefunden. 
Poggio hatte einen Band feiner Briefe herausgegeben. Nun kam ihm 
ein Exemplar verfelben zu Geficht, welches einem jungen Catalonier, 
einem Schüler Balla’8, zugehörte und mit Tritifchen Randbemerkungen 
ausgeftattet war, in denen allerlei jtiliftifche Fehler und Barbarismen 
gerügt wurden. Mochte auch Valla nicht felbft der Kritiker fein, fo 
war ber Schüler doch ficher von ihm amgeftiftet. Poggio aber fuhr 
fogleih auf den los, den er nicht mit Unrecht für den eigentlichen 
Gegner hielt: zu der ſchon anfehnlichen Zahl feiner Invectiven kam 
eine neue gegen Valla. Diefer antwortete in einem Antivoton, Poggio 
aber in einer zweiten, pritten, vierten und fünften Invective, auf welche 
Balla die Entgegnung nicht ſchuldig blieb. Der grammatifche Streit 
wurde zur Nebenfache, das Intereſſe haftete bald an den gehäffigen 
perjönlichen Angriffen, an denen es beiverfeits nicht fehlte. Das war 
Poggio's eigentliches Feld. Ging derjenige als Sieger hervor, der bie 
infamften Verleumdungen über ven Gegner ausfchüttete, fo darf ſich 
Poggio des Sieges rühmen. Kleine anrüchige Vorkommniſſe, vie ihm 
ſchon in fehr entftellender Erzählung fund geworben, wußte er meilter- 
haft auszubeuten und zu Verbrechen zu jtempeln, und wo es baran 
fehlte, fie zu erfinden. Betrug und Diebftahl, Fälfhung und Kekerei, 
Trunk und Wolluft jeder Art giebt er dem Gegner mit Beifügung 
piguanter Gefchichtehen und derber Schimpfworte in Fülle Schuld, 
wüthend und unerfättlich, wie er einft gegen Filelfo geftritten. ') 

Den vierundzwanzigjährigen Perotti, einen Schüler Valla's, ge⸗ 
füftete es, zur Vertheidigung feines Meiſters die erfte Yanze zu brechen. 


1) Diefe Streitihriften der Beiden findet man leicht in ihren Werfen. Auffal- 
lend ift, daß Poggio's vierte Invective gegen Valla verloren oder doch nicht zum 
Drud gelommen if. Daß jchon die erfte von Florenz aus gefchrieben fei, wie 
Zumpt x. a. O. ©. 428 anzunehmen geneigt ift, widerlegt fi) einfach, wenn man 
die bald zu erwähnenben Briefe Filelfo’s und Barbaro's mit der Thatfache zufam- 
menhält, daß Poggio erft nach dem Tode Marfuppini’s (24. April 1453) an die flo- 
ventiniiche Staatscancelet berufen wurde. Auch zeigt der Schluß von Valla's erftem 
Buche des Antidoton, daß es in Rom geſchrieben wurde und doß au ww ATS 
in Rom war. 
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Er griff Poggio in einer Invective an, wurde bafür aber in beffen 
Antwort ebenjo rückfichtslos und derb mißhandelt wie Valla ſelbft. Na—⸗ 
türlich befand er, „der junge Poet ohne alle Poeſie-, ſich ſtark im 
Nachtheile gegen ven unter Zanf und Schmähfchriften ergrauten Poggio. 
Erft als viefer bereits nach Florenz abgezogen war, gelang es bem 
Cardinal Beffarion, Frieden zwifchen beiden zu ftiften. Perotti, fein 
Schüsling, mußte zuerft die freundliche Hand reichen und ben Gegner 
bitten, er möge ihn als Sohn und Freund an fein Herz fchließen. 
Dafür verficherte ihm denn auch Poggio, der die Gunſt ves Prälaten 
micht verfcherzen wollte, er habe das Geſchehene vergeffen und werbe 
ihm fortan Vater und Freund fein. ') 

Die Fehde gegen Valle indeß dauerte unausgefekt fort. Wir 
wundern uns, daß ber Papit die Streitenden nicht zur Ruhe brachte, 
Es fcheint aber eher, daß er an dem Scanbal fein jtilles Vergnügen. 
hatte, wie er ja auch die Satiren Filelfo’s, in denen feine alten floren- 
tintfchen Freunde verhöhnt wurden, mit Behagen las. Valla widmete 
ihm fogar die Bücher feines Antivoton. Als der wüthenve Kampf aber 
Jahre lang fortdauerte und auch noch, nachdem Poggio fich bereite 
nach Florenz überfiebelt, fand fich ein andrer Friebensftifter, von bem 
ſich wohl niemand dieſer Rolle verſehen hätte. Es war Filelfo. In 
ſeinem Kriege mit Poggio war gerade damals ein kurzer Waffenftill⸗ 
ſtand eingetreten, den der Dichter Cenci vermittelt.”) Während bes- 
ſelben richtet Ftlelfo einen Brief an Poggie und Balla zugleich, ?) er 
ermahnt beide zur Mäßtgung und ftellt ihnen vor, wie fie fich Durch 
ie Schimpfen vor den Menfchen nur lächerlich und verächtlich machen. 
Er deutet auf des Agefilaos Wort: man bilve fich aus ſolchen Schmad: 
. reden ein Urtheil über ven Schmähenven wie über den Gefchmähten. 
Diefer ftolze unfehlbare Filelfo wirft ſogar auf feine eigene Vergangen- 
heit einen reuigen Seitenblid und gejteht, er könne feine Satiren jett 
nicht ohne Erröthen leſen, ja e8 berühre ihn in feiner frieplichen Stim⸗ 
mung unangenehm, wenn er des Demofthenes Reden gegen Timarchos 
und Philippos, des Cicero Reden gegen Antonius, felbft wenn er des 
heiligen Hieronymus Angriffe gegen Rufinus leſe. Ein erröthenver 


') Berstti’s Invective won 1454 ift nah Tiraboschi T. VI. p. 1651 in 
den Mäiscell. Lazzaroni T. VIII. mitgetheilt. Bergl. die Reihe von Poggio’s Brie 
fen im Bpicileg. Roman. T. IX. p. 628—641. 

) Poggii epist. ad Petrum Thomasium ibid, p. 629. 

u 7 Bom. („März 1458. 
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Filelfo wäre in der That ein unerklärliches Phänomen. Aber wir 
müſſen wohl ſeine Worte nicht auf die genaue Wage legen. Warum 
ſollte er, der Lehrer und Meiſter des Epiſtolarſtils, nicht auch einmal 
eine litera reconciliatoria fo gut wie eine Invective ſchreiben? Selbſt 
Poggio trat gelegentlich als Friedensvermittler auf. ALS er mit Bar- 
baro zufammen bemüht war, das Zerwürfniß zwifchen Niccoli und 
Bruni wieverauszugleichen, wußte er Bruni mit fanften Vorwurf zu 
erinnern, daß es das Kennzeichen einer ‚größeren Seele fei, wenn fie 
Beleidigungen vergeffe, als wenn fie dieſelben räche, daß vie Pflichten 
ber alten Freundfchaft über Alles gehen, daß das Geklätfche der Welt 
ben Ruf beider Streitenden beflede, daß nach ver Lehre des Apoftels 
einer den andern in Liebe tragen müfje.‘) 

Auf Poggio wie auf VBalla jcheint es nicht den mindeften Eindrud 
gemacht zu haben, wenn Filelfo fie, die beiden reife, an das jüngfte 
Gericht mahnte. Selbſt Barbaro’s Sühneverfuch blieb ohne Folgen.) 
Da mochte Filelfo fih zum Propheten gratuliven, als Balla im Auguſt 
1457, fchon im November fein alter Gegner Fazio und am 30. Decto- 
ber 1459 auch der alte Boggio ins Jenſeits abgerufen wurden. Poggio 
und Balla, bie alten Fechter auf ver Literarifchen Arena, nahmen ihre 
Feinpfchaften mit ins Grab. Abgefehen von dem edleren Falle mit 
Guarino und dem befonveren mit Perotti, hören wir nicht, daß Poggio 
fih mit einem feiner Gegner verfühnt hätte.) Valla wurden Diſtichen 
nachgerufen wie folgendes: 

Ne vel in Elysiis sine vindice Valla susurret, 

Facius haud multos post obit ipse dies, 
Oder ein anderes: 
Ohe ut Valla silet, solitus qui parcere nulli est. 
Si quaeris, quid agat: nunc quoque mordet humum. 

Unter den Griechen war Georgios Trapezuntios ber berüchtigte 

Händelmacher und überall ver Stein bes Anftoßes, zumal bei ven La⸗ 


) Die Briefe an Bruni in feinen Opp. p. 806. 847. 

) Franc. Barbari epist. 234. 

) Wohl Liegen ſich noch manche literariſche Feindſchaften Poggio's aufführen, 
die von geringerer Bedeutung ſind. So verfolgte er den Bücherſucher Enoche da 
Ascoli als einen hinterliſtigen Verleumder (feine epist. 24. 51. im Spicileg. Roman. 
FT. X); gegen ihn vermuthlich hat er die „Invective gegen Verleumder“ Tosgelaflen 
(ibid. T. IX. p. 622 sq.), in welcher er den Gegner wieläiht nur east ar 
nannte, weil berjelbe ein Schütling des Papftes war. 
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teinern, denen die ruhmredige Anmaßung des geborenen Griechen un⸗ 
ausſtehlich war. Gleich als er zu Venedig ſeine erſte Schule eröffnet, 
hatte er in ſeinem Handbuche der Rhetorik von der Methode des alten 
Guarino mit Geringſchätzung geſprochen, obwohl dieſer, wenn auch nur 
kurze Zeit, ſein Lehrer geweſen war. Guarino vertheidigte ſich und 
es entſtand nun ein Federkrieg, in welchem natürlich die Italiener für 
ihren Landsmann Partei nahmen. Daß jetzt Georgios mit Poggio 
zuſammengerathen müſſe, war vorauszuſehen, da beide ſich als apoſtoliſche 
Secretäre täglich trafen. 

Es circulirte in Rom ein gegen Georgios gerichtetes Libell, wel- 
ches diefer ohne weiteres dem Guarino zufchrieb und mit einer Invec⸗ 
tive gegen bvenfelben beantwortete. Poggio, ver mit Guarino befreun- 
det war und in dem Verfaſſer des Libells nur einen Schüler oder 
Freund Guarino's vermuthete, fand die Annahme bes ‚riechen zum 
mindeſten unüberlegt und voreilig, er bebiente fich in einem Driefe, 
den er nach Venedig ſchickte, darüber eines allerdings zweidentigen Aus« " 
drucks.') Der griechifche Prahler war ihm im Herzen zuwider, aber 
er bepurfte feiner noch: der Papſt nämlich, der fehr wohl wußte, baß 
das Griechifche Poggio's ſchwächſte Seite war, dem Trapezuntios da⸗ 
gegen wenig Gewanbtheit im lateinifchen Stil zutraute, hatte bie bei- 
den auf einander angewiejen. Poggio überfette Kenophon’s Cyropädie 
und die gefchichtliche Bibliothek des Diodoros, Georgios half ihm bei 
den fchwierigeren Stellen.*) Der Friebe wurde zuerft geftört, als Geor- 
gios aus Venedig von jener Aeußerung Poggio's Kunde erbielt, er 
meihte nicht anders, als Poggio habe, wie man es von ihm gewohnt 
war, eine Invective voll Spott und Gift gegen ihn gerichtet. Dies: 
mal entjchuldigte fi) Poggio noch und fuchte die Freundſchaft, die ihm 
jehr nüglih war, zu erhalten. Bald aber gab e8 neue Reibungen. 
Der Grieche leugnete den Empfang einer Geldfunme aus dem päpft- 
lichen Aerar ab, die ihm wahrjcheinlich eben für die mit Poggio ges 
meinjamen Arbeiten angewiefen war. Er befchulbigte dieſen ferner 
beim Bapite, al® habe er ihm durch Meuchelmörver nach dem Leben 
geftellt. Sie führten fehon einen gereizten Briefwechfel. Poggio fand 


') Non recte eonsulti hominis esse videtur. Poggii epist. 13. im Spici- 
leg. Roman. T. X. 

?) Boggio felbft gefteht ihm: debeo enim tibi plurimum, qui mihi adjutor 
praecipuus fueris in traductionibus meis. Die Ausfage des Trapezuntios bei 
Georgius Vita Nicolai V. Romae, 17142. p. 177. 
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bie Briefe des Griechen voll Schmähungen und Unverfchämtheiten. Er 
gab ihm feine wolle Verachtung zurüd. "Ich kann dir auf das Hei- 
ligfte fchwören: ich babe nicht nur feinen Plan gehegt, dich aus dem 
Wege zu räumen, fondern du bijt vielmehr meinem Gedächtniſſe fo 
jehr entfallen, daß ich kaum zu fagen wüßte, ob du noch lebſt ober 
tobt biſt. Ich müßte wahrlich viel Muße übrig haben, wenn ich an 
ben Trapezuntios venfen ſollte. So hat mir jenes Verbrechen nie in 
ben Gedanken gelegen und liegt mir auch jett fern, ja ich muß fogar 
aus vielen Urfachen mwünfchen, vu möchteft noch länger leben, beſonders 
ba bu dein Geld, welches dich fo übermüthig machte, durch Wucheret 
verloren baft.u ') 

Einft waren die Beiden mit Vielen ihrer Collegen in ver päpft- 
lihen Cancelei zufammen. Um Poggio zu ärgern, rühmte Georgios 
jtch offen, er habe an feinen Weberjegungen den beiten Theil, ver Un- 
dankbare aber habe zur Beluftigung feiner Freunde eine Invective ges 
- gen ihn gefchrieben und nach Venedig gefchidt. Das Tügft vu in bei- 
nen Hals! fchrie Poggio. Der wüthende Grieche aber fprang auf ihn 
los und verjegte dem alten Manne zwei derbe Ohrfeigen, dann rauften 
fie fich mit ſolchem Ingrimm, daß ihre Collegen fie nur mit Mühe 
trennen konnten. Diesmal aber legte fich Doch ver Papft ins Mittel. 
Wohl mit in Folge dieſes Vorfalles mußte Trapezuntios Rom ver» 
lafjen. *) | 

Sp viel wir fehen, ftanden vie Staliener alle auf Poggio's Seite 
und gegen den Griechen. Selbft Valla mochte mit biefem nicht ge- 
meinſchaftliche Sache haben und fein Snappe, ver junge Perotti, fchrieb 
fogar eine Sinvective gegen Georgios. Diefe Verachtung ver Griechen 
war faft das Einzige, was den italienifchen Gelehrten an Nicolaus’ 
Curie gemeinfam war. Wenn Poggio feine Gegner wie Valla und 
Perotti recht jchimpfen wollte, jo nannte er fie semigraeculi.°) 

Die Griechen ihrerfeits hielten nicht zufammen. Bald gab es 
unter ihnen Privatfehden, wie bie des Georgios gegen Gaza, ver 
feine grammatifchen Definitionen öffentlich getabelt, dann aber fpaltete 


) Zwei Briefe Poggio's an Trap., d. Rom 18. Febr. (1452) und 12, Febr. 
1453 im Spicileg. Roman. T. IX. p. 648—651. Georgius I. c. 


) Vallae Antid. in Pogium Lib. I. ad fin. (Opp. p. 273). 
) Poggii epist. ad Franc. Marescalcum im Spicileg. Roman. T. 1X. 2.S%1. 
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ſie der Streit über den Vorzug des Ariſtoteles oder Plaion in zwei 
Heerlager, die einander unaufhörlich befeindeten. Gemiſthos Plethon 
hatte die Lehren ver beiden Philoſophen als durchaus unvereinbar dar- 
geftelit, Platon in ven Himmel erhoben, dagegen Ariftoteles und feine 
Anhänger bitter verfpottet. Ihm zur Seite ftand auf dem florentini- 
ſchen Eoncil Nikolaos Sagundinos, aus dem eubötfchen Chalkis gebür- 
tig: er machte Ariftoteles zum Vorwurf, daß er mehr aus Neid als 
aus Liebe zur Wahrheit Platon's Verbienft herabgefegt.') “Den Fehde— 
handſchuh hatte Georgios Skolarios, auch Gennadios genannt, ber 
fpätere Patriarch von Konftantinopel aufgenommen und in bemfelben 
Zone geantwortet, den Plethon in feiner Replif natürlich noch fteigerte. 
Diefer Kampf nun fand in Rom feine Fortfegung. Theodoros Gaza 
trat gegen Plethon und Platon auf, Beſſarion als Vertheipiger bes 
Plethon, feines Lehrers, und des Platon, deſſen Anficht er oft dem 
chriftlichen Dogma nahe fand. Ihr Streit blieb noch in ziemlichen 
Grenzen. Als einer von Beſſarion's Schüglingen, ber geflüchtete Grieche 
Michael Apoftolios, feinem Brodherrn recht zu gefallen meinte, wenn 
er von Gaza und von Ariftoteles mit tiefer Verachtung fprach, meinte 
ver Carbinal doch, das fei nicht bie rechte Art, eine gute Sache zu 
vertheibigen. Obwohl ein perfönlicher Gegner Gaza’s, mit dem er in 
den ariftotelifchen Ueberſetzungen vivalifirte, warf fih Trapezuntios zum 
Anwalt des Ariftoteles auf und jchrieb heftig gegen Beſſarion, der 
Streit zwifchen diefen beiden wurde ver ärgerlichite. *) 

Der ſyſtemſüchtige Charakter des Streites, den die Byzantiner 
unter jich führten, ift ſehr bezeichnen gegenüber ven perfönlichen Mo⸗ 
tiven, durch welche vie Abenpländer gegen einander aufgeftachelt wur⸗ 
ben. Diefe nahmen an dem Kampfe ber Akademiker und Peripatetifer 
faum einen Antheil, doch ftand bei ihnen Aristoteles, obwohl er nie 
in Mißachtung kam, gegen die geheimniß- und ſchwungvollere Lehre 
Platon's bereits merklich zurüd. Die platonifchen Akademien, vie rö- 
mifche wie die um Lorenzo de’ Medici gruppirte und die neapolita⸗ 


') Facius de vir. illustr. p. 21. 


) Boivin in den Memoires de litterature de Acad. Roy. des Inscript. 
et Belles Lettres T. II. III (bier der bezeichnete Brief Beffarion’s). Paris, 1717. 
1723. 3. ©. Buhle Geh. der neuern Philofophie jeit der Epoche der Wieberherft. 
d. Wiſſ. Bd. II. Göttingen, 1800. Hier eine ausführliche und treffliche Darftellung 
der heftrittenen Theoreme. Tiraboschi T. VI. p. 518—543. 
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niſche, führten zwar zu wunderlichen Ausſchweifungen, waren aber ein 
Pinve- und Foͤrderungsmittel des gelehrten Strebens, nicht Ringplätze 
des Kampfes. 


So ging es an der Literatencurie von Rom ber, die fich um die 
Mitte des Jahrhunderts um einen Kirchenfürften verfammelte, ber 
veiche Einkünfte, politifche und kirchliche, moralifche und religiöfe Rüd- 
fichten dem bumaniftifchen Treiben gern zum Opfer brachte. Wiederum 
fühlt man fich zu einer Vergleichung mit dem florentinifchen Gelehrten- 
freife gedrängt, ver im Beginn biejes Jahrhunderts den humaniftifchen 
Zug geführt hatte. Hier ſahen wir Perfönlichfeiten von fcharfer Aus- 
prägung, die an fich, auch abgejehen von ihren ſammelnden und fchrift- 
ftellerifchen Leiftungen, al8 die Vorboten einer neuen Zeit und einer 
andern Bildung gelten konnten. In Rom werden Vienfchen zufammen- 
geworben, wie fie fich eben werben lafjen. Die Freunde und Schüß- 
linge des mebiceifchen Hauſes lebten in einer gemeinfamen Richtung 
bin, eine Tendenz vereinigte jie, fo ſehr auch die Individualitäten 
auseinanberwichen: fie bildeten unausgefprochen einen großartigen Bund 
im Namen ver Wifjenfchaft. Unter den Gunftbuhlern des Papftes 
denkt ein Jeder nur an fi) und feinen Vortheil, ein ärmlicher Brod⸗ 
neid erzeugt ihre Zwiſte. Die Perſon eines nicht unmwürbigen, !aber 
auch nicht Hoheitlichen Sterblichen wird umfchmeichelt: von ihr em- 
pfängt ein Jeder ben Arbeitsauftrag und ben Lohn. Gemeinſam 
iſt ihnen keine Idee, nur ber Hofdienſt. Den Papft ſelber bezeichnet 
es ganz, daß er die ihm gewidmeten und von ihm bezahlten Werke 
nicht oder ſehr ungern abfchreiben ließ; er wollte ven Beſitz und den 
Ruhm für fih allein haben. ') 

Den Beweggründen entfpricht ver Erfolg, vie Leiftung. Welch’ 
ein anvegender und treibender Geift geht von ven florentinifchen Freun- 
den aus! Sie find fi) der Miffion bewußt, das Vergangene wach— 
zurufen und für ewig ver Vergefjenheit zu entreißen: fie fpüren unb 
jammeln mit jugenplicher Luft, das Neugefundene reizt zu neuen An- 
jtrengungen, fie gehen in vie Ferne und concentriren dann wieder die 


) Bergl. den Brief des Georgios Trapezuntios an Franc. Boxbxeo mr 
ter beffen Briefen epist. 198. 
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zerftreuten Schäße einer entjehwundenen Seit in ihrem Florenz. Das 
Altertum Liegt vor ihnen noch wie eine dunkle Maffe mit geheimniß- 
voll fchimmerndem Kern. m fie einzubringen, fie zu beleuchten, zu 
burchleuchten, ihr Wefen zu enthüllen, dahin geht ihr raftlofes Streben. 
An ihren Briefwechfeln pulfirt diefe Fülle eines. frifchen Lebens. 

Das literarifhe Rom Nicolaus’ V ift nur eine erfünftelte und er- 
mattete Fortfegung des literarifchen Florenz, nicht mehr eine originelle 
Schöpfung, fein Beruf tft nicht mehr die Wiedererwedung und Neu⸗ 
belebung, ſondern ſchon die Verarbeitung des Errungenen in vie Breite- 
und bie fichernde Aufbewahrung. Für ven Augenblic® mochte vie Menge 
der Gelehrten, die Nicolaus’ kurzer Bontificat zufammenführte, mochte 
die Zahl ihrer Arbeiten wohl täufchen. Wer aber zu wägen und zu 
prüfen verftand, mußte fein Urtheil bald ernüchtern. Beobachten wir 
doch den Gedankengang, mit vem Pius IL, wenige Jahre nachvem feines 
Vorgängers literarifche Curie auseinandergelaufen war, fie betrachtet. 
„So fehr erwecte und nährte Nicolaus vie Geifter, daß man faum ein 
Zeitalter finden vürfte, in welchem die Studien der Humanität umb 
der Eloquenz und der andern fchönen Künfte mehr als unter ihm ge- 
plüht hätten. Das wenigſtens dürfte niemand leugnen, daß ihm von 
ven gelehrteften Männern fo viele Bücher gewidmet find, wie weber 
einem feiner Vorgänger noch einem der Kaiſer.““) Und nach einem 
halben Jahrhundert, als die Generation ausgeftorben war, als ber dem 
Bapfte gefpenvete Weihrauchbuft fich verzogen, da fagt ein fcharffichtiger 
Literarhifiorifer von diefer Periode Nicolau®’ V: „Viele über» 
jegten unter ihm, durch die Ausfiht auf Belohnung ge- 
trieben." ?) 

So ift e8 in der That. Im Wefentlichen war ver gefeierte Ge- 
lehrtenhof Nicolaus’ V nicht mehr als eine große Ueberſetzungsanſtalt. 
Aber allzu geringfchägig dürfen wir auch dieſes Verdienſt nicht anfehen. 
Die Kenntniß der griechifchen Sprache ift dadurch fehr wefentlich und 
bie Kenntniß des Alterthums nicht unbebentend gefördert, erweitert und 
zumal verbreitet worben. 

Nur Wenige waren jo glüclich gewefen, vie griechifche Sprache 
in Griechenland felbft oder aus erfter Hand von einem Griechen zu 
lernen, ver jie wirklich verftand und die Werfe ihrer alten Literatur 


mn mn nn 


)Y Europa cap. 58. _ 
) Coccius Sabellicus Ennead, X. Lib. VI. p. 719. 
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zu fchägen wußte. Noch Wenigere beſaßen eine erträgliche Zahl grie- 
chiſcher Claſſiker; es wird jedesmal als etwas Bejonderes bemerft, 
wenn jemand unter feinen Büchern auch griechifche hatte. Bei Vielen, 
die als Kenner ver griechifchen Sprache gepriefen wurden, reichte dieſe 
Kenntniß nicht viel über Das hinaus, was bei und der Schulunterricht 
zu Wege bringt, und dabei entbehrte fie noch ver Fundamente. Män- 
ner wie Poggio und Valla fühlten fich in einem hellenifchen Schrift- 
jtellev durchaus nicht ficher; ein angeſehener Hellenift wie Francesco 
Barbaro las die Schriften des Ariftotele8 doch lieber in einer lateint- 
chen Meberfegung. ') Ein griechifches Buch fertig leſen, griechijch jchreis 
ben und fprechen zu können, zugleich auch des eleganten Latein völlig 
mächtig zu fein, das war eigentlich nur dem Filelfo gegeben; darum 
fühlte er fich auch in unmäßigem Stolz als ven König der Literatoren 
und fah mit tiefer Verachtung auf vie Ungebilveten herab, vie fein 
Griechiſch verftanden oder doch nur fehülerhaft aus dem Griechifchen 
überfegten.*) Selbft vie Druderfunft hat der helfenifchen Bildung nicht 
die fchnellen Flügel geben können, mit denen die lateinifche fich, ſobald 
jene Kunſt in Italien verbreitet war, über die civilifirte Erde ſchwang. 
So bedurfte die griechifche Literatur purchaus noch eines Mediums, 
um in bie humane Bildung übergehen zu können. Im 13. und 14. Sahr- 
hundert, als bie claffifche Latinität erft von Neuem gelernt werben 
mußte, waren Ueberfegungen aus ihr in bie Vulgärſprache ein Bebürf- 
niß; ’) noch in den legten Jahrzehnten des 14. und in ven erſten bes 
15. Jahrhunderts find fie befonvders den italifchen Fürften, die der la- 
teinifchen Sprache nicht mächtig, doch auch für die alten Römer inter- 
effirt werben follten, vielfach vargebracht worden. et übertrug man 
auch für die lateinijch=gebilbeten Fürften und Mäcene aus dem Grie- 
chiſchen. Männer wie Cofimo de’ Medici und Alfonfo von Neapel 
waren der griechifchen Sprache ganz unfundig, und trog ven entgegen- 
ſtehenden Berficherungen einiger Hoffchmeichler glauben wir uns zu ber 
Annahme berechtigt, auch PBapft Nicolaus habe vom Griechifchen fehr 
wenig ober nichts veritanden. Aber auch unzählige Andre wünfchten 


1) cf. epist. 122. ed. Quirino. 

?) Bergl. fein an Tommaſo Tebaldo gerichtetes und fein In eloquii Graeci de- 
pravatores überſchriebenes Epigramm bei Rosmini Vita di F. Filelfo T. II, 
p. 163.164. 

?) ef. Mehus Vita Ambr. Travers. p. 157 3q., wo zumal won ven ei» 
feßungen bes Brunetto Latini gehandelt wird. . 
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bie griechifchen Autoren leichter und überfichtlicher zu genießen, als 
wenn fie fich erſt durch Wortformen und Unverftänblichfeiten, durch 
fehlerhafte Handſchriften und mangelhafte Hülfsmittel hindurchkämpfen 
mußten. Darum ver fonjt unbegreifliche Werth, der auf die Arbeit 
bes Veberjegens gelegt wurde. ') Es lag ein gewiljer Stolz in bem 
Gefühl, ven geiftigen Schag der untergehenven Griechenwelt ber Latei- 
nifchen Bildung einzuimpfen, man nannte das Ueberfegen bezeichnend . 
„der Latinität fchenten« oder „mit der Latinität befchenken.« 

Mit den alten Ueberfegungen einzelner Werfe Tonnte man fid 
nicht mehr begnügen, fie waren kaum verftändlich und bie der Dichter 
ganz ungenießbar. Man wollte den Ariftoteles nun fennen, nicht mehr 
bloß verehren, nicht mehr Geheimlehren aus ihm heraus⸗ und in ihn 
hineinlejen. In den lateinifchen Ueberfegungen griechifcher Werke — 
jagt einmal Pius II, dem es in feiner Jugend nicht geworben war, 
Griechifch zu lernen, und ver während feines Lebens jenfeits der Alpen 
von dem literarifchen Treiben Italiens ein wenig abgejchloffen blieb — 
zumal in ven älteren, muß man errathen, was der Autor will; wenn 
Ariftoteles wieder auflebte, würde er Vieles, was wir ihm zufchreiben, 
nicht mehr als das feinige erkennen. *) 

Dazu fam ein vecht wunberlicher Irrthum, der den Eifer des. Veber- 
jegens nicht wenig angeregt hat. Dean hatte von Eloquenz, die einmal 
als die vornehmfte Sphönheit der alten Literatur erſchien, ven Begriff, 
ven man haben mußte, wenn Cicero als das Mufter galt. Nun 
{a8 man, ie er und bie Römer. überhaupt unaufhörlich auf Hellas 
als das Mutterland ver Schönheit hinwiefen; man zog den Schluß, 
jene Eloquenz müffe den Hellenen im höchſten Maße zu Eigen gewesen 
fein. Selbit die Kenner des Griechifchen hegten folche Pietät und Ehr- 
furcht vor dem vömifchen Urtheil, daß fie e8 nicht zu geſtehen wagten, 
wenn fie fich in ihrer Erwartung getäufcht fanden. Andre Lejer ſtanden 
natürlich vor jeder Ueberſetzung, auch vor den befjeren, unbefriedigt va: 
fte fanden nicht, was fie gefucht hatten, und weil fie bie Schuld nicht 
auf die verehrten Griechen felber zu fchieben wagten, mußte jedesmal 
ver Ueberjeger jie tragen. Dan blieb überzeugt, Homeros müſſe durch 
aus hinreißender und glühenver gejungen, Thukydides anmuthiger er- 


) Darüber ſpricht fih 3.8 Franc. Barbaro epist. 127. ed, Quirino 
p. 185 sq. in bebeutjamer Weife aus, 
) Asia cap. Tl. 
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zaͤhlt, Demoſthenes herzergreifender geſprochen, Platon klarer und in 
leichteren Sätzen, Ariſtoteles lebhafter und piquanter geſchrieben haben. 
Es war gewiſſermaßen eine Naivetät, wenn jener Papſt Pius ſich er- 
laubte zu ſagen, er finde den Ariſtoteles, deſſen Politik er ſich einſt in 
Bruni's Uebertragung gekauft und deſſen Rhetorik er in des Trapezuntios 
Bearbeitung las, „aller Eloquenz baar«, wenn er hinzuſetzt, dieſe Be— 
merkung hätten eigentlich Viele gemacht und nicht begreifen können, 
wie Ariſtoteles nach dem Berichte der Alten eloquente Schüler gebildet 
haben folle. ‘) Weber Kenophon’s Denkwürdigkeiten des Sokrates wollte 
er fich des Urtheils befcheiden, weil er das Original nicht leſen könne; 
in ber lateinifchen Weberfegung aber wollten jie ihm wenig gefallen. 
Des Arrhianos Befchreibung der Feldzüge Aleranders fand ev begreif- 
licherweife jehr troden. Solcher Urtheile wüßten wir uns bei italieni-- 
ſchen Schulgelehrten nicht zu erinnern. Biel eher erlaubt fich zum 
Beifpiel ein Filelfo, von Duintilianus’ Beredtſamkeit zu befennen, fie 
ſchmecke ihm nach einer gewiffen Hispanität oder, offener gejagt, Bar⸗ 
barei, fei ohne Glanz und Eleganz, ergöge und rühre nicht; Duinti- 
lianus habe die Regeln der Kunſt, vie er lehre, offenbar ſelbſt nicht 
anzuwenden gewußt.) In viefer Weiſe von einem riechen zu ſprechen, 
hätte ſelbſt Filelfo nicht übers Herz gebracht. Lieber gingen manche 
Ueberſetzer darauf aus, mit ihrer lateiniſchen Eloquenz der griechiſchen 
ein wenig nachzuhelfen, was die Leſer wieder noch mehr zu dem Ölau- 
ben verleitete, einft müfje Die Zeit fommen, in welcher die volle, hohe 
Nevefunft der Griechen auch aus ven Ueberfegungen bervorjtrahlen 
werde. 

Florenz war die Mutter auch der Ueberſetzungsliteratur, in ihrer 
Beförderung erſcheint Papſt Nicolaus wiederum nur als der Zögling 
der florentiniſchen Kreiſe. Nur wurde bei ihm zur einſeitigen Lieb— 
haberei, was dort nur ein Zweig unter vielen geweſen war. Während 
der Unionsverhandlungen mit den Griechen wurden Ueberſetzungen grie- 
chiſcher Kirchenväter gerapezu ein praftifches Bebürfniß, von den Tirch- 
lichen Autoren ging man dann zu den Elaffifern über. Lionardo Brunt 
widmete ſich vorzugsweiſe diefer Beichäftigung. Sein Erftlingswerf 
war eine Homilie des h. Bafilios, die er aus Dankbarkeit Salutato _ 
darbrachte, ver ihm zum Erlernen ver griechifchen Sprache verholfen. 


') Pii II. Comment. p. 244. 
°) Silelfo’s Brief an Giov. Tuscanella v. 10. Juli 1440. 
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Es folgten acht Lebensbefchreibungen Plutarch's, ein paar Neben von 
Aefchines und Demofthenes, des Prokopios Gefchichte ver Gothen und 
die Gefchichte des erjten punifchen Krieges aus Polybios, Platon’s 
Phädon, Gorgias, Phädros, Kriton und die Apologie des Sokrates, 
des Arijtoteles Ethik, Dekonomik und Politik. ') 

Die legtgenannten Werke waren für bieje Literatur epochemachend. 
Den Platon in würbiger Geftalt den Lateinern zu geben, hatte Bruni 
fein Patron Salutato als eine heilige Pflicht auf die Seele gebumden, 
er felbft betrachtete .diefe Arbeit als vie fchönfte Frucht, die der Unter- 
richt des Chryſoloras, der mit einer Ueberfegung ver Republik voran⸗ 
gegangen, tragen konnte. Die Hoheit und Grazie des bichterifchen 
Philofophen ging ihm immer heller auf, je mehr er als Ueberſetzer 
gezwungen war, das Einzelne zu beachten und zu durchdenken. Die 
Klarheit war ihm das erfte Gebot: man follte ven Autor ohne Mühe 
‚Iefen können, als hätte er urfprünglich Tateinifch gefchrieben. Vom 
Sinne erlaubte er fich feine Abweichung; wo Wort für Wort leicht 
verftänplich übertragen werben konnte, that er es, wo aber bei ſolchem 
Berfahren der Sinn dunkel geblieben wäre, zog er die Umfchreibung 
der Wörtlichkeit vor.“) Den urfprünglichen Plan, alle Werke Platon’s 
zu übertragen, führte er freilich nicht aus; es blieb bei den obenge- 
nannten Dialogen. 

Ungleich mehr Ruhm haben ihm jeine Meberjegungen ariftotelifcher 
Werfe eingebradht. Mean nannte ihn felbjt wohl den modernen Arifto- 
teles. Er war der erfte, dürfen wir jagen, ver dem Abendlande ven 
wirklichen Ariftoteles wieder zuführte. Die Politif übertrug er fogar 
nach dem erjten Exemplar des Buches, welches durch DVermittelung 
Balla’8 de’ Strozzi nach Italien gekommen war. Er verfichert, er habe 
über drei Jahre daran gearbeitet und Wort für Wort, Sat für Sat 
erwogen. Jetzt erft, jagte man, könne man bie Werke des Ariftoteles 
lefen und verftehen, jegt erſt fünne man es glauben, daß er ven Ruhm 
des eleganten Ausorudes, den ihm gewichtige Zeugniffe der Alten zu- 
ſchreiben, zumal Cicero, der feine Schriften einem goldenen Fluffe ver- 
gleicht, wirklich verdiene. Bruni's Arbeiten verbreiteten fich ſchnell über 


') Poggius Orat. in funere Leon, Aretini in Baluzii Miscell. Lib. II. 
p. 248. Genaue Angaben bei Mehus Vita Leon. Bruni vor feiner Ausgabe der 
Briefe defjelben p. LXX sa. 

) Leon. Bruni epist. I, 8. 
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ganz Stalien und über die Alpen hinaus: der Herzog von Gloceſter 
erbat ſich von ihm ein Exemplar feiner überjegten ariftotelifchen Po⸗ 
litif, und ein anderes fchidte Bruni dem Könige von Aragon nad) 
Spanien. Selbft vie Kathever-Philofophen legten bier und da ben 
neuen Ariftoteles ihren Vorträgen zu Grunde. Männer wie ver Erz 
bifchof Antoninus von Florenz, die fich um die Eleganz wenig küm⸗— 
merten, freuten fich doch der Klarheit des Stils und der Schärfe des 
Ausdrucks. Sogar ein gelehrter Grieche ver fpäteren Zeit, Andronikos 
aus Thefjalonife, der die andern Weberfeger für gewiljenlofe Para- 
phraften erflärte, rühmte Bruni's glaubwürbige Treue. ') . 

Dagegen gab e8 auch einige Anhänger des alten fcholaftifchen Art« 
jtoteles, die nach Kräften bemüht waren, an ber neuen Uebertragung 
Einzelnes auszufegen, und Bruni den Vorwurf machten, ihm fehle bie 
Bertrautheit mit ver philofophifchen Disciplin. Wir nennen unter 
biefen nur Ugo Benzi von Siena, ver gegen Bruni's Ueberjegung Miß- 
trauen faßte, weil Faya9o» des Ariftoteles darin nicht einfach durch 
bonum, fondern durch summum bonum wiedergegeben war, und einen 
gelehrten Juriſten Namens Alfonjo ve S. Maria, einen Spanier aus 
Sartagena und nachmaligen Bifchof von Burgos, ver in der modernen 
Ueberfegung etwas wie Keterei witterte, die griechifch-gebliebenen Aus⸗ 
prüde der alten Verſion beibehalten und ten Text des Ariftoteles um 
jeden Preis mit ven Forderungen .dver Moralphilofophie in Einklang 
gebracht wiſſen wollte, übrigens weder von ber griechifchen Sprache 
noch von dem, was eine Ueberſetzung zu leiften habe, eine Vorſtellung 
beſaß.) | 

Die florentinifchen Freunde, joweit fie Griechifch verftanven, folgten 
Bruni's Beifpiel. Marfuppini überfegte die Batrachomyomachie. Tra⸗ 
verſari pflegte mehr das Gebiet der kirchlichen Autoren, er übertrug 
Werke des Baſilios und Chryſoſtomos, die Lebensbeſchreibung des 
letztern von Palladios und die des Gregorios von Nazianz, welche 
Gregorios Presbyter geſchrieben, Predigten Ephraem's des Syrers und 


) Raphael Volaterr. Lib. XXI. — Manetti in Orat. funebr. ap. Me- 
hus l. c. p. CI: haec Aristotelica vitio priorum interpretum corrupta atque 
depravata nunc primum latina effecta fuisse intelligimus etc, Cf. Leon. Bruni 
epist. IV, 19. 22. VI, 1. 7. IX, 1. X, 10. Franc. Barbari epist. 127 ed. 
Quirino p. 188. Facius de vir. illustr. p. 10. 

?) Leon. Bruni epist. V, 1. ef. IV, 22. VII, 4. 7. IX, 11. X, 24. 26, 
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vergleichen. ') Bon feiner profanen Beichäftigung mit Diogenes bon 
Laerte wurde oben ſchon gefprochen. 

Was fonft von Ueberfegungen vor der. Zeit Nicolaus’ V geliefert 
wurde, fteht entweder im Zufammenhange mit ven florentinifchen Be⸗ 
ftrebungen over es find vereinzelte Verjuche. Erfteres gilt ohne Zweifel 
von den Webungen, welche die Venetianer Leonardo Giuftiniani und 
Francesco Barbaro mit Plutarchos anftellten; denn pie Lebensbefchrei- 
dungen und bie fogenannten moralifchen Schriften deſſelben waren eben 
eine Aufgabe, in bie fich Viele theilen mochten. Bei Filelfo’s und 
Guarino's Uebertragungen ift die Zeit ſchwer zu bejtimmen, doch fcheint 
es, daß erft der Wetteifer mit den lorentinern fie anfpornte. Der 
von Vier-Paolo Vergerio überfegte Arrhianos, der in vie frühefte Zeit 
des Hellenismus gehört, hat fich niemals zur Geltung bringen Lönnen, 
aber merfwürbig ift das Schickſal dieſes Buches. Vergerio hatte es 
Kaifer Sigmund dem Luxemburger gewipmet und mit biefem war e8 
aus dem literarifchen Verkehr in das ferne Ungarnland verfchlagen. 
Es kam dann in die Hand des Enen Silvio de! Piccolomini, der es 
im Jahre 1454 dem Könige Alfonfo von Neapel verehrte. *) Bei 
biefem erwedten bie Thaten Alexander's des Großen feine geringe Neu- 
gier. Als man aber begann, in Gegenwart ver Hofgelehrten ans dem 
Buche vorzulefen, fand man die Sprache fo ungeſchickt und ungenieß⸗ 
bar, daß jedermann der Entfchuldigung des Piccolomini beipflichtete, 
als habe Vergerio eben dem Verſtändniſſe des Faiferlichen Barbaren 
angemefjen gefchrieben. Alfonjo gab dem Bartolommeo Fazio ven Auf: 
trag, bie Ueberfegung zu revidiren, zu ftilifiven und zu feilen, bis fie 
des großen Makedoners und der Föniglichen Ohren würdig fei. Wir 
wagen zu behaupten, daß Fazio durchaus nichts von ber griechifchen 
Sprache verftand. Aber das machte ihn nicht verlegen, er ſollte ja 
nur ein lesbares Buch beritellen. Hier und dort z0g er zwei Griechen 
zu Rathe, ven Nikolaos Sagundinos und Theoporos von Thefjalonike, 
fonft aber Tieß er weg, was ihm nicht paßte, feste zu und änderte, wo 
es ihm gut fchien, Turz er verfuhr mit dem Arrhianos, um mit ber 
Indignation eines fpäteren Herausgebers dieſes Autors zu fprechen, 


') Die Epistolae nuncupatoriae dieſer Weberjegungen find unter Traverjari's 
Briefen in Lib. XXIII. recens. Canneto abgebrudt. 

) Die Briefe des Aeneas Sylvius an den König und an Beccabelli v. 26. Ja⸗ 
nuar und an leßteren v. 29. Juni 1454 im Cod. msc. 3389, fol. ber wiener Hof⸗ 
bibliothel. 
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wie ein Efel, wenn man bie Albernheiten, wie ein Räuber, wenn man 
bie unverjchämten Willfürlichkeiten in Betracht zieht. Dennoch hat 
man den Arrbianos lange Zeit in biefer „fehr angenehmen“ Ueber⸗ 
ſetzung gelefen und fogar gedruckt.“) Aehnliche Arbeiten dürften in 
nicht geringer Zahl zum Vorſchein fommen, wenn man die für Fürften 
und Mäcene gefchriebenen Bücher genauer zu prüfen fich die Mühe 
nähme. 

Papft Nicolaus verfolgte jebe Literarifche Beitrebung, die er einft 
in Florenz kennen gelernt, mit feinem ganzen Eifer, aber auch mit 
feinem ganzen Eigenjinn. Gerade die Veberfeger, Bruni und Traver- 
ſari, die num beide tobt waren, hatten ihm befonvers behagt. Vespa⸗ 
fiono hörte ihn einft fagen, er verftehe nun jene kirchlichen Autoren in 
Traverſari's Ueberfegung beſſer, als Andere fie mit unendlichen Com⸗ 
mentaren verſtänden.“) Jetzt ſollten ihm alle feine Hofliteraten Ueber⸗ 
ſetzungen machen, weil er immer leſen und claſſiſche Bücher auffam- 
meln wollte, zulegt nur weil er einmal feine Luſt daran hatte. Die 
Aufgaben theilte er ſelbſt aus, oft mit gejchidter Wahl, oft auch nach 
Laune; den Lohn gab er mit dem freundlichiten Geficht, meiftens mit 
eigener Hand. Führen wir ung, ohne um bie Vollſtändigkeit verlegen 
zu fein, die anfehnlicheren Producte der päpftlichen Weberfegungs- 
fabrik vor. 

Für Artftoteles war auch nach Bruni noch gewaltig viel zu thun 
und der Papft fcheint ver Meinung gewejen zu fein, daß dieſe Arbeit 
vorzugsweiſe den geborenen Griechen zufomme. Georgios Trapezuntios 
überjette die Phyſik und die Problemata, ferner vie Metaphyſik, letztere 
vielleicht aus Nivalität gegen Beflarion, wie denn auch beide ſchon vor- 
ber die größere Rhetorik übertragen hatten. Nur zwei Werke übertrug 
Theodoros Gaza, die Problemata und fpäter die Bücher über die Natur 
ver Thiere, diefe Arbeiten galten für befonders gelungen. Die an 
Nikomachos und die an Eudemos gerichtete Ethik übernahm Gregorius 
ZTifernas. Freilich ift ihr Verdienſt fo wie das Bruni's in ver Folge 
durch Arghropulos verbunfelt worben, und für ewige Zeiten haben fie 
alle nicht gearbeitet. Aber man las nun doch wirklich die Werke des 


‘) Facius de vir. illustr. p.8 und Mehus B. Facii Scripta vor ber Aus- 
gabe biejes Werkes p. XXXXIV sq., meiftens nach einem Briefe des Zeitgenoffen 
Jaeopo Curlo. 

2) Vespssiano: Nicola V Papas $ 26. 

I* 
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Hellenen, wobei wir ihre Echtheit dahingeſtellt fein laſſen, nicht mebr | 
jene dunkeln Machwerfe, wie fie auf Veranlafjung Kaifer Frieprich’s II, 
Manfred’ und des Papftes Urban IV im 13. Jahrhundert entitanven 
waren, man ließ die Subtilitäten fallen, welche die Araber in pas _ 
Syſtem hineingebracht, und man bepurfte nun nicht mehr bes großen 
Commentators, der ebenfo wenig Griechifch verſtanden Hatte wie feine 
und des Ariftoteles zahllofe Bewunderer in Frankreich und Italien. 
Die Eirchliche Autorität des Stagiriten war für immer geftürzt, an 
ihre Stelle trat das Verſtändniß. 

Die größeren Werke Platon's waren noch immer saft unbelfannt. 
Wenn felbft von Männern wie Guarino und Filelfo erzählt wird, fie 
hätten die platonifchen Schriften aus Sonftantinopel berübergebracht, 
fo fcheint e8 doch, daß diefe Bücher gleich mumifirten Leichen in ihren 
Bibliotheken ftanvden. Die Meiften wußten von Platon nicht mehr, 
als was Cicero von ‚feinem idealen Staate mittheilt, von ver Austreir 

- bung der Dichter, der Gemeinfchaft ver Weiber u. f.w. Bon einem 
und dem andern der Humanijten hören wir dann, daß er Bruni's Bei- 
ſpiel folgte und fih an einzelne Dialoge machte. Sie wurben wenig 
verbreitet, man verftand fie nicht. Jetzt übertrugen Decembrio und 
ZTrapezuntios die Republik, wie fchon Chryſoloras gethan; viejes Buch, 
zu weldhem man einige Vorbegriffe mitbrachte, zog am meiften an. 
Trapezuntios fügte das Werk von ven Geſetzen hinzu. Um feine Mühe 
oder vielmehr den Auftrag des Bapftes zu rechtfertigen, fprach ver 
Elende nun wieder mit entzüdten Lobe von Platon, deſſen Ruhm er 
vorher nach Kräften verkleinert hatte. Sm Ganzen war ver Stifter 
ver Akademie immer noch ein geheimnißvoller Mann, mit dem wenige 
Auserwählte prunkten, ohne Doch wirklich viel mehr zu verftehen als 
andre. Erft gegen das Ende des Jahrhunderts feierte Platon in den 
Akademien feine Auferftehung, aber eine Geheimlehre blieb feine Phi« 
loſophie auch da noch. 

Sein vorzügliches Augenmerk richtete Papſt Nicolaus auf vie 
Geſchichtſchreiber ver Griechen. Sie erfchloffen eben die Kenntniß des 
Hellenenthums von allen Seiten, fie boten vie anziehendfte und Leichtefte 
Lectüre. Die Vergangenheit des hellenifchen Volkes hatte lange, lange 
eine tiefe Nacht bevedt. Wir begegnen jelbit bei den gelehrteften Hu- 
maniften den gröbften Verftößen auf diefem Gebiete. Wiederum war 
Lionardo Bruni der erfte, der das Dunkel burchbrach, ver erſte mo— 
berne Bearbeiter ver griechifchen Gefchichte und ber erfte, ver griechifche 
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Hiſtoriler „der Latinität gefchentt hat.« Um num die Heroen der grie- 
hifchen Gefchichtfchreibung in ein würbiges Latein zu bringen, erſah 
fih der Papft auch die Heroen unter feinen Hofüberfegern. Den Thu- 
kydides mußte Valla übernehmen, eine Arbeit, ver er wenig gewachjen 
war; ') wir erinnern uns, wie ihn Nicolaus dafür eigenhänpig mit 
500 Ducaten belohnte. Auch Herodotos war ihm zugetheilt, doch hat 
er ihn erft fpäter in Neapel vollendet. Den Diodoros von Sicilien, 
ber erft Fürzlich aus: Griechenland herübergefommen war, übertrug 
Poggio.”) Auch Decembrio wird als Weberfeger des Diodoros ge- 
nannt; vielleicht vertheilte der Papft in Erwägung, daß beide mittel- 
mäßige Gräciſten waren, viefe leichtere Arbeit unter fie. Decembrio 
* lieferte außerdem eine Webertragung des Appianos. ‘Den Polybios wies 
ber Papft dem jungen Perotti zu, deſſen Arbeit ihm dann fo gelungen 
erſchien, daß er dem glüdlichen Ueberfeger 500 neugeprägte päpftliche 
Ducaten in einer Börfe überreichte und freundfchaftlich hinzufügte, ex 
jet ihm eigentlich zu weit mehr verpflichtet und gevenfe fich biefer 
Schuld fehon noch zu entlevigen. ’) Kleinere Aufgaben fanven fich 
reichlich in des Plutarchos Schriften und wir haben bereits erwähnt, 
wie vielfältig fich die Ueberfeger in dieſen Schriftfteller theilten. 

Die Kosmographie gehörte auch zu ven Lieblingsfächern des Papftes. 
So hatte er für Strabon ven Guarino auserfehen und ihm für jeben 
der drei Theile, für die Afia, Africa und Europa, je 500 Golpgufven 
verfprochen. Mit zwei Theilen wurde ver gelehrte Achtziger noch bei 
Lebzeiten des Papftes fertig und 1000 Goldgulden hat er erhalten, 
aber nach Nicolaus Tode wurde es ihm ſchwer, auch für den dritten 


’) cf. E. J. Golisch de Thucydidis interpretatione a Laur. Valla latine 
facta Disquisitionis Specimen. Olsnae, 1842. 

?) Die Nachricht bei Recanati Vita Poggii ap. Muratori Seriptt. T. XX. 
cap. 11, als habe Poggio dieſer Weberfegung wie der von Lulianos’ Ejel in trügeri- 
cher Abficht feinen eigenen Namen vorgejetst, ift ebenjo unfinnig (vergl. Poggii 
epist. 58. im Spicileg. Roman. T. X. und Mai's Note dazu) wie die Fabel, ale 
babe Bruni bei feiner Bearbeitung von Profopio®’ gothiſchem Kriege dieſen Autor 
verlengnen wollen. In beiden Fällen bebiente fi) der Ueberſetzerſtolz nur etwas hoch⸗ 
trabender Ausdrücke. Auch daß Poggio eine frühere Weberjegung des Dioboros für 
bie feinige ausgegeben, ift unmwahrfcheinlich, da biefer Autor erft unter Eugen IV von 
Garatone da Trevigi, Biſchof vom peloponnefifhen Korone, nad Italien gebracht war 
(Marini degli Archiatri Pontif. T.I, p. 153). Poggio's Ueberfegung der Cyropädie 
nennen wir bier nicht, da fie auf Anregung bes Königs Alfonjo von Neapel entftand. 

) Vespasiano: Nicola V Papa $ 26; Vescovo Sipontino $2 (hier find es 
600 Ducaten). Zwei Dankbrieie Des Bapfes an Perotti bei Georgiusr ira i- 
colai V p. 206. 207. 
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Theil einen fo freigebigen Lohnherrn zu finden. Wohl in der Meinung, 
des alten Guarino Leben dürfte für den ganzen Umfang des Werks 
nicht ausreichen, hatte Nicolaus bie legten fieben Bücher jener Erdbe— 
fohreibung gleichzeitig dem Gregorius Tifernas aufgetragen, und jo 
folgt- in den Ausgaben die Arbeit des legteren hinter den erften zehn 
Büchern, die Guarino geliefert hat, welchen übrigens mehr bie ehr- 
würbige Perfönlichkeit als die fprachliche Kunft auszeichnete. ') . 

Wir übergeben billig die Hleineren Weberjegungsarbeiten, auch wenn 
Werke darunter find wie des Theophraftos Botanik aus Gaza's Weber, 
. in welcher man Genauigkeit und Eleganz in feltener Weife verbunven 
fand, wir wenden uns nur noch zu ver Aufgabe, die dem Papfte als 
bie höchſte ver Ueberſetzerkunſt erfchien, vie fein fehnlichfter Wunfch bis 
an ven Tod war. Er wollte die bomerifchen Gefänge Iateinifch im 
beroifchen Versmaße leſen. Natürlich konnten ihn die alten Ueber- 
jeßungen des Leonzio Pilato oder gar des fogenannten Pindar von 
Theben nicht befrienigen. Nach ihnen hatte Chryſoloras die Odyſſee 
übertragen, aber gleichfalls in Profa. Jedermann wußte, daß bie 
höchſte Gunst des Papftes Hier zu verdienen fei, und ed wurden ihm 
Verſuche eingereicht, die aber feinem fcharfen Urtheile nicht genügen 

wollten. Wahrfcheinlich gehörte dazu Valla's Ueberfegung der Iliade,“) 
- Decembrio überfette bie zwölf erften Bücher berfelben, °), aber beive 
wagten es nicht, ven homerifchen Vers nachzubilvden. Guarino wurde 
aufgefordert, wir hören indeß nicht, daß er die fchiwierige Arbeit unter-, 
nommen. *) 

Endlich ging dem fehnfüchtigen Papfte eine Hoffnung auf: ein 
_ junger Römer Namens Orazio überreichte eine Probe, vie ven ftrengen 
Anforderungen wirflih entfprad. Er erhielt alsbald das Amt eines 
apoftolifchen Scriptor® und wurde durch glänzende Verheißungen zur 
Fortſetzung ver Arbeit angefpornt. Dennody ift fie, wir wiljen nicht 
aus welchem Grunde, Liegen geblieben. Weberhaupt haben wir von ber 
Perfon jenes Orazio nur geringe Kunde. Auch fein Werk fcheint ver- 
ſchollen. Ein Cover der Baticana enthält etwa das erfte Buch ver 


') Vespasiano: Nicola V l.c.; Guerino Veronese $2. Georgius Il. c. 
p- 186. Tiraboschi T. VI. p. 1221. 1463. 

?) Sie iſt Brixiae 1474 im Drud erſchienen. Es wäre immerhin intereffant 
zu wiffen, ob er wirklich, wie Fazio ihm vorwarf, die Uebertragung Pilato’8 ausge, 
beutet hat. Letztere ift leider nur banbichriftlich vorhanden. 

9) Nah Facius de vir. illustr. p. 24 nur fünf Bücher. 

‘) Vespasiano: Nicola Vl.c. 
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Iliade in lateinischen Verſen und mit einer Widmung an Papjt Nico» 
laus, indeß ohne den Namen des Veberfegers. Man hat vermutbet, 
daß e8 Orazio's Arbeit fei.') Papft Pius II erwähnt aber einige 
Bücher“ dieſer Ueberfegung und daß er fie fannte, gebt doch wohl 
daraus hervor, daß er ein Urtbeil fällte.”) Mit mehr Wahrfchein- 
lichkeit glauben wir ven Verfaſſer jenes vaticanifchen Fragmentes in 
Carlo d' Arezzo "zu finden. Er hatte vorher die Batrachomyomachie 
mit entfchievenem Beifall bearbeitet und fandte nun dem Papfte einen 
Verſuch ver Iliade ein.’) Nicolaus war fogleich wieder in vollem Feuer: 
Marjuppini follte fich nach Rom überfieveln und ganz dem Homeros 
widmen. Poggio mußte an die Prioren und den Gonfaloniere ver Re- 
publik fchreiben und fie im Namen ver Wifjenfchaft bitten, ihren Canz⸗ 
fer zu entlaffen. Ihm felbft ließ ver Papft feine Bewunderung be- 
zeugen, wie er die homeriſchen Verſe fo treu übertragen, ihre Unmuth 
wie ihre Majeftät jo glüdlich nachgebilvet. Da er aber währenn ver 
amtlichen Beichäftigungen unmöglich die Muße finden könne, bie zu 
einer jolchen Arbeit nöthig, möge er nach Rom kommen. Hier jolle 
er fo geftellt werden, daß er, ohne für etwas anderes forgen zu dürfen, 
nur für dieſe Ueberfegung leben könne.“) 

Auch diefe Hoffnung wurde dem Papfte geraubt; in einem halben 
Yahre rief der Tod den Staatscanzler und Iateinifchen Homeros ab. 
est lebte nur noch Einer, dem Nicolaus eine würdige Weberfegung 
ver Iliade und der Odyſſee zutraute. Es war Filelfo. Die Aner- 
bietungen, bie ihm gemacht wurben, zeigen ein Verlangen des Papſtes, 
das wir faum anders als ein krankhaftes nennen können. Auch Filelfo 
follte vom mailändifchen Hofe Iosgebeten werben und um forgenfrei zu 
arbeiten, in Rom ein fchönes und eingerichtetes Haus. nebſt einem er- 
giebigen Landgute als Gejchenf erhalten. Ferner wollte ver Papft bei 
einem beliebigen Banquier 10,000 Zecchinen nieverlegen, vie Filelfo zu- 
fallen follten, fobald er die beiden Gedichte Homers vollendet vor- 
legte. °) Diefer Plan aber wurde, wohl um des Herzogs von Mais 


) Georgius l.c, p. 193. 210. 

?) Europa cap. 58. 

®) Aeneas Sylvius de vir. clar. XVI. Hieron. Aliottus (Epistt. et 
Opusc. T.1I. Arretii 1769) p. 330: Carolus Arretinus — latinım facere Home- 
rum est adgressus et praegustionem quandam ingenii sui nobis reliquit, librum 
unum aut item alterum transferens, eleganti quidem carmine ac. terso etc. 
J ) Die beiden Breven v. 24. October 1452 theilt Mai im Spicileg. Roman. 

T.J. p. 574 mit. 

*) Philelfi epist, XXVI, 1 an Lobrifio Erivet, Rosminit & Fiss 
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land willen, ganz geheim gehalten. Wenige Tage vor ſeinem Tode 
theilte ihn der Papſt wie ein ſchweres Geheimniß dem vertrauten Tor⸗ 
tello mit. Seinen ſchönſten literariſchen Traum hat er mit ſich ins 
Grab nehmen müſſen. Die leichten Verſe des Niccolo della Valle, 
eines römiſchen Jünglings, der zwei Decennien ſpäter die homeriſche 
Aufgabe zur Bewunderung ſeiner Zeitgenoſſen löſte, fanden nicht mehr 
den glänzenden Lohn, den Nicolaus für dieſe herzlichſte Sorge ſeines 
Pontificats mit Freuden geſpendet hätte. 

Auch die Ueberſetzungen kirchlicher Autoren verdienen hier wohl 
Erwähnung, ') war doch Traverſari, der Florentiner, das Vorbild. 
Gleich ihm hegte Papft Nicolaus befonvers für tie ältere Theologie 
ein Intereſſe. Manetti übernahm eine neue Ueberfegung ber ganzen 
Bibel, zunächit des neuen Zejtamentes und des Pfalters, aus ven Ur- 
terten. Weber ihm noch dem Papfte war es anſtößig, daß darin ein 
gewiffes Mißtrauen gegen die Autorität des h. Hieronymus lag. Wie 
weit Manetti in feiner Arbeit noch bei des Papftes Lebzeiten kam, 
wilfen wir nicht genau, boch der ungeahnten Myſterien, welche er in 
Folge dieſer neuen Bibelüberfegung zu enthüllen verfprach, ift die Welt 
nicht gewürdigt worden. Zortello und Trapezuntios überfegten das 
Leben des Athanafios von Gregor von Nazianz, letterer auch einige 
Werke des Kyrillos und-Bafilios und das Leben des Mofes von Gre- 
gorios von Nyſſa, mit denen er gerabe fo leichtfertig und willkürlich 
fchaltete wie mit des Eufebios evangelifcher Vorbereitung. Als vie 
wünfchenswerthefte Leiftung auf dieſem Gebiete erjchten dem Papfte eine 
Ueberfegung ver achtzig Homilien des Joannes Chryſoſtomos über das 
Matthäus-Evangelium; man wiederholte jich die Erzählung, daß einft 
Thomas von Aquino, als ihm die bisher befannten 25 Homilien in 
ber Veberfegung des Drontius zu Paris gezeigt wurben, gejagt haben 
folle, ex wolle lieber viefes Buch als ganz Paris. Der Papft hatte 
diefe Arbeit einft dem Zrapezuntios übertragen, ber vor andern ben 
Vorzug hatte, mit Allem bald fertig zu fein, hier indeß fein Vertrauen fo 
wenig vechtfertigte, daß er fpäter den Theodoros Gaza dafür gewann. *) 


T. II. p. 95 beſpricht auch die Frage, ob die unter Filelfo's Namen gedruckte Ueber- 
fegung ber Odyſſee von ihm verfaßt ober von feinem Sohne Mario oder überhaupt 
untergefchoben fei. 

’) Weber ältere Ueberſetzungen einzelner berjelben cf. Mehus Vita Ambros. 
Travers. p. 218. - 

2) Vespasiano: Nicola V $ 26; Giorgio Trabisonda $2. Georgius 
L. c. p. 180, Bähr a. a. O. 


/ 
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Auch das Forfchen nach den etwa noch verborgenen Schriften ver 
alten Römer und ver Kirchenlehrer, welches fo eifrig, wie wir fahen, 
von Florenz aus betrieben wurde, hat Papft Nicolaus mit vemfelben 
Eifer fortgefeßt. Er bediente fich dazu eines gewiffen Alberto Enoche 
aus Ascoli, der ihm von Florenz her befannt war, wo er im Haufe 
der Medici Kinder unterrichtet. ) Diefer Menjch galt als gefchicter 
Auffpürer und Entführer alter Codices. Mit päpftlichen Empfehlungs- 
ichreiben ausgerüftet vurchmufterte er die Kirchen- und Slofterbiblio- 
thefen von Stalien bis in den fcanbinavifchen Norben, von England 
bis nach den Ufern ver Weichjel und des Pregels.*) Den Mönchen 
befahl ein apoftolifches Breve bei Strafe ver Ercommumication, dieſem 
Bücherfpürer die Bibliothefen zu öffnen. Der Papſt hatte ihm ven 
befondern Auftrag gegeben, nach den volljtändigen Dekaden des Livius 
zu fuchen, veren Exiſtenz irgenpwo im Norven immer noch ſeit ven 
Zagen Martins V und Niccoli's ſpukte.“) Poggio fchüttelte bereits 
ungläubig ven Kopf: als ſich wieder ein Menfch fand, ver den ganzen 
Livius gefehen Haben wollte, bot er kühn für jede Dekade Hundert 
Ducaten, meinte aber gewiß fehr richtig, jener wolle nur Geld er- 
ichleichen, um in fein norbifches Vaterland heimfehren zu Tönnen. *) 


') Ambros. Travers. epist. VII, 5. 

°) Ich theile hier aus dem Geh. Archiv zu Königsberg das Breve Nicolaus’ V an 
den Hochmeifter Ludwig von Erlichshauſen mit. Es datirt v. 30. Apr. 1451 und ift von 
Poggio verfaßt. Dilecte fili. Salutem et apostolicam benedictionem. Jamdiu decre- 
vimus atque ad id omni studio operam damus ut pro communi doctorum virorum 
comodo habeamus librorum omnium tum latinorum tum grecorum bibliothecam 
condecentem pontificis et sedis apostolice dignitati, et jam ex iis qui reperiun- 
tur omnis generis scriptorum majorem partem habemus. . Sed cum multi libri 
ex antiquis deficiant, qui culpa superiorum temporum sunt deperditi ad inqui- 
rendum et transscribendum si reperiantur ejusmodi libros mittimus Dilectum fi- 
lium Enoch Esculanum virum doctum grecis et latinis litteris familiarem no- 
strum, qui diversa loca et Monasteria inquirat si quis ex ipsis deperditis apud 
vos libris reperiretur. Idcirco nostri contemplatione velis omnes tui Territorii 
libros sibi ostendere antiquos presertim et prisce scripture, et simul permittere 
ut in tuo Territorio scribi possit expensis nostris. Nolumus enim ut aliquis 
liber surripiatur, sed tantummodo ut fiat copia transcribendi super quibus ipse 
Enoch tecum loquetur latius ex parte nostra. Datum Rome apud Sanctum Pe- 
trum sub anulo piscatoris die Ultima Mensis Aprilis Pontificatus nostri Anno 
quinto ete. a. 0.1451. Insuper quia ad diversas mundi partes iturus est: hortamur 
te, ut in omni sua necessitate nostri contemplatione sibi subvenias. — Poggius. 

3) ©. oben ©. 139, 

) Poggii epist. 51. 52. im Spieileg. Roman. T.X. Mat kat iin Bun 
ichen offenbar ivrig mit Enoche identiffeirt, ver ja m Ascot ya war. 
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Den Enoche hielt er gleichfalls für einen beſchränkten und unwiſſenden 
Menſchen, und allerdings ziemte es keinem ſo wohl wie dem alten 
Poggio, darüber zu lachen, daß er nun ſeit zwei Jahren unterwegs 
ſei und noch von keinem Funde Nachricht gegeben habe. Er und ſeine 
Freunde hatten nicht mehr viel zu finden übrig gelaſſen. Mag Enoche 
manches treffliche Exemplar aufgeftöbert und über die Alpen gebracht 
haben, was er von noch unbekannten Werfen fand, ift allerdings eine 
ſehr ärmliche Ausbeute. Nur das Werk über die Kochfunft ver Alten, 
welches dem Cölius Apicius zugefchrieben wird, und der Commentar 
bes Pomponius Porphyrio zum Horatius werben uns genannt. ') 
Beveutender wohl war ver Erwerb griechifcher Bücher, die Nico» 
laus vor und nach der Eroberung von Konftantinopel, in Griechenland 
und im türfifchen Aſien zufammenfaufen ließ. Geheime Agenten führten 
das Gejchäft; denn man fchämte fich diefer friedlichen Verbindung mit 
dem Erzfeinde des chriftlichen Namens, weil die Unthätigfeit des Papftes 
bem erfchütternden Sturze von Byzanz gegenüber fchon Aergerniß ge- 
nug gab. Der verrufene griechifhe Schmug und Staub auf ven per- 
gamentenen Bänden, die aus vem Türfenlanve herüberfamen, war dem 
Papite ein froherer Anblick als vie griechifchen Gefandten, vie mit ber 
Bitte um Geld und Hülfe vor ihn traten. Griechenland, tröftete fich 
der Humanift, geht nicht unter, e8 wandert nur nach Italien berüber. 
Die griechifchen Bücher blieben trotzdem noch lange Zeit jehr felten 
und foftbar, weil der Copift ein Gelehrter fein mußte und ein Ge- 
lehrter fich ungern zum Copiren bequemte. Guarino, ver feit ben 
Zagen des Chryſoloras griechtfche Werke gefammelt, Tonnte vie Proble- 
mata des Ariftoteles und bie Aphorismen des Hippofrates nicht er⸗ 
langen, er wandte fich nach Florenz an Poggio; auch diefer wußte nur 
von einem Eremplar der Problemata, welches Papſt Nicolaus befaß 
und aus welchem Gaza überfegte, wegen ver Aphorismen wußte auch 
er feinen Rath. ”) Auch hebräifche Bücher begann man nım zu fam- 
meln, befonders war ver Papft nach dem hebräifchen Matthäus⸗Evan⸗ 
gelium begierig, für deſſen Auffindung er 5000 Ducaten ausfegte. °) 
Man fieht aus dem Allen wieder, daß Nicolaus mehr das Bücher- _ 


') Platina p. 613. Vespasiano Enoche d’Ascoli: trovd poche , degne 
cose di memoria. 

) Poggii epist. 84. im Spicileg. Roman. T. X. 

) Platina l;c. Manettil. c. p. 926. Filelfo's Brief an Papft Ealiz- 
tus II vom 19. Februar 1456. 
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ſammeln und das Büchermachen Tiebte als unmittelbar vie Förderung 
ber Geifter, und fo war auch der Endzweck feiner Beftrebungen einfach 
bie päpftliche Bibliothek. Sein Name follte einjt neben denen 
eines Ptolemäos Philabelphos und eines Zrajanus glänzen. Vielleicht 
war er felbft damals, als er Niccol!’s Bibliotbef zu S. Marco nad 
dem von ihm felbft entworfenen Syitem aufjtellte, der Meinung ge- 
weſen, Florenz jet zum Archiv ver alten Welt vorzugsweife berufen, 
aber es tft auch natürlich, daß auf dem apoftolifchen Stuhle Rom ihm 
al8 der würbigfte Ort erfchien. Hier gedachte er mit großartigen 
Mitteln in der begrenzten Zeit eines Bontificates zu Stande zu brin- 
gen, was in Florenz die Energie eines einzigen Mannes, der freilich 
jein Leben darauf verwendete, fo glüdlich gefchaffen, eine dem öffent. 
lihen Nugen gewidmete Gentralitelle der Bücherwelt. Sie follte ven 
Prälaten der Curie und den Gelehrten Rom's zu bereitem Gebrauche 
dienen, dem vaticanifchen Palaft zur fchönften Zierde gereichen und 
Rom für ewige Zeiten zum Mittelpunct der Wiffenfchaft erheben. 

Dean darf Nicolaus V immerhin als den Stifter der vaticanischen 
Bibliothek bezeichnen, obwohl fie vor ihm beitanden hat und erft nad 
ihm eine öffentliche geworben tft. Jene Bücherfammlung, die Martin V 
von Avignon nah Rom fchaffen ließ, war ohne Zweifel nicht mehr 
al8 der zum Gefchäftsleben nothwendige Apparat. Noch zu ven Zeiten 
Eugen’s IV waren bie römischen Bibliothefen unbedeutender und ver- 
wahrlojeter, als Städte und Höfe zweiten oder britten Ranges fie auf- 
weifen fonnten. Zraverfari hat fie_durchmuftert: von ver päpftlichen 
und der zu ©. Peter gehörigen jagt er ausbrüdlich, daß er nichts von 
erheblichem Werthe darin gefunden. ‘) Der Ruhm ver PVaticana ruht 
auf ihrem claffifchen Charakter und diefen erlangte fie entfchieven durch 
Nicolaus V. Belanntlic) hat bier erſt Sirtus IV die öffentliche Biblio» 
thet begründet, mit regelmäßigen Fonds ausgeftattet und an Stelle der 
Auguftinermönche, die bisher ein Privilegium auf dieſes Amt gehabt, 
Gelehrte zur Präfectur ernannt, zuerft den in ber Gefchichte der claffi- 
fchen Editionen wohlbefannten Bifchof von Aleria, dann feit 1475 ven 
nicht minder berühmten Platina. Und doch hat Sixtus nur die An- 
orbnungen getroffen, bie Nicolaus ausgevacht und angebahnt, fo wie 
er wiederum den Grundgedanken von Niccoli, dem florentinifchen Pri- 
vatmanne, überlommen. 


') Ambros. Travers. Hodoeporicon und epist, WIN, 42. B. 
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Diefes Ymftitut war in den legten fünf Negierungsjahren, alſo 
feit dem Yubiläum ver Stadt, vie Lieblingsforge des Papftes. Den 
financiellen Zufammenhang ver päpftlichen Liebhabereien mit dem Jubel⸗ 
jahre legten wir oben dar. Seit jener Zeit begann ver Papft mit 
rüdfichtslofer Vorliebe Bücher fuchen zu laffen und um jeden Preis zu 
laufen. An allen wichtigen Stapelplägen ber Literatur hatte er feine 
Schreiber und eine Schaar berfelben umgab ihn in Rom.') Und wie 
er in Allem den ftattlichen Prunk liebte, fo auch in ber glänzenden 
Austattung der Bände, veren goldene oder filberne Spangen noch jeßt 
davon zeugen. ”) Das Alles war bes unermübdlichen Tortello Sorge 
anheimgegeben, aber dieſer hatte auch in financieller Rückficht vie freiefte 
Hand. 40,000 Scubi etwa hat nach einer Berechnung der Afjemani ’) 
biefer Papft für Bücher ausgegeben. Doch find in Betreff ver Bänbe- 
zahl, bie er zufammengebracht, vie Nachrichten auffallend verfchieven, 
auch wenn wir nur foldhe Zeugen hören, vie ihrer Lage nach genau 
unterrichtet fein konnten. Tortello felbft, ver das Verzeichniß der päpft- 
lichen Bibliothek angefertigt, gab 9000 Bände an.) Papſt Pius II 
[hätte die Sammlung dagegen auf nur etwa 3000 Bänpe ’) und ber 
Erzbifchof Antoninus von Florenz gar nur auf 1000 °%). So mögen 
denn wohl Manetti und ber Buchhändler VBespafiano der Wahrheit 
am nächiten fommen, wenn fie mit Beftimmtheit angeben, daß ber Ka⸗ 
talog bei dem Tode des Papites 5000 Bände aufgewiefen habe.”) Das 
war nun die Freude des Papſtes: unter viefen Büchern umberzuman- 
deln, fie zu ordnen und zu ftellen, fich dieſes ober jenes reichen zu 
laffen und zu durchblättern, die ſchönen Bände zu befchauen, fein Wap- 
pen auf venjenigen zu jehen, bie ihm gewidmet und überreicht waren 
und zum voraus ben Dank zu genießen, ben einft vie Männer ber 
Wiſſenſchaft nach Jahrhunderten ihrem Förderer barbringen würden. 
So ift er, Bücher orbnend, in einem Saale der Vaticana bargeftellt 
zu ſehen. | 


') Vespasiano: Nicola V. $ 25. 26. 

’) Aeneas Sylvius de rebus Basileae gestis stante vel dissoluto Con- 
cilio Commentarius ed. Fea p.109 ſtellt jehr bezeichnend zujammen: Libros nitidos 
et vestes ornatas amavit, 

3) Praefat. ad Vol. I. Catal. Cod. msc. Bibl. Vatic. p. XXI. 

) Vespasiano: Giov. Tortello $1. Hier ift ausprüdlich von volumi bie Rede. 

5) Europa cap. 58. 

) Chronicon hist. P. IN. tit. XXII cap. 12 in princ. 

) Manetti Vita Nicolai V. l.c. p. 926. Vespasiano: Nicola V $ 25. 
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Der unermübliche Geift bes Sammelns, ver das Haus Niccoli’s 
zum Herde des literarifchen Lebens gemacht, verbunden mit dem ums 
faffenden Blick und ven reichen Hülfsquellen eines Kirchenfürften, ver 
vom apoftolifchen Stuhle aus mehr vielleicht die Literarifche als bie 
firchliche Welt, zu feinen Füßen fah, das giebt der Geftalt Nicolaus’ V 
ihre Bebeutung. Uber wir fühlen e8 doch wohl: die Jugendzeit des 
Humanismus tft vorüber, er ift fein Rauſch der Geifter mehr, wird 
nicht mehr mit jünglinghaftem Staunen ald eine neue Welt betreten, 
in welcher der abenteuernde Geift mit fühner Eroberungsfucht umher⸗ 
fchweift. Die Humaniften haben an den Höfen und Univerfitäten, in 
Sanceleien und Aemtern feiten Pla gewonnen und zeigen das ent« 
fchievene Streben, ihren Stand gleichjam zu firiren. Die Trümmer 
des Alterthums werden in Inftituten gefammelt und gefichert, endlich 
gar unter dem Schute des Statthalter Chrifti. Man gewinnt bie 
Veberzeugung, daß feine neue Barbaret fie mehr in Vergeſſenheit und 
Vernichtung reißen Tann, daß jie ein eifernes und langfam wachjenbes 
Sapital ver. Menfchheit geworven find. 
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Sechstes Buch. | 
Propaganda des Humanismus jenfeits der Alpen. 





Nie man auch urtheilen mag über ven Betrieb und bie Erfolge 
ber Studien, die unter Papft Nicolaus’ Mäcenat eine Schaar von 
Geiſtern befchäftigt, fehon die bloße Erfcheinung, für fich betrachtet, ift 

“non unberechenbarer Wirfung geweſen. Rom und ver Papft waren 

» eben nicht nur Hauptſtadt und Haupt des Kirchenftantes, fondern zu- 
gleich "die Mittelpuncte des Firchlichen Wefens, welches die gefammte 
europäiſche Civilifation umfpannte, 

Die firchlichen Ereigniffe, wie wir fahen, hatten feit vem Beginn 

- bes 15. Jahrhunderts immer ſchon einen Beigeſchmack von ver neuen 
Wiffenfchaft gehabt. Auf ven beiven großen Reformconcilien zu Coft- 
nig und zu Baſel betrat ver Humanismus, ber bis dahin lediglich 
italtenifch gewefen, zuerft vie Weltbühne, und wie hier die Berührung 
mannigfacher Nationen auf ihn einwirfte, jo find vesgleichen auch feine 
eriten, oft noch feinen und matten Ausftrahlungen auf bie ultra- 
montanen Völker bemerkbar. ') Während des päpftlichen Schisma, 
welches aus dem basler Concil entjprang, mifchten fich die humaniſti— 
ſchen Federn mehr als einmal. durch Streit- und Schmähjchriften in 
bie Sache des heiligen Geiftes, deren Entfcheidung fonft ven Theologen 
und Canoniften zuftand. Von dem Griechenunionsconcil darf man be- 
haupten, daß feine literarifchen Tendenzen ungleich wirkungsreicher ge- 
wejen find als die vogmatifchen und Firchlichspolitifchen. 


) Ich mag bier nicht wieberholen, was ich in meiner Lebensbejchreibung bes 
Gaea Silvio be’ Piccolomini Bud I. Cap. 11 darüber beigebracht. 


VI. Des Humanismus ala weltblirgerliches Element. 367 


Es lag im Humanismus, fehon weil feine Kunftfprache die latei- 
nifche und weil fein eigentliches Vaterland im Schooße der Vergangen⸗ 
heit begraben war, von vorn herein ein weltbürgerliches Element, nicht 
gar anders wie in ver Kirche. Und gleichwie in viejer bie italienifche 
Bildung einen Principat errang, fo hat fie auch das ganze Mittelalter 
hindurch in Wiffenfchaft und Kunft den Weltbürgerfinn am meliften 
vertreten. Gedenken wir bier zum Beifpiel eines Mannes wie Brus- 
netto Latini, den Dante als väterlichen Freund ehrte. Er übertrug 
aus ber Iateinifchen Sprache in die Vulgärfprache feiner Heimath, er 
bichtete in dieſer wie in jener, er liebte bie provencalifche Liederdichtung 
und fchrieb eine gelehrte Enchklopäbie, feinen Tréͤſor, in der Sprache 
von Dil, den Teſoretto, moralifhen Inhalts, wieder in ber mütter- 
lichen Mundart. Aber ſchon Dante, Petrarca und Boccaccio haben 
fih hierin mehr nur aneignend verhalten, fie benutzten allenfalls das 
Fremdländiſche, ſchrieben felbft aber nur in der alten ober in der neuen 
Sprache Ytaliens. So auch ver auftauchende Humanismus. Ein volles 
Jahrhundert lang finden wir ihn fo ausfchlieglich auf Italien befchräntt, 
daß feine Spuren in andern Ländern höchftens wie einzelne losgeriſſene 
und fchnell erlöfchende Funken erfcheinen. Es war in der That, als 
mußte er jeine Leuchtefraft erft recht concentriven, bevor er fie über 
die chriftliche Welt ausftrahlen Tief. Im Italien beherrfchte er be- 
reits bie gebilbeten Sreife, die das geiftige Erbtheil ver Menfch- 
heit verwalten, hier war er eingebürgert an den Hochfchulen und unter 
den reichen Saufherren, unter Abel und Prälatur, in den Nepublifen 
wie an den Höfen, ja an der apoftolifchen Curie jelbft — und doch 
ift es erft die Zeit Nicolaus' V, vie uns bie erften beutlichen Spuren 
einer Propaganda jenfeit8 der Alpen erfennen läßt. Während es mit 
ver Eirchlichen Autorität und der politifchen Größe Italiens fchon be- 
denflich genug ftand, wurde biefe Halbinfel noch einmal, wenn auch) 
nur für furze Zeit, die Lehrmeifterin ver Völker. Ein freier Gelehr- 
tenftand als neue Form, das claffifche Alterthum als neuer Bildungs- 
ftoff, das waren Dinge, die für die Ultramontanen noch ganz zu ler- 
nen blieben, aber fchnell gelernt wurden. 

Mit der Verbreitung ver Tirchlichen Ideen und hierarchifchen Formen, 
die doch auch einft von Italien über einen Theil Europa’s gekommen, 
ließe fich die des Claſſicismus nur fehr zwangsweiſe vergleichen. Dort 
beburfte e8 einer jahrhundertelangen Miffionsthätigfeit, eines ſyſtemati⸗ 
ſchen Organifirens und Gentralifivens,, ver nogerütiiigen Krott um 
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zähen Ausdauer. Hier fprangen die Funken wie von felbft berüber, 
ber Zündftoff lag in ven Geijtern bereit. Waren nur erft die wichtig. 
jten Xiteraturwerfe der Römer und Griechen eingeführt, fo pflanzte 
jih ihr Eultus von felber fort und der Schüler bedurfte fehr bald des 
Lehrers nicht mehr. Das Altclaffifche gehörte eben feiner Natur nach 
feiner Nation insbefonpre an, feine wejentlichiten Reliquien waren leicht 
‚ transportabel, für feine Schönheit war ver Norven und Weiten faum 
weniger eınpfänglich als der Süden und Often, auf dem es einft empor- 
gewachjen. Auch entjtand unter den Schülern des Altertbums nicht 
das mindeſte Bedürfniß nach einer zufammenfaffennen Autorität over 
nach einem Einigungspuncte, wie unter den Anhängern eines religiöfen 
Glaubens; ihnen bot beide das weltbürgerliche Alterthum felber. 
Nur das Beifpiel durfte Italien geben, nur Anregungen durften 
von bier ausgehen, um die Verehrung des Alterthums ven andern 
Nationen zuzuführen. Stalienifche Lehrer oder Gefhäftsmänner fuchen 
in Berlegenbeit ein Unterfommen bei fremden Fürften, die Humaniften 
Schreiben an dieſe und an bie Großen ihres Hofes elegante Briefe, 
widmen ihnen Bücher, oft nur in Erwartung eines deſto reicheren Loh— 
ned. Der feingebilvete Gefandte tritt mit einer Rede im Stile Cice- 
ro's vor fie. In Stalien felbjt empfängt man fremde Potentaten mit 
einem Hofftaate, in welchem vie neue claffifche Mode ſchon ein wejent- 
liches Element ift: der Hofpichter begrüßt fie mit einer Prunkrede im 
Zone der alten Panegyrifen, Weite werven ihnen gegeben, in welchen 
die Geftalten ver hellenifchen Mythologie und der altrömijchen Gefchichte 
eine Hauptrolle fpielen. Ueberdies iſt ja Italien das Ziel der Neifen- 
ven, die feine Sitte, die das, was man Welt zu nennen pflegt, kennen 
lernen wollen; andre fommen um des Handels willen nach Venedig 
und Florenz, oder nah Rom, um an ven Gräbern ver Apoftel zu 
beten, vielleicht auch irgend ein Nechtsgefchäft zu betreiben. Nun hört 
ber Fremde die gefeierten Namen jener Männer, die aligemeine Ehre 
genießen und auch eines ewigen Nachruhmes gewiß zu fein jcheinen. 
Vielleicht fieht er nur auf ver Strafe die feierlichen Geftalten eines 
Bruni oder Marfuppini, ver großen Staatscanzler, vorüberwandeln, oder 
er ift fo glücklich, fich ihrer Bekanntſchaft, ihres Gefpräches rühmen zu 
dürfen. Ein gefrönter Dichter, ein Lehrer des Griechifchen over ber 
modernen Rhetorik, vor deſſen Lehrftuhl ſich Hunderte von begeifterten 
Schülern verfammeln, find neue Dinge für ihn, auch er findet fich im 
Hörfaal ein und ftaunt den genialen Profeffor an, dem die Dichter 


[ 
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und Redner, die Gefchichtfehreiber und Philoſophen einer Längftverfcholfe- 
nen Zeit alle befannt und wie fein eigen Fleiſch und Blut find. Sit 
die Zeit des Lernens für ihn vorüber, fo ſchickt er wenigjtens ven Sohn, 
daß er fich der neuen Bildung theilhaftig mache. Ober er fieht Nic- 
col!’8 Muſeum und Poggio’s Villa: bier lernt er mit einem Blick, daß 
zerbrochene Statuen und Gefäße von Marmor noch Gegenftänvde ber 
Verehrung fein, daß Münzen, die nicht mehr im Handel gelten, noch 
einen andern Werth haben können, und daß Pergament, welches vor 
einer Reihe bon Jahrhunderten befchrieben wurde, werthvoller fei als 
unbeſchriebenes. Hier fieht er, wie gewiſſen Büchern eine faft andäch- 
tige Ehrfurcht gezollt wird, und diefe Büchermänner find doch nicht 
Klofterbrüber ober Juriſten, fie jagen nicht nur nad) Gewinn in dieſem 
und nach der Seligfeit in jenem Leben, fie find begeijterte Schwärmer 
und doch ihres Lebens froh, heiter und liebenswürbig im Umgang. 
Er fauft Bücher der Art oder giebt Abfchreibern Aufträge und führt 
bie Duellen ver neuen Bildung mit fich in feine Heimath. 

Man merkt wohl, daß es fchwer ift, die erſte Ueberfiedelung des 
Humanismus in die transalpinifchen Länder zu verfolgen. Diefe kön— 
nen natürlich nicht fogleich große Gelehrte aufweifen oder epochemachene 
Bücher; um verlei zu finden, müßten wir fchon an die Grenze des 
Jahrhunderts treten oder fie überſchreiten. Es find eben nur die An- 
fänge, auf tie bier hingedeutet werven foll, bie erjten Anregungen und 
Eindrüde, die an fich unbedeutend und unfcheinbar, erſt in ver dritten 
und vierten Generation Frucht bringen. 

Diefe Anfänge find aber nicht immer diefelben: bald finden wir 
ein allmähliges Hinübergleiten der neuen Bildung auf die andre Na- 
tion, bald einen beftigeren Uebergang mit Reibungen, ja mit Kampf. 
_ Der Grund viefer Verfchievenheit Tag alfo, um e8 zu wiederholen, nicht 
in dem humaniftifchen Stoffe felber, der überall ziemlich derſelben Auf- 
nahme gewärtig fein- konnte, fondern in der nationalen Stellung, welche 
zu den einzelnen Völfern die Italiener einnahmen, die einmal vie Ver- 
fünder und Vertreter des Humanismus waren. Man beurtheilte zuerft 
natürlich das neue Evangelium vom claffifchen Altertfum nach ven 
Apoſteln, die es previgten. So fand e8 bei den romanifchen Völkern 
ein allmähliges, freundliches Entgegenfommen, einen gleichfam geräufch- 
Iofen Eingang. Die. natürliche Stammverwandtfchaft, das römifche 
Blut machte fich geltend, wie denn auch während ver hierarchilchen 
Zeit vie höheren Kreiſe der italienischen Brälotur immer NT IT. 

Doigt, Humaniomus. A 
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franzöftfchen und fpanifchen Elementen verfegt waren. Die Germanen 
‚dagegen nahmen bereits Alles mit Mißtrauen auf, was von fenfelt® 
der Alpen fam, als müffe die welfche Lift, Anmaßung und Berberbt- 
heit pahinter lauern. Demgemäß hat die Ausfäung des hummiſtiſchen 
Geiſtes über Frankreich und Spanien nicht entfernt das Imtereffe wie 
fein Einvringen in Britannien und beſonders in das eigentliche Deutſch⸗ 
land, wo fichtbar mit der Hingabe an das Lodend-Neue ein Geift des 
Wiverfpruches ringt. Unter den andern Nationen treten bie Ungarn 
und die Polen hier auffällig hervor; beide ftehen dem ttaktenifchen 
Stamme nahe, weil fie bie Lieblingsföhne des apoftoliichen Stuhles 
waren und in ber Peripherie des abenplänpifchen Kirchenfprengelö ges 
legen, auf deſſen Mittelpunct mit deſto anfchließenverer Verehrung 
blickten. 

England war in den Augen des ſchöngeiſtigen Italieners eine 
kymmeriſche Ecke ver bewohnten Welt, in welcher craſſe Unwiffenheit 
und ſinnverwirrende Scholaſtik miteinander um den Preis der. Verfin⸗ 
fterung kämpften. Bei dem großen Anfehen, welches hier die einhei- 
mifchen Univerfitäten genofien, war es faft unerhört, daß ein junger 
Engländer auf eine italienifche Hochſchule geſchickt oder daß ein itafte- 
nifcher Xehrer an eine englifche berufen wäre. ‘Diefe Berfnäpfung der 
wiffenfchaftlichen Beftrebungen verfchievener Nationen, welche im Mittel- 
alter neben ver Tirchlichen Autorität fo ausgleichend und weltbürgerfich 
gewirkt hat wie in fpäterer Zeit das Bücherwefen, fam alfo dem Hu⸗ 
manismus nicht zu Statten. An ihre Stelfe traten die Reforntconci- 
lien des 15. Jahrhunderts und das Band, welches die Prälaten Eng- 
land's an Italien fefjelte. | 

Auf dem coftniger Eoncil war Henry Beaufort anweſend, der 
Bifchof von Winchefter, ein Oheim König Heinrich’ V. Als ein Kir 
henfürft von Föniglichem Blute, ver zugleich Doctor in beiven echten 
war und ven Beinamen bes Reichen führte, war er der Hauptvertreter 
der englifehen Nation und nady dem Schluffe des Eoncil8 ernannte ihn 
Papſt Martin V zum Cardinal. Als Freund des apoftolifchen Stuhles 
von Rom hatte er immer gegolten. Diefer hohe Herr nahm an dem 
Zreiben der päpftlichen Secretäre, die in ber näheren nnd ferneren 
Umgebung von Goftnig nach alten Eodices jtöberten, einigen Antheil 
und Hörte fich gern einen Freund ver jchönen Wilfenfchaften nennen. 
Er vermochte Poggio, ihm nach ver Entfegung Johann's XXIII nad 
England zu folgen. Der Humanift erging fich in großen Hoffnungen, 
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theils auf dem britifchen Boden noch manchen verlorenen Claſſiker wie⸗ 
verzufinden, theild unter dem Schutze des königlichen Prälaten fein 
Glück zu machen. Uber vornehme Herren haben wandelbare Inter⸗ 
effen. Poggio fpielte die Rolle nicht, auf vie er gehofft, mußte warten 
und erhielt nach wiederholten Mahnungen endlich eine mit Seelforge 
verbundene Pfarre, die ihm 120 Gulden Einkommen gewähren und 
ihn dafür wahrfcheinlich an ven geiftlichen Stand feffeln ſollte. Das 
war nicht nach. feinem Gefchmad; er wendet auf die Art, wie ber Car- 
binal feine Verfprechungen erfüllt, das Sprichwort von dem kreiſenden 
Berge und der Maus an.') Er war frob, aus dem Barbarenlande 
wieder umter die Sonnenftrahlen der feineren Bildung zurüczufehren, 
bie nur in Italien leuchteten. Der Cardinal ſcheint feine claffifchen 
Gelüfte vergeffen zu haben, obgleich wir hören, daß er die Dombiblio- 
thek zu Canterbury ausgebaut und mit Büchern verforgt hat.“) Poggio 
behielt ihn und England überhaupt im fchlechteften Anvenfen. Er ſprach 
nicht leicht von diefem Volke, ohne über feine Völlerei im Eſſen und 
Trinken zu witeln; gern erzählte er, wie er mehrmals von Prälaten 
und Evelfeuten geladen worden, wie man vier Stunven bei Zafel ge- 
jeffen und wie er dann öfters habe aufitehen und fich die Mugen mit 
feifchem Waffer negen müfjen, um nur nicht einzufchlafen. °) 

Das basler Soncil hätte neue Anregungen gegeben, wäre e8 von 
englifchen Bifchöfen ftärfer befucht worden. In feinem Beginne kam 
Enea Silvio de’ Piecolomini, der zu Bafel ungefähr das war, was 
Poggio zu Coſtnitz, auf einer diplomatiſchen Sendung nach England. 
Obwohl er nur burchreifte, nahm er doch die Gelegenheit wahr, im 
Sacrarium ber PBaulskirche ein wenig nach alten Büchern zu fuchen: 
man zeigte ihm einen Gober, ver wer weiß was enthielt, hier indeß 
für eine lateinifche Weberfegung ver thukydideiſchen Gejchichte ausge- 
geben wurde. ) Auch er nahın von England ziemlich unluftige DBe- 
griffe mit, machte aber, wohl bald darauf zu Baſel, die Belanntjchaft 


) Seine Briefe an Niccoli aus London unter Denen des Ambros, Travers,. XXV, 
38. 39, N 

2) Er farb erft 1447. Ciaconius Vitae et res gestae Pontificum Roman. 
et Cardinalium.ete. T.II (Romae, 1677) p. 845. Shepherd the life of Pog- 
gio p. 123—129, 136. 

) Vespasiano: Poggio Fiorentino $ 1. 

*) Sein Brief an Job. Hinderbach v. 1. Juni 1451. Die Sendung fällt in des 
Jahr 1435. 
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eines Engländer Adam Mulin, ver wahrfcheinlich ein demüthiger 
Cancelift war wie er felber, aber mit Lebhaftigfeit auf die humaniſti⸗ 
fchen Studien des Italieners einging. Diefer Mulin wurbe in ber 
Folge Staatsfecretär König Heinrich's VI und Bewahrer des fünig- 
lichen Geheimfiegels; fein Haupt fiel auf dem Schaffot, da er in vie 
Berhängniffe ver Lancafter- Partei verwidelt ward. Er ift vielleicht 
der erſte Engländer, ver einen feinen, mit claſſiſchen Sentenzen ge⸗ 
zierten Brief zu fchreiben verftand, und mit Enea Silvio ſtand er 
längere Zeit im brieflichen Verkehr.) 

Zu verfelben Zeit galt Herzog Humphrey von Ölocefter, 
ein Sohn König Heinrich’8 IV und in den Intriguen bed Hofes der 
Nebenbuhler des Cardinal Beaufort, vem man 1447 auch feine Er- 
morbung zurechnete, für einen nach italienifcher Weiſe modern⸗gebildeten 
Fürften. Es heißt, er habe fich italienifche Lehrer zur Erklärung ber 
Iateinifchen Dichter und Redner kommen laſſen,“) doch wüßten wir für 
diefe vereinzelte Behauptung feinen näheren Beleg anzugeben. Auch vie 
Fürforge für Bibliothefen in England wird ihm zugefchrieben. Gewiß 
tft aber, daß die italienischen Gelehrten ihn als einen freigebigen Mä- 
cenas Tannten, elegante Briefe an ihn richteten und ihm Bücher wib- 
meten. °) Auch befiken wir ein Schreiben von ihm felbjt, worin er 
fich für die Ueberſetzung der platonifchen Republik, vie ihm Decembrio 
barbrachte, bevankt.*) Wir müfjen hier nicht die erlangten Stenntniffe, 
fondern zunächft den humaniftifchen Sinn in Anfchlag bringen: er zeigt 
fich doch empfänglich für den Ruhm, den ihm ber Italiener durch eine 
folche Widmung bereitet, er hat ein beutliches Gefühl von ber neuen 
Bildung, die aus ber Wiederbelebung ver lateinifchen Eloquenz und 
ver hellenifchen Weisheit entjpringen wird. Wie das Beifpiel eines. 
Deannes von jo hervorragender Stellung anregend und entzündend auf 
jeine Nation wirken mußte, ftellen wir uns leicht vor, wenn wir es 
auch in dieſem Falle nicht gerade nachzuweifen wüßten. ‘Der Literarifche 


) Des Enea Silvio Briefe an ihn v. 18. Juli 1443, v. 30. Mai und vom 
26. October 1444. Ein Brief Mulin’s feldft, offenbar die Antwort auf den erften 
ber Briefe Enea’s, fteht unter deſſen Briefen edit. Basil. epist. 186. Seines ſpä⸗ 
teren Schidjals gevenlt Aeneas Sylvius Europa cap. 45. 

?) Brief des Enea Silvio an Herzog Sigmund von Defterreih v. 5. Decem- 
ber 1443, 

”) Hume the history of England chapt. XX end. 

) Bei Saxius Histor. lit. typogr. Mediol, T.I. Prodr. p. 36. 
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Verkehr zwifchen England und Italien war ſeitdem für alle Zeiten 
angefnüpft und der Kenner ver englifchen Literatur wirb wiffen, welche 
Früchte er getragen hat. Wir hören, daß Lionardo d' Arezzo, zumal 
feit er in Florenz Staatscanzler wurde, in England eine beſondre Ver- 
ehrung genoß, aber wir erkennen auch gleich wieder ven Stolz, den er 
den Halbbarbaren gegenüber fühlte. Der Herzog von Glocefter hatte 
ihn einft um ein Exemplar feiner Ueberjegung ver ariftotelifchen Ethik 
gebeten und ſie dann jo vortrefflich gefunden, daß er ihn dringend er- 
mahnte, zum Nuten der ftubirenden Welt auch die Bolitif in dieſer 
Weife zu übertragen.) Bruni, dadurch angefpornt, widmet ihm letztere, 
fobald er die Arbeit vollenvet, und ſandte fie nach England. Als ber 
Herzog aber mit der Antivort und dem Danfe fäumte, ließ er un- 
muthig die Widmung des Buches wieder vernichten und eine andre an 
Papft Eugen in Stelle fegen. *) 

Bald hören wir auch von einzelnen Beifpielen, baß junge Eng- 
länder ausbrüdlich deshalb nach Italien kamen, um unter einem ber 
gefeierten Lehrer die claffifchen Sprachen zu lernen und um Exemplare 
der claffifchen Autoren zu erwerben. Schon zur Zeit Niccoli's Tief 
fich ein junger Britte Thomas bei ihm durch Lionardo Bruni empfeh« 
(fen. Er war, fagt Bruni, nein glühenver Verehrer der Alterthums⸗ 
jtudien, foweit e8 einem Menfchen feiner Nation möglich ift.« Er 
wollte in Florenz Bücher zufammenfaufen. ) Die italienifchen Ma- 
gifter fühlten ſich durch vornehme Zöglinge aus dem hoben. Norven 
nicht wenig gefchmeichelt, fie fahen im Geifte ihre Lehre und ihren 
Ruf bis zum Ende ver bewohnten Welt getragen. Gin befonveres 
Auffehen erregte ver junge William Gray, ausgezeichnet durch 
Reichthun und durch fein mit dem königlichen verwandtes Blut. Nach- 
dem er zu Cöln dem Studium der Philofophie und Theologie ſich 
hingegeben, kam er nur deshalb nach Ferrara, um den Unterricht des 
alten Guarino zu genießen, der überhaupt im Auslande für ven vor- 
züglichiten Lehrer feines Faches galt und biefen Ruf fogar auf feinen 
Sohn vererbte. Um fchneller zu lernen, nahm der Gray einen armen 
jungen Mann in fein Haus, ber aber bereits ein fertiger Latiniſt war, 


') Leon. Bruni epist. VIII, 6. rec. Mehus. 

) Vespasiano: Lionardo d’Arezzo 59. Wenn hier von einem Herzog von 
MWorcefter die Rede ift, verbefjert fi der Irrthum leicht. 

%) Leon. Bruni epist. II, 18. _ 
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Niccolo Perotti, ven fpäter berühmten Grammatifer. Die Gelekrfam- 
feit, die fich der Engländer fo erwarb, war feine geringe. Er begab 
fih dann nach Florenz und kaufte bier eine Menge Bücher, vorzugs- 
weife Claffifer, deren mancher durch ihn zum erften Male ven Weg 
über den Canal gefunden. In Rom war er eine Zeit lang Procurator 
des Königs von England, Nicolaus V ernannte ihn 1454 zum Bifchof 
von Ely, worauf er mit feinen Wiffensfchägen und Büchern in die 
Heimath zurückkehrte.) 

Die Roſenkriege und ſpäter die religiöſen Spannungen haben das 
Gedeihen der humaniſtiſchen Ausſaat ſtark zurückgehalten. Erſt unter 
Eliſabeth iſt das antike Weſen der Modeton des Hofes und der Ari—⸗ 
ſtokratie geworden und Manches, was im Charakter und im Hofleben 
der gefeierten Königin wie eine Wunderlichkeit erſcheint, findet hierin 
ſeine Erklärung und an den Höfen Italiens ſeine Parallele. 

Die erſte höchſt merkwürdige Berührung des deutſchen Geiſtes 
mit dem des claſſiſchen Alterthums führt uns in das Zeitalter der 
Carolinger und Ottonen zurück. Schon die Literatur, die jener Epoche 
entſprungen, zeigt die bekannte Erſcheinung, daß der Deutſche jeden 
Bildungsſtoff, der ihm nahe tritt, mit Willigkeit aufnimmt, immer aber 
in feiner eigenen Weiſe verarbeitet und als ein Gut von allgemeinerem, 
weltbürgerlichem Charakter zurüdgiebt. Italien und den beutfchen Stamm ' 
in allen ihren Wechfeleinflüffen zu verfolgen, würde uns weit abwärts 
führen. Wir gevenfen daher nur im Allgemeinen ver Thatfache, wie 
biefe beiden Nationalitäten einander unaufhörlich angezogen und abge- 
jtoßen haben, wie viele Bande zwifchen ihnen gefnüpft wurden und wie 
doch in Sitte und Denfart ein immer fchrofferer Abftand fie trennte. 
In der Feinheit und Glätte des Italieners jah der Deutfche nur Lift 
und Verderbtheit; vennoch imponirten ihm jene Eigenschaften. Die 
ungehobelte Natürlichkeit und ‘Derbheit des Deutfchen erjchien dem 
Italiener als ein plumpes Barbarenthum und doch empfand er mehr 
als einmal vie Schläge dieſer Naturkraft und ahnte wenigftens, daß 
in jener vierfchrötigen Biederkeit etwas Sittliches verborgen Tiege. 
Diefer Antagonismus ftellte fich am fchärfften in ven Kämpfen heraus, 
bie um die welfche Hierarchie geführt wurden. Dem Geifte nach war 


— — — — 


) Vespasiano: Guglielmo Graim, Vescovo d’Ely. Poggii epist. 89 epi- 
scopo Eliensi im Spicilegium Roman. T.X. Henr. Wharton Anglia saara P. 
I. Londin., 1691. p. 672. 
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ber Staliener unbejtritten ver überlegene.. Mochte der Deutfche in 
jedem Einzelnen, vom Carbinallegaten bis zum unterjten Schreiber ber 
Burie herab, nur einen Geld- und Blutfauger fehen, ber. feine Er-_ 
preffungen noch dazu mit Stolz und Verachtung übte, mochte er auch 
oft auf dem Sprunge jein, ven Firchlichen Verband, ver ihn vornehm- 
lich an Italien Tnüpfte, zu zerreißen, immer war e8 als jagte ihm ein 
tiefes Bedürfniß in feinem Innern, er babe von dieſer Nation noch 
zu lernen. Mehr als einem Volfe hat fich das veutfche fo mit einer 
Berehrung und Unterwürfigfeit hingegeben, die oft ven Schein ber 
geiftigen Kuechtichaft trug, bis es ausgelernt, bis es durchgeſchaut und 
ſich das edelfte Gut jenes Nachbarn zu Eigen gemacht. Die Anregung 
zur modernen Wifjenfchaft und Kunft ift ihm unbejtreitbar am meiften 
durch italienifche Hand überliefert. Hier follen nur vie erjten Anſtöße 
und Zufammenftöße angedeutet werden. 

Man bört wohl die Meinung, ſchon die Brüder ber Deventer- 
Schule hätten fih mit der claffifchen Literatur befchäftigt und ein Nico- 
(aus von Cues verrathe in feinen Schriften eine claffifche Belefenbeit, 
bie vecht wohl mit der eines italieniſchen Humaniften wetteifern könne. 
Aber man beachte nur, wie vie alten Autoren hier noch ganz im Dienfte 
der Theologie und in die Formen der Scholaftif gepreßt erfcheinen. 
Die bloße Beleſenheit ift noch Lange nicht jene einfeitige Begeifterung 
der Humaniſten, bie allein die Kraft hat, einer neuen Wiffenfchaft Bahn 
zu brechen. An Kenntnißnahme und felbft Intereffe für das Alterthum 
hat es zu Feiner Zeit ganz gefehlt. Kämen nur fie in Betracht, fo 
tönnte man mit mindeſtens demfelben Recht wie die Bruderhäufer und 
den Eufaner auch etwa Abailard und Johannes von Salisbury an« 
führen. . 

Da der Humanismus in Stalien jehr bald zum Ton ber Höfe 
und ver beiten Geſellſchaft wurde, follte man vermuthen, er müßte fich, 
wie wir das in England auch ſahen, auf vie höfifchen und vornehmen 
Kreife Deutjchlands am Teichteften verpflanzt haben. Im Ganzen aber - 
finden wir in Deutfchland’s Fürjten und Adel gerade den fchroffiten 
Gegenfag gegen bie FZürften, und ven Abel Italiens. Wie indeß bie 
mindeſte und noch fo tief ſchlummernde Empfänglichkeit durch Friction 
alsbald ‚gewedt wird, das zeigt Sigmund's Beifpiel, des römifchen 
Könige. Er ift vielleicht der erjte Deutfche, der vom Humaniftifchen 
Geifte angehaucht wurbe und ver erfte Anhauch traf ihn wahrfcheinlich 
auf dem coſtnitzer Concil, deſſen Bedeutung für vie Kunenttiir Stage 
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ganda wir fchon mehrmals hervorgehoben haben. Unter den Huma- 
niften, bie fic) zu Coftnig eingefunden, war auch Pier-Paolo Vergerio, 
ber einft die Rechte ſtudirt, dann aber unter Chryſoloras die griechifche 
Sprache erlernt und in der lateinifchen eine gewiſſe Elegayz erworben 
hatte. Er war auch ein Philofoph alten Stil und bat in Florenz 
einmal die Dialeftif, in Papua, wo er Hofpichter und Feſtredner ver 
Sarrara war, das fanonifche Recht vorgetragen. Nach längerem Um⸗ 
hertreiben ging er mit Cardinal Zabarella, feinem einftigen Lehrer in 
ben Rechten, zur coftniger Synode. Hier lenkte er die Aufmerffamteit 
Sigmund’s auf fich, vielleicht behagte er dem König eben deshalb, weil 
er zugleich ein Gelehrter ver alten und ein Schöngeift der neuen Schule 
war. Sigmund nahm ihn mit fih, und an feinem Hofe in Ungarn 
ift Vergerio, man weiß nicht genau wann, geftorben. ) Wir gebachten 
oben jeiner Weberfegung bes Arrhianos, die er auf des Königs Wunfch 
arbeitete und ihm widmete; er fehrieb fie, wie man zu bemerken glaubte, 
abfichtlich in einfachem und Eunftlofem Stil, weil ver König einen fei- 
neren nicht verftanven hätte. ?) 

Während der erften Jahre des basler Concils trieb ſich Sigmund, 
um feine Kaiferfrönung zu betreiben, längere Zeit in Stalien, zumal 
in Zuscien umher. Zwar hinterließ bier feine politifche Thätigkeit 
faum ein anderes Andenken als das königlicher Schulben, bafür aber 
war feine Perfönlichfeit ven Italienern und mehr noch ven SYtaliene- 
rinnen eine fehr angenehme geworden. Er war ein Mann von fehr 
vielfeitiger, wenn auch nicht großartiger Regſamkeit: in Italien fchien 
er es recht darauf abzuſehen, wie er feine Statur und feine blühenden 
Züge im fchönften Lichte zeige und den Abend feines Lebens mit Lieb- 
Ichaften ſchmücke. eine Sitte hatte er mit Leichtigkeit gelernt, bier 
wurde er ihrer Meifter, Immer vergnügt und leutfelig gegen jeber- 
mann, erichien er um fo liebenswürdiger, da er als König und Kaiſer 
auh das Schiefal, in fteter Gelpverlegenheit zu fein, mit Vielen theilte. 
So haben ihm die Staliener immer nachgerühmt, daß er auch am hu- 
maniſtiſchen Zreiben ihres Landes Geſchmack gefunden und fein Inter⸗ 
effe vafür befundet habe: Wenn er Dichter wie Beccabelli, ven etwas 


) Obiit aetate nostra, fagt Pius II Europa cap. 2. Näheres über ihn bei 
Muratori Seriptt. T. XV. p. 111 sq. und bei Tiraboschi T. VL p. 1056 
bis 1062. 

?) Neque enim sermonis capax sublimioris erat Sigismundus, meint Enea 
Silvio in dem oben erwähnten Briefe an Antonio Panormita v. 26. Sanıar 1454. 
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anrüchigen Sänger des Hermaphroditus, und Cambiatore krönte, fo 
war das zwar nicht mehr eine pomphafte und Auffehen erregende Hanb- 
ung wie bie Krönung Petrarca’8 ober der Florentiner, aber man rech— 
nete es ihm als feine Bildung zu, daß er an den Modedichtern Ita⸗ 
liend eine Freude hatte Er fprach ſogar fertig Iateinifch, was felbit 
unter den italienifchen Fürften nicht gewöhnlich war. Kaspar Schlid, 
fein Kanzler, Banquier und ver Vertraute der Faiferlichen Liebeshändel, 
ftammte mütterlicherfeits aus italienifchem Blut, war den Humaniften 
nicht unbekannt und las felbjt bisweilen ven Livius.“) Aber ver Kai—⸗ 
jer wurde jedesmal ein andrer, wenn er in eine andre Atmofphäre 
kam; feit feiner Rückkehr aus Italien jcheint er feine dortigen Liebha- 
bereien vergeffen zu haben. 

Sein Nachfolger Albrecht war wieder eine kernhafte beutfche 
Natur, auf Jagd und Krieg gerichtet; der Yateinifchen Sprache war 
er völlig unfundig. Es folgte Friedrich III, ein. Phlegma, das fich 
durch nichts aus feinen ftillen Beichäftigungen mit Gartenzucht und 
‚Hausthieren, mit- Geld und Edelſteinen, mit öfonomifchen Berechnun- 
gen und Finanzjuden, mit Aftrologie und Alchymie heraustreiben lief. 
Etwas Neues in fich aufzunehmen, dazu war er völlig unfähig: ver Sinn 
für eigentliche Wiffenfchaft hat ihn niemals angewandelt. Wenn troßvem 
gerade fein Hof und zwar gleich im erſten Iahrzehent feiner Regierung 
der Boden war, auf welchen vie früheiten Saatlörner des beutfchen 
Humanismus ausgeftrent wurden, fo hat er felbft daran nicht ven min- 
deſten Antbeil. Nicht auf feinen Ruf, fonvern auf Veranftaltung Anprer 
und als halber Abenteurer trat im Jahre 1442 Enea Silvio de’ 
Piccolomint in feine Neichscancelei, viefer aber ift unter den Deut- 
ſchen ber eigentliche Apoftel des Humanismus geworben. 

Der neue italienifche Sancelei-Secretär, ver in Bafel verjchiedenen 
Prälaten mit feiner ftiliftiihen Kunſt hofirt hatte, Tieß es an dem Be— 
mühen wahrlich nicht fehlen, veutjche Fürſten für viefelbe anzuregen. 
Mag es fein, daß er dabei vornehmlic die Abficht hatte, feine Perjön- 
lichkeit, deren Schätung damals noch allein auf der Fever beruhte, zur 
Geltung zu bringen; doch ift e8 auch natürlich, daß ein Jeder ven Be— 
jtrebungen, die ihm recht am Herzen liegen, Achtung und Anhang zu 
Schaffen fucht. ‘Aber an Friedrich, dem Könige und Kaifer, fcheiterten 
alle feine Werbungen. Er widmete ihm einen politifchen Tractat, aber 


) Enea Silvio an Kaspar Schlid v. 12. Iomur 1AAA, 
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es ging demſelben wie ben poetifchen Verfuchen des tiroler Grafen 
Francesco d'Arco, der auch den Einfall gehabt, feine Verfe vem Kö- 
nige zu überfenden und durch Enea hören mußte, feine füge Muſe ber 
. wohne ven Töniglichen Bücherfchranf und werde bier wohl gut bewahrt 
bleiben. Die bumaniftifchen Studien, jo äußerte dabei vertraulich ver _ 
Dichter zum Dichter, haben hier feine Heimath, nescit toga barbara 
versus. ') Nicht als Schöngeift und Schriftfteller ftieg ver Piccolomini 
in Friedrich's Gunſt empor, fondern als geſchickter Diplomat, ver ibm 
ohne Koften manchen Vortheil einzubringen und ihn aus mancher Ver- 
legenheit gewandt zu retten wußte. Auch in Italien, wohin Friedrich 
zwei frievliche Züge unternahm, einen zur Kaiferkrönung, ven andern 
angeblich eines Gelübdes wegen, blieb er vom humaniftifchen Geifte 
ganz unberührt. Er verjtand ‚ein wenig Lateinifch, aber ftatt Fühn und 
frei zu fprechen wie Sigmund, ließ er fich, wenn Empfangs- und Feft- 
reden erwiebert werden mußten, überall bevormunden. Daß unter fei- 
nen Tugenden bie fürjtliche Yreigebigfeit die fchwächfte war, wurde von 
den Literaten fehnell erfannt, Poggio, damals Secretär an der Eurie, 
hatte eine Rede verfertigt, die fein Söhnchen vortragen ſollte. Als er 
aber während ber Krönungszeit „dieſe Taiferliche Statue” ſah, „dieſen 
Bleivütchen, der nur Sinn hatte für das Gelvzufammenfcharren”, er: 
jparte er ihm vie Ungelegenbeit und fich die Mühe”) Auch Friedrich 
bat Dichter gekrönt, fo 1442 zu Frankfurt ven Enea Silvio, 1452 
auf feinem Kaiferfrönungszuge Perotti und Porcello, und ſeitdem wohl 
noch ein Dutzend, aber dieſe Krönungen durch ein Patent waren eben- 
jowenig ein mäcenatifcher Act, als es ein politifcher war, wenn ber 
Kaiſer Pfalzgrafentitel verlieh; beides war um Verwendung oder Geld 
zu haben. Alle diefe Ehren bat Friedrich fo völlig entwürbigt, daß 
gegen Ende des Jahrhunderts Giammario Filelfo, ver Sohn des be- 
rühmten Srancesco, felbft ein gefrönter Dichter und Sohn eines ge- 
frönten Dichters, ſich in einer Satire über alle bie Ritter, Dichter 
und Pfalzgrafen luſtig machte, die Frieprih ernannt. Von Männern 
wie Agnolo Boliziano oder Gioviano Pontano Hören wir nicht, daß 
fie fih um den Lorbeer bemüht hätten. °) 

Dem noch jugendlichen Herzog Sigmund von Tirel ſchvieb Een 





) Enea Silvio an den Grafen Galeazzo d'Arco v. 15. Novemb. 1443. 
) Poggii epist. 80. im Spicileg. Roman. T. X. 
») Tiraboschi T. VI. p.1438 — 1448. 
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Silvio Briefe voll blinkender Gelehrjamkeit und redneriſcher Zier. Ex 
mahnte ihn, fich ftatt der Güter dieſes Lebens ewige zu erwerben, und 
diefe ewigen fah er leviglich dem humaniſtiſchen Studium entjprießen. 
Er empfahl ihm, fich elegante Gelehrte zum Unterricht fommen zu 
laſſen, er rühmte ihm bie Fürften, die ihre Ehre nicht in goldgeftickten 
Kleidern, in zierlicher Haartracht und im Pferdelurus fuchten, ſondern 
mit den Geſchäften der Regierung die Grazien ver Wilfenfchaft zu ver- 
binden wüßten. Den Markgrafen Lionello von Efte und ven König 
Alfonſo von Neapel ftellte er ihm als Mufterfürften vor.) Doc 
trog den herrlichiten Ermahnungen zeigte der junge Herzog nur Sinn 
- für Liebeshändel und Jagden. 

Es liegt an den Fürften, jagt Enea Silvio, daß in Deutjchland 
die Poefie gering geachtet wird; wenn fie lieber Pferde und Hunde 
halten wollen als Dichter, werden fie auch ruhmlos wie Pferde und 
Hunde hinfterben.”) Er hätte ihnen etwas von jener reizbaren Eitel- 
feit gewünfcht, welche die Fürften Italiens insgefammt einem Filelfo 
tributär machte. Sein Eifern war umfonft: auch die andern deutfchen 
Fürften hatten von dem, was er eigentlich wollte, fo wenig eine Vor— 
jtellung wie jene Habsburger. Als einjt Herzog Ludwig von Bayern 
in Neuftadt mit ihm, dem bamaligen Bifchofe von Siena zufammen- 
“traf und fi mit dem Manne befannt zu machen wünfchte, ber im 
Rufe fo hoher Gelehrſamkeit ftand, fragte er ihn — nad dem Steine 
der Unjichtbarkeit. °) | 

Den beutjchen Adel, joweit er ihn am Kaiſerhof und fonft kennen 
lernte, fand unjer Italiener in Rohheit und Völlerei verfunfen, ohne 
eine Ahnung von jener feinen Bildung, die der Stolz des italienifchen 
und zumal des tuscijchen Adels war. Der Marftall und Weinkeller 
genofjen bei jenem das Anfeben wie bei dieſem Mufeen und Biblior 
theken. Zumal von der veutfchen Trunkſucht liebte Enea fpaßhafte 
Gefchichten zu erzählen, wie vom Grafen Heinrich von Görz, ver feine 
Knaben in ver VBorausfegung, fie müßten durften, des Nachts aus ih— 
rem tiefen Schlummer wedte, ihnen mit Gewalt Wein einpreßte und 
wenn fie venjelben wieder von fich gaben, die Gattin befchulpigte, fie 


) So in einem Briefe an den jungen Herzog v. 5. Decemb. 1448. Aehnlich 
im Tractatus de liberorum educatione an ben jungen Ladislav von Böhmen und 
Ungarn v. Febr. 1450. | 

?) Brief an Wilhelm von Stein v. 1. Juni 1444. 

) Enea Silvio’s Brief an ihn v. 5. Juli 1457. 
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müffe diefe durſtloſen Gefchöpfe von einem Anvern, nicht von ihm em» 
pfangen haben. Nicht höher war Enea's Meinung von dem Adel ber 
deutfchen Wifjenfchaft, den Profefjoren und Magiftern ver Hochichule. 
Er fand fie tief in die Labyrinthe ver Scholaftif vergraben, unfrucht- 
baren Zräumereien und dürrer Speculation hingegeben. Mit den wie- 
ner Gelehrten hatte er nicht ven geringften Umgang. Und ver Typus 
eines deutſchen Scholaren ift ihm jener Leipziger Student, den fein Com⸗ 
militone glüclich pries, weil er unter 1500 andern die Palme des 
Saufens danongetragen. ') 

An den Fürften, vem Nitteradel und der Prälatur Deutfchlands, 
an denjenigen Kreifen alfo, vie er ebenfowohl zum Mäcenatenthum als’ 
zum Studium ber Humaniora anzuregen verfuchte, find alle Bemühun- 
gen Enea Silvio’8 durchaus gefcheitert. Er verzweifelte an ber "wiffen- 
fchaftlichen Reformation Deutſchlands, weil er immer nur ben einen 
Weg dazu ſah, auf welchem nämlich Stalien zu ihr gelangt war. Das 
Senfforn, welches auf einen andern unfcheinbaren Boden, aber doch 
aus feiner eignen Hand gefallen war, hat er merfwürbigerweife nicht 
beachtet, er hat feine Ahnung davon gehabt, daß e8 zur Träftigen Pflanze 
erwachien könne Ein andrer Stand als in Italien, Frankreich und 
England follte in Deutfchland der Träger des Humanismus werben. 

In den beiven Sanceleien, deren Mitglied Enea Silvio war, ver 
Reichscancelei und ver Hjterreichifchen, fammelte fich fehr langſam und 
allmählig ein Kleiner Kreis von Secretären, Advocaten, Hofaftronomen 
und auch Geiftlichen, die an dem fchöngelehrten Treiben ihres italieni- 
chen Collegen Gefehmad fanden. Kein einziger von ihnen war mehr 
als ein mittelmäßiger Menfch, Fein einziger war einer folchen Begelite- 
rung fähig, daß er alle Nüslichkeitsrüdfichten bei Seite geworfen und 
fich ganz dem Dichterberufe gewidmet hätte. Anfangs hatte der Picco- 
lomini durch den Neid, das Mißtrauen und den Spott der Cancelei⸗ 
collegen fogar recht fchwere Tage gehabt: er war der Einpringling, ber 
Liebling des Canzlers, und obwohl fie ſelbſt keinesweges Spiegelbilver 
der Tugend zu fein meinten, erregte ihnen doch fein geiftreicher Liber 
tinismus mehr Anftoß als ihre eigenen Völlereien. Dann traten fie ihm 
einzeln und mit Vorficht näher; es zeigte fich bald, wie das Lüſterne 
und Frivole den jtärkiten Reiz und die fehnelffte Anftedung übt. “Die 


) Diefe und die obige Anekdote erzählt Aeneas Sylvius Comment. in 
Anton. Panorm. 1, 41. 
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Briefe und die philofophifchen Zractätchen des Enea Silvio, befonvers 
aber die erotifchen und wißigen, wurben bald von feinen bentfchen 
Freunden mit Luft gelefen und auch nachgeahmt; ähnliche Dinge des 
piquanten Poggio, von denen Enea Silvio Copien mitgebracht, Tamen 
hinzu. Bon der Verbreitung diefer Werfchen zeugt die Menge von 
Abjchriften, deren fait jede größere deutjche Bibliothek aufzumeifer hat. 
Man venfe fich ferner, wie dieſe Canceleifreunde in verfchievene Theile 
Deutfchlands zerftreut wurden: den einen finden wir als Stabtfchreiber 
zu Cöln wieder, den andern al8 Staptfchreiber des Huffitiichen Prag, 
den dritten als Rathsfchreiber von Nürnberg, den vierten als Canzler 
Georg’3 von Böhmen, den fünften als Bifchof an ver Ober. Und 
gerade im Puncte ver Freigeijterei, der diefe Deutjchen anfangs zurüd- 
geftoßen, hatten fie nach einem Jahrzehent ſchon recht fichtbare Fort: 
Schritte gemacht. Wir befien ein merkwürdiges Schriftchen aus jener 
Zeit (1454), worin einer der Schüler Enea's, Johann Tröſter, die 
erotifchen Erzeugniffe feines Meifters zum Vorbilde genommen bat.‘) 
Es iſt ein Dialog zum Beweife des Sprichwortes Inıtium amoris est 
prineipium doloris. ©egen vie Liebe, das heißt vie finnliche Begier, 
wird hier nicht mit dem mofaifchen Gebote, ſondern mit philofophifchen 
Gründen polemijirt, wobei Cicero und Seneca, Virgilius und Ovpidius, 
recht wunderlich mit chriftlichen Vorjtellungen untermifcht, herangezogen 
werden. Der erite frivole Schritt ift wie immer, daß bie einfachen 
Sittengefege des Chriſtenthums nicht geleugnet werben, aber als ein= . 
fältig und altmodiſch erfcheinen. ‘Die bellenifche Mythologie dient noch 
als ftiliftifches Spielzeug, aber die Spielerei fteht ſchon vor dem Heili« 
gen nicht mehr ſtill und wird unvermerft zur Frivolität, während fie 
nur geijtreich fein möchte. Was wir meinen, wird ein Beifpiel zeigen: 
ver Verfaſſer jenes Dialogs vergleicht gelegentlich Chriſtus mit He- 
rafles und die Jungfrau Maria mit Allmene, die ven Sohn nicht von 
Amphitryon, dem Zimmermann Joſeph der Schrift, ſondern von Zeug, 
dem heiligen Geijte ver Chriften, empfing. 

Indeß verſchwand noch die Kleine Zahl von Jüngern, die ſich um 
Enea Silvio ſammelten, unter der Schaar derer, die feine Beitrebungen 


') In Duellii Miscellan. Lib. I. p. 228sq. Der Herausgeber hat fälfchlich 
bie Jahrzahl 1450 beigefügt. In einem Briefe vom 9. Juli 1454 ſchulmeiſtert Enea 
Silvio die ihm von Tröſter zugefendete Schrift im einer Weije, die uns Das Berkäk. 
niß zwifchen Lehrer und Schüler recht anfchaulih maht. 
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mit entſchiedener Yeinpfeligfeit anfahen. In vielen feiner Briefe und 
Abhandlungen fand er es nöthig und es wurde dann eines feiner Lieb- 
Iingetbemata, die alten Dichter und Redner gegen bie Einwürfe der 
Yuriften und Zheologen zu vertheidigen. Mit Solchen, welche vie 
Poeſie für eine unnüge Kunft erklärten, weil fie fein Brod ſchaffe und 
nicht zu Unfehen bringe, wurde er noch am leichteften fertig. Er 
ſchlägt dann den Ton Poggio's an: „Du Eſel ſchätzeſt die Poeſie ge- 
ring, du Ochs verachteſt die Muſen, du Schwein fliehſt die Humani- 
laͤtsſtudien?“) Viel anziehender werden aber feine Vertheidigungs— 
Ihriften, wenn ven Einwürfen ein fittliches und wahres Moment zu 
Grunde liegt. Der Redner, ver Sophiſt ſetzt dann alle Kampfmittel 
feiner Kunft in Bewegung. 

Enea Silvio hört ben Einwurf der nüchternen Verſtändigkeit: 
"Du willſt mir da von den Thaten längftverjcholfener Männer erzählen 
und mir dann zureben, ich folle fie nachahmen!a — Diefe Nachahmung 
ift recht das Centrum der Moral, welche die Verehrer der alten Ge- 
ſchichte und Philofophie, ver alten Redner und Dichter unabläffig zu 
prebigen pflegten. Für den moralifchen Nuten ver Poefie und Rede—⸗ 
funft nimmt Enea den Fehdehandſchuh auf. Der Dichter, behauptet 
er, lehrt, wie man leben, was man lieben, was haffen fol. Der 
Dichter fehreibt dem Geifte viel beſſer einen angemejjenen Lebenslauf 
por als der Beichtuater; denn Die Lafter flieht man nur aus Ueberzeu- 
gung, Weberzeugen aber ift der Beruf des Dichters und Redners. 
„Wenn wir der Sache auf ven Kern kommen wollen, wer find vie, 
welche die Tugend preifen? Die Dichter! Wer find die, welche gegen 
das Lafter donnern? Die Dichter! Wer find die, welche die Thaten der 
Könige jo herrlich bejchreiben? Die Dichter! Wer find die, welche groß- 
artigen Männern den Ruhm und gleichſam die Unfterblichfeit gewähren? 
Die Dichter! Wer alfo vie Dichter verdammt, mag zufehen, daß er 
nicht auch die Tugenden vervamme und feinen Ruhm vernachläffige.” ”) 

Enea hörte ſich ferner die Frage entgegenftellen: „Was bringft bu 
uns aus Italien die Dichter, was eilft du, bie heiligen Sitten Deutfch- 


) Enea Silvio an Wilhelm von Stein v. 1. Juni 1444. Die Worte find 
aber nicht an den Adreffaten, jondern an einen aufgeblähten Zuriften gerichtet, beffen 


Name nicht genannt wird. 
?) Aus dem Pentalogus de rebus ecclesiae et imperii bei Pez Theseur. 


Anecd. noviss. T.IV. P. III p. 645. 646. Aehnliches ift in vielen andern Schrif- 
ten Enea’s zu finden. 


VI. Enea Silvio als Berfeihter des Humanismus in Deutſchland. 383 


lands durch die entnerute Schlüpfrigfeit der Dichter zu verderben ?* 
Dean wird glauben, daß es ihm an Antworten nicht fehlte. Ex wei- 
fet auf die Didter des alten Bundes hin und auf vie Väter der Kirche, 
einen Hieronymus, Lactantius, Auguftinus, Ambrofius, Cyprianus und 
andre, deren Schriften ihr Studium der poetifchen Kunft bezengen und 
vol alter Dichterworte find. Was man an ben römifchen Dichtern 
als thöricht oder verführerifch tadle, finde man in ähnlicher Weiſe auch 
in der heiligen Schrift, bie dennoch mit Nuten gelefen werte. Man 
fünne ja die Dornen vermeiden, wenn man die Rofen ſammle u. f. w. 
Der verbiene Schläge, welcher ſich an ver Schlüpfrigfeit ver Dichter 
ergöße. 

Die Dichter, jagte man in Deutfchland ferner, ſprechen von meh- 
reren Göttern, fie feiern im Gefange, wie dieſe Götter fich unter ein- 
ander zanfen, die Ehe brechen und dergleichen. ‚Nun, zu ihrer Zeit, 
entgegnet Enea, fer unter den Heiden die Lehre von einem Gotte eben 
noch unbekannt geweſen. Jetzt werde niemand ven Einfall haben, Ju⸗ 
piter over Hercules zu opfern, weil er in einem alten Dichter davon 
geleſen. Wenn bei den Dichtern auch bie Lafter und Verbrechen ver 
Götter erzählt werben, jo gefchehe es mırr, um die Leſer davon abzufchreden, 
biefes Kunftgriffes bevienten ſich ja auch bie Theologen. ') 

Gegen wer Enea diefe Feldzüge zur Ehre der Poefie und des 
Humanismus eigentlich führte, fehen wir allerbings nicht. Perfönlich- 
feiten von einiger Bedeutung traten ihm damals noch nicht entgegen, 
aber er hat doch beitändig zu Magen, wie die Poefie in Deutfehland 
mißachtet, veracktet, ja angegriffen w.rde. Es war eben bie allgemeine, 
bingemurrte, oft vielleicht Taum bewußte Stimmung, die der welfchen 
Schöngeifterei entgegentrat. Erſt als er Deutſchland verlaffen und den 
apoftolifchen Stuhl beitiegen Hatte, fand biefe dumpfe Oppofitton ein 
energifhes Organ in Gregor Heimburg, einem fernventfchen Cha— 
rafter, auf den das volle Licht erſt Durch den Gegenfag zum Piccolo» 
mini, dem Bertreter des mobern=italienifchen Geiftes, fält. Die Golli- 
ſion der Beiden in den kirchlichen Tagesfragen, in denen es fih um 


) Die exfte und ausführlichfte Vertheidigung ber Dichter und ber Dichtkunft, 
bie Enea in Denifchland werfaßte, ift mächft dem angeführten Pentalogus eine Rebe 
in der Aula zu Wien (1445), die in der basler Ausgabe feiner Werke als epist. 
104 gebrudt iſt. Vergl. dann den Tractat de liberor. educat. p. 282 sq. und ben 
Brief an Sbignew Olsnidi, Cardinal und Biſchof von Kralau, vom 27. Detsker 
1453. 
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römischen Supremat und deutſchen Zerritoriafismus handelte, Taffen 
wir bier unberührt; ebenfo denkwürdig zum minbeften ift der Wider⸗ 
jtreit der Bildung, in welchem viefe beiden Naturen als Typen ihrer 
Nationalität gegen einander ftehen. 

Heimburg war als Juriſt und fürjtlicher Gefandter in Bafel ge 
wejen und zwar zu berfelben Zeit, als Enea Silvio, ver vielgewandte, 
dort um die Gunft der Concilienväter und einzelner Carbinäle buhlte. 
Wir dürfen wohl annehmen, daß dieſer Aufenthalt am zeitweiligen 
Zummelplage der Defumene, vaß die Neben, die er dort hörte, vie 
Schriften, die er im Intereſſe des obfchwebenden Kirchenftreites Tas, 
daß Berfönlichfeiten wie Cardinal Cefarini auch in Heimburg’s Seele 
ben humaniftifchen Funken geworfen haben. Er war auf der Hoch⸗ 
ſchule zu Würzburg gebildet, zunächft als Surift, aber auch ven Studien 
‚ber Phyſik, Metaphyſik und Ethik hat er hier obgelegen, das heißt 
denjenigen Disciplinen, die fich in damaliger Weife an den mißverftan- 
denen und in hundert abgeleiteten Bächen unfenntlich gewordenen Art- 
ftotele8 anlehnten.) So fern hier in Würzburg, fo nahe lag ihm vie 
moderne Schöngeifterei in Bafel. Er war damals immer noch jung 
und einer jener Geifter, die fchnell lernen und denen mehr als ein 
Gebiet ver Wiffenfchaft offen jteht, bei denen aber das praftifche Leben 
und ein fefter Wirfungsfreis gar bald dem Heißhunger des Wiffen- 
wollens Zügel anlegt. Daß er, wie die Fähigkeit dazu in ihm lag, 
von den humaniftifchen Feinheiten genafcht, zeigen feine Schriften. Er 
weiß recht wohl Beifpiele aus der alten Gefchichte einzuflechten, Cicero, 
Terentius, Birgilius oder einen der eleganten Kirchenväter zu citiren, 
er ift inne geworden, wie viel ſüßer dem Ohre die ſchmucke oder pomp- 
hafte Rede klingt als das fchlichte Wort, er war gelegentlich ein eifris 
ger Bertheidiger der Poefie gegen ihre Verächter. 

In Bafel hat Heimburg mit Enea Silvio feine Gemeinfchaft ge- 
habt. Wahrfcheinlich lernten fich die Beiden erjt zu Neuſtadt, am Hofe 
des römifchen Königs kennen. Als hier einft Heimburg öffentlich, ob» 
wohl ein Deutfcher und ein Yurift, mit eifriger Hingabe vom Stupium 


’) Die Sammlung feiner Schriften, die u. d. T.: Scripta nervosa justitiaeque 
plena etc. ex. mss. nunc primum eruta etc. Francofurti 1608 erjchien, enthält 
nicht mehr als was dann auch Goldaft in den beiden erften Bänden ber Monarchiae 
mitgetheilt bat. Nur letztere Ausgabe ift mir zur Hand. — Die Studien feine 
Zünglingsalters erwähnt Heimburg in jeiner Apologia ap. Goldast l.c. T. II. 
p. 1608, 
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der Humaniora ſprach, hörte ihn niemand mit dem Entzücken wie der 
Italiener, der in feinem Geiſte ſchon ſah, wie jenes Studium in Deutſch⸗ 
land durch ſolche Männer zu Ehren kommen werde. Er gratulirte 
Heimburg noch an demſelben Tage in einem Schreiben: er übertreffe 
den gewöhnlichen Legiſten und nähere ſich ver italieniſchen Eloquenz.) 
Keine Spur leitet zu der Annahme, daß Heimburg fich durch das 
Lob des Italieners gefchmeichelt gefühlt und feinen humaniſtiſchen Stu» 
bien deſto eifriger ergeben habe. Wohl aber wifjen wir, daß die Bei- 
den im Kampfe um die veutfche Kirchenneutralität ven entgegenftehen- 
den Parteien angehörten und in Rom fo wie dann im Jahre 1446 zu 
Frankfurt heftig aufeinanvertrafen. Diefe Reibung entwidelte erſt recht 
die Bolarität der beiden Naturen. Heimburg war ein ftimmiger Mann, 
ein offener, frei- und fcharffinniger Kopf. Zum Winden und Krüm- 
men tangte er nicht, er konnte rechtfchaffen hafjen und wenn ihm ein 
Aerger zu Herzen jtieg, plate er entweber derb mit feiner Meinung 
heraus” oder er machte fich durch Spötteln und hämiſche Ironie Luft. 
Wen er lobte, pflegte man zu fagen, der müſſe wohl des Lobes wür- 
dig fein. Er wußte, dag man ihn gemeinhin für ftolz, ſchmähſüchtig 
und neidiſch hielt, weil er weder fchmeichelte noch gefchmeichelt fein 
wollte.*) Seit jenem Zufammentreffen lag er mit dem Papftthum 
und mit allem weljchen Wefen im Kriege. Eleganz und feine Schmieg- 
ſamkeit waren ihm innerlichjt zuwider, fchon in Kleidung und Beneh— 
men trug er feine trogige Verachtung gegen dieſen weljchen Flitter 
gerade vor Weljchen recht abfichtlich zur Schau. Zumal der Piccolo- 
mini blieb ihm ein ſtetes Aergerniß, als Cardinal und Papft ver ver- 
haßtefte Weind. Den Bannfluh Pins’ II wehrte Heimburg mit ‘De- 
fenfions- und Schmähfchriften ab, in venen es ihm recht wohl that, 
feinem Groll rückſichtslos die Zügel zu laſſen. | 
Damals nun brad) er mit feinen bumaniftifchen Gelüften, Yurift 
wollte er fortan fein mit Leib und Seele. Es ift ver tiefite und zu- 
funftreichite Zug des deutſchen Charakters, der hier zur Erjcheinung 
fommt. Die Humaniften Italiens müfjen aus ihrer eigenjten Natur, 


) Aeneas Sylvius epist. 120 edit. Basil. Ich glaube den Brief troß ber 
Ueberfchrift episcopus Tergestinus in da8 Jahr 1444 oder 1445 feßen zu müffen. 

°) Heimburg jagt in ber bald zu erwähnenden ungebrucdten Schrift von ſich: 
Ego ab illo artificio (adulationis) tam abhorreo ut a plerisque vel invidus pu- 
ter vel superbus, et de me jam ortum est proverbium, ut quos ego laudem hii 
digni sunt laudari. 


Voigt, Humanismus. W 
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aus ihren realen Zuftänden beraustreten und phantaſtiſch in einer Welt 
leben, deren Anfchauungen fie erit erlernt haben und bie niemals ganz 
in ihr Selbft aufgehen Tann. Ihre Perſon und das claſſiſche Ideal 
bleiben. ftet8 in einem unlösbaren Widerſpruch, ihr Wort iſt eine 
rhetorifche Lüge. Einem Heimburg kann die Bejchäftigung mit ber 
feinen Stilijtif und mit ven Zierrathen des Altertbums nur ein vor- 
übergehendes Spiel jüngerer Jahre und müßiger Stunden fein. Die 
eitle Nahahmungsfucht der Italiener erfaßt ihn nicht, den Sprung 
von der nüchternen Wirklichkeit zum blendenden Scheine fann er nicht Über 
fich bringen. Seine kräftige Originalnatur fondert das Ungejunbe von 
fih aus. Das iſt e8, was ven Stalienern als Unbeholfenheit erjchien, 
während es gerade vie Naturwahrheit, vie Richtigkeit des Herzens war, 
auf welcher die Zufunft des deutſchen Geiftes ruhte. 

Man fieht nun wohl den tieferen Grund, weshalb Heimburg und 
Piccolomini in Kampf mit einander treten mußten, fobalb fie auf ihren 
Lebenspfaven zufammengeriethen, das deutſche Kraftgenie und der ite- 
lienifche Schöngeift. 

Im Jahre 1453 hörte Enea Silvio eine Rede, die Heimburg vor 
einem Reichsgericht als Anwalt der Nürnberger gegen ben brandenbur⸗ 
gifchen Markgrafen Albrecht Achilles hielt. Er hat fie in feiner Ma— 
nier, künſtelnd und glättend bearbeitet und in eines feiner Gejchichte- 
werfe aufgenommen. ‘) Doc fühlen wir immer noch das volle Herz 
und die Keulenjchläge des beutjchen Yuriften duch. Wie er auf ben 
Nechtsfag und das Document mit fchlagender Schärfe hinweifet, wie 
er. die Gründe des Gegners padt und mit bitterer Satire durch bie 
Zähne zieht, wie er dann feinem vollen Bufen Luft macht und ven 
Strom der Worte ungebämmt, wie über Felfen und rechts und Linke 
an ven Ufern rveißend, einherrollen läßt! Die ihn hörten, ihnen fchlug 
das Herz, nicht aus Bewunderung für den Redner, fondern aus Eifer 
für die Sache, die er verfocht. Obwohl er in veutjcher Sprache ve 
dete, konnte fich doch auch Enea Silvio jenem Einprude nicht entziehen. 
Er ſtaunt das natürliche Talent an, aber in ver Redekunſt fühlt er 
fich fogleich als Rival, die Wohlrevenheit jteht ihm doch höher als jene 
DBerebtfamfeit. Wir hören fein Urtheil: er hütet fich wohl, Heimburg 
das Lob ter Eloquenz zu ertheilen, das bleibt den Poggio, Filelfo, 


9) In die Historia Friderici III in Kollarii Analecta Monum. Vindob. 
T, U. p. 423 sg. 
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Balla und ihm ſelbſt vorbehalten; er ſpricht mit halber Anerkennung 
und halber Mißachtung von einer „deutſchen Eloquenz“, non einer 
„natürlichen Beredtſamkeit.“ ) 

Heimburg dagegen macht entſchiedene Oppoſition gegen die Aunſt 
der er in jüngeren Jahren ſelbſt zugethan geweſen, er geſteht es wie 
eine thörichte Jugendſünde ein, daß er ſich einſt um hohlen Wortkrau 
bemüht. Auch hier tritt die Energie feines geraden Weſens hervor; 
überdies urtheilen wir meiftens über eine Beſchäftigung oder Richtung 
um fo Jhonungslofer, wenn wir felbft ihr einmal wit Hingabe gehul- 
digt haben und davon zurücgefommen find. 

Einer von Heimburg’s Freunden, Johann Rhode (oder vielleicht 
Rott) war durch Enea Silvio für die humaniftifche Kunſt begeiftert 
worden und dann nach Rom gegangen, um im reife der Schöngeifter, 
die Nicolaus V um fich verfanmelte, feine rhetorifchen Studien zu be> 
treiben. Es war gerade zur Zeit, als Lorenzo Valla feine Schule ber 
Eloquenz eröffnete, im Jahre 1454. Er wurde Rhode's Lehrer. Yu 
ben Briefen, vie biefer an Freunde in der Heimath richtete, ließ ex 
nun fein Licht leuchten, warf mit bunten Fetzen aus ben alten Dichtern, 
Philofophen und Rednern um fich, verfchwenvete üppige Schmeichel- _ 
worte in Valla's Weife und erhob bie neue Kunft, ber er fich gewib- 
met, gen Himmel. Ein Brief der Art, den er an Heimburg nad 
Nürnberg richtete, ift uns nicht erhalten, aber er wird darin ohne Zwei⸗ 
fel, ähnlich wie er in einem fpäteren Schreiben thut, feine „ſehr ge- 
ſchmückten Briefe” gelobt, ihn den „ausgezeichnetften und fehr elogquen- 
ten Gregor Heimburg“ genannt und als „Zier und Schmuck Deutfchlanng“ 
gepriefen haben. Heimburg weiſet diefe Höflichleiten zurüd, aber er 
thut es nicht mit den Beſcheidenheitsphraſen, wie fie bei ven welfchen 
Schöngeiftern in Schwange waren, jondern mit jenem männlichen 
Selbitgefühl, welches fid) des verbienten Lobes nicht begeben, das un— 
verdiente aber nicht haben will. Eine gewilfe Gabe der Rede meine 
er allerdings zu beſitzen, fie ſei wohl ein Erbtheil von feinem Vater 
ber; ihrer habe er fich bisweilen fo wader bebient, daß felbft gelehrte 
Männer fich gewundert hätten, wie die rohe beutfche Sprache e8 fo 


) Er jagt von Heimburg in der Histor. Frid. III. 1.c.: tam facundia 
quam juris scientia praestags; in den Comment, in Anton. Panorm. HI, 6: seien- 
tia juris ac facundia inter omnes Germanos facile princeps; Pii II Comment. 
p- %: juris interpres celebratus et eloquentia Theutonica inigme, 
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weit Bringen könne. Dabei wende er wohl auch fein Weniges von 
Gelehrſamkeit an. Weiter aber verdiene er fein Lob und müſſe es für 
Schmeichelei nehmen. Bor diefem Lafter warnt er den Freund. Es 
fei ein fpisfindiger Kunftgriff, jemand zu Toben, ihn vielleicht zu tän- 
fchen und dadurch feine Gunft zu gewinnen. Leider fei es ein fo ſüßes 
Gift, dag man nur fehwer die Begierde nach Lob und Ruhm befämpfe. 
Er erinnert an Diejenigen, die in ihren Büchern vie Verachtung des 
Ruhmes predigen und doch viefelben Bücher nur fchreiben und unter 
ihrem Namen veröffentlichen, um Ruhm zu erlangen, um bafür gelobt 
zu werben, daß fie die Nichtigkeit des Lobes vargethan. 

Zugleich befämpft er die ftiliftifche Kunft in ihrem Kerne. Der 
Freund dünke fih damit, daß er die Schlagworte ber alten Autoren 
gefchieft anzuwenden wiſſe. „Doc ift e8 das Zeichen eines erhabene- 
ren Geiftes, wenn wir uns nicht den Stil biefes oder jenes Autors 
aneignen, fondern als Nefultat der Beichäftigung mit ihnen gleichfam 
unfern eigenthümlichen Geift für uns haben. Das Glücklichſte aber 
iſt, nicht nach Weife der Bienen Zerjtreutes zu fammeln, fontern nad 
dem Vorbilde jener Würmer, aus deren Eingeweiden die Seide kommt, 
aus fich felbft heraus zu reden wiſſen.“ So hebt er gegen die Kunft 
ver Eloquenz feine folide Wiffenfchaft des bürgerlichen Rechtes hervor. 
Dazu wolle er jest, wie fein höheres Alter erforbere, das Studium 
ver göttlichen Dinge betreiben. „Sie bebürfen nicht der Bewäfferung 
durch die Fluthen der tullianifchen Eloquenz, nicht der Redeblümchen 
Duintilians, Hier genügt Die Rede, welche die Sache erläutert, den 
Sinn fennen lehrt, Dunkles aufhellt. Was foll bier die Rebe, welche 
in Tünftlichen Worten üppig fprießt? O wie oft fagt dein Lactantius, 
baß die Wahrheit der Schminke nicht bebürfe, und bafjelbe bezeugt 
mehrmals Auguftinus in feinem Buche der Eonfeffionen. Und doch 
leiten Beide eben in jenen Büchern den Duell der Wohlrevenheit, aus 
dem fie als Jünglinge gefchöpft, durch Bäche in ihre Geifteswerke, um 
nach dem verjchievenen Gefchmade ver Lefer Würze auf Würze zu häus 
fen und fie zu ergögen”. 

Solde Worte fprechen für fich ſelbſt. Jener Rhode verftand fie 
jo wenig und war bereitS jo burchbrungen von dem welfchen Gifte, 
daß er mit einer gelehrten Abhandlung antwortete, die den Vorzug ber 
Eloquenz vor der Juriſterei darthun und Heimburg’s Anficht durch 
claffifche Autoritäten widerlegen ſollte. Er wiederholte darin ungefähr, 
was Enen Silvio und Valla, feine Lehrer, gegen die Geſchmackloſigkeit 
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ber Yuriften, die Unfähigkeit der alten NRechtscompilatoren und die Wiffen- 
[haft des bürgerlichen Rechts im Allgemeinen vorzubringen pflegten. ') 

In den Streitfchriften, die Heimburg gegen den Biccolomini auf 
dem apoftolifchen Stuhle und feine papiftifchen Anhänger gerichtet hat, 
jagt er dann unverhohlen das legte Wort heraus. Sie find überhaupt 
ver leibhaftefte Ausdruck feiner Berfönlichkeit. Diefer felbſtſtändige Stolz, 
dieſe Kraft, die fih bald im derben Worte, bald in ver launigen Bits 
terfeit des Angriffes fpiegelt! Nur gleihfam um den Vtalienern zu 
zeigen, daß auch ein ‘Deutfcher die alte Gefchichte kennen könne, um 
ben Streitfchriften der päpftlichen Nuntier und des Papftes felber auch 
in ber Gelehrfamfeit nichts nachzugeben, ftreut er wie mit verdchtender 
Miene einige Broden davon ein. Im Uebrigen fehreibt er fo ungenirt, 
iwie er fich kleidet und wie er fpricht, ja er troßt wohl gar auf ſei⸗ 
nen domesticus stilus — fo nennt er feine Schreibweife im Gegen- 
fage zu ber blumigen und zierlichen des Papſtes. Wenn du "Glanz ver 
Rede” (nitor sermonis) die Wahrheit reden nennjt, fagt er dem Bi⸗ 
ſchofe von Feltre, Pius’ Schildträger, jo befenne ich, daß ich darin 
jehr erfahren bin. ”) Befpöttelt Heimburg wieder viejenigen, welche 
Demuth heischeln, über die Verachtung des Ruhmes fchreiben und ihm 
Doch. gerade am meiften nachjagen, wer anders ift gemeint als der hu⸗ 
maniftifche Papft, ver fo oft über ven Ruhm in Eicero’s Weife ge 
ſchwatzt? Denfelben Enea Silvio, von dem er als der aufgehende Stern 
des deutſchen Humanismus begrüßt worden, nennt Heimburg jegt ges 
ſchwätziger als die fchlimmfte Eilfter”, „einen Mann, der zufrieden mit 
feiner Wortmacherei (verbositas) von den Nechtswiffenfchaften freis 
lich nie einen Vorgefehmad gehabt, ver da meine, fie feien in ben 
Runftgriffen des Rhetors enthalten, einen Beweisſtellenredner (orator 
topieus) und Windmacher.“ — „Mächtig ift die Gewalt der Beredt—⸗ 
famfeit; nimm fie vom Papfte und es bleibt wenig an ihm zu loben.“ ?) 

Das iſt die Oppofition des gefunden deutſchen Geiftes gegen bie 
Kunft des Redens und Schreibens, die in Stalien zu einem unnatür- 
fihen Anfehen gefommen war. Man Tann nicht leugnen, daß Heim- 





) Beide Briefe, den Heimburg’s, d. Nürnberg 16. März 1454, und bie Ant- 
wort Rhodes, d. Rom 16. Mai 1454, enthält der Cod. msc. lat. 519, 4o. der 
münchener Hofbibliothef fol. 46—64. 

?) Seine Apologia gegen den Bifchof von Feltre bei Goldast .c. T. II 
p. 1607. 

%) Aus der Apologia ]. c. 
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burg die wunde Stelle traf. Der Streit zwiſchen ihm und feinem 
päpftlichen Gegner tft wie ein -beventungsreiches Vorſpiel zu vem ge- 
waltigen Kampfe, ver zwifchen ven beiven Nationen noch geführt wer- 
ven follte, jo wie Heimburg ſchon ſtark an Ulrich von Hutten erinnert. 
Da iſt es leicht zu begreifen, wie bie Italiener dieſe Spröpigfeit 
der Deutſchen gegen ihre moderne Bildung aufnahmen. Der Deutfche 
wer in ihren Augen immer ver rohe Barbar geweſen; viefes Gefühl 
der geiftigen Veberlegenheit wurde natürlich noch genährt, feitvem das 
elaſſiſche Stubium der italienischen Bildung einen erhöhten Schwung 
gab. Es erſchien noch wie ein nationales Eigenthum, für welches der 
Germank völlig unempfänglich fei. Verächtlich auf ihn herabzufehen, 
war feit Petrarca Modeton. Diefer hielt mit feinem Unwillen nicht 
zwrüd, als Zanobi da Strada aus der Hand Karl’s IV zu Pifa den 
Dichterlorbeer empfing: ein barbarijcher Lorbeer bat ven Zögling ber 
aufonifchen Mufe gejchmücdt, ein veutfcher Richter hat ſich erkühnt, 
über unfre Geifter ein Urtheil zu fällen!‘) Er war erſtaunt, zu Cöln, 
„mitten im Barbarenlande,” eine wohlgebaute Stadt, ein anſtändiges 
Weſen, würdige Männer und hübfche veinliche Frauen zu finden®), aber 
es kann diefe Stabt, felbit beiläufig, nicht erwähnen, ohne ihr in berber 
Weife vorzurüden, wie man bier nicht um Poefie, nur am Gelb und 
Sälef, um dem Bauch und vie Kehle fih fümmere. ’) Seitdem er⸗ 
gingen ſich alle die Humaniſten, die ihr Schickſal einmal nach Deutſch⸗ 
land verſchlagen, mit beſonderem Wohlgefallen in Schimpf- und Wig- 
reden über das Barbarenvolf. Selbſt ver ernfte und wortfarge Bruni 
werde launig und aufgeräumt, wenn er Gefchichtchen aus Deutfchland 
erzählte, wo ev während des coftniger Concils gewefen.‘) Und welch’ 
eine Fülle des Stoffes war bier für Poggio’8 Laune! So oft er von 
ven Jahren fpricht, in denen er auf beutfchem Boden nach alten Hand⸗ 


*) Praefat. in libros Invectivarum c. medicum quendam (Opp. p. 1199): 
Ante alios coenobius (Zanobius) noster, vir doctus et quem Ausoniis armatum 
Musis, barbarica nuper laurus oınavit, deque nostris ingeniis, mirum 
dictu, judex censorque Germanicus ferre sententiam non expavit. 

?) Epist. rer. famil. I, 4. 

2) Epist. metr. II, 11: — — — — Quid inepta Colonia tantis 

Una nocet titulis, fulvi cui gratia nummi, 
Ventris amor studiumque gulae somnusque quiesque 
Esse. solet potior sacrae quam cura poesis. 


*) Vespasiano: Lionardo d’Arezzo $ 10. 
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ſchriften geſucht, vergißt er nie, den Deutſchen für die Schätze, die er 
aus ihren Klöſtern entwendet,“) kräftige Schmähworte in ven Kauf zu 
geben. Die Deutfchen, fagt er in einem Briefe an den Carbinal Ge- 
ſarini,“) waren einjt ein Friegerifches Volk, jett find fie nur ſtark im 
Eſſen und Trinken und tüchtig je nach dem Maße des Weines, ven 
fie zu verſchlucken haben. Er fchiebt die Schuld ver fchmählichen Flucht 
vor ben Huffiten bei Tauß ſcherzend darauf, daß der Carpinallegat 
feinen Kämpfern nicht genug Wein gejpendet und gehofft habe, mit 
nüchternen Deutfchen zu fliegen. — „Sind das Menjchen! ruft er ein 
anvermal ans. Gute Götter, jchlaftrunfene, blöde, ſchnarchende Ges 
chöpfe find es, niemals nüchtern, ven Menfchen und Gott werhaft! 
Ob ‘fie leben oder todt find, kann man nicht unterſcheiden, wenn ſie 
‚von Wein und Speiſe überwältigt daliegen." °) 
Enaag Silvio, fo lange er ein untergeorpneter Secretär war, hatte 
feinen Aerger am deutſchen Wefen oft befämpfen müſſen oder ihm 
doch nur in Briefen an italienifche Freunde Luft machen können. 
Deutfchland und feinem Kaifer verdankte er dann fein erſtes Bisthum 
und ven Sarvinalat, überhaupt fein Emporfommen. Da er ferner mit 
den kirchlichen Beftrebungen ver deutjchen Fürften und Prälaten in be- 
ftändigem Kampfe lag, war er gezwungen, mit der Nation in jeder 
Weife behutfam zu verfahren. Trotzdem, wo er den Diplomaten ver- 
geffen barf, kehrt er den Italiener fo übermüthig heraus wie Poggio 
und Bruni. . 
Den gründlichiten Verächter aber fanden bie Deutjchen in dem 
lebensluftigen Giantonio Campano, ver feine Laufbahn als Hofpichter 
Pius' II begonnen. Er wurde einft (1471) zu einem vegensburger 
Reichstage gefchicdt, um die Deutfchen durch die Gewalt. feiner Rebe 
zum Türkenkriege anzufenern. Dieſe Miffion glücdte ihm fchlecht, ex 
fror in dem falten Lande und mußte viel Langeweile erdulden; benn 
er verjtand niemand und wurde nicht verſtanden. Dafür rächte er fich 
in Briefen und Gedichten durch ein Schimpfen gegen das veutiche Volf, 
welches jelbit Poggio Achtung vor feinem Talent eingeflößt hätte. 


1, Wem dieſer Ausdruck zu fcharf ericheint, der höre Poggio's (epist. 52, im 
Spicileg. Roman. T. X.) naives Geftändbniß über ein Bändchen mit Epitaphien: 
unicus parvus est quinternio, quem inter pulverem repertum in manicam con- 
jeci, cum libros quaererem apud Alamannos, . 

?) Opp. edit. Basil. p. 309. 310. | 

?) Invectiva in Felicem Antipapam (Opp- p. 68). 
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Das ganze Land, fagt er, ift eine Räuberhöhle, ver Edelfte vom Adel 
ift der fertigfte Räuber. Leben ift bier gleichbeveutend mit Saufen. 
Die Barbarei der Geifter ift eine ganz unglaubliche: Freunde ver Wiſſen— 
haft find äußert felten, Freunde der Eleganz nicht vorhanden, für 
bie Studien der Humanität fehlt alle Faſſungsgabe. Bet biefen Bar- 
baren wohnt feine Mufe. Alle Menfchen ftinfen in Deutfchland; ihm 
werbe übel, wenn er Deutfchland nennen höre. ') 

Uber die Völfer bepürfen einanver, mögen fie fich lieben‘ oder 
haffen, eine höhere Hand leitet ihre Berührungen und Reibungen zu- 
einem höheren Zwede, ven fie jelbft wielleicht erit nach Jahrhunderten 
zu erfennen vermögen. ‘Der Büchereifer Italiens und beutfcher Ge— 
werbfleiß follten fehr bald einen Bund eingehen, deſſen Frucht nichts 
- geringeres war als eine gemeinfame Bildung aller Völker, eine Welt- 
literatur. 

Italien hatte einen feiner Humaniften, ven Piccolomini, wie einen 
Miffionär zu den deutſchen Barbaren gefenvet; Deutſchland ſandte ihm 
dagegen zwei gewerbtüchtige Männer, Konrad Schweinheim und Arnold 
PBannark, die zu Subiaco die erite Preſſe aufſtellten. Jener Enea 
Silvie fchrieb für einen veutfchen Fürftenfohn die Elemente ver latei— 
nifchen Grammatik nieder; jene beiden förberten als das erfte gebrudte 
Buch, welches Italien jah, die Grammatif des Donatus and Licht. 
Enen Silvio warnte den Herzog Sigmund von Tirol vor den Erzeug- 
yiffen der dumpfen Scholaftif: willft du über Religion und über pas 
Heil deiner Seele nachdenken, fehrieb’ er ihm am 5. December 1443, 
fo ſchlage die Bücher des Hieronymus, Auguftinus, Ambrofius, Lactan- 
tin, furz der guten Stiliſten auf. Jene Männer druckten 1465, gleich 
nad dem Donatus, vie Werke des Lactantius und Auguftinus’ Buch 
vom Gottesſtaat. Enea Silvio hatte dem Erzbifchof von Trier, einem 
Markgrafen von Baden, feine Rhetorik gewidmet: und den Deutfchen 


) Jo. Ant. Campani Epistolae et Poemata recens. Jo. Burch. Mencke- 
nius. Lipsiae, 1707. cf. epist. VI, 1. 2. 6. IX, 45 et al. Der Herausgeber 
ber Briefe hat p. 554 sq. eine Declamatiuncula de Campani odio in Germanos 
hinzugefügt und bie Araftftellen darin geſammelt. Von ber Laune des Dichters mö— 
gen folgende Diftichen Zeugniß ablegen (Carm. VIII, 1), die er bei feiner Rückkehr 
ano Deutfchland fang: 

Accipe Campani, sterilis Germania, terga, 
Accipe nudatas, Barbara terra, nates! 

Ille dies, iterum qui te mihi forte videndum. 
Offeret, extremus sit mihi et ille dies. 
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manche Rede im Tone Cicero's gehalten; Schweinheim und Pannartz 
ließen Cicero's Werk vom Redner folgen. Und als ſie ihr Geſchäft 
von Subiaco nah Rom überſiedelten, waren die familiären Briefe Ci— 
cero’8 das erfte im Rom gebrudte Buch, gleichwie fich Enea Silvio 
in Wien zuerjt durch feine Briefe Bahn gebrochen hatte.) Die Hu« 
maniften Italiens hatten die ehrwürdigen Schriftiteller des Alterthums 
aus ihren Gräbern wach- und ins Leben zurüdgerufen; die deutſche 
Erfindung ftellte fie vor neuem Untergange ficher und ftreute ihre Werfe 
durch "die ganze gebildete Welt aus. Jene mochten fich rühmen, bie 
Nacht ver Barbarei durchbrochen zu haben, indem jie die leuchtende 
Tadel des Altertfums emporhoben; die Preſſe fchütt die Welt für. 
ewige Zeiten vor der Wienerfehr der Barbarei. Yene brachten bie 
Kunft des Wortes zu hohem Anjehen bei Fürften und Höfen; bie 
Druderfunft gab dem Worte Flügel und Ewigfeit und erhob es zur 
eriten Weltmacht, beren Reich Feine Grenzen hat und fein Ende fürd- 

ten barf. 

Der Piccolomini ſah ale Greis die Menschheit tiefverberbt und 
einem großen Gottesgericht entgegeneilen, in ven Türken meinte er fchon 
die ftrafende Hand des Herrn zu erfennen, welche biefe Völkergeißel 
über die Culturwelt herſchicken werde wie einft die Hunnen und Van⸗ 
dalen. Die mühfam erworbene Bildung Italiens, ſelbſt ein Ariftoteles 
fchienen ihm vor dem Untergange nicht ficher. „Es iſt nicht wahr, 
was Manche fich einreden, daß die Denkmäler der Wiffenfchaft nicht 
untergehen. Auch fie haben ihren Tod, leben gleich einige von ihnen 
länger als andre. Die Zeit rafft Alles dahin und e8 giebt fein Men 
jchenwerf, welches mit der Zeit nicht wieder hinſchwände.““) So ver 
finfterdenfende Papft, der feinen Anfpruch auf Nachruhm nicht weniger 
auf die Erzeugnifie feiner Fever gründete als auf feine Würde und 
jeine Thaten. Er ahnte nicht, daß die Wiffenfchaft fich einer gewalti- 
gen Kriſis nahte und daß vie Kunft bereits im Gange war, die mit 
des Ariftoteles Werfen auch vie feinigen verewigte. Und hätte er es 
gewußt — fah er doch wieberum als Wächter des Glaubens, wie ſchon 
Menfchenhände und Gänſekiele emfig die Fundamente unterwühlten, 


) Auf einzelne Controverfen über bie Gefchichte ber italienischen Buchdruckerei 
einzugehen, ift hier natürlich nicht ber Ort. So entnehme ich biefe Notizen ohne 
Weiteres aus ben Studien Tiraboschi's T. VI. p. 239 sq. 

) Pius II Asia cap. 71. \ 
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auf denen feine Kirche ftand. „Des Bücherfchreibens, ſpricht er im 
Geifte der zufünftigen Inquiſition, ift nun fein Ende und Vieler Sinn 
ift verberbt, die in verfehrte Dogmen verfalfen find. Deshalb handeln 
diejenigen verjtändig, welche vervammte Bücher verbrennen umb nicht 
Allen die Erlaubniß zum Schreiben geben.” ') Hätte er gar bie furcht⸗ 
bare Waffe gekannt, die den entfefjelten Geiftern fchon wenige Jahre 
mach feinem Tode zu Gebote ſtand! 

Wir fehen noch einmal nach Deutfchland zurück. Erft gegen den 
Schluß des Jahrhunderts ſchoß die Saat des Humanismus bier, troß 
ver ungläubigen Verachtung der Italiener und troß ver Oppofition eines: 
Heimburg, in vollen Aehren empor. Nur des erften Anſtoßes Hatte 
e8 von Italien ans bevurft, die Entwidlung war dann eine andre und 
‚ felbitftändige. Die gedruckten Eremplare der Claſſiker erfparten dem 
jungen deutſchen Humaniften das mühſame Abjchreiben, das Vergleichen 
ver Codices, die hoben Bücherpreife, kurz Vieles von dem, was ven 
Humanijten Italiens ihre Wilfenfchaft fo anftvengend und koſtbar, das 
für aber auch fo Föftlich gemacht. Sich in den Beſitz einer Bibliothek 
zu fegen, war nun bie Sache eines mäßigen Aufwandes, nicht mehr 
eines Menfchenlebens. *) Bücher machten den Lehrer entbehrlich: wer _ 
fi) die Elemente der beiden clafjifchen Sprachen erworben, half ſich, 
wenn ihm überhaupt zu helfen war, auch unter ärmlichen Umſtänden 
allenfalls felber fort. Man beburfte alfo nicht etwa italienifeher Leh⸗ 
rer over bed Beſuches einer ttalienifcher Hochfchule; die Alten felber 
waren die beiten und billigften Lehrer, in Deutfchland dieſelben wie im 
Stalien. 

Kaifer Marimilian iſt der erſte deutſche Fürſt, in deſſen Bildung 
ver Anhauch des Alterthums bemerkbar ift, am deutlichſten In feinem 
lebhaften Interefje für Gejchichte und Kosmographie. Hier könnte leicht 
ber breiundzwanzigjährige Aufenthalt des Enea Silvio am Kaiferhofe 
feine Zrucht getragen haben. Aber bei den Gelehrten und Epiſtolo⸗ 
graphen bes elfafer Kreifes, einem Peter Schott, Johann Geiler von 
Katjersberg, Jakob Wimpfeling, oder bei den Nürnbergern vermögen 
wir die Einwirkung bes italtenifchen Geiftes ſchon nicht mehr zu er- 


») Asia 1. c. 

°) Gleich der Erſte, der uns yon den im Rom gebrudten Büchern berichtet, 
Gaspar Veronensis (ap. Muratori Seriptt. T. IH. P. It. p. 1046) wunderte 
fig über bie billigen Preiſe der gedructen Bücher. 
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kennen. Sie ftehen ſchon ganz auf eigenen Füßen, daß heißt auf einem 
-felbftftändigen Studium des Alterthums. Noch eine Generation weiter 
und es treten uns Namen entgegen, die neben ben gefeiertften Namen 
ttaltenifcher Humaniften nicht mehr erbleichen, Rudolf Agricola, Johann 
Kerchlin, Konrad Eeltes. Der deutfche Humanismus und ber italie- 
nifche haben Vieles gemeinfam, aber in einem Puncte weichen fie aufs 
fällig auseinander: Die Frucht der claffifchen Studien war in Stalien 
ein religtöfer Indifferentismus, ja ein heimlicher Krieg der Unglänbig- 
keit gegen Glauben und Kirche, in Deutfchland dagegen erwecken fie 
gerade eine neue Regſamkeit auf ven Gebieten der Theologie und des 
firchlichen Lebens. In der Oppofition gegen das römijche Papftthum 
und gegen die hergebrachte Formalgläubigkeit bilvet der deutfche Hu- - 
manismus fein unmwefentliches, wenn auch nicht das tiefite Moment. ') 
In Ungarn bildete die Prälatur gleichfam eine Brüde zwifchen 
pen Singeborenen des Landes und Italien, Werner famen bier bie 
Hochſchulen wohl deshalb nicht auf, weil, wer irgend konnte, Doch lie- 
ber zu Cöln ober Leipzig, Prag oder Wien, ja in Frankreich und Eng: 
fand, feit geraumer Zeit aber am liebiten wieder in Italien feinen 
Studien oblag. Die Neigung der beiden Völker, der Magharen und 
der Italiener, war eine gegenfeitige, obwohl es nicht leicht fein möchte, 
die verbindenden Elemente herauszufinden. Vielleicht Tagen die Natio- 
nen einander örtlich und .politifch fern genug, um Colliftionen zu ver- 
meiden, währene doch ver Unger ſtets mit Frömmigleit und Ehrfurcht 
nach den Gräbern ver Apoftelfürften blidte und nach dem Lande über- 
haupt, in welchem einft die Sprache feiner Gefhäftsführung und ſei— 
ner Landtage als Dintterfprache geredet worben, der Italiener dagegen 
mit freudiger Zuverſicht auf bie öſtliche Glaubensmauer gegen ven 
Halbmond und vie griechifehen Schiömatifer fah. | 
Gerade im Zeitalter des Humanismus war Die Türfengefahr eine 
immer drohende und aufregende. Faſt jährlich gingen ungarifche Ge⸗ 
ſandte nach Rom, und römifche Legaten weilten faft unansgefegt in 
Ungarn. Se fand die italienifhe Bildung leicht Eingang. Schon der 


) Ueber die ſpätere Gejchichte des deutfchen Humanismus findet man allenfalls 
Belehrung bei Meiners Lebensbefchreibungen ber. Männer u. |. w. 3 Bde. Zürich, 
1795— 97, bei H. A. Erhard, Gefchichte bes Wiederaufblühens wiffenfchaftlicher 
Bildung vornehmlich in Zeutichland bis zum Anfange ber Reformation. 3 Bde. Magde⸗ 
burg, 1827 — 32, und am beften Bei 8. Hagen, Deutichlande \iterar, un wün. 
Berh. im Reformationszeitalter. 3. Bde: Erlangen, KOLL-AN, 
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große Joannes Huniady war von ihr berührt: fo fehr ihn auch Staat 
und Krieg in Anfpruch nahmen, hatte er doch für die Schriften eines 
Poggio Zeit und Neigung, und der Florentiner fand fich wiederum 
nicht wenig gefchmeichelt, dem ruhmvollen Glaubensvertheidiger elegante 
Briefe fchreiben und feine neueften Werke iüberjenden zu Können. ‘) 
Dionys Szechhn, der 24 Jahre lang die Würde eines Erzbiſchofs von 
Gran befleivete, zum Cardinal ernannt wurde und brei Könige von 
Ungarn krönte, hatte einft (1426) zu Papua feine Bildung vollendet. ”) 
Er war vor Allem ein gelehrter Kenner ver Rechte, aber zugleich ein 
Frennd der Sytaliener und ihrer Sitte. Daß er ſich indeß auch dem 
Humanismus genähert, wüßten wir nicht zu beweijen. 

Der eigentliche Begründer ver claffifchen Stuvien in Ungarn war 
Joannes Vitéz von Zredna, ein Mann von außerorbentlicher Rüb- 
rigfeit und DVielfeitigfeit, ver von Jugend an zugleich mit der Feder 
und mit dem politifchen Leben vertraut, Alles, was er wurde und war, 
ſich ſelbſt verdankte und feine eigene vaftlofe Thätigleit noch durch ben 
Eifer krönte, mit dem er Andere zu fördern fuchte. Obwohl von Haufe 
arm, batte auch er feine Studien in Italien gemacht, nicht nur bie 
philofophifchen und theologifchen, bie ihn zum geiftlichen Stande vor- 
bereiteten, fondern mehr noch die humaniftifchen. Er wurde Schreiber 
bei Joannes Huniady, dann (1447) Bifchof von Großwardein, er lei⸗ 
tete die Reichscancelei unter König Matthias und behielt die Yunctio- 
nen des Canzlers bei, auch als er 1464 zum Nachfolger Szécſhy's 
im graner Erzbisthum ernannt wurde. Man darf nur feine Staate- 
- fchriften und Briefe Iefen, um das Vorbild der florentinifchen Cancelei 
herauszuerfennen. Er war mit ben politifchen Mächten Italiens wie 
mit feinen literarifchen Größen gleich befannt und genoß bei legteren 
hohe Achtung, zumal da er fie nicht felten mit Roffen, edlem Pelzwert 
und Aehnlichem beſchenkte. Mit Florenz unterhielt er ftete Verbindung, 
bier ließ er emendirte Exemplare ver Claſſiker, aber auch Ueberfegungen 
aus dem Griechifchen und die Werke der Humaniften felber abfchreiben. 
Sein Lieblingsgedanfe war die Errichtung einer Hochjchule im Ungarn, 
die zugleich ein großes Nationalinftitut fein und alle Zweige der wiffen- 
ſchaftlichen und Fünftlerifchen Bildung, wie man nur fie in Stalien be- 
trieb, in fich vereinigen follte. Er war es, der König Matthias zu allen 


) Boggio’s Briefe an ihn im Spieileg. Roman. T. X epist. 10. 11. 
) Schmitth Archiepiscopi Strigon. T. I. p. 251. 
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den Unternehmungen angeregt hat, die dieſem Fürften den Lorbeerkranz 
mäcenatifchen Ruhmes eingetragen haben. Ihm alſo gehörte die Idee 
zur ofener Nationalfchule, in der großen Bibliothek auf der Burg zu 
Dfen bildeten die von BVitez gefammelten Bücher die Grundlage, und 
auch in ver Vorliebe. für italieniſche Gelehrte und Dichter, Architecten, 
Maler, Bildhauer und Holzjcehniter ging er dem Könige voran. ') 
Unter den Yünglingen, die Vitéz auf feine Koften nach Stalien 
ſchickte, um auf dem claffifchen Boden das feinere Latein und die grie- 
ſchiſche Sprache zu erlernen, war fein Neffe, Joannes Cefinge, be 
fannter unter dem Namen Janus Pannonius als ber geiftreichite 
Dichter Ungarns in Iateinifcher Sprache. ALS zarter Knabe wurde er 
von feinem Oheim nach Ferrara in die Schule des alten Guarino ge- 
geben, der mit Vitéz won früher her befreundet war und unter feinen 
Zöglingen mehr al8 einen jungen Magyaren hatte. Diefer Foannes 
war ber Stolz feines Lehrers, das Genie unter feinen Lanbsleuten. 
Man ftaunte, daß ein Nicht-Italiener es foweit bringen könne wie die 
fer Knabe”); nach vierjährigem Unterricht fagte der alte Guarino von 
ihm, er fpreche Griechiſch, als wäre er im alten Athen, und Lateinifch, 
als wäre er im alten Rom geboren. Im ſechszehnten Lebensjahre z0g 
er die Aufmerffamfeit durch beigende Epigramme auf ſich. Die Marf- 
grafen von Ferrara und Mantua ließen ſich wohlgefällig von ihm an- 
fingen; bei einem Befuche in Florenz wurde er von Coſimo de’ Me- 
dici, Poggio und Argyropulos freundfchaftlih aufgenommen. Noch 
nicht- 25 Fahre alt, jehen wir ihn durch ven Einfluß feines Oheims 
zum Bifchof von Fünffirchen gewählt und von Papft Pius II zwar un- 
gern, aber doch mit Rüdficht auf feine ungewöhnlichen Talente beftätigt 
(1459). So kehrte ver dichterifche Bifchof nun, mit griechifchen und 
lateiniſchen Büchern, die er in Stalien zufammengefauft, beladen und 
von feinen italienifchen Freunden al8 ein Wunber gepriefen, nad) feiner 
Heimath zuräd. Aber mit feiner glänzenden Bildung brachte er auch 


) Pius II Europa cap. 2; Comment. in Anton. Panorm. Ill, 8; Aeneae 
8ylvii epist. Nicolao Hungaro v. 17. April 1453 im Cod. msc. 3389 der wiener 
Hofbibl. Vespasiano: Arcivescovo di Strigonia (Gran). Bon Vitéz, Staats- 
briefen, die er im Namen Huniady's und bes Könige Matthias verfaßte, find fehr 
viele bei Pray Annal. Reg. Hungar. gedruckt und bald, auch wenn fie die Cancelei- 
Signatur nicht führen, herauszuerkennen. Vergl. Fessler die Geschichten der 
Ungarn und ihrer Landsassen Th. IV, Bd. II. 8. 1076. 1262, Th. V. 8. 654 ff. 

2) Denn Sogliono il piü di questi oltramontani avere poco ingeens , 
jpricht der beicheidene Vespaſiano nach, was eigentlich jenes Itoltenrt® Metuung WAT. 
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all Die Leichtfertigfeit, Eitelfeit und Srivoljtät, furz all den moraliſchen 
Schmutz des italieniſchen Humanismus nad) Ungarn herüber. Seine 
Landsleute wußten bie zierlichen Verſe des Dichters nicht zu ſchätzen, 
aber au ben Schlüpfrigfeiten des Bifchofs nahmen fie lebhaften Anstoß, 
und dieſen entjchädigten für folhe Mißachtung nur feine Muſe, fein 
Stolz und fein Anjehen am Hofe des Königs. Er hegte übrigens den 
guten Vorſatz, einft, wenn er alt fein würbe, dem frivolen Spiel ber 
Berfe zu entfagen und ernftliher an fein Seelenheil zu denken, do 
war ihm ein höheres Alter nicht befchieben. ') 

Bekanntlich hat König Matthias eifrigft bazu beigetragen, vie 
italienifche Bildung nad den Norden und Often Europa’s zu vers 
pflanzen. Sein Mufenhof bejtand faſt ausfchlieglich aus Fremden, zu- 
mal aus Stalienern. Sie lehrten die freien Künfte auf feinen Hoch— 
Schulen, waren bie geehrten und veichbefchenften Schöngeifter an feinem 
Hofe, ftanden feinen Bibliothefen vor, übten die Künfte der Architectur 
und der Malerei, befangen ihn und fchrieben jeine Geſchichte. Die 
Eingeborenen fühlten fich zurücdgefegt und um fo weniger zum Nach- 
eifer geneigt. Der Humanismus in Ungarn erjcheint als ein fremdes 
Gewächs, das ſchnell eine Fünftlihe Blüthe getrieben und dann feine 
Dlätter abgeworfen hat, 

Sporadifch und ſchwer nachzuweiſen find auch die erſten Anregun⸗ 
gen, die der Humanismus in Polen geübt. Auch, hier ift fein erfter 
Jünger der erſte Prälat des Königreichs, der Cardinal und Bifchof 
von Krakau Zbignew Dlednicty. Aber auf weldem Wege war 
diefer Geſchmack an ihn gekommen? Hatte er in Stalien ſtudirt, hatte 
er vielleicht dem coftniger Concil beigewohnt, oder begeifterte ihn Fi⸗ 
lelfo's Beredtfamfeit, der 1424 mit Cardinal Branda zu Krakau er- 
jhien, um das Hochzeitfeit des Könige Wladislaw durch glänzende 
Neben zu verherrlichen? Oder empfing er von Wien aus, durch Enea 
Silvio, den erften Anftoß? Er jtand mit viefem in einem Freund- 
Ichaftsverhältnig eigener Axt: brieflih war es angefponnen und wurbe 
brieflih ein Jahrzehent lang unterhalten, geſehen haben fie fich nie, 
Die erfte Widmung eines wohlgefchriebenen Briefes, Die Enea Silvio 
im Juli 1442 dem Carbinal darbrachte, fand bei dieſem eine freund⸗ 


) Da mir die betreffende Literatur, insbefondre die Werfe des Janus Pan- 
nonius ſelbſt, die 1734 zu Utrecht gefammelt erjchienen find, nicht zugänglich waren, 
verweile ih auf Vespasiano: Vescovo di Cinque Chiese und befouders auf 
Fessler 2.0. Th. V, 8. 669—679. 
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liche Aufnahme. Daß nun ver Staliener die Gunft eines fo veichen 
Prälaten nicht außer Augen ließ, daß er ihm eine politifche Denkſchrift 
widmete und fpäter einen ganzen Band feiner Briefe zufchidte, daß er 
ihn mit veichlicher Schmeichelei köderte und außer Gegenfchmeicheleien 
auch einen jchönen Marderpelz dankbar in Empfang nahm, das Alles 
wundert uns nicht.') Aber wir hören, daß der polnifche Prälat, von 
Gefchäften überhäuft, verftohlene Stunden ver Nacht dazu verwendet, 
um dieſe Briefe zu ſtudiren, deren Verfaffer er einen neuen Cicero 
nennt, daß er feine Freude an ber Flaren und wohlflingenden Schreib- 
weife hat, wir fehen, wie auch er nach feinen Gedanken haſcht und als 
ein Schüler ver claffifchen Beredtſamkeit erſcheinen möchte.”) Wir be- 
fiten von ihm mehrere Briefe politifchen Inhalts, in welchen er in 
ver That als ein gebilveter Dann und guter Stilift erfcheint, fein 
Secretär Diugoff theilt fie im dreizehnten Buche feiner polnifchen Ge- 
Ihichte mit. Man könnte argwöhnen, ver Secretär möchte ven beften 
Antheil an dieſen Briefen haben, aber man darf nur fein Gefchichts- 
werf jelber leſen, um fich zu überzeugen, daß Dlugoſſ höchitens einige 
elaffifche Brofamen, bie vom Tiſche feines Herrn abfielen, gefammelt 
hat und im Uebrigen ver ftitiftifche Barbar geblieben if. Weberhaupt 
ſchritt die humaniftifche Bildung in Polen jehr langjam vorwärts und 
hat, wie wir bafjelbe von Ungarn bemerften, ver anfrifchenden Verbin- 
bung mit Italien noch lange nicht und niemals ganz entrathen Fünnen. 


) Enea’s Briefe an den Cardinal von Sralau v. April oder Mai 1443, vom 
13. Septemb. 1445, vom 27. Octob. 1453. cf, Aeneas Sylvius de ritu, situ 
etc, Germaniae (Opp. edit. Basil., 1571. p. 1043). 

) Seine Antwort an Enea Silvio, dat. Krakau 10. Sept. 1453, handſchriftlich 
‚im Cod, msc. 3389 (olim Balisb. 32 B) der k. !.Hofbibl. zu Wien fol. 181. Ich 
hebe einige die filiftiichen Beftrebungen des Cardinals bezeichnende Worte heraus: 
Equidem si verba epistolarum illarum (von benen des Enea Silvio ift die Rede) 
ipsarumque contextum attendo, purgata ab omni umbrosa nodositate in morem 
lactis candidi nitent et placido claroque sensu in audientium aures finunt otc. — 
Ego sane ex quo aliquid litterarum intelligere coepi, detestatus sum morem il- 
lorum, qui nescio qua persuasione ducti eam in dicendo et sententiarum suspen- 
sionem et verborum obscuritatem imitantur ut nonnisi ab attentissima mente 
quid velint intelligantur etc. — Novellum quemdam Ciceronem te dixerim etc, — 
Enea Silvio erwähnt (Europa cap. 25) vom Carbinal epistolas multo sale et Ro- 
mana clegantia conditas. Olednicky ftarb am 1. April 1455. 
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Die Erſcheinungsformen und Tendenzen des italienischen 
Humanismus im Allgemeinen. 





Es giebt wohl Geiſterbewegungen, die ein Maß von Zeit durch 
. laufen over auch räumlich ihre Grenze finden. Andre dagegen ge- 
bören, fo weit unfer Blick reicht, der Allgemeinheit an und fcheinen _ 
berufen, ins Unabfehbare fortzumirfen, bald ftarfe Erfcheinungen zu 
zeugen, bald wieder in ftiller Propaganda fich auszudehnen und in im⸗ 
mer weiteren reifen ein Band um vie Menfchen zu fchlingen. Sie 
werben gleichfam ein Eigenthum ver menjchlichen Gefammtbilvung, ber 
gefchichtlichen Mienfchheit. So dürfen wir -fagen,. mit dem Zeitalter 
Nicolaus’ V fei das claſſiſche Alterthum, das lange vergefjene, wieder 
ein unverlierbares Gut geworben, welches feine Barbarei .ver Zeiten 
ins Grab zurüditoßen konnte. Selbjt wenn Italien einer chaotifchen 
Verwirrung anheimfiel, wie einzelne Peifimiften fie vorauszufehen mein- 
ten, fo hatte bereits ver Wind geweht, der die Saatlörner feiner hu⸗ 
maniftifchen Bildung in andre Länder übertrug und ihre Fortdauer 
fiherte. Darum glauben wir mit viefer Epoche unfere Schilderung 
abſchließen zu dürfen. | 

Mannigfache Berfönlichfeiten und Gruppen find bald gefonvert, 
bald in ihren Berfnüpfungen vorgeführt worden. Gingen wir bisher 
willig auf die Eigenthümlichkeit der Geftalten und Geftaltungen ein, 
jo fuchen wir jeßt die gemeinfamen Richtungen zufammenzufaffen. Lern- 
ten wir bisher vorzugsweife die Humaniften jener Zeit kennen, fo haben 
wir jegt ven fie alle belebenden Humanismus zu analyſiren. Dabei 
möäjjen wir freilich vorausfegen, daß eine Anfchauung bereits aus dem 
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Vorigen gewonnen ijt und daß wir jegt auf einer Höhe ftehen, von 
welcher aus wir bie Grenzen, die Befchränktheiten jenes Zeitalters er 
fennen können. Denn eine begeijterte Bewegung taucht jedesmal mit 
dem Schein einer unendlichen Perfpective auf; erft wenn fie fich ganz 
entfaltet und bereit8 einer neuen Zeitwelle Pla gemacht hat, erreichen 
wir die nöthige Verne, um fie als etwas Abgefchloffenes betrachten zu 
können. Dann freilich weicht von ihr ver Zauber des Unermeßlichen, 
aber doch ift es einmal fo: wir erfennen nur ganz, was wir eigentlich 
ſchon überſehen. 

In verſchiedenen Ländern trafen wir Männer an, die ein Inter⸗ 
eſſe für die Studien des Altertyums, die Geſchmack an ven formellen 
Veinheiten des italifchen Humanismus empfanvden. Uber fie ergaben 
fich diefem Studium, dieſer Bildung nicht als einem Lebensberufe, fie 
widmeten ihnen nicht ihre ganze Perfönlichkeit, fie waren vom Huma—⸗ 
nismus mehr nur berührt und gefärbt. Eigentliche Humaniften, einen 
‚gemeinfamen Typus dieſer Menjchenclaffe, einen humaniflifchen Stand 
mit gewiſſen gefellfchaftlichen Formen gab e8 zu der Zeit, die wir be- 
leuchtet, nur in Italien. Als die Schlüffel Petri bereits über die Al— 
pen getragen waren und bie Völker ftrebten, ſich von der Einheit des 
hierarchifchen Verbandes Loszuringen, als die geiftliche Weltherrfchaft 
nur noch wie ein Echo fortlebte, da tritt Italien trogdem noch einmal 
in den Vordergrund des geijtigen Lebens und zwar mit der Exrbfchaft 
jener Zeiten, in welchen feine Imperatoren die Welt beherrfcht. Es 
bat den Zugang zum Alterthum gefunden, es bat in diefer alten 
Welt eine neue entdeckt und durchforſcht, e8 Tann den andern Völkern 
wieder mit dem Bewußtfein eines mehrwiffennen Lehrers entgegentreten. 
Was Wunder, wenn den Chorführern biefer Bildung Italien immer 
noch als das „Haupt Europa’s und ver Kaiferlichen Monarchie”, ale 
bie „Königin der Provinzen,” als die „Lehrmeijterin ver Völker“ er- 
jheint, wenn fie von den alten Römern als „unfern Ahnen” fprechen, 
wenn ihr Stolz gegen die „transalpinifchen Barbaren” von Neuem 
bie fräftigfte Nahrung erhält. Betrarca hatte Paris, das gewerbthä- 
tige Flandern und einen Theil von Deutjchland gejeben, in Frankreich 


erſchien ihm die Barbarei noch in ver gelinveften Form, aber je weiter - 


er reife, fagt er, vefto mehr bewundere er Stalien, feine Heimath. ') 
Sobald er an den Norden venft, ift ihm der Vergleich mit fehthifcher 


') Epist. rer. famil. I, 3, 
Doigt Humanismus. W 
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Barbarei neläufig. Italien aber, das vtelgefpaltene, erfehetnt ihm durch 
feine eblere Bildung und durch das Andenken feines hehren Alterthums 
wieder al8 ein Ganzes, ein allgemeines Vaterland, gegen deſſen Feinde 
er freilich nur die Klage und die Entrüftung, die Tage eines Mariub 
und Cäſar aufzurufen weiß. ') Welches andre Volt könnte Fi an 
geiftiger Begabung mit dieſem mefjen! Was Ausländer geleiftet, ft 
entweder in Italien zu Stande gebracht over fie haben es in Ftalien 
gelernt. Sft hier doch die Grundlage aller Bildung, vie lateiniſche 
Sprache, heimifch; fo findet fi denn auch Hoheit nes Geiftes und 
. wahrhafte Moralität allein in Italien. ?) 

Wir erinnern uns aus dem Vorigen manches Schlagwertes ‚gegen 
die aufgeblafenen, windigen Griechen, die gefräßigen Engländer, Die 
trunkvölleriſchen Deutfchen. So äußerte fich der fpöttelnde Stolz ber 
Staliener. Aber fie haben für diefen Stolz auch einen großfprecherifägen 
Ton, in welchem fie fich wie im Rauſche ergehen. Weil fich ver Strom 
. ihrer Beredtfamfeit aus dem alten Duell des cäfarifchen Zeitalters 
nährte und ihm im mujeftätifchen Schwalle fogar überbet, war den 
Rednern oft, ald müßte auch die Macht und Kraft der alten Zeiten 
wiederfehren und Stalien wieder einer Welt gebieten. Und ließ fi 
die Gegenwart wenig darnach an, fo hofften fie auf eine Zukunft, in 
welcher die von ihnen erzogenen und mit dem Geifte des Alterthung 
großgenährten Fürften ein neues Helvenzeitalter der Nation beraufbe- 
jehwören würden, Hätte man nur, wie es uns jet vergönnt iſt, von 
ber Pforte des Jahrhunderts bis zu feinem Ausgange fehen können! 
In feiner Mitte brach die Herrfchaft von Byzanz, dem griechifchen 
Rom, zufammen und das alte Hellas mußte zur Schmach ber Chriften- 
heit unter dem Joche ver Barbaren feufzen. Gegen den Schluß des 
Fahrhunderts verlor Italien ven Testen Schimmer feiner Macht und 
zum großen Theil auch feine nationale Freiheit an Völker, die es fchon 
nicht mehr Barbaren nennen durfte. Und diefen Fremden bat nicht 
jene „alte Tapferkeit" Widerſtand geleitet, von welcher Betrarca in ber 
berühmten Canzone Italia mia gefungen. Doch ift gerabe in den ab- 
wärtslanfenden Zeiten einer Nation nicht felten ein wehmüthiges Ge⸗ 


') Epist, rer. famil. VII, 1. 

) Petrarca epist. rer. senil. IX, 1 (Opp. p. 9387); Apologia c. enjusd. 
Galli calumnias (Opp. p. 1179 sq.); epist. metr. III, 24, einen Hymnus, ber fei- 
nem italienischen Baterlande bei feiner Rückehr aus Frantreich widmete. 
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fühl für ihre ruhmvolle Vergangenheit worherrfchenn, eine gleichfam 
träumerifche Vaterlandsliebe, die im ohnmächtigen Schlummer fich bie 
Heldentugend und den Schlachtenmuth ver Ahnen zurüdruft. Als die 
Unkraft Italiens ſchon die fremden Heere über bie Alpen Lockte, fpielte 
fein finbifcher Stolz noch mit Eoftüm und Maske der alten Römer⸗ 
beiden. 

Dem nationalen Stolze entjprach das perfönliche Selbitgefühl 
derer, bie in fich die Wiedererwecker ver glorreichen Vergangenheit, bie 
Leuchten ihrer Zeit und die Propheten ver Zufunft ſahen. Wir fpra- 
chen oben von Betrarca’8 grenzenlofem Hochmuthe, wir wiefen ven 
moralifchen Gefichtspunet feitwärts und betrachteten jene Eigenschaft 
als Phänomen, welches faft nothwenbig zur Geftalt des Mannes ge- 
hört. Bon dem, was bei Betrarca im geheimnißvollen Wiverftreit der 
Gefühle aus dem Grunde des Herzens gährend emporquoll, haben feine 
Nachfolger nur einige Tropfen aufgehafcht, mit denen fie wie mit Sei- 
fenblafen ſpielend umherwarfen. Seine heiße Sehnfucht nad) dem Ruhme 
haben fie nie als ein wühlenves und bohrendes Gefühl empfunden, fo 
blieben ihnen nur feine kleinen Eitelfeiten und Dünfelhaftigleiten. Le— 
ben und Schreiben, die er zur Eintracht bringen wollte, gingen bei 
ihnen immer mehr auseinander; das „Erfenne vich felbft”, ihm ver 
Inbegriff einer neuen und tiefen Weisheit, wurde bei ihnen wieder zur 
geringen Phrafe. Sie glaubten bereits heimifch zu fein in dem Ge- 
biete, das er entdeckt, aber fie hauften varin wie in dem neuen Welt- 
theile, ven Columbus gefunden, bie fpanifchen Räuber. So erfcheint 
denn, was an Petrarca immer noch groß und erjtaunlich genannt wer- 
den mag, an ihnen oft Eleinlich und lächerlich. Bald wuchs ihr Selbft- 
gefühl unter den Neibungen und Titerarifchen Kämpfen, die fie gegen 
einander führten, bald durch die Schmeicheleien, vie fie einander als 
- Freunde darbrachten. Am meijten aber verzog fie bie Bewunderung, 
die ihnen ihr Zeitalter fo willig und jo ungemefjen entgegenbrachte. 
Staatsämter und Gefandtfchaften gaben ihnen gefellfhaftlichen Rang, 
Hofleute beugten fich vor ihnen, Fürften und Cardinäle drückten ihnen 
freundfchaftlich die Hand. Sie waren die Zier des Ortes, in dem fie 
geboren, die Merkwürdigkeit der Stadt, in ber fie lebten. Man erfaufte 
ihr Wort und ihre Feder durch Protection und Gefchenfe; denn ihre 
Schriften waren die Herolde des Ruhmes oder des Tadels und be- 
ftimmten das Urtheil ver Nachwelt. Sie fühlten fich als die Herren 
der öffentlichen Meinung. \ 

| W* 
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Im Jahre 1392 Hatte Carlo Malatefta, Herr von Rimini, die 
Statue Virgils vom Marktplage zu Mantua entfernen laſſen, als er 
die Stadt erobert und gerade übler Laune war, Er meinte, Heiligen 
gebührten Statuen, nicht heidnifchen Dichten, nicht Männern wie Bir 
gilius, der ein Poffenreißer gewejen wie alle Poeten, nicht Männern 
wie Cicero, der ein windiger Rechtsanwalt gewefen. Niemand wagte 
dem harten Kriegsführer zu wiberfprechen, nur Pier» Paolo Vergerio, 
der Humanijt, richtete eine fcharfe Invective gegen dieſe Nohheit, bie 
mit rechter Luft gelefen und verbreitet wurde und den Condottiere bitterer 
brandmarkte, als eine Niederlage over ein Verrath es hätte thun Tön- 
nen. Die Statue wurde wieder aufgeftellt; ver Malatefta fchämte fich, 
lernte felbft Verfe machen und hielt darauf, für einen Mann von Bil- 
dung zu gelten. ') 

Selbſt Päpſte fühlten fich unter viefem Einfluß, ja mehr als 
andre Fürften, weil ihre Herrfchaft vom öffentlichen Urtheil am meiften 
beproht war. Eugen IV, ver Bullen und Heere oft mit eigenfinniger 
Kühnheit ausfandte, fell gefagt haben, man müffe an dieſen Humani- 
ften nicht nur ihre Gelehrfamfeit Lieben, fonvdern auch ihren Zorn 
fürdten; denn man beleidige fie felten ungeftraft. *) Sein Nachfolger 
Nicolaus V ift durch den Weihrauch der Hulvigungen über die Maßen 
verflärt worden, weil er mit immer voller Hand Aemter, Geld und 
Gnaden unter jene Männer auswarf. Und wie lange hat Paulus II 
nur deshalb im Rufe eines Barbaren geftanden, weil er ven Platina 
einferfern und foltern ließ und weil dieſer dafür in ber Lebensbeſchrei⸗ 
bung des Papſtes Rache nahm. 

Iſt es ein Wunder, wenn die Repräſentanten der ſchönwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Bildung mit dem Gefühl einhergingen, als müßten noth- 
wendig alle Augen auf fie gerichtet fein, wenn fie mit einer Zuverficht 
von fich felber, von ber Ewigkeit ihres Namens und ihrer Werke 
jprachen, als ſei ein Zweifel daran ein Frevel? Man venfe an Brüni 
und Marfuppini, an Poggio und Valla. Wahrhaft groß aber in feiner 


) ©. oben S.264. Facius de vir. illustr. p. 9. Mehus Vita Leon. 
Bruni p. XXXVIII. Die Invective jelbft, fälſchlich dem Guarino zugeſchrieben, b. 
Martene et Durand Collect. ampliss. T. III. p. 868 sq., unter Bergerio’s Na- 
men bei Muratori Seriptt. T. XVI p. 215. In einem Eoder der Ambroſiana iſt 
fie Datirt: Boneniae XIV. Kal. Octobris 1392 (ibid. p. 112). 

) Aegidius Viterbiensis bei Ciaconius Vitae et res gestae Pontif. 
Roman. T. Il. p. 885. 
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Selbfigefälligfeit, der Leibhaftige Typus aller Ruhmrednerei ift ver un- 
jterbliche Francesco Filelfo. ALS ein junger Mann von kaum vreißig 
Jahren, wie er zu Vorlefungen über Nebelunft und Moral nach Flo 
renz gerufen und mit großen Ehren empfangen war, meinte er in freu- 
bigem Stolze, felbjt die Steine in Florenz, wenn fie nur reden könnten, 
müßten fein Lob verfünpen. ') Und als Greis von achtzig Jahren, in 
ver That durch andre Talente längft überflügelt, fagte er immer noch 
mit derſelben Würde, e8 gebe einmal in ver Welt nur einen Filelfo. 
Sollte ihn wirklich Virgilius in der Kunft des Verſes übertreffen, fo 
war Virgilius doch Fein oder ein mittelmäßiger Redner; follte Cicero 
ihm ja in ver Schönheit ver Profa vorgezogen werben, fo war Cicero 
boch Fein Dichter in Verfen. Zugleich in griechifcher wie in lateinifcher 
Sprache zu fchreiben und zu dichten vermochte weder Virgilius noch 
Cicero; das kann allein ver Filelfo.”) 

Mancher ver damaligen Gelehrten und Dichter hat fterbend, wie 
ein guter Chrift an das Jenſeits glaubt, ebenfo freudig und feit an 
bie Ewigkeit feines Nachruhmes geglaubt. Und doch fpielt fein Name 
jegt in der Literaturgefchichte eine gar Heine Rolle: ver Forfcher fieht 
und überfchlägt ihn; im Munde der Welt, auch der gelehrten, ift er 
längft nicht mehr. Seine Briefe und Reden werden vielleicht noch ein- 
mal von gleichgültiger Hand durchblättert, ob fich nicht Notizen barin 
finden, zu andern Zwecken brauchbar, feine Gedichte, jo ſchwungvoll er 
gleih im erften ven Taftalifchen Duell und alle Neun anrief, verrotten 
unbeachtet in irgend einem Bücherfaal. Filelfo's Epigramme, ja fogar 
feine Sforziabe, in welcher er fich und fo viele gute Freunde, vie ihn 
beſchenkt, unfterblich wähnte, hat bie undankbare Nachwelt nicht einmal 
ver Veröffentlichung durch den Drud werth gehalten, und wenn fich 
Einer hinter das ftaubige Papier machte, fo fügte er nur den Andern, 
wie fchaal und trivial, wie gemein und unfläthig und welch” ein eitler 
Narr der Dichter gewefen jei. 


) Sein Brief an Niccoli v. 13. April 1433. 
?) So befingt er fih in Lib. IX de jocis et seriis bei Rosmini Vita di 
Filelfo T. III. p. 149: 
Quod si Virgilius superat me carminis ullis - 
Laudibus, orator illo ego sum melior. 
Sin Tulli eloquio praestat facundia nostro, 
Versibus ille meis cedit ubique minor. 
Adde quod et lingua possum haec praestare Pelasga 
Et Latia.  Talem quem mihi des alium? 
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Wo liegt ver Grund dieſes Widerfpruches? Zu allen Zeiten haben 
Schriftfteller die Beveutung ihrer Geiſteswerke überjchäßt, aber wohl 
zu feiner Zeit fonft find literariſche Namen jo hoch gefeiert worben, 
die fchon nach einem Jahrhundert fo tief in Mißachtung und Ver—⸗ 
geffenheit finfen ſollten. Das Mißverhältniß Tiegt offenbar mehr in 
der Sache als in ven Perfönlichkeiten. 

Die einfeitige Befchäftigung mit dem Alterthum machte die Jünger 
beffelben in gewijfem Sinne alle zu Idealiſten und Schwärmern. Sie 
maßen die Größe ihres Geiftes nach dem Großen, welches er aufzuneh- 
men und zu hegen im Stande war, nicht nach feinen Leiftungen. In 
viefen, leitete fie ganz der Trieb der Nachahmung Er ift immer ein 
befcehränfter und kindiſcher, das aber läßt die Begeifterung den Nach⸗ 
ahmenden nicht empfinden. In der That konnte das Altertum doch 
nur ein Bildungsftoff, nicht ein Lebenselement werben , feine Kenntniß 
fonnte die Geiſter in vielfeitigerer Weife erziehen, als fie bisher er- 
zogen worden, aber fie fonnte die modernen Herzen nicht jchlagen machen, - 
wie das Herz eines plutarchifchen Helden oder eines Livianifchen. Alt 
römers gefchlagen haben mochte. Das Studium und bas wirkliche 
Leben biefer Alterthumsverehrer mußten in einen wunverlichen Conflict 
gerathen. | 

Das Alterthum wie das Chriftenthum bringt eine richtige Er- 
ziehung dem kindlichen Gemüthe von ihren Urfprüngen her bei, jenes _ 
von den Zeiten der grauen Sage, biefes in feiner einfachften Geftalt, 
in dem naiven Berichte vom Leben und Sterben des Erlöſers. Für 
bas Kind find die Thaten und Leiden der Helden Homer’s und ber ' 
tragifchen Geftalten des heilenifchen Mythus eine gefunde Nahrung, 
gleichwie die Evangelien uns dem Chrijtentbum am unmittelbarften zu- 
führen, nicht bie lehrhaften Schriften der Apoftel. Nun aber bat die 
Neubelebung des Alterthums in ihrem Verlaufe faft gerade ven umges . 
Tehrten Weg eingefchlagen. Dan begann mit vem gealterten Römerthum, 
vor Allem mit feiner Philofophie, mit der marklofen Gejchmeibigfeit 
Cicero's, mit Seneca's prunfenven Sentenzen. Kamen dazu noch Stüde 
aus Boethius und den Schriftftellern der Kirche, fo wurde ver Mifch- 
teig der Lebensweisheit dadurch zwar mit etwas Chriftenthum verfekt, 
aber an jugenblicher Gährungsfraft gewann er nicht. Der moralphi« 
loſophiſche Zractat wurde zuerft und blieb für lange Zeit vie Lieb- 
lingsgattung, in welder fi die Humaniften feit Petrarca bewegten. 
In Reben und Briefen tönten immer bie alten Schlagworte durch von 
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ver Tugend und vom böchften Gut, von ver Hinfälligkeit alles Irdi— 
ſchen und vom Ruhm, von Freundfchaft und Haß, von Krankheit und 
Alter, Die Bhilofophie der Römer hatte ſchon zu den Zeiten Cicero's 
und Seneca's felber Teinen erfrifchenven Einfluß auf das Leben geübt, 
fte war doch immer nur eine Bopularifirung griechifcher Syſteme, follte 
fie nun in ihrer aufgewärmten Geftalt große Staatsmänner und würde— 
volle Märtyrer der Wahrheit heranbilden? Mit ver beliebten Rede— 
kunſt ging es ähnlich: über Cicero Hinaus gelangte man bald zu den 
panegyrifchen Reben der Kaiferzeit, in denen das grellfte Pathos, 
Schmeichelei und Unfinn wetteifern. Die beilenifche Literatur, bie 
Mutter der römijchen, lag noch lange in tiefem Dunkel, auch als ihre 
Spracde bereits Tauſenden befannt war. Homer und die Tragöden 
Athen's, Demofthenes und Lyſias waren verehrte Namen, in ihre 
Werke aber drang noch niemand mit einer Spur von Gefühl oder 
Berftändniß ein. | 

So jtanden das Gold und die Schladen des Alterthums ziemlich 
in gleicher Schätzung. Wenige fcharfe Geifter ausgenommen, verfuhr 
man meiltens nicht Fritifcher und gefchmadvoller als die Theologen und 
Juriften, denen man doch das Aufthürmen eines wüften Krames zum 
Borwurf machte. Der Ausspruch irgend eines hellenifchen Naturphis 
lofophen, deſſen Cicero gevenkt, wurde unter bemfelben Gefichtspuncte 
betrachtet wie etwa eine Sentenz bes Boethius; Mofes und Kyros 
mußten fo gut al8 Vorbilder der Tugend dienen wie Alerander von 
Makedonien oder der Kaiſer Zrajanıs. Diefelben Diäuner, vie fich 
mit ftolzem Bewußtfein von der bisherigen Autorität ver Kirche und 
ber Scholaftil Tosrangen, huldigten ver des Alterthums nicht minder 
befangen und Tnechtilch. 

Wie kindiſch ift ferner das Beftreben, bie politifche und bie me- 
raliſche Welt nad) dem Mufter des Alterthums zu veformiren. Es be- 
gann wie eine Spielerei, indem man bie alten Namen und Bezeichnungen 
hervorſuchte. Rom murbe wieder zur Urbs, feine Engelöburg zum 
Grabmal Hadrians. Den Papft nannte man am liebſten Pontifer ma- 
rimus, das Cardinalcollegium ven Heiligen Senat; die Gonfalpnieri 
und Nettori der Städte wurden zu Sonfuln und Brätoren. In ben 
Provinzen des Kirchenjtantes tauchten vie Sabiner, Umbrer und Picen- 
ter wieder auf, ver Aderbauer ver Campagna wurde zum Mlarfer ober 
Hernifer, in Savoyen hauften wieder Allobroger und am genuefifchen 
Bufen Ligurer. Der gelehrte und ein wenig pedonkihe Rosie Duntus 
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geräth oft nicht wenig in Verlegenheit, wie er bie barbarifchen Aus⸗ 
prüde feiner Zeit in Cäſar's und Livius' Sprache übertragen foll. 
Manche Umtaufe, jagt er, würde man felbft bei Wieberlefen der eige 
nen Schrift nicht mehr verftehen,. und doch erregten die modernen Aus⸗ 
brüde Aerger und Ueberdruß, fo daß man fich ihrer nicht güt bebie- 
nen könne. ') Andre verfuhren bei dieſer Namengebung mit genialer 
Willkür. 

Auch die Menſchen ſollten andre werden, beſonders die Fürſten 
und Staatsmänner, von welchen die alte Geſchichte am meiſten zu er⸗ 
zählen weiß. Blieben ſie, wie fie waren, fo phantaſirte fie fich der 
Alterthümler mit heroifchen Zügen aus, die er aus Plutarchos und 
Balerius Maximus gelernt. Von einem Markgrafen von Mantua jagt 
er, das Glück habe ihn nicht zu frevelhaften Webermuthe verleitet und 
das Unglüc nicht gebeugt, von einem Papfte rühmt er, er habe Huns 
ger und Durft mit Gleichmuth ertragen. Wenn zwei Conbottieri gegen 
einander im Felde liegen und nichts weiter gefchieht, als daß der Bauer 
den Solvaten füttern muß, werden bie Führer dem Gefchichtfchreiber 
dieſes Krieges zu Hannibal und Scipio. Das war nicht etwa ein 
jugendliches Wefen, welches nur ven Anfang des Humanismus gezeich- 
net hätte. Selbſt Macchiavelli, ver fein bloßer Stubengelebrter war 
und die Politif eines Ceſare Borja zu fchägen wußte, findet e8 Doch 
im Fürftenfpiegel wie in den Discurfen über Livius ganz natürlich, 
ven Dynaften feiner Zeit Thefeus und Romulus als Vorbilder binzu- 
ſtellen. Im vollen Ernſte empfiehlt er die Nachahmung großer Män- 
ner; erreihe man auch nicht ihre ganze Hoheit, jo doch wenigften® 
einen Duft verfelben. *) Bon den großen Männern felbft aber hat er 
fi) aus feinen Claſſikern ziemlich fchülerhafte Vorftellungen gemacht. 
Die Wenigen, die thöricht genug waren, mit der claſſiſchen Schwär- 
merei Ernft zu machen, find traurig baran gefcheitert. Cola bi Rienzo, 
der anfangs auf dem Capitol ein Volt von alten und freien Römern 
um fich zu fehen meinte und einen Brutus in fich fühlte, wurde bars 
über zum Theaterhelden und da er von der Rolle nicht laſſen konnte, 
zum Narren. Sein Nachfolger, ver nad) hundert Jahren ven römifchen 
Sreiheitstraum träumte, Stefano de’ Porcari, war an Schulden und 
Wüftheit allerdings ein Catilina, aber nicht an Energie und Muth; 


') Fl. Blondi Historiarum ab inclinat. Roman. Dec. III. Lib. I. in princ. 
) Principe cap. VI. 
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auch er nahm ein elenves und. feiges Ende. Noch manche Geftalt in 
ver Weltgefchichte, vie jo nach einem heroifchen Mujter ihr Leben ein- 
richtete, ift zur Caricatur geworden. Aber die vamaligen Fürften Ita- 
liens gingen damit nicht fo aufrichtig zu Werfe: fie nahmen den alter- 
thümlichen Weihrauch hin und blieben dabei doch fehr vernünftig und 
nüchtern, der eine als guter Geldwirth, der andre als Liebhaber einer 
gefahrlofen Jagd, viefer ein Eleinlich berechnender Bolitifer, jener der 
galantefte Cavalier feines Hofes; fie ließen fich von den Hofpoeten be— 
fingen und bejchmeicheln und blieben gegen vie Poeſie meiſtens doch ſo 
kalt wie Auguſtus, ihr Vorbild. 

Ungleich tiefer wurzelten die ciaſſiſchen Phantome! bei denen, die 
ſich berufsmäßig und unausgeſetzt mit ihnen beſchäftigten, bei den Hu⸗ 
maniſten ſelber. Wort und Wirklichkeit, Schein und Sein ſtanden hier 
‚ im eigenthümlichſten Widerſpruch. Es liegt ein Zug von Donquirxoterie 
in dieſen Männern; die Aehnlichkeit iſt auch Cervantes, zu deſſen Zeit 
Spanien derſelben Bildung huldigte, wie Italien etwa in der erſten 
Hälfte des 15. Jahrhunderts, am wenigſten entgangen, man vergleiche 
nur die Vorrede zu ſeinem unſterblichen Werke. 

Der Widerſpruch drang am tiefſten in die ſittliche Sphäre ein; 
denn in ihr giebt ſich der Menſch am leichteſten den Selbſttäuſchungen 
hin und ſucht auch am meiſten den Schein vor Andern. Eine neue 
Welt war in der Lebensphiloſophie der Alten aufgegangen, ungleich 
vielſeitiger und bequemer als die unerbittliche Moral der Theologen 
und Asketen, geiſtreicher und reizender als die ſchwerfälligen Syſteme 
der Doctrinale, Summen und Spiegel. Und das war eine Weisheit, 
von welcher das unliterarifche Volf feine Ahnung hatte, eine neue Re— 
ligion ausfchlieglich für die geiftige Ariſtokratie. In ihren Schriften 
haben fich faſt alle Humaniften zur ftoifchen Lehre befannt. Sie hatte 
ben großen Vorzug, fich den chriftlichen Sittenforberungen gar Teicht 
anzufchliegen und mithin feinen Anftoß zu erregen wie jene beiden 
Süße, in denen man Epikur's Syſtem zu erfchöpfen meinte, daß näm⸗ 
lich die Luft das höchſte Gut fei und daß es Feine Unfterblichfeit ver 
Seele gebe. Die gefeierten Tugendhelden des Altertbums hatten nach 
damaliger Meinung alle am Scheidewege des Hercules geftanden und 
waren dann an Zenon’s Hand ver Unfterblichfeit zugewanvelt. Auch 
hatte die Stoa den Zauber einer großen Gefchichte für fich, am meiften 
aber gefiel e8, daß in ihr die Blumen der Redekunſt jo beraufchend 
bufteten und der Donner der Worte fo prähtig wiwernele,. Se 
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war recht der Ort für die ftolze Phrafe, und die rhetorifche Kunft war 
je wieder. der erfte Liebling ver neueren Humaniſten, wie fte der letzte 
Liebling ver Völker des Alterthums geweſen. 

Ueberall wird man finden, daß Menfchen, welche bie Kunft des 
Wortes als Beruf und erjte Beichäftigung üben, gar leicht vermechfeln 
und burcheinanderwirren, was ihrer Perfönlichkeit zu Eigen gehört und 
was fie nur als angelernten Stoff befigen. Sie reden fich, wie man 
fagt, ins Zeug. Der Prediger meint bald fo gottjelig zu fein ale feine 
Worte. Der politifche Redner oder Schriftfteller glaubt begeiſtert für 
feine Sache zu fein, weil er begeijtert fprechen fann. Der Schaufpieler 
fühlt ein edles Künftlerherz in fich fchlagen, weil fein Mund ver He- 
rold des Kunjtwerfes iſt. Der Mufiter bünft ſich ein Held in der 
Empfindungstraft, weil er dem Anempfundenen Ausdruck zu geben 
weiß. Und doch ift noch lange nicht unfer jittliches Eigen, was unfer 
Geiſt zu fallen und in Worten zu geftalten vermag. So unerbittlich 
prüfen Wenige ihr Herz, ihr liebes verzogenes Kind, daß fie ihm nicht 
biefe oder jene Selbittäufchung hingehen ließen und bie beſſere Einſicht 
auch für den befjeren Willen nähmen. Auch vergleicht fich die eigene 
Gefinnung ſchwer mit den eigenen Gedanken: nur am Belfpiel Anprer 
können wir lernen, wie fie zu fondern find. Unſre Gelehrten nun 
waren wie geblendet von ver Hoheit und Schönheit ver neuen Welt, 
in ber fie fich bewegten und deren Eſſenz fie in Wort und Schrift von 
Neuem darzuftellen wähnten. Die neue Anfchauung Tonnte unmöglid 
jogleich eine nüchterne, der neue Genuß fogleich ein verjtänbiger fein. 
Sie griffen zuerft nach dem Flittergolde der Rhetorik, welches fie im 
Grunde fo wenig glücklicher machte wie das Gold von Peru und Me- 
rico bie fpanifchen Abenteurer. Sie fühlten die Tugend, die Virtus 
als ein hohes Ideal und die verfchiedenen Tugenden auch fchen tief in 
ihren Bufen gepflanzt, weil fie mit Cicero's Geläufigfeit und Seneca’s 
feierlichem Exrnfte darüber zu reden gelernt. Diefen Irrthum gewahren 
wir mit Verwunderung auf jeder Seite ihrer Schriften. Der Leier, 
ver fich von der Möglichkeit folcher Selbſttäuſchungen ſchwer Überzeugen 
fann, fei zumal auf die Werke Poggio's, Filelfo's und Valla's hinge⸗ 
wiefen, die überhaupt die ausgeprägteiten Typen des Humanismus fein 
bürften. In vollen Ernſte meinten dieſe Philofophen die Güter ber 
Welt gering.und bie des Geiftes und des Jenſeits deſto höher zu ac" 
ten, wenn fie ein Dutzend Gemeinpläte folches Inhalts aus ben Glaf- 
jitern und der Bibel mit einem Dutzend Beijpielen aus bey profanen 
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und heiligen Geſchichte aufzureihen wußten. Sie glaubten das Lob 
ver Befcheidenheit im vollften Maße zu verdienen, wenn fie einmal 
von fich in den wegwerfenpiten Ausprüden jprachen und feine Ehre zu 
verdienen behaupteten. Sie fühlten fich durchaus demüthig, fromm und 
gottergeben, wenn fie bei Öelegenbeit auch reden konnten wie ber heilige 
Auguftinus. Ya fie wähnten in ver That recht ehrliche und aufrichtige 
Naturen zu fein, wenn fie dem Gefchmeichelten ihre Aufrichtigfeit zu 
berfichern und bie Heuchelei als ein abjchenliches Laſter barzuftellen 
veritanden. 

Sp war denn in diefen fchöngeiftigen Kreifen vie Sittlichfeit dem 
einfachen Gewifjen völlig entrüdt und in eine Welt des Scheines ver- 
fett. Wohl kam es, daß Einzelnen in lichten Augenbliden einmal halb 
bie Befinnung wieverfehrte und daß wir dann wenigjtens in der Form 
allgemeiner Beobachtungen Geftänpnifje hören, wie fie mit wenig Gewinn 
aber mit höherem Muthe fchon Petrarca zu machen verfuht. Da 
heißt e8 denn: „Mit vem Worte philofophiren Viele, im Leben felbft 
äußerſt Wenige." — „Obwohl die Menfchen felten fo leben wie fie 
Schreiben, wiſſen fie boch, daß fie fo leben follten.” — „Die Meiften 
wollen lieber fcheinen als fein. Sie begehren nicht die Frucht ver 
Zugend, fondern die Schmeichelei für ihre vorgeſtellte Tugend.“ — 
„Die Mehrzahl der Menfchen hat ein gemachtes und gefchmüdtes Wes 
fen, die Meiften wollen Tieber gut erfcheinen als fein.“ — Aber das 
Sein ift dürftig und unvollflommen, ver Schein fehillernd und in füße 
Irrniſſe verlodend; wer fi) einmal wohl gefühlt in feinen Wellen, 
ftürzt fich immer wieder hinein. 

Macchiavelli ftellt fünf Tugenden auf, die ein Fürft immer im 
Munde führen, deren Schein er forgfältig wahren foll: er möge liebe- 
voll, treu, Teutfelig, veligids und aufrichtig erfcheinen. ') Ein Jeder, 
fügt er hinzu, fiebt, was du fcheinft, Wenige merken, was bu bijt, und 
biefe Wenigen fommen gegen die Menge nicht auf. Wir erfchreden 
über biefe Moral, mehr noch über die Schaamlofigfeit, mit der fie aus» 
geiprachen wird. Dennoch war unter den Humaniften, auf denen eben 
Macchiavelli's Bildung fteht, ver Schein Yängft ein Ariom der Sitten- 
übung und einzelne Aeußerungen, wie fie uns im „Fürſten“ frappiren, 
finden wir bei ven Vorgängern feines Verfaſſers unzäblig; nur treten 
fie hier noch verfchleiert und ohne volles Bewußtfein auf, während der 


.. %) Prineipe cap. XVII: pietosd, fedele, umeno, zeligioso, intern. 
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oronende Kopf des Florentiners fie zu einem füftematifchen Ganzen 
fügt. In die Dentweife dieſer Blüthe ver italienischen Gefellfchaft muß 
man eingeweiht fein, um bie weltgefchichtliche Bedeutung zu verftehen, 
welche die Lehre von der Rechtfertigung aus dem Glauben, aus bent- 
Ihem Gemüthe wiedergeboren, erlangt hat. 

Um den Munpphilofophen und Federſtoikern ihr wirkliches geben 
gegenüberzuftellen, bürften wir eigentlich nur auf bie Züge hinweifen, 
die im Obigen von ihnen erzählt find. Wir gevenfen hier auch nicht 
ein Regiſter einzelner Sünden hinzuzufügen, wollen uns aber boch bei 
den obigen drei Repräfentanten des Humanismus gerade jene Eigen- 
heiten Eleinlicher und gemeiner Geijter zurüdrufen, bie gegen ihre glän- 
zenden Tiraden am grelliten abftehen. Poggio, der einen Zractat über 
ben Geiz fchrieb, war felber geizig, zugleich neidifch und biffig: beides 
war Balla in vemfelben Grade, zugleich ein elender Schmeichler. Filelfo, 
ber von der Katheder die Moralphilojophie zu lehren pflegte, war ein 
Wüftling, ein unverjchämter Bettler; im hündifchen Schmeicheln fand 
er nur in Valla, im nieberträchtigen Verleumden nur in Poggio jei- 
nen Meijter. 

Was hatten alfo diefe Lehrer der Menſchheit, dieſe Priefter einer 
neuen Moral an fich felber erzogen? Wozu führte all jenes Schönthun 
mit antiker Zugend? Durch den blendendſten Schein ift nie Züchtiges 
und Dauerndes entjtanden, gleichwie ein nachgeahmtes Strahlenlicht, 
vom Chemiker erzeugt, nimmer bie treibenden Kräfte ver Erde wachruft. 


Wie eine Verbindung unter den Humaniften, eine Öelehrten- 
vepublif durch das Verhältniß ver Lehrer zu ihren Schülern und ver 
Schüler unter einander, mehr aber noch durch ihre Gruppirung in ven 
republicanifchen Hauptſtädten und an den Höfen entitand, bürfen wir 
bier um fo weniger darlegen, da dieſer Gefichtspunct in ven obigen 
Scilverungen gerade ver leitende war. Mit wie ftolzgem Gefühl ver 
Selbſtſtändigkeit traten diefe Schöngeifter aus der Schule in das Leben 
hinaus, wie erhoben fie fich über Diejenigen, die dem Brodſtudium ber 
Rechte over der Heilfunft obgelegen! Sie dienten ver freien Wijfen- 
ſchaft und dieſe Fonnte ihnen Rang und Stand neben den Großen ber 
Welt erwerben. Nach ver Geburt, ob fie eine niedre over gar unehren⸗ 
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hafte gewejen, fragte ven Gelehrten niemand. Von ven meiften, deren 
Lebensumftände wir fonft ziemlich genau kennen, wiffen wir boch nicht, 
wer und was ihre Weltern waren. Bei andern deckt e8 der fchmäh- 
füchtige Gegner auf und lügt wohl noch dazu. Valla warf dem Bar- 
tolommeo Fazio vor, fein Vater fei Schuhmacher geweſen und habe am 
ligurifchen Ufer die Fiſcher bevient. ') Filelfo's Vater verbiente fein 
Brod, wenn wir Poggio Glauben ſchenken vürfen, im Schweiße des 
Angefichts als Tagelöhner, die Mutter empfing den Sohn im Ehebruche 
und noc dazu von einem Prieſter.“) Mochte das wahr fein ober 
nicht, Fazio und Filelfo bewegten ſich an ihren Höfen wie geborene 
Evelleute, Tein Nobile trug das geringfte Bedenken, mit ihnen auf glei- 
chem Fuße zu verkehren. Je mehr die Kirche, überall fehon auf welt- 
liche Stügen bebacht, bei ihren höheren Würbenträgern auf edle Geburt 
und vornehme Verbindungen zu fehen begann, vefto mehr flüchtete fich 
das Brincip der Geburtsgleichheit und ber Ariſtotratie des Talentes 
in die Kreiſe der Wiſſenſchaft. 

Die Lehrer an den Univerſitäten gehörten zum guten Theile dem 
Stande ver Religioſen over bes Klerus an; die theologiſchen, kanoniſti⸗ 
Shen .und philofophifchen Lehrſtühle waren gewöhnlich im Befite von 
Dominicanern oder Minoriten. Unter ven beveutenderen Humaniſten 
müßten wir nur zwei Orbensmänner zu nennen, den Camaldulenſer 
Traverſari und den Minoriten Antonio da Rho; vom Webertritt eines 
Humaniften ins Klofter ift und nur ein einziges Beifpiel befannt, das 
tes Maffeo Vegio. Sehr viele tagegen haben eine Priefterweihe auf 
fih genommen, die einen nur vorläufig und in früher Jugend, bie 
andern, um fich zur Uebernahme von Pfrünven und Sanonicaten, aud) 
allenfalls zur höheren geiftlichen Yaufbahn zu eignen, manche auch, um 
nach genoffener Jugend im geiftlichen Stande eine bequemere Zuflucht 
zu fingen. Nicht wenige ftreiften ven geiftlichen Charakter wieder ab, 
fobald fie die Luſt zu heirathen anwandelte oder wenn fie durch ein 
bürgerlicdes Amt wohl verforgt wurden. Es gehörte dazu eine Diss 
penjation; die Humanijten erlangten fie Teicht, theils durch gute Freunde 
an ber Curie, theils weil man ihrem Stande am fich einige Nachficht 
ſchuldig zu fein glaubte. Poggio fteht fogar in dem Verdacht, daß er 


) Valla Invect. in Bart. Facium-Lib. I (Opp. p. 460). 


®) Poggii Invect. III in Philelphum (Opp. p. 176) et in Fact. (Om. 
p- #70). 
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fih um eine Dispenfation nicht einmal bemühte, al8 er vie Buonbel- 
monti freite; denn Priefter war auch er. 

Wir haben mehrere der angefehenften Humaniften als Univerſitäts⸗ 
fehrer angetroffen. Doch unterfchieden fie fich noch fehr von den eigent- 
lichen Magiftern. Sie Iehrten nur vorübergehend, um Geld zu er- 
werben, verpflichteten fich auch gewöhnlich nur auf ein over ein paar 
Jahre und zogen dann weiter, wenn fie bie fchönften Früchte ihrer 
Literarifchen Berühmtheit eingeerndtet. Eine langjährige Wirkfamtett 
an einer Hochichule hat vielleicht nur Öuarino aufzuweifen. Immer 
von Neuem die Kegeln ihrer vhetorifchen Kunſt vorzutragen und mit 
den Schülern zu üben oder ihnen bie Elemente ber griechifchen Sprache 
beizubringen, war wenig nach ihrem Sinn. Das Verlangen nach einer 
möglichit freien und unabhängigen Stellung, die ſchon Betrarca fo hoch 
gefhätt hatte, blieb auch feinen Nachfolgern eigen. : Da fie indeß ber 
Mehrzahl nach arın waren und fich auch oft einer zahlreichen Familie 
erfreuten, mußten fie doch wieder an ein gefichertes Unterfommen 
venfen. Beneidenswertb war das Amt eines Hofpichters und Feft- 
rebners, der nebenbei den Fürften unterhielt und vielleicht auch pie 
fürftlichen Kinder unterrichtete. Aber dieſes glückliche Loos war nur 
Wenigen befchieven. Die Andern mußten fich mit Canceleiftellen be- 
gnügen, die zwar an fich bejchwerlich fein mochten, aber in ver Staats⸗ 
verwaltung einen angefehenen Rang, in Rom für ben Unverehelichten 
auch gute Ausfichten etwa auf ein Bisthum gewährten. 

Ein umfchlingendes Band, welches die Humaniften, lebten fie gleich 
räumlich von Venedig und Genua bis nach Neapel Hin zerftreut und 
waren einzeln auch ing Ausland verfprengt, Doch wieder vereinigte und 
das Bewußtfein einer gemeinfamen Gelehrtenrepubfif unter ihnen wach 
erhielt, war ihre Epiftolographie. Hier gewann fich die Subjecti- 
vität der Schriftjteller, in ihren Compofitionen und UWeberfegungen 
mehr zurüdgebrängt, Spielraum und Recht. Wer aus dem ftillen 
Studirzimmer faum das Tageslicht fah, trat doch, eine Fülle von 
Briefen ausfendend und empfangend, mit feinesgleichen und mit dem 
Treiben der Welt in unausgefegte Verbindung. Doch wurde ber Brief, 
bas natürliche Bindemittel, welches zunächft ven perfönlichen Umgang 
erfegen fol, unter ven Händen der Wortfünftler zum Kunftwerf und 
ging jomit weit über feine eigentliche Beftimmung hinaus. Von vers 
tranliher Mittheilung war nun bald wenig mehr zu fpüren; denn man 
abrejfirte den Brief zwar an eine Perfon, richtete ihn aber an das 
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literariſche Publieum. Man fchrieb ihn mit dem Bewußtfein, daß er 
Freunden vorgelejen, copirt, Teitifirt und forgfältig bewahrt werben 
würde, ja man behielt wohl felber ven Entwurf oder ließ die Schrei« 
ben vor ver Abſendung :copiven, um fie einft leichter fammeln und 
beransgeben zu können. Waren Cicero’8 Briefe für die Nachwelt der 
Gegenftand eines eifrigen Studiums und ber Bewunderung geworden, 
warum follte man nicht einft auch unter Filelfo’8 und Poggio's Werfen 
die Epiftolä aufzählen. Sie wurven für die Ewigkeit gefchrieben und 
für alle Völker weithin, wo nur die Sprache des alten Latium befannt 
war. Bei Dingen, die man nicht verbreitet, nicht, um Filelfo’s Wort 
zu gebrauchen, der Nachwelt überliefert wiſſen wollte, gab es noch einen 
Ausweg: man fchrieb fie in der „Pöbelſprache-, in ver tuscifchen. ') 

Für uns ift dieſe Briefliteratur wie ein Spiegel, der uns bie 
Denk- und Lebensweife jener Literaten offenbart. Nicht gerape daß 
die Falten des Herzens fich offen Darlegten, wie e8 fonjt wohl in einer 
vertraulichen Corresponbenz gefchieht, wir fehen dieſe Menfchen aber 
Jahre, Jahrzehnte lang mit einander verkehren, wir vergleichen, wie 
fie fich zu Diefem, wie zu jenem, wie zum Fürſten over Cardinal, wie 
zum demüthigen Schüler benehmen, wir belaufchen wohl auch manchen 
unbewachten Augenblid, in dem fich der VBorfichtigfte hloßſtellt. „Wer 
viel fchreibt, wird dabei nothwendig feine Geſinnung verrathen," fagt 
einer der Humaniften felbjt. Man bildet fich, fagt Bruni, aus Briefen 
ein Urtheil, ähnlich wie aus den Augen eines Sprechenven. ?) 

Der gefellichaftliche Umgangston unterliegt der Entwidelung und 
der Mode, fo auch die Kunſt der Brieffchreibung. Daß Cicero's Briefe 
die Vorbilder der Gattung waren, darf kaum erſt gefagt werden, doch 
entnabm man zuerit aus ihnen wenig mehr als bie epiftolare Form. 
Petrarca führte das römische Datum, die einfache Anreve mit Du, bie 
Örußformeln und vergleichen wieber ein, nicht ohne anfangs Gefpätte 


) Filelfo an Cicco Simonetta v. Decemb, 1453 bei Rosmini Vita di Fi- 
lelfo T. II. p. 304: le cose che non voglio sieno copiate, le scrivo sempre alla 
grossolana. An Marcanrelio v. 80. Januar 1477 ibid. p. 282 und 448: Hoc 
autem scribendi more (lingua Ethrusca) utimur iis in rebus, quarum memoriam 
nolumus transferre ad posteros. Et ethrusca quidem lingua vix toti Ita- 
liae nota est, at latina oratio longe ac late per universum orbem est diffusa. 

2) L. Bruni epist. VII, 3: In bono scriptore (epistolarum) praeter verba 


et sonum inest profecto aliquid repositum et tacitum judicium animi, quod ut 


in loguente ex oculorum motu, sie in scribente ex vibratione ipsa orationis 
deprehendas. 
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zu erregen. ‘) Doch ließen fich bald Cardinäle, Fürſten und Päpfte 
das tullianifche Du gefallen und Salutato beviente fich feiner fogar in 
den Gefchäftsbriefen. Enea Silvio wirft e8 den Deutfchen als eine 
ihrer barbarifchen Sitten vor, daß es bei ihnen noch für ehrenvoller 
gelte, im Pluralis ver Majeftät angerevet zu werben; für bie eblere 
alte Sitte führt er das Beifpiel nicht nur. Cicero's, fondern auch des 
Sofrates, Demoſthenes und Mäcenas an und beruft ſich auf Hierony- 
mus und Augustinus.) 

Schon BPetrarca entfremdete den Brief ganz feinem eriten und 
nächften Zwed. Wie es ihn immer brängte, die Fülle der Kenntniſſe 
und Anfchauungen, die ev durch Lectüre in fich aufnahm, in verfchieve- 
nen Formen und Verbindungen ver Welt wiederzugeben, wurde ihm 
auch der Brief ein willfommenes Gefäß, um ungebunden durch Plan 
und Orbnung dieſem Drange genug zu thun.“) So ſehr ſich ein Je— 
der geehrt fühlte, einen Brief von Betrarca aufweifen zu können, jo 
gern fchrieb er. DBrieffchreiben war ihm eine Erholung von ftreimgerer 
Urbeit, er fchrieb oft ohne beftimmte Abjicht, wie fich jemand forglos 
in mannigfacher Natur ergeht, hier vom Wege abfpringend, dort dem 
Gelüfte dur) Grün und Wald nachfolgend, bald in ernftes Sinnen 
über Xeben und Tod verloren, bald in eine Polemif vertieft, bald weh- 
Hagend, bald feherzend, einmal wie ein Lehrer, der zum Schüler fpricht, 
dann wieder wie ein fehwärmenver Freund, meiltens aber wie einer, 
der im Selbitgefpräche feine Seele entwidelt.) Immer wird er von 
einem Sate zum andern fortgezogen, ‚immer ift er wie umlagert von 
einer Menge von Gedanken und Empfindungen, Notizen und gejchicht- 
lichen Beifpielen, Die alle nach der Feder drängen. Wir fehen ihn in 
feinem Lehnſtuhle fiten und eifrig fchreiben, bis das Tageslicht matt 
wird und die Buchjtaben, immer enger zufammengebrängt, endlich ven 
Rand des Blattes erreichen, oder bis tief in der Nacht vie fchweren 


— — — — — 


') Epist. rer. senil. XV, 1: Styli hujus per Italiam non auctor quidem, 
sed instaurator ipse mihi videor, quo cum uti inciperem, adolescens a coeta- 
neis irridebar, qui in hoc ipso certatim me postea sunt secuti. 

?) Bergl. feine Briefe an Herzog Sigmund von Oeſterreich v. 5. Decemb. 1443, 
an Kapiftrano v. Anf. Januar 1455 u. a. 

°) Epist. rer. famil. I, 4: ostendemus nos in libris, in epistolis collo- 
quamur, ‚ 

*) Praefat. in Epistt. famil. (Opp. p. 634): Nihil quasi aliud egi (ih epi- 
stolis), nisi ut animi mei status, vel si quid aliud nossem, notum fieret amicis, 
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Augenliver und die mübe Hand dringend an ven Schlummer mahnen. ') 
Er befaß als Greis in Arqua zwei ftarfe Bände feiner Briefe, die über 
400 der längeren und wichtigeren enthielten. Taufend andre ftanden nicht 
barin, weil das Copiren ihm zu umftändlich erfchien. Auf das Brief- 
jchreiben, jagt er, babe er unfinniger Weife einen großen Theil des - 
Turzen Lebens verwendet. *) Seine Verehrer freilich dachten nicht fo. 
Zu denjenigen Werfen, durch welche Petrarca den Dichterlorbeer ver- 
dient, vechnete ſchon Boccaccio die beiden Bände profaifcher Briefe, bie 
jo voll Wiffen und Weisheit, dazu in fo glänzenver Faſſung gefchrieben 
feien, daß ein billiger Xefer fie in nichts den Briefen Cicero's nach⸗ 
ſetzen Tönne, °) 
Die Briefe des Coluccio Salutato find zum Theil politifche Ge: 
ſchäftsſchreiben; welchen Einfluß diefe auf die Form der Diplomatie 
geübt, wie fie einen ebleren Banceleiftil angebahnt, davon haben wir 
bereits oben gefprochen. In feinen privaten Briefen liebte auch er es 
noch, mit dem ſchweren Gefchüß philofophifcher Sentenzen und anti- 
quarifcher Gelehrfamfeit vorzurüden, machte alfo wie Petrarca ven 
Brief zum gelehrten Tractat. Indeß fcheint es, daß man biefer ſchwer⸗ 
fälligen Weife bald überbrüffig wurde. 

Eine neue Schreibweife brachte Gasparino da Barzizza in Gang. 
Er ſelbſt arbeitete nach dem theoretiſchen Modell, welches er vorzugs⸗ 
weiſe aus Cicero's Briefen abſtrahirt. Unbedeutenderen Inhalts iſt 
taum eine Brieffammlung als die feine: fie bewegt ſich in den engen 
Verhältniſſen eines Univerfitätsgelehrten und unter einem Tleinen Kreiſe 
von Freunden, die abgejehen vielleicht von dem nachmaligen Cardinal 
Zabarella und einigen venetianifchen Nobili, Tauter dunkle Männer find. *) 
Erft feine Schüler und die des Giovanni da Ravenna wußten die neue 
Form mit geiftvollem Gehalte auszuftatten. Der Brief follte jet nicht 
die Gelehrjamteit, nur das Genie bezeugen. Lebhaftigfeit, Leichtigkeit und 
Eleganz wurden die Haupterforverniffe: ons Beſte ſollte nur als glüd- 
liche Eingebung des Augenblicks erfcheinen, die Spuren des Studiums 
unter der Feile verfchwinden. Wie fich ver Weltmann vor dem Stuben- 
gelehrten durch ein bequemes und leichtes Betragen auszeichnet, fo war 





') Epist. rer. senil. II, 3. XII, 1 in fin. Bergl. auch den Schluß ber Praefat. 
in Epistt, famil. und den Anfang der epist. famil. VIIT, 6. 

?) Epist. rer. senil. XV, 3. 

3) De geneal. deor. XV, 6. = 

*) Seine Briefe in ſ. Opp. ed. Furietto p. 23 -0. 
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man jet bemüht, einfach und ungezwungen zu fehreiben und die Funken 
des Geiftes wie zufällig in das liebenswürbige Geſchwätz einzuftreuen. 
Das nannte man familiariter scribere. ‘Die Meifter diefes Stils konnten 
ſich ihr Rob vecht unbefangen ſelbſt fprechen, indem fie fich darüber zu 
wundern fchienen, daß jemand an ihren Briefen etwas zu bewundern 
finde. Poggio verfichert, er bilve fich auf feine Briefe nichts ein, er 
fchreibe fie ſchnell und oft mitten unter ven Gefchäften; ') ja er ge- 
ſteht fogar ein, daß er ben ftiliftifchen Schmuck abfichtlich vermeide, 
um nicht pedantifch zu erſcheinen.“) Filelfo war von der Schönheit 
“feines Genius noch inniger überzeugt: „Meine Freunde halten meine 
Briefe fehr Hoch. Sch wundre mich eigentlich darüber, da ich bei ihrer 
Abfaffung weder irgend welche Sorgfalt noch Fleiß anwende, fonvern 
fie aus dem Stegreif dictire, ohne viel Nachdenken und Orbnen. Ich 
fpreche auch, wie ich ſchreibe. Es mag baher wahr fein, daß mein 
Stil zwar nicht Fünftlich und polixt, aber dafür leicht und gefällig 
iſt.“) Dem Enen Silvio, Filelſo's Schüler, wird erzählt, daß jemand, 
ver ihm perfönlich nicht fannte, an feinen Briefen eine befondre Freude 
gefunden; er fpielt ven Naiven: wie könne das fein! feten doch feine 

Briefe fo einfach aus ber Fever gefloffen und ganz im Stil ber ge 
wödhnlichen Sprache, fei doch fein Schmud, feine Würbe darin.“ Ein 
andermal jagt er im ähnlichen Falle: „Sch mühe mich nicht ab, wenn 
ich fehreibe, ich berühre nicht zu hohe und mir unbelannte Dinge, id) 
gebe, was ich gelernt. Der macht fich den Anvern leicht verſtändlich, 
wer fich ſelbſt klar ift; wer fich dunkel ift, kann natürlich auch dem 
Andern fein Licht geben. Ach fliehe die Verknotung und ven Kunftbau 
langer Säge. Wenn mir elegante Worte gerade zu Gebote ftehen, nehme 
ich feinen Anſtand fie zu gebrauchen, wenn nicht, fo fuche ich fie nicht 
weiter und bediene mich ber nabeliegenven. Ich bin nırr bemüht, verftanden 


') Poggii epist. Alberto Parisio cancellario Bononiensi im Spicileg. Roman. 
T.1X p. 641. Vespasiano: Poggio Fiorent. $3: Furono e sono molto accette 
le sua epistole per la facilitä dello iscrivere, che le faceva sanza ignuna 
fatica. . 

) Poggii epist. 12 in Epistt. LVII: Ego quoque consulto multa dicendi 
ornamenta omisi, ne viderer nimis curiosus fuisse in scribendo. 

°) Sein Brief an Ludovico Pedroni bei Rosmini T.III p. 72, ähnlich der 
an Zraverjari unter deſſen Epistt. XXIV, 31. 


) Sein Brief an den Aftronomen Hans Schindel o. 20. Noveniber 1445. 
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zu werben." ') — Mag nun diefe geiftreiche Nachläffigkeit eine natür- 
liche over ftudirte fein, in der That giebt fie befonders den Briefen 
Poggio's und Enea's einen Reiz, den fie weder durch Gelehrſamkeit 
noch durch tullianifche Glätte jemals erreicht hätten. 

Der Inhalt der Humaniftenbriefe gehört dem politifchen oder dem 
firchlichen Leben am wenigjten an, das waren im Gegentheil Materien, 
deren Behandlung man faft ängftlich vermied, nicht etwa aus Beforg- 
niß anzuſtoßen, fondern lediglich aus Verachtung ber nüchternen und 
elenden Gegenwart, welche die Aufmerffamfeit des Alterthumsfreundes 
nicht verviente. Eine Ausnahme machen bier die Briefe eines Staats⸗ 
mannes wie Francesco Barbaro, eines Enea Silvio, ber in Deutfchland 
eine ganz andre Stellung einnahm als feine Federcollegen in Italien, 
die Schreiben ver Staatscanzler, die indeß in den Briefcobices zu feh- 
len- pflegen, weil fie nicht in ven öffentlichen Literarifchen Verkehr ka⸗ 
men, und etwa die Briefe eines Traverſari, infofern fie die Gefchäfte 
feines Ordens betreffen. Bei den andern nehmen Die Fürften und ihre 
Räthe, Carbinäle und reiche Adlige eine Menge von Aoreffen für fich 
in Anfpruch, aber als Mäcene. Wenn man die Auffchriften der Briefe 
Filelfo's durchmuftert, kann man fo ziemlich überfehen, welche Männer 
von Stellung fih in Italien für die humaniftifche Kunft anregen Tie- 
Ben. Die Briefe am fie zerfallen einfach in folche, die mehr oder min- 
ver offen betteln, und folche, die danken, das heißt eine Tünftige Bet—⸗ 
telei vorbereiten. Die Kunſt zu fchmeicheln, fein zu fchmeicheln, in 
. immer neuen Variationen zu fchmeicheln, wird hier in einer Weife ge» 
Abt, die nur da noch täufchen und blenden kann, wo bie mäcenatifche 
Eitelfeit und bie fchriftftellerifche fich gegenfeitig bereits blind gemackt 
haben. Briefe von einem Bruni Tieß fich ein Prälat wie der Erz- 
bifchof von Mailand Torgfältig abfchreiben, wo er ihrer nur habhaft 
werden konnte, und jeden, ber an ihn gerichtet war, fchätte er fich zur 
befondern Ehre, ja er fuchte wohl dem gefeierten Autor Briefe abzu- 
Ioden, nur um ihre Zahl zu mehren.’) Ein Filelfo war nicht nur über- 
zeugt, jelber durch feine Briefe unfterblichen. Nachruhm zu erwerben, fon= 
dern er betrachtete viefelben wie eine Ruhmeshalle, in welcher er vie 
Namen feiner Gönner nur aufzuftellen brauchte, um auch fie ver Unjterb- 


h) Sein Biief an den Kardinal und Biſchof von Krakau Zbignẽw v. 27. Oeto⸗ 
ber 1453. 
?) cf. Leon. Bruni epist. V, 3 rec, Mehus. 
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lichkeit theilhaftig zu machen.') Die Erfolge feiner Briefe waren wirklich 
oft der Art, daß fie ihm ven Kopf verrüden mußten. Hier nur noch ein 
Beifpiel. Seine Schwiegermutter Manfrebina war bei der Eroberung 
von Byzanz mit zwei Töchtern in türfifhe Gefangenfchaft gerathen. 
Sogleich richtete Filelfo einen Brief an den Sultan in griechifcher 
Sprache, ftellte fich ihm als einen vor, der durch fein Wort über Ruhm 
und Unfterblichfeit gebiete, ”) Tegte eine verherrlichende Ode bei und bat 
feine Verwandten 108. Seine Bitte warb gewährt, felbft der Eroberer 
von Byzanz ſchien ein Gefühl für die Ehren und Schmeicheleien zu 
haben, die ihm ein abendländifcher Gelehrter barbrachte. 
Unbedeutenden Gehaltes jind im Ganzen auch die Briefe, welche 
die Humaniften unter fich wechfelten; oft waren fie nur ein Zeichen 
freundlicher Erinnerung, wenn gerade ein Bote ſich fand. Sonft be- 
handeln fie die Fleinen Gefchäfte und Verbindlichkeiten der Gelehrten- 
republit: man bittet um ein Buch, mahnt um ein bargeliehenes, ſchickt 
es mit Danf zurüd, man empfiehlt einen Schüler oder Verwandten, 
bezeugt jeine Theilnahme an einem Yamilienereigniß, gratulirt zu einer 
Stanveserhöhung, berichtet über Studien oder literarifche Funde, dankt 
für dargebrachte Schmeichelei und erwiedert fie, wehrt einen literari- 
ſchen Angriff ab, hegt auf einen Gegner, bittet um Belehrung über 
irgend einen Punct und vergleichen. ‘Dennoch geben uns gerape dieſe 
Geringfügigfeiten das lebhaftefte Bild von dem Umgangstone, der un- 
ter den Humaniſten herrfchte, wir ſehen ihre „gute Gefellfchaft”, wie 
fie fich mit Höflichen Worten und im feinen Kleive hin und her bewegt. 
Bulle hat treffend herausgefunden, daß die Briefe Cicero's und feiner 
verfchiedenen Freunde einander fo ähnlich fähen, als feien fie alle einer . 
Feder entfloffen.’) Ziemlich daſſelbe fönnte man fagen, wenn man bie 
Briefe von Poggio und Filelfo, Bruni und Traverfari, Guarino und 
Aurispa, Valla und Enea Silvio, kurz aller derer, die ihre Kunft von 
der Schule des Gasparino da Barzizza herleiteten, mit einander ver- 
gleicht. Den Grund aber müßte man bier wie dort nicht allzuweit 
juchen: ver fchriftliche Umgang fchafft feine Formen aus feiner Natur 


') Bergl. feinen Brief an Nice. Ceba v. 15. Febr. 1451. 

*) 08 ToVS xara püoıw Iynrous &rnolovan dıa Tas xulas mockeıs dIayarovs 
zn dofn Zv nroglicı 6 Aoyos. Der Brief v. 11. März 1454 bei Rosmini T. I. 
p- 805. 

*) Elegant. lib. IIT in princ.: Ita verba et sententiae characterque ipse di- 
cendi ubique sui est similis. 
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heraus fo gut wie der perjönliche, und im Formellen bilvet fich unter 
Menfchen befjelben Standes und Berufes leicht ein Hergebrachtes, in 
welchem fich fogar oft ein überrafchenver Einklang ber Denkweiſe zeigt. 

Während ver einfache Umgangsbrief fich des gelehrten Wuftes und 
ber gefünftelten Abfaſſung zu entledigen fuchte, traten dieſe in einer 
verwandten Gattung wieder hervor, in folchen Briefen nämlich, die vielmehr 
Tractate oder Schauftäce andrer Art waren und deren Abreffe eigent- 
fih nur eine Widmung ift. Galt ſchon ver freunpfchaftliche Brief ale 
eine Ehre für den, an den er gerichtet wurbe, wievielmehr die Dar- 
bringung ſolch' eines Heinen Kunftwerfes. Unter dieſem Gefichtspuncte 
haben wir die Türfenbriefe zu betrachten, die Filelfo an verfchiebene 
Fürften fehrieb '), vhetorifche Eompofitionen, die er ebenfo wirkfam einem 
eleganten Hofpublicum Hätte vortragen können. Noch ein Beifpiel. 
AS Coſimo de’ Medici nach faum einjähriger Verbannung wieder in 
Florenz eingezogen war, begrüßte ihn Poggio mit einem Kunftbriefe: 
er gefteht darin fogleich, daß er dem Verehrten dieſen Glückwunſch aller- 
dings auch in perfönlicher Anfprache darbringen könnte, doch ziehe er 
bie briefliche Form vor, da bieje zu weiterer Verbreitung unter ben 
Freunden feines Genius Tomme.”) 

Dom Umfange der humaniftifchen Briefliteratur macht man ſich 
nicht leicht bie richtige Vorftellung, wenn man außer ven gebrudten 
Sanımlungen nicht auch in Betracht zieht, was noch hanpjchriftlich in 
ven italtenifchen Bibliothefen ruht. Es find ange nicht alle Briefe 
Bruni's, die wir in der Mehus’schen Ausgabe leſen; er felbft fing exit 
in fpäteren Jahren an, wenigftens biejenigen zu fammeln, vie ihm von 
dauerndem Werthe fchienen.) Bon Poggio's Briefen fehlt trog dem 
Intereffe, das fie erregt, und trog ben wieberholten .Verdffentlichungen, 
noch weit über vie Hälfte, "wie fich ungefähr aus den jahren erjehen 
läßt, in welche bie publicirten Neihenfolgen gehören. Als er fie zu 
ſammeln begann, konnte er felbft die an bie florentinifchen Freunde, 
zumal an Niccoli gerichteten kaum noch zufammenbringen; dennoch wur- 


— — — — — 


) Der berühmteſte ift dev an Karl VII von Frankreich v. 17. Febr. 1451. Nach 
dem Falle von Konftantinopel ſchrieb er Ähnliche Briefe an Kaifer Friedrich und Kö— 
nig Matthias von Ungarn, zweimal an ben Herzog von Burgund, an Herzog Fede- 
rigo von Urbino, an drei Dogen von S. Marco u.a. Rosmini T. III. p. 76. 

?) Der Brief in Poggii Opp. Basileae, 1538. p. 339, 

) Leon. Bruni epist. VII, 10 ad fin. 
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ven e8 18 Bücher.) Traverſari's Briefe in 23 Büchern füllen in ber 
Sanneti- Mehus’fchen Ausgabe fait tauſend Woliofeiten, und doch fagt 
Traverfari felber, er habe „faft unzählige” Briefe gefchrieben, von be- 
nen ihm bei der Sammlung verhältnigmäßig nur wenige -zu Gebote 
geftanden.*) Die vom Cardinal Quirino veranftaltete Ausgabe ber 
Briefe des Francesco Barbaro enthält 284 Briefe des Venetianers 
felbft und 94 von andern namhaften Männern, vie an ihn gerichtet 
find; doch haben wir hier nur vie Briefe weniger Jahre, bie den Her- 
ausgeber gerade ver Zufall auffinden ließ. Die Briefe Filelfo's, wie 
fie feit der erften 1485 zu Brescia gedrudten Ausgabe in fiebzehn Ab- 
drücken verbreitet find, bilden einen vecht anfehnlichen Band. Doch 
enthält diefe Ausgabe nur 16 Bücher, währen in ber vollitänbigeren, 
bie zuerft in Venedig 1502 gebrudt wurbe, 37 Bücher enthalten find, 
Trogdem fand der Biograph Filelfo’s, Carlo de’ Rosmini, in ver Fa⸗ 
milienbibliothef der Zrivulzi einen ober, ver alle Briefe ver vollftän- 
bigften Ausgabe, außerbem aber noch 11 weitere Bücher unebirter Briefe, 
90 einzelne noch ungebrudte und 110 gleichfalls neue griechifche Briefe 
Filelfo's enthielt.) Ihm freilich dürfte auch in der Ausdehnung ber 
Corresponbenz fein andrer gleichlommen. Von ven Briefen Gasparino’s 
da Barzizza, Guarino's, Decembrio's und andrer giebt es ftarfe hand⸗ 
Schriftliche Bände, während nur einzelne Briefe Durch den Drud bekannt 
geworben find. *) Diejenigen unter den Humaniften bilden bie Aus- 
nahme, welche der Eleganz ihres Epiftolarftils nicht Werth genug bei- 
legten, um für die Sammlung und Verbreitung. ihrer Briefe Sorge 
zu tragen. Bon Carlo Marfuppini wird e8 als etwas Seltfames er- 
wähnt, daß er nur wenige Briefe gefchrieben und hinterlafjen.°) Uebri- 


2 


) So corrigirt Angelo Mai die Angabe des Vespaſiano (Poggio Fiorent. 
$ 9): Epistolarum libri decem. Während er noch in Rom war, hatte er bereits 
ein Volumen von 10 Büchern zufantmengeftellt und ein zweites von 3 Büchern be- 
gonnen. cf. Poggii epist. 49. d. im Spicileg. Roman. T.X. Wie er die Briefe 
an Niccoli in einem eigenen Bande fammelte, vergl. Poggii epist. 38. 39. in 
Epistt. LVII. Mehus (Praefat. in Vitam Ambr, Travers. p. 33) gebachte etwa 
500 Briefe Poggio's in 18 Büchern herauszugeben, doc ift er nicht dazu gefommen, 

2) Epist. IV, 26. rec. Canneto. 

) Rosmini T. I. Prefaz. p.XV. XVI. T.II. p. 266. 

*) Ueber bie Briefe des Enea Silvio habe ih im XVI. Bande des Archivs 
für Kunde öfterreichifcher Gefchichtsquellen geiprochen, über das Verhaimiß der ge⸗ 
druckten zu den noch ungedruckten p. 324 ff. 

9) Facius de vir, illustr, p. 12, 
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gend war ed guter Zon, von feinen Briefen mit feheinbarer Gleich- 
gültigfeit zu fprechen und fich erft durch Freunde zu ihrer Veröffentlichung 
brängen zu laffen. 

Indeß fchwindet unfer Intereſſe an dieſen Briefen, je mehr bie 
Kunit, fie zu fchreiben, verbreitet und zum Mechanismus wurde. Schon 
Gasparino ſchrieb Mufterbriefe, bloße Schemata, bie zur Belehrung 
feiner Schüler dienen follten. ) Auch Giammario Filelfo, ver Sohn 
bes berühmten Francesco, gab ein Epiftolarium heraus, eine Samm- 
lung zum Schulgebrauche, die von feinen familiären Briefen wohl zu 
unterfcheiben iſt. Diefe verhalten fich zu jenen Schablonen, wie eine 
gejellichaftliche Eonverfation zu einem Complimentirbuche. Bald hätte 
man aud Lehrbücher der Epijtolographie, wie ähnliche Anleitungen zur 
Redekunſt längft verbreitet waren: ver elegante Briefftil wurbe fhfte- 
matifch vorgetragen, die Adreſſen, Anreden, Zitulaturen, ver römiſche 
Calender, Höflichteiten, Schmeicheleien, Empfehlungen, Entſchuldigungen, 
aufgetragene Grüße u. ſ. w. Salutato’8 Buch de arte dietandi ent- 
bielt vermuthlich verartige Anleitungen, wie fie befonvers zu Staats⸗ 
Schreiben benugt werben Tonnten. Ein ähnliches Lehrbuch, doch mehr 
für familiäre Briefe, ſchrieb Agoftino Dati, der ſaneſiſche Staatsfecre- 
tär; Dazu paffen als Beifpiele feine eigenen Briefe, lebhaft, fein und 
glatt gefchrieben, aber in demſelben Grave nichtsfagend.”) Man fieht, 
wie im eifrigen Betriebe ber briefichreibenden Kunſt ganz vergeſſen 
wurde, was ein Brief eigentlich ift und fein fol. 

In den Humaniſtenkreiſen berrfchte, ven friedlichen Umgang regelnd, 
der Cultus der Freundſchaft nad) Cicero. PBetrarca hatte ihn aufs 
genommen; fehon in ihm war dieſe Idee fur firen geworben, nicht gar 
anders als die der romantifchen Liebe. So jehr dann die Freundfchaft 
in den. Schriften der Humaniſten ein Lieblingsthema wurde, wüßten 
wir ihrer doch kaum zwei, deren Verhältniß ale Freundſchaft in einem 
irgend idealen Sinne bezeichnet werben könnte. Petrarca noch hat wohl 
an das Idol geglaubt, und boch gehörte es fchon bei ihm zu ven hob- 
len Götzen, vie er aus ven philofophifchen Theorien des Alterthums 
berüberbrachte. Nah und nach aber wurden Freundſchaft und Liebe, 


') Diefe Epistolae ad exercitstionem accommodatae in j. Opp. ed. Furietto 
p. 220—336. 

?) Seinen Isagogicus libellus pro conficiendis epistolis ſah ich im Cod. lat. 
4393 der münchener Hofbibt., feine Briefe ftehen in feinen Opp. Senie, 1I0R. 
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mit ben 'herrlichften Worten verfichert und gepriefen, unter ven Huma- 
niften zur hergebrachtin Umgangsform, zur Höflichkeit, bei ver man 
fich in der That nicht mehr dachte als wir, wern wir vor jemand ben 
Hut abnehmen. Wiederum find die Briefe ber Tummelplag, auf wel- 
chem das alte Thema mit neuen und zierlichen Wendungen eingelbt 
wird. Wünfchte man von einem fremden, nie gefehenen Menſchen eine 
Gefälligfeit, jo mobelte man Cicero's Sa, daß Freundſchaft nur unter 
guten Menſchen beſtehen könne, dahin um, daß alle guten Menſchen 
natürliche Freunde ſeien und einander lieben müßten, die Tugend aber 
war man ſo höflich bei dem Fremden vorauszuſetzen. War auch er 
ein Mann ver Wiſſenſchaft, fo wurde er wie ein geliebter Bruder be⸗ 
handelt; wußte man, daß er fehriftftellerte, fo wurbe er gar als genia- 
ler Meifter verehrt. Enea Silvio, der, obwohl ganz in das humani- 
ftifche Treiben verfentt, doch auch feine fühlen und nüchternen Momente 
hatte, jtellt einmal folgende Betrachtung an: „Eigentlich gilt heutzutage 
Die Freundfchaft, mit welcher ein reeller Nuten verbunden ift; jene 
ftoifche Freundſchaft, die fich lediglich an ber Tugend erfreut, ift Jängft 
erloſchen. — — Es iſt einmal fo: wir find Schmeichler, nicht 
Freunde. — Sch denfe, du verftehjt mich ganz. Aber man muß fehon 
beucheln, va Alle heucheln. Nehmen wir die Menfchen, wie fie ein- 
mal find. ')" 

Dagegen waren bie Feinbf haften unter ben Humaniften gewiß 
ehrlih. Wenn ihre Schmähfchriften dafür nicht genügendes Zeugniß 
ablegten, dürften wir nur auf die Fälle hinweifen, wo auf Die Spiten 
in Filelfo's Satiren ein gebungener Bravo mit ver Dolchſpitze ant« 
wortete oder wo Poggio und Trapezuntios ihren Yiterarifchen Kampf 
mit ben Fäuften fortfegten. Wieder war Petrarca der Erfte, welcher 
bie Kunft des Wortes gebrauchte, um feine Händel zu verfechten. Wir 
gedachten fchon oben der Veranlaffung, die ihm zur erften mobernen 
Streitfchrift oder Invective die Feber in die Hand brüdte Er fuhr 
gegen einen unbefannten Arzt los, der feine Kunjt ver Poeſie mißachtet, 
und gab diefe Mißachtung Durch reichliche Ausfälle gegen bie ärztliche 
Praxis zurüd, Schon er ließ, im Gegenfat zu den Streitchriften frü- 
herer Jahrhunderte, den perfönlichen Charakter vorwalten. Was fein 
Gegner zur Unehre der Poefie gejagt, nimmt er als einen Angriff auf 


1) Enea Silvio's Briefe an den Kanzler Kaspar Schlid v. 1. Novemb, und 
28. Decemb. 1448, 


= VI Die Invectiven. 495 


feine Perfon, ja fogar ein feharfes Wort gegen Plinius erfcheint ihm 
als eine perfänliche Beleidigung, weil er fich zum Anwalt aller alten 
Autoren berufen fühlt. Nachdem er ben Feind, ver fich feinerfeits, 
wie e8 fcheint, nicht ungeſchickt vertheidigte, in vier Felbzügen zufam- 
mengehauen, erklärt er ihn als „für alle Ewigfeiten zerfleifcht” und 
nur dadurch der Nachwelt aufbehalten, daß er einen Pla in feinen, 
Petrarca’s, Werfen gefunden. ') Dennoch ift es nicht fo fehr ver Haß 
gegen einen einzelnen Menfchen ober einen Stand, der Pelrarca reizte, 
als vielmehr das Verlangen, fich als rüftigen Kämpfer zu zeigen. Da⸗ 
ber vergleicht er fich mit Cicero, wenn biefer den Verres, Gatilina 
oder Antonius angreift. ”) Nicht mit mönchifchen Yanatismus fährt 
er auf ven Gegner los, nicht des Unglauben®, ber Ketzerei ober fitt- 
licher Verworfenheit ſchuldigt er ihn an, fondern es ift ein Ringfampf 
um bie Superiorität des Talentes und des Berufes; Sieger bleibt, 
wem e8 gelingt, den Gegner als unwiſſend, dumm und albern barzı- 
ſtellen. Kein Zribunal wird angerufen al® das Urtheil des literari- 
ſchen Bublicums. Da Petrarca im Grunde fo wenig von der Mebicin 
verfteht wie fein Gegner von der Poefie, fo find die Waffen Teniglich 
bialeftifcher und rhetorifcher Gattung, und derbe Schimpfworte, im 
- triumphirenden Zone losgefchleubert, erfegen die fachliche Disputation. 
Die Schmähungen Petrarca’s leſen wir unmittelbar, aber auch fein 
Gegner hatte ihn nicht gefchont, als ehrgeizig, anmaßend und aufgeblafen 
bezeichnet. &8 fcheint, daß fich Petrarca diefer Schrift in ver Folge ein 
wenig ſchämte, er entfchuldigt fie öfter mit feiner jugenplichen Retzbar- 
feit. Doc bat er ſich, um von feinen Kämpfen gegen bie Aftrologen 
und Averroiften nicht zu reden, noch im hohen Alter, wie man meint 
um 1371, in eine Fehde ähnlicher Natur eingelafjen. Als es fich näm- 
lich um die Rüdverlegung der päpftlichen Reſidenz nach Rom handelte, 
erfchien von einem Franzofen eine Flugfchrift gegen Italien, welche die 
Päpſte vor diefer „Räuberhöhle” warnte. Als Antwort fchrieb Pe- 
trarca eine Apologie feines Vaterlandes?), eine Verherrlichung Italiens 
als des Mutterlandes aller Bildung. Gewiß fein unedler Kampf. Aber 
die Nachfolger Petrarca’8 waren im Gegenftande nicht jo mählerifch, 


') Petrarchae Libri IV Invectivarum contra medicum quendam (Opp. 
p. 1200 - 1233). 

?) ibid. p. 1224. 

) Apologia contra Galli cujusdam anonymi calumnias (Opp. p. RLLESTCNN 
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in der gemeinen und hochmüthigen Schmähung ließen fie ihn weit hin- 
ter ich. 

Salutato Hatte fich bis zu jeinem fiebzigften Jahre vor folchen 
Fehden gehütet, da forberte ihm eine Schrift des Antonio Loschi von 
Vicenza heraus, ber im mailänpifchen Solde die Republif Florenz an- 
gegriffen. Er vergalt jie mit einer Invective, die fein Vaterland in 
Schuß nahm und zugleich ven Gegner, mit dem er bisher befreundet 
gewefen, ziemlich fcharf zuvechtwies. ') 

Seitdem ſich die Männer der Feder nach ven Höfen und Baläften 
brängten, ſeitdem fie mit Schmeicheleien um bie Gunjt der Großen 
und Reichen buhlten, ftellten fich unter ihnen auch vie Klatfcherei, der 
literarifche Neid und ver Brobneid in ven widerlichſten Geftalten ein. 
Man weiß ja überhaupt, wie tief im politifchen wie im privaten Leben 
der Staliener Neid und Eiferfucht wurzeln. Kleinſtädtereien waren in 
ber Gelehrtenrepublif noch unvermeiblicher: bebenfen wir daß biefe Li- 
teraten für ihre fchriftftellerifchen Leiftungen fein andres Publicum hat- 
ten als ihren eigenen Heinen Kreis, in welchem ein jeves Glied ein 
Nebenbuhler war, als wenige hochgeborene Mäcene und einige Dilet⸗ 
tanten. Das Urtheil eines einzigen unter ihnen war ein wichtiges 
Ding, wurde im Stillen herumgetragen, mit Zuſätzen ausgeftattet und _ 
endlich durch gefchäftige Freunde doch dem Autor hinterbracht. Diefer 
begann fofort den Kampf und vertheidigte feine literarifche Ehre auf 
vie ehrlofefte Weife. So entftand vie Oattung der Invectiven, bie 
halb als Neben Halb als Briefe erfcheinen. Natürlich blieben fie nicht 
unerwiebert und fo erwuchs ein literarischer Krieg oder eine Pauferei, _ 
deren Thaten von ben Mäcenen und vom ganzen humaniftifchen Pu- 
blicum mit ver höchſten Gefpanntheit verfolgt wurven. Sehr richtig 
ift der Vergleich mit Fechtern der Arena, den vie zanfenven Literatoren 
felbft ohne Schen durchzuführen pflegen: fie fühlen fich gleich Helven 
in ver Kraft und Gewanbdtheit des Angriffe, in ver Geſchicklichkeit ber 
Abwehr, fie weilen prahlend auf ihre Siege, um ven Gegner zu fehreden, 
fie fpreizen fich in vem ftolzen Gedanken, daß fo viele Augen auf fie 
gerichtet und fo viele Hände bereit find, ven Beifall auszutheilen. 
. Alles, was nur dazu dienen Tann, ven Gegner herabzumwürbigen, wirb 


') Er ſchrieb fie int September 1404. Auszüge bei Mchus Vita Ambr. Tra- 
vera. p. 298 sq. Manetti ibid. p. 288. Maszuchelli zu Fil. Villani 
' Vite etc. Prefaz. p. 19 e p. XXVI nota 18. 
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zur willfommenen Waffe: ver gemeinfte Schimpf, die fchaamlofeite In⸗ 
discretion, die Tügenhaftefte Verleumbung. Auch dieſe Kunſt zählte zu 
ben freien und bumaniftifchen, auch fie war eine Frucht ver rhetorifchen 
Studien, ganz wie die hündiſche Schmeichelei in den Lob- und Leichen« 
reden, ihr Widerſpiel. Schenkten wir ven Invectiven Glauben, fo 
müßten uns die Ungegriffenen als Schenfale erjcheinen, gleichwie wir 
verfucht wären, vor einem Alfonfo von Neapel, Sforza von Mailand 
oder Nicolaus V verehrend auf vie Kniee zu fallen, trauten wir ven 
Lobpreifungen ihrer literarifchen. Schranzen. Alle Kritik ift hier ver- 
jchwenvet; ſelbſt das befannte Wort, daß immer etwas haften bleibe, 
barf nicht Anwendung finden. Für einen folchen humaniftifchen Ola» 
biator ift nicht der Schimpf, der auf.ihn gehäuft, fondern allein ber, 
welcher von ihm ausgejchleudert wird, das Denkmal feiner Schande, 
Und fie rühmten fid) diefer Hahnenfämpfe noch. Balla’s Wahlipruch 
war; „der Streit mag ſchändlich fein, aber dem Gegner zu weichen 
erſcheint noch fehändlicher." ') Als Filelfo vem Papſte Pius feine Sa- 
tiren überfandte, fam er ſich wie ein in Ehrenkämpfen ergrauter Vete⸗ 
ran vor.”) Man jage bier nicht, daß die Sitte die Unfittlichleit ent« 
ſchuldige. Der edle Francesco Barbaro mahnte oft genug daran, wie 
unwärbig biefer pöbelhafte Tom gebilveter Männer fei. Poggio hatte 
recht wohl ein Gefühl davon, daß fein Streit mit Guarino ein honet« 
terer war, weil er um einen wifjenfchaftlichen Gegenftand und in fcho- 
nender Weife geführt wurde. Auch Bruni wußte Andern zum Frieden 
zu vathen?) und vergalt doch felber vie geringfte Mikachtung feiner 
literarifchen Hoheit mit höhnenden Schmähungen. Konnte doch felbft 
Filelfo gelegentlich zum Friedensapoſtel werden. So gab es wohl Man⸗ 
chen, der den Klatſch und Scandal mißbilligte und doch feine geheime 
Freude an ihm hatte. Auch ift nicht zu leugnen, daß dieſe Läſterkriege 
der Förderung der Wifjenfchaft haben vienen müffen: fie lenkten ven 
Blick immer größerer Kreife auf das humaniftifche Treiben und erzeug- 
ten unter den Schriftftellern ſelbſt einen fruchtbaren Wetteifer. 


') Laur. Vallae Opp. p. 460. 
?) Ecce dedi Satyras ad te, Pater optime, centum, 

Quis modo non uno praelia Marte tuli. 

Intrepidus miles, cui mens sit conscia recti, 

Vulners nulls fugit invidiasve timet, — Rosmini T.U. p.318, 
?) Epist. IX, 10. 11. rec. Mehus. 
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Wir haben nun, während wir eigentlich vom Verkehr der Huma- 
‚niften unter einander fprechen wollten, unvermerkt zwei Gattungen ihrer 
Titerarifchen Production, ihre Epiftolograpbie und ihre Polemik, gefchil- 
bert. Vervollſtändigen wir das Bild ihrer fchriftftellerifchen Thätigfeit. 
Daß bisher faft weniger von ihr als von dem Leben und ven Berfön- 
lichfeiten der Schriftfteller die Rede gewefen, erfcheint vielleicht für ein 
literargefchichtliches Buch befremdend. Nicht der Menſch, könnte man 
fagen, ift das SKennenswerthe, fondern das, was er geleijtet, nicht ber 
Autor, fein Werk hat nach Jahrhunderten noch Anſpruch auf ein ein- 
gehendes Gedenken. Aber fein Werf ift nicht bloß, was feine Feder 
niebergefchrieben hat. Die lehrhafte Thätigfeit, das anregende Beifpiel 
der Humaniften ift mindeftens fo boch anzuſchlagen als ihre Schriften. 
Und dann ift feine Perfönlichkeit gewiſſermaßen auch eine Leiſtung des 
Menſchen. Ferner find wir bier in ben befondern Falle, daß Schrif- 
ten, die einft als geniale Kunjtwerfe gepriefen wurben, jet von nie- 
mand mehr um ver Form oder um des eigentlichen Inhaltes willen 
gelefen werben, daß nur ver Falte Blick des Forfchers das Phänomenon 
an ihnen zu ergründen fucht oder auch gar nur nach einzelnen beiläu- 
figen Notizen fpürt. Darum haben wir weber im Obigen auf eine 
fpecielle Aufzählung ver Werfe ven Ton gelegt, noch gevenfen wir hier 
mehr zu thun, ale die Tendenz ber Autoren im Allgemeinen und ven 
Ausdrud dieſer Tendenz in ven vorzüglichſten Gattungen der Schrift⸗ 
ſtellerei zu kennzeichnen. 

Ein weſentlicher Punct, von dem aus alle andern beleuchtet wer- 
den, ift die überwiegende Sorgfalt, welche die Humaniften auf die Korn, 
die Stiliftit verwendeten. Wir begreifen, daß ber füße Klang ver 
Berfe und Worte eher dem Ohre fehmeichelte und die Ahnung ber 
Schönheit erzeugte, bevor eine verftändige Hingabe an ven inhalt ver 
claffifchen Autoren möglich war. Auch läßt fi) das Formelle ftudiven, 
zerlegen, ablernen und nachahmen, während ver Fünftlerifeye Geift mit 
tieferen Kräften als ein Ganzes aufgefaßt fein will. 

Das erſte und nächite Ziel war die klare und durchſchauliche 
Schreibweife des goldenen Zeitalters, die Einfachheit der Säge, bie ab- 
jolute Berftänvlichfeit alles veffen, was gefagt werben ſollte. Man 
lernte ‚lachen über die fünftliche Complication, in welcher fich pie Scho- 
Yaftif, und über die geheimnißvolle Verwirrung, in welcher fich bie 
Myſtik gefallen hatte. Gegen jene follte ver Gedanke aus ben Feffeln 
ber Pedanterie befreit, gegen dieſe follte er vom Gebiete des dunkeln 
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Gefühle und der Ahnung gefonvert werben, Diefes Streben ftand 
ichon hell vor Petrarca's Seele, er fpricht e8 wiederholt und entjchie- 
ven aus, es leitete ihm im feinen Schriften. Auch ging er einen Schritt 
. weiter: er fuchte die einförmige Trodenbeit des mönchifchen Stils durch 
bie Lebhaftigfeit, Mannigfaltigfeit und Eleganz zu überwinden, er übte 
auch im Briefe oder Zractate die Kunft des Rhetors. Wie aber die 
Nachfolger immer zu potenziven ftreben, was ein tonangebenver Geift 
aufgeitellt, fo Fam auch bald nad) Betrarca der fogenannte geſchmückte 
Stil in die Mode, eine mit Redeblumen und claffifchen Feinheiten 
aller Art geſpickte Schreibweife, die in jevem Sage das nächtliche Stu- 
dium und bie unermäbliche Teile fehen ließ. Cicero hatte in der Vor- 
rede zu feinen Paradoxen gejagt, nichts fei fo gemein und häßlich, was 
nicht durch die Wohlvedenheit Glanz empfangen fünne. Das wurbe 
nun das Wahrzeichen diefer Schule. Die Grammatik galt ihr nur 
als eine vorbereitende Disciplin von geringer Würde, erft das Stu- 
dium der rhetorifchen Figuren und die Nachbildung ver beften WMufter 
führten zu den Künften des Stils. Auch das Gemwöhnliche follte un⸗ 
gewöhnlich gejagt werben, Gelehrfamfeit und Alterthum aus jeder Zeile 
iprechen. Cicero blieb „vie Quelle, aus welcher aller Schmud und 
Reichthum der Rede für die nachfolgenden Gefchlechter gefloſſen.“ Fi⸗ 
lippo Villani meint Salutato in Betreff feines Proſaſtils eine Ehre 
anzuthun, wenn er ihn einen Affen Cicero's nennt.') Dieſer ftußer- 
hafte Latinismus ift niemals untergegangen, wohl aber von andern 
Schulen in den Schatten geftellt worden. 

Der- Einfluß des Gasparino da Barzizza, ven wir bei Gelegen- 
beit ver Brieffchreibung erwähnten, ging natürlich auf die gefammte 
Stiliftit über. Man behielt die feine Leichtigkeit und Natürlichkeit 
feiner Sprache bei, ohne fich deshalb an feinen leeren Schematismus 
zu binden. - Leicht, nachläffig, genial follte man nun fchreiben. Pog- 
gio und Filelfo repräfentiren den neuen Stil am glänzenpften, fie 
. Stehen, wie an Gefinnung, fo in ihrem Latein, dem Kloſter am 
Ichroffften gegenüber. Filelfo's Unterricht und Poggio's Beifpiel z0- 
gen den Dritten heran, der fih ihnen an natürlichem Genie zur 
Seite Stellen darf und berühmter wurde als beive, ven Enea Silvio 
de’ Piccolomini. Zu verfelben Schule gehörten aber auch Lorenzo Valla 
und Lionarbo d'Arezzo, Guarino und Aurispa huldigten ihr, wenn auch 


') In feinem Leben Salutato's bei Mehus Vite Amkr, Trawere, pP. ÜR. 
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mit weniger Glück, und mancher andre Hätte fih ihrer Weiſe gern er- 
geben, hätte fie nicht bejtimmte Fähigkeiten durchaus erforbert, vie blo- 
Ber Fleiß nicht erwerben Tonnte, einen lebhaften und vielfeitigen Geift, 
raſchen Witz und eine gewiffe Kühnbeit, Die fich über Rückſichten 
aller Art fehnell hinwegſetzte. Durch biefe Vorzlige erwarben fich vie 
genannten Männer bei weitem ben größten Leferkreis und wurden bie 
bewunderten Koryphäen der damaligen Literatur. Im kecken Walten 
der Laune und im lebhaften Fluffe des Stils war Poggio der erfte, 
obiwohl man ihm mit Recht vorwarf, daß er der grammatifchen Sprach 
fenntnig doch gar zu ſehr entbehre'); in ver anmuthigen Schlenver- 
haftigfeit übertraf ihn Filelfo, ver fich nicht einmal die Mühe nahm, 
feine Werfe vor der Veröffentlichung noch einmal zu revibiren und zu 
feilen. 

Eine neue Epoche in der bumaniftifchen Schreibefunft begründeten 
Valla's Elegantien, ein Buch von eigenem Schickſal. Es war feinen 
Zeitgenoffen wenig befannt und entjprach noch weniger ihrem literari- 
ſchen Geſchmack. Erft feit der Verbreitung ver Buchdruckerkunſt in 
Stalien, alfo feit dem Ende des Jahrhunderts hat es feine volle Wir- 
fung geübt, und noch heutzutage wird e8 von ven Fachgelehrten mit 
hoher Achtung genannt. Es begründet mit glänzendem Scharffinn die 
moderne Grammatik, es fegt der Eleganz und ver Genialität des Stils 
die Eorrectbeit entgegen und klemmt ben leichten, jugendlichen Schritt 
in den claffifchen Zwangsftiefel.*) Valla ſelbſt fprach es offen aus, 
baß er fih für ven Vater der „reinen Latinität” halte.“ Diefe aber 
widerfprach dem Mobeftil, ver eben durch feine freie Bewegung anzog 
und fich grammatifche Fehler oder Barbarismen wenig zu Gewiſſen 
nahm. Filelfo, Guarino, Poggio und ihre Schüler waren überzeugt, 
daß die lateiniſche Wohlredenheit durch fie ihren Gipfel erreicht habe 


1) Treffend urtheilt über ihn jein Bewunberer Aeneas Sylvius de vir. clar. 
XVI: qui licet lingua ignarus fuerit, nulli tamen in dicendo fuit inferior, 
Anton. Coccius Sabellicus Ennead. X. Lib. I in fine nennt ibn vir et 
ipse non illepida Minerva, sed elocutionis minus diligens observator. Aehnlich 
Timoteo Maffei (bei Mehus Vita Ambr. Travers. p.395): quem mirandum 
reddit incredibilis dicendi facilitas, und Fazio's Complimente in jeinem Briefe 
an Poggio (de vir. illustr. p. 81). 

) Raphael Valaterr. Lib. XXI: Laurentius Valla primus fere nostro 
seculo, qui orationem Latinam nulla observatione fluentem in compedes quasi 
redegerit ac in nervos (normas?) observationis antiquae constrinxerit etc. — 
Vergl. C. G. Zumpt a a. O. 8.413. 

%) Vigerini Elogium Vallse hei Dom. Georgius Vita Nicolai V p. 207. 
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und derjenigen gleichitehe, welche zu Octavianus Auguſtus' Zeiten ges 
blüht. Warf dem Enea Silvio jemand vor, daß er in feinen Verfen 
turpis für deformis gebraucht habe, fo antwortet er: „Mag das ein 
pedantifcher Ariftoteles tabeln, Lieber als feine dunkle Genauigkeit will 
ich die feine Nachläffigfeit eines Nafo und Maro nachahmen.““) Fi- 
lelfo ſah mit grengenlofer Verachtung auf die „Schulmeifter” herab, 
bie ihre hundertjährigen Irrthümer und ihre trodene Compendienweis- 
beit wieder auf Hunderte von Schülern verpflanzten. Am bezeichnenp- 
ſten ift wohl, daß Valla felbit gegen bie feinen Regeln und Diftinctio- 
nen, die er aufgeftellt, in feinen Schriften fortwährend ſündigte und 
feinen Schülern öfters zu fagen pflegte, er wolle feine Schriften nicht 
als Belege für feine Grammatif angefehen haben.“) Auch er nämlich 
feste einen höheren Ruhm darin, mit forglofer Leichtigkeit zu fehreiben. 

So erflärt e8 fich Teicht, daß an der Grenzfcheide des Jahrhun⸗ 
derts, als die tuflianifche Pedanterie einen correcten Ausdruck gebot, 
al8 Piero Bembo und Jacopo Sadoleti die Mufter waren, der Stil 
Poggio's einer ähnlichen Benrtheilung unterlag, wie fie zu Poggio’s 
Zeit über Petrarca ergangen war. Man ſah auf ihn und feinesgleichen 
aus vornehmer Höhe herab, erfannte die natürliche Begabung an und 
entfchulpigte die Mängel mit ver noch geringen Bildung des Zeitafters. 
Uns aber feffelt vie eigenthümliche und freie Aeußerung bes Geiftes 
durchaus mehr als feine Verfnöcherung in Forn und Regel, und ben, 
Soldcismen zum Troß, vielleicht gerade um ihretwillen fegen wir bie 
Blüthe der humaniftifchen Stiliſtik in die Mitte des 15. Jahrhunderts. 

Die Wiederanfnahme einer epleren Iateinifchen Sprache und vie 
genauere Belanntfchaft mit würdigen Muftern wirkten auch auf die 
Iateinifche Boefie unmittelbar ein. Während des Mittelalters wurde 
fie vorzugsweife von geiftlicher Hand gepflegt, In Form und Inhalt 
aber dem Alterthum fehr entfremvet. Petrarca's Eclogen und feine 
Africa gingen wieder ganz auf Birgilius zurücd und erhoben den Poe- 
ten, das heißt ven claffifch-Tateinifchen Dichter, hoch über den Reim⸗ 
fänger. Trotzdem übten auch Petrarca's tusciiche Reime ihren Zauber 
fort, und das ganze 15. Jahrhundert hindurch verjuchten fich die beften 
Geiſter auch der humaniftifchen Schule in ihrer Nachahmung. Lionardo 
Bruni und 2eo-Battifte degli Alberti, die Florentiner, haben in Pe⸗ 


’) Sein Brief an Giov. Campiſio etwa vom Jahre 1443, _ 
?) Sabellicus Ennead. X. Lib, IV p. 687. 
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trarca's Weife gefungen. Leonardo Giuftiniani, ber edle Venetianer, 
und Enea Silvio, ver fpätere Papft, begannen ihre Laufbahn mit 
Liebesreimen. Mariano de’ Sozzini, der gelehrte Profeffor der Rechte, 
und Domenico da Capranica, der ernite Carbinal, haben mit Sonet- 
ten und Canzonen gefpielt. Unter ben Fürften trieben Lionello von Eſte 
und Malatefta von Rimini die heitre Kunft. Weil Filippo Maria 
von Mailand ein Verehrer ber petrarchifhen Mufe war, mußten auch) 
feine Hofdichter ihr huldigen, Decembrio und felbjt Filelfo, ver nur 
mit Widerwillen zur „Pöbelfprache” herabſtieg. Aber noch behauptete 
die Sprache des alten Rom und die antife Poefie fo entfchieden den 
Borrang, daß die Zeitgenofjen jener Männer es kaum der Mühe werth 
halten, von ihren tusciſchen Tändeleien beiläufig einmal zu fprechen. 
Sie waren eben nur eine fpielende Befchäftigung, die jüngeren Jahren 
wohl nachgefehen und ernften Männern zur Erholung wohl gegönnt 
werben mochte, feine Leiter zum Ruhme, ſie wurden weder unter Freunde 
verbreitet noch fpäter gebrudt. Erjt gegen das Ende des Jahrhunderts, 
als die Nationalität von den fremden Einpringlingen am tiefften ge- 
fränft und getreten wurde, erwachte die Liebe zur Mutterfprache von 
Neuem und trieb, in zwei Vergangenheiten wurzelnd, bie claffifch- 
romantifche Blüthe der, italienifchen Poefie. 

Was foll man von ver lateinifchen Poefie jagen in einem Zeit. 
alter, wo e8 ber Poeten fo viele gab, wo ihrer etwa ein Dutzend fich 
ber Lorbeerfrönung rühmen durfte, wo in Filelfo der moderne Birgi- 
lius gefunden ſchien! Nicht die Unfähigkeit, nur die Genügſamkeit in 
den Anfprücen an. die Kunft und das erhabene Selbjtbewußtfein jener 
Boeten erregt unfre Bewunderung. Wer den Tall bes Herameters und 
des Pentameters glüdlich herausgehört und fo viel Gewandtheit in 
der Sprache erworben hatte, daß die Worte fich zwanglos und ver- 
jtänblich dem Zacte fügten, wer bann etiwa noch von ben alten Dich- 
tern das gelernt, was man ihren Apparat nennen dürfte, der mochte 
fühn unter die Schaar der Mufenjünger treten. Mit ven Gefegen ber 
Metrif nahm man e8 nicht genauer wie mit denen der Grammatif, 
gegen den Inhalt war man falt noch gleichgültiger. ‘Doch fonderten 
fich auch auf dieſem Gebiete bie beiden Schulen, deren wir fchon mehr- 
mals gedacht. Während die Einen nach Petrarca’8 Vorbild die Ge: 
lebrjamfeit unmittelbar” in die Poefie trugen und möglichft viel Alter- 
thum in ihre Verſe padten, ließen Andre dem leichten Genius bie 
‚Bügel over juchten duch Frivolität und Wit zu feifeln. Unter legte- 
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ren ragen Beccadelli und Campano hervor, neben welche vielleicht Por⸗ 
cello und Enea Silvio geſtellt werden könnten, hätten wir mehr Proben 
ihres Talentes vor uns. Auf dieſem Gebiete vurchbrach die natürliche 
Anlage des Stalieners zum Scherz und zur Zote noch am leichteften 
die Hemmniffe einer fremden Sprache. Das Heine Epigramm war 
hier die willlommenfte Form. Auch zum Veltcarmen und zu ben be= 
liebten Epitaphien bediente man ſich der Diftichen. Um ven Gedanken 
eines großen Epos zu verfolgen, fehlte e8 den beweglichen Humaniften 
zunäcft an Ausdauer, Petrarca's Africa blieb ohne Nachfolger, bald 
auch ohne Bewunderer und Leer. Wir würben von Salutato’8 oben 
(5.124) erwähnten Epos’ fprechen, doch willen wir nicht einmal feinen 
Titel. Filelfo’s Sforziade ift fchon ihrer Tendenz nach eine Caricatur 
von Petrarca’s Riejenplan. Hatte diefer ahnungsvoll won der höchſten 
Palme geträumt, vie ein Dichter für feine Nation erringen könne, fo 
glaubte Filelfo der Muſe zu genügen, wenn er Mars, Pallas und 
Venus zur Erde herabfteigen ließ und die Plattheiten feiner gereimten 
Chronik hin und wieber mit einer Phrafe vom Helilon oder ven Pie- 
riden würzte; im Uebrigen war ihn fein Helvengebicht wie ein Wech- 
felcomptoir, in welchem er fein auf die Unfterblichleit ausgeftelltes 
Papier um klingende Münze eintaufchte. Andre ‚Zweige ber vers⸗ 
machenden Kunſt find entweder ver Erwähnung nicht werth, wie einzelne 
Nachbildungen terenzifcher Quftfpiele, oder e8 ijt ihrer‘, wie ber poeti 
ſchen Weberfegungen aus dem Griechifchen und per filelfijchen Satiren, 
bereit8 gedacht worben. | 

Die Lieblingstochter der Wohlrevenheit ift vie eigentliche Rede— 
kunſt. Erft das tönende Wort macht alle die Künfte Iebenbig, welche 
bas Gefühl und den Schönheitsfinn durch die Mittel einer verfeinerten 
Sprache anzuregen, fie zu erfchüttern oder ihnen zu fchmeicheln ftreben. 
Doc bevarf ver Redner eines Publicums, auf welches er einwirken 
könnte, er bedarf eines Stoffes, der ihn mit einem folchen Publicum 
verfnüpfte. Die Redekunſt ver Alten war eine republicanifche. Als 
ihre literarifchen Denkmale wieder erweckt wurden, war es gerade um 
die Zeit, da in den meiften Staaten Italiens die Tyrannis und in 
den Republiken die gefchloffene Ariftofratie ihre Anwendung im politi- 
fchen Leben vereitelt. Wir hören die Klage, daß den Humaniften vie 
Öffentliche Rebe fo gut wie genommen fei, Bor einer Staatsverfamm- 
lung oder vor einem Fürſten müſſe man in der Volfsfprache reden 
und fich nicht zur Kunft, fonvdern zur Sache halten. Im vier Serruu- 

Doigt, Humanismus. - W 
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höfe finde ver Kunſtredner nicht einmal Zutritt.) So blieben nur 
die feltenen Fälle übrig, wo einmal ein claffifch-gebilveter Befanbter 
Gelegenheit fand, fein Licht leuchten zu laffen. Auf ven beiden großen 
Reformcencilien des 15. Jahrhunderts nahm die humaniftifche Rede⸗ 
kunſt wirklich einen Anlauf, mit denjelben wurde ihr auch im kirch⸗ 
lichen Leben die Wirkfamfeit abgefchnitten. ° Der geiftlichen Berebtfam- 
keit ftanden wiederum bie Humaniften fern. Auf viefem Felde herrſchten 
faft ausfchlieglich die Minoriten von der Obfervanz, die mit mächtigen 
Lungen die Volksmaſſen überfchrieen, die Gewiſſen aus dem Schlum- 
mer pofaunten, mit Händen und Füßen glei Wahnwitzigen gejtich- 
lieten, ſich gegenfettig in den Ruf der Wunvergabe brachten, auf 
Thränen und Erjchütterung losarbeiteten und endgültig auf die Milb- 
thätigfeit der Gerührten. Man darf nicht glauben, daß Prebigten, wie 
wir fie etwa vom heiligen Bernarbino oder von Alberto pa Sarteano 
lefen, jemals gehalten find. ‘Diefe trodenen Moralitäten, voll fchola- 
ſtiſcher Spielereien und gejuchter Citationen, Tonnten auf die Menge 
den Einprud nieht bervorbringen, von dem uns fo oft berichtet wird. 
Da beſtand ihre Kunft, wie die ihrer Nachfolger bis auf ven heutigen 
Tag, in donnernden Exrclamationen, in Höllenmalerei und in Iuftigen 
Intermezzo's. Wie verächtlih den Schülern Cicero’8 ſolche Gaffen- 
vebnerei erjchien, werben wir fpäter noch von ihnen felber hören. Der 
Volksredner aber konnte zu feinem Zwede wiederum ven. claffifchen 
Schmuck nicht brauchen, wenn er ihn nicht gar um bes beibnifchen 
Urjprungs willen verachtete. Im Ganzen alfo, wir wiederholen es, 
entbehrte vie humaniftiiche Berebtfamfeit, fchon weil fie von ber Iatei- 
nifchen Sprache unzertrennlih war, jede praftifche Anwendung. 

Bei dieſem Mißverhältniß lernte die Redekunſt dem Luxus dienen. 
In Florenz gelang es ihr zuerft. Der junge Bruno Caſini, fo hören 
wir, ein Tlorentiner, ver 1348 ftarb, alfo noch ganz Petrarca's Zeit- 
genofje war, lehrte nicht nur öffentlich in feiner Vaterftadt die Aheto- 
rik, fondern er ließ feine Schüler auch Declamationen halten und gab 
ihnen Anleitung ebenjowohl zu einer gefälligen Haltung und Bewegung 
des Körpers wie zu pafjenden und einbrudsvollen Worten. *) Petrarca 
ſelbſt Hat weber rhetoriiche Werke noch Reden gefchrieben, doc) in allen 
feinen Werken brängt es ihn gleichfam dazu Hin; fo ift, um nur ein 


') cf. Facius de vir. illustr. p. 7. 
) Filippo Villani Vite d’ uomini illustri Fiorentini p. 60. 
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Beispiel zu erwähnen, fein Schreiben an Cola vi Rienzo vielmehr eine 
Freiheitsrede im livianifchen Stil, an die Bewohner der Stebenhügel- 
ſtadt gerichtet, wo fie denn auch wirklich auf dem Capitol verlefen 
wurde. ') Salutato hat Declamationen und Reden hinterlaffen, vie 
man indeß nur aus den in Florenz befinvlichen Hanpfchriften kennen 
lernen könnte. Wirklich gehaltene Staatsreden find es ficher nicht, 
vielleicht auch bloße Webungsftüde, wie wir deren ein paar von ihm 
befigen. ‘Da ſehen wir, wie man fich fehülerartig in fingirten Fällen, 
in Stoffen aus der alten Gejchichte verfucht. In der einen Rede 
fuchen Vater und Gatte die von Sextus Tarquinius gefchänbete Lu- 
cretin vom Gedanken des Selbftmorves abzubringen, in ber andern ver- _ 
theibigt fie die Nothwendigfeit ihres Todes. *) 

Einen neuen Schwung gab der Kunſt bie Auffindung vieler Reden 
Cicero's und feiner rhetorifchen Werke, fo wie auch bie Textesverbeſſe⸗ 
rung von Quintilians Inſtitutionen. Antonio Loschi aus Vicenza ſetzte 
zuerſt bei eilf Reden Cicero's auseinander, wie biefer, was er in feinen 
rhetorifchen Werfen gelehrt, in der Praris angewendet. Er erklärte 
die Veranlaſſung ver Reden, wies ihre Theile und überhaupt bie Gefeße 
ver Compofition nach, zeigte bie vebnerifchen Figuren, Turz er behanbelte 
die Neben als Kunftwerfe. Sein Bud erfchien im Jahre 1413, °) 
Keine andre Arbeit hat nach Biondo's Urtheil ver Derebtfamfeit eine 
folche Frucht eingetragen.) Wir müffen viefe Meinung wenigftens 
infofern beftätigen, als vie Redewuth im zweiten und britten Jahrzehnt 
des Jahrhunderts wirklich in überrafchender Weife losbrach und fich 
auf alle Felder warf, die nur irgend ver Verherrlichung durch prunkende 
Worte offen ſtanden. 

Bon Gasparino da Barzizza haben wir 27 Reben, die er theils 
bei höfifchen, theils bei afademifchen Gelegenheiten, ver Mehrzahl nach 
aber für anbre verfaßt hat.) Obwohl ſämmtlich von regelmäßiger 
Langmweiligkeit, zeigen fie uns doch am beutlichiten, wie man bie aus 

') Ad Nicolaum Laurentü de capessenda libertate hortatoria (Opp. p. 595 sg). 

?) Beide Neben finden fih in Codices und Druden unter die Briefe des Aeneas 
Syloins gemifcht (edit. Basil. epist. 411); daß fie aber Salutato angehören, wiffen 
wir dur Mehus Vita Ambr. Travers. p. 302. 

®) Antonii Luschi Vicentini Inquisitio super XI orationes Ciceronia. 
Die Ausgabe, die vor mir liegt, ift ohne Drudort und Jahrzahl. 

*) Italia illustr. p. 379. Facius de vir. illustr. p. 3: opus utile ao vel 
doctis probatum, 

°) In feinen Opp. ed. Furietto gedrudt. 
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Cicero und Quintilianus erworbenen Theorien in die Praris umfekte. 
Jeder Sat erinnerte an die Schule. Es find eben Erzeugnifje eines 
Profeſſors der Beredtſamkeit. | 

Zur Uebung der Schüler trieb man es wie in den alten Ahetor- 
Schulen von Athen, Rhodos und Rom: man überlieferte die Theorie 
‚und veranjtaltete praftifche Uebungen. Gasparino und Guarino von 
Berona waren die Verfaffer ver beliebtejten Lehrbücher.“) Andre liefer- 
ten compenbiöfe Bearbeitungen dieſer Werke oder e8 war auch nicht 
fchwer, einige Zufäge aus Cicero und Quintilianus zu entnehmen. 
Eine Fülle von Beifpielen, aus den alten Autoren zufammengeftellt, 
erläuterte die Regeln, unter welchen die von den rhetorifchen Farben, 
dom Hiatus, von Vermeidung des Gleichklangs oder fprachlicher Härten, 
von der Klimax u. |. w. recht pebantifch abgehandelt wurben. 

Wie nun die Humaniften felbft meiftens an ven Höfen und in 
den Stantscanceleien eine Unterkunft fuchten, fo drängte ſich auch ihre 
Redekunſt zu den feftlichen Gelegenheiten und wurbe eine Modefache, 
Bei fürftlichen Befuchen und Frievdensfchlüffen, bei Hochzeiten und Todten⸗ 
feiern, kurz wo fich nur ein Anlaß fand, wurbe die Kunft des Hof- 
redners zur Verherrlichung aufgeboten. In Neapel befleivete Beccavelli 
biefes Amt, in Mailand nach einander Gusparino, Decembrio und 
Fifelfo, bei den Efte Guarino. Florenz hatte die beiven Staatscanzler 
aus Arezzo, ferner Poggio und Manetti, Venedig feinen Giuſtiniani 
und Barbaro, Siena ven Agoftino Dati. Die reichen Familien ahmten 
die Sitte ver Höfe nah: ihre Hochzeiten und Todesfälle wenigftens 
mußten mit Feſtreden ausgejchmüct werden. Daß dabei überall ver 
paneghrifche Ton der herrjchende wurde, liegt in ber Natur der Sache, 
befonvers aber gingen die Leichenreden über die Grenzen der Laudationes 
hinaus und wurben zu Apotheofen. Indeß find bei weiten die meiften 
nur redneriſche Schauftüde und wurden niemals gehalten. So war 
Boggio in Bologna, als er von Niccoli's zu Florenz erfolgtem Tode 
hörte und feinen Freund durch eine Oratio funebris ehrte; in der—⸗ 
jelben aber nimmt er an, ale ftehe er vor der Bahre und die Bürger 
von Florenz; um ihn her. Er galt überhaupt für den Meijter ber 
Gattung, denn er fprach ganz wie ein Anwalt der Eanonifation. Seine 


) Aeneas Sylvins ermähnt im Prolog feiner Artis rhetoricae Praecepts 
(Opp. edit. Basil., 1551. p. 992— 1034) aud das Werf eines Stephanus Fliscus 
Sanciuensis als berühmt. 
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Leichenreden auf vie Cardinäle Zabarella und Albergati, auf Lorenzo 
de Mebici und Papſt Nicolaus V, auf Niccoli und Bruni waren die 
Mufterwerfe glänzenver Beredtſamkeit, aber gefprochen “wurde wohl 
feine von ihnen. Daſſelbe jcheint von Filelfo’8 Gelegenheitsreben zu 
gelten, ') von denen die meiften ſchon wegen des gelehrten Krames, 
ren er wie bon der Katheder vorzutragen liebt, für ben ungelehrten 
Zuhörer ungenießbar fein müßten; er trieb mit ihnen ficher venfelben 
Verewigungshandel wie mit feinen andern Schriften. Valla's Reden 
find ungedruckt geblieben., Als er einjt zu Rom in ver Kirche S. Maria 
fopra Minerva eine Feſtrede auf ben heiligen Thomas von Aquino 
hielt, meinte ver Kardinal d’Eftouteville, ein Sranzofe von feinem Ge⸗ 
ſchmack, der Menſch müffe verrüct geworben fein; der Carbinal hatte 
Recht, jagt unjer Berichterftatter, denn Valla war in feinem Lobe über- 
ſchwänglich bis zur Narrheit und feine ganze Rede war wie ein aus 
bunten Wegen zufammengeflicdter Lappen.) So erjcheint e8 denn als 
bewundernswerthe Einficht, wenn Papſt Pius IL, jelbft ein gefeierter 
Kunftreoner, einmal fagte, eine Fünftliche Rebe wirfe nur auf bumme, 
nicht auf gefcheinte Menjchen. °) 

Uebrigens geben die Nerven der Humaniften, die wir in den Aus« 
gaben ihrer Werfe leſen, noch lange. feinen Begriff von ver Fülle der 
Leichen» und Hochzeitsreden, vie in verdientes Vergeſſen zurückgeſunken 
find. Ludovico Carbone, ver Hofrebner des Herzogs Borſo von Fer- 
rara, bezeichnete in einer Rede an Kaifer Friedrich (1469) vie Ver⸗ 
dienste, auf welche geftüßt er um ven Dichterlorbeer bat: er habe gegen 
200 Reden verfaßt und bei feftlichen Gelegenheiten gegen 10,000 Berfe 
gefprochen; alle namhaften Männer feiner Vaterſtadt, deren Tod er 
erlebt, habe er mit Leichenreden geehrt, vornehme Damen hätten jelten 
ohne Teftgevichte aus feinem Munde Hochzeit gemacht. *) | 

An den philofophifchen Tractaten der Humaniften dürfen 
wir weder eine philofophifche Behanplungsweife erwarten noch eine eigen. 
thümliche Xebensweisheit, Am wenigften freilich war für jie die mittel- 
alterliche Kathederphilofopbie zu brauchen. Was war fie im 13. und 
14. ZYahrhundert geworden? „nichts anders als ein myſteriöſes umd 


— — —— — 


1) Ich habe die zu Paris 1515 gedruckte Ausgabe von mir. 

?) Gaspar Veronensis ap. Muratori Scriptt. T. III. P. II. p. 1032. 
) Platina in Vita Püll. 

*) Anton. Panormitae Hermaphroditus ed. Forberg y. TWL, 
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bunfles Neben um die Runde, welches meistens ſelbſt diejenigen nicht 
verſtanden, die fo redeten.“) Im Gegenfage zu den Scholaftifern 
rühmten fich die Humaniften, die Philofophie aus ber Schule ins Leben 
zu führen, in Wahrheit aber führten fie fie nur in eine andre Schule. 
Ihre thatjächliche Lebensweisheit war, wie wir oben zeigten, nicht mehr 
als jene gemeine Klugheit, die fich fchlecht ober recht mit dem Leben 
abfinvet, ihre Schulweisheit aber der Stoicismus mit chriftlichem An- 
put und mit einem bunten Auspug, der allen Schriftftellern des Alter- 
thums entlehnt wurde. Was fie Philofophiren nennen, ift nicht viel 
mehr als die Wiederholung und Bariationtver claffifschen Gemeinpläge 
über bie Unbeftimmtheit und Unabwenbbarfeit des Todes und über bie 
Hinfälligfeit alles Schifchen, über Tugend und Laſter, über das Glück 
und das höchite Gut, über Jugend und Alter, Freundſchaft und Dank⸗ 
‚barkeit, Reichthümer und Genügfamleit, Stol; und Demuth, Ruhm 
und Bejcheivenheit und vergleichen mehr. Oft tritt es deutlich hervor, 
daß ver Autor philofophifche Florilegien befaß und fich aus ihnen leicht 
unterrichtete, was Terentius oder Virgilius, Cicero oder Boethius, 
Horatius oder Anguftinus über dieſes und jenes Thema gefagt hatte, 
Die einzelnen Blumen ver Weisheit ließen fich dann mit einiger ftili- 
stifcher Kunft zu einem Kranze ordnen und verbinden. Auch in ver 
Form bleibt Cicero das Mufter: der Tractat wird eingeleitet wie bei 
ihm, er entipinnt ſich dann entweber nach einem bisponirenden Ent- 
wurfe, lieber aber in ver fehon von Petrarca aufgenommenen Weife 
des Dialogs. 

Indeß müfjen wir bier noch einmal Petrarca's Tractate von dem 
großen Haufen der jpäteren abſondern. Nur ein völlige Unverftänb- 
niß bat fie fchlechthin für wüfte Compilationen von allerlei Gelehrfam- 
feit und Geſchwätze erflärt. Einige und zwar die fleineren mögen 
allerdings als geringfügig überfchlagen werben, fo die Abhandlungen 
über Staatsregierung, über das Amt und die Tugenden -eines Feld⸗ 
herren, über den Geiz. Aber die großen Werfe über bie Gegenmittel 
gegen Glück und Unglüd, über die Einſamkeit, über die Muße ver Re— 
ligiofen, über die wahre Weisheit, über feine eigene und Anberer Un- 
wifjenbeit, der merkwürdigen Dialoge über die Verachtung der Welt 
zu gefchweigen, das find ihrem tiefiten Gehalte nach Erlebniffe aus 
dem Herzen eines kämpfenden Menfchen, bei welchen wir das Anti— 


) Tiraboschi T. V. p: 276. 
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quariſche und Ciceronianifche immerhin als müßigen Beifchmud be⸗ 
trachten mögen. 

Bald nad) Petrarca zeigt ſich der Abfall und zwar zunächft darin, 
daß das jubjective Intereſſe ver Schriftfteller, ver Trieb nach Wahr- 
heit völlig zurückſchwindet und ver fehulmäßigen Behandlung weicht. 
Hierhin gehören gleich Salutato’8 Tractate über Schickſal und Glüd, 
über Weltleben und Mönchthum, über die Ehrfurcht, ferner die politi- 
fhen über den Tyrannen, über Wahl- und erbliches Fürftenthum, über 
die Königskrönung, infofern wir auf fie alle aus feinen philofophiren- 
den Briefen einen Schluß ziehen dürfen. Auch von ver fpäteren 
Tractatenliteratur dürfen wir nur eine Neihe von Titeln namhaft 
machen, um anf den Anhalt fchlteßen zu laſſen. Poggio's Werke ftehen 
als die gelefenften obenan, er wußte ihnen einen’ beſondern Reiz zu 
geben, indem er nebenbei Späße erzählte, auf feine literarifchen Geg- 
ner oder auf die Mönche und Yuriften loszog oder feiner frivolen Laune 
den Zügel ließ. Seine moralifchen Schriften über die Pflicht des 
Fürſten, über ben unglüdlichen Stand ver Fürften, über den wahren 
Abel, über die Veränderlichfeit des Glücks, über das menfchliche Elend, 
über den Geiz zeigen troß allen muntern und intereffanten Beigaben 
doch den antifen Stoiker. Der Dialog gegen die Heudhler ift aber 
ſchon eine Kriegserflärung gegen die Bettelmönche, gewürzt durch per- 
fönliche Angriffe und Anfpielungen, und vie fchalfhafte Behanplung ber 
Frage, ob-ein reis noch heirathen folle, war um fo piquanter, ba 
ver Berfaffer darin feine eigene Ehe vertheidigte. Auch «das ernftere 
Werk des Francesco Barbaro über die Ehe wurde noch in fpäteren 
Zeiten gern gelefen. Des Enen Silvio Tractate fchließen fich an bie 
Poggio's geradezu als die eines’ Schülers an. Valla's Abhandlungen 
Aber die Wolfuft over das wahre Gut und fein Dialog über die Willene- 
freiheit find in einer andern Beziehung fehon erwähnt worben. Und 
went wir bören, daß Manetti vier Bücher über vie Würde und Hoheit 
bes Menfchen, daß Bartolommeo Fazio gleichfalls über die Würbe und 
den Borrang des Mienfchen oder über das menfchliche LXebensglüd ge⸗ 
ſchrieben, fo fpüren wir wenig Verlangen nach diefen und ähnlichen 
Werfen, welche vie befannten und beliebten Themata immer nur von 
Neuem varitren. 

Mit einem befondern Stolz haben die Humaniften felbft auf ihre 
Geſchichtſchreibung gefehen und vie Italiener find bis auf den Kes- 
tigen Tag von ber Zrefflichleit ihrer Leitungen Tora. II VL 
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That liegt hier für die Nachwelt die ſchmackhafteſte Frucht ihrer Studien, 
doch dürfen wir ſie nicht ohne Prüfung hinnehmen. Es erfolgte aller⸗ 
dings ein entſchiedener Umſchwung der hiſtoriſchen Kunſt zunächſt Ita⸗ 
liens, als die Chroniken der Mönche und Stadtſchreiber durch die Werke 
ber Humaniſten in den Hintergrund gedrängt wurden. Jene hatten 
geſucht, den Stoff, der ihnen denkwürdig erſchien, in irgend welcher 
Form zu geben, nur damit das Geſchehene nicht in Vergeſſenheit ge⸗ 
rathe. Dieſe ſchrieben Geſchichte um der Kunſt der Hiſtoriographie 
willen, wobei der Stoff zum Momente zweiten Ranges wurde, ſie 
ſchriftftellerten für ein Publicum, welches durch lebhafte und angenehme 
Darſtellung unterhalten ſein wollte. Sie wünſchten Autorruhm einzu⸗ 
legen und ihren eigenen Namen nicht minder als die Thaten derer, 
von denen ſie erzählen, auf die Nachwelt zu bringen. 

Cicero hat einmal über den Werth und die Hoheit der Geſchichte 
eine Reihe von ſtolzen Worten in die Welt geſchickt: die Geſchichte ſei 
die Zeugin der Zeiten, das Licht. der Wahrheit, das Leben ber Ver⸗ 
gangenheit, die Lehrmeiſterin des Lebens, die Verkünderin des Schönen. ') 
Seine modernen Schüler von Petrarca an fprachen diefe Phrafen mit 
Wohlgefallen nach, zumal ta die Würde ver Gejchichte billig auch die 
der Gefchichtfchreiber im fich zu fchließen ſchien. Gern betonten fie ben 
moralifchen Nuten ver Gefchichte. Diefe hat nach ihrer Meinung vor- 
zugsweife ben Beruf, zu allen Tugenden anzufpornen, vie das Alterthum 
preifet und beren erhabene Vorbilder e8 aufweifet, zur Tapferkeit und 
Befcheiveribeit, zur Vaterlandsliebe und Großherzigfeit, auch wohl zu 
ven Tugenven bes Chriſtenthums und fogar zu jenen Zierden der Per- 
fönlichkeit, die dem Italiener als Tugenden erfchienen, zur Urbanität 
bes Umgangs, zur Gewandtheit in allen Gejchäften des politifchen und 
focialen Lebens und vor Allem — zur Beredtfamfeit. In der Vor: 
ausfegung ferner, daß der Gejchichtfchreiber auch das zu üben verftehe, 
was er zu rühmen und mit glänzenden Beifpielen aus dem Alterthum 
zu belegen weiß, fühlte er fich vor Anbern zum politifchen Beurtheiler 
und Rathgeber, zu Ehrenftellen und zum Gebieten berechtigt. Schon 
Petrarca war dieſes wunverlichen Wahnes voll. Er hat Lebensbefchrei- 
bungen großer Männer des Alterthums verfaßt, ferner Beifpiele von 
Tugend und Weisheit aus der älteren Gefchichte in der beliebten Weife 
bes Valerius Marimus gefammelt (vie vier Bücher rerum memoran- 


) De oratore Il, 9, 36. 
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darum), er hat enplich eine großartige allgemeine Gefchichte, die von 
Romulus bis auf die Zeiten des Kaifers Titus reichen follte, wenig- 
fien® entworfen und begonnen.) Seine Kenntnig des Alterthums er: 
regte mit Recht das Staunen ver Zeitgenoffen. Kein Wunder, wenn er, 
der nur im Stubirzimmer und unter feinen Büchern wahrbaft lebte, doch 
bie ganze politifche Weisheit des alten Rom in fich fühlte und fich be— 
rufen glaubte, Kaifern und Königen Rath zu ertheilen, Feldherren und 
friedlich⸗ waltenden Fürften einen Idealſpiegel ihrer Thätigkeit vorzubalten, 
felber Gejanptfchaften zu übernehmen und fein Wort überall in bie 
Waagſchale zu legen, mo es fih um die Gefchide Italiens handelte. 
Unterfcheiden wir ven zeitgendffifchen Weberlieferer, ven Verfaſſer 
von Denkwürdigkeiten vom wifjenfchaftlichen Gejchichtsforfcher, jo wün- 
fhen wir dem erfteren eine unterrichtende Stellung, ein treues Auge 
und eine naive, offene Weiſe zu erzählen. Gerade viefe Eigenjchaften 
find es, die den Humaniften gar oft abgeben. “Die wenigiten lebten 
in einer Situation, die ihnen ven Einblid in größere Staaten» und 
Weltverhältniffe geöffnet hätte. Lionardo Bruni und Flavio Biondo, 
die uns Creigniffe aus ihrer Zeit erzählen, waren, als fie viefelben 
erlebten, päpftliche Secretäre. Des erfteren Blick reicht wenig über 
das Intereſſe und Gefchwäge der Eurie hinaus, er fehreibt, was er 
fih erinnert in früheren Jahren gehört zu haben, und das Wenige, 
was er ſelbſt mitangefehen; auf ven Haren Stil legt er höheren Werth 
als auf vie Berichte.) Der wackere Biondo kennt eigentlich nur die 
Kriege im Kirchenftaat, über welche bei Papjt Eugen tägliche Nachricht 
einlief und in denen er felbjt mehrmals als Gefandter thätig war; bie 
"gleichzeitigen Vorgänge am basler Concil, die nicht minder zu des Pap- 
fies Noth beitrugen, verflüchtigen ih ihm ſchon zu allgemeinen Klagen , 
und Phrafen, wie man fie eben an ber Burie zu hören gewohnt war.?) 


) De contemptu mundi Dial. III (Opp. p. 411), er nennt es ein opus im- 
mensum temporisque et laboris capacissimum. 

?) So jagt er felbft in ber Vorrede feines Rerum suo tempore gestarum 
(1378 — 1440) Commentarius (ap. Muratori Scriptt. T. XIX): Leider feien bie 
Zeiten des Demofthenes und Cicero bekannter als die vor etwa ſechszig Jahren. 
Der Grund liege bei leteren im Mangel an wilrbiger Ueberlieferung. Literae qui- 
dem, nisi sint illustres atque disertae, claritatem rebus afferre non possunt neque 


. memoriam earum in longum extendere. 


) Das Selbfterlebte erzählt er in feinen Historiarum ab inclinatione Roma- 
norum Libri XXI. Basileae, 1559 im 2—10. Buche der britten und im 1. Buche 
ber vierten Decabe. 
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Die Humaniften waren meiftens an den Höfen ober in vepublica- 
nifchen Staatsämtern verforgt, fie mußten daher ven fürftlichen oder 
patriotifchen Kitelfeiten fchmeicheln. Daher wieder ber lobfingenve Ton, 
der faft in allen ihren Gefchichtswerfen herrfcht, infofern fie ihr Ob⸗ 
ject der Gegenwart, ver Gefchichte einer beftimmten Stadt oder Dy— 
naſtie entnehmen. Die blaffen Thaten eines bürftigen Zeitalters wer- 
den mit Fünftlicher Schminfe herausgepußt, unbedeutende Menſchen und 
Begebniffe jchwellen durch claffifche Streiflichter zu heldenhafter Größe 
an. Der Hiftortograph ſelbſt des kleinſten und nüchternften Fürften, 
irgend eines Condottiere oder ber armfeligiten Provincialitabt bebient 
fich des antiken Apparates, Gedenken wir bier noch einmal jenes Bor: 
cello, der ven erbärmlichen Sölonerfrieg von-1452 und 1453 als einen 
punifchen befchrieb. Wenn. Giacomo Zeno, ein venetianifcher Nobile, 
das Leben feines Großvaters Carlo fehrieb, der einft Truppen geführt, 
ſchildert er ihn ganz wie einen livianifchen Conful und läßt ihn lange 
Reden mit Commilitones und Patres conscripti halten, al8 habe er 
die Legion und den Senat des alten Rom vor fih.') Ein ferrarefi- 
ſcher Chronift, der eben auch nicht viel Großes zu erzählen hat, hebt 
alfo an: „ES ift erhabenen. Gemüthern von der Natur eingepflanzt, 
daß fie nach dem Ruhme ver Unfterblichfeit trachten. Auf diefem Wege 
wandelten alle vie edlen Römer, die Geift und Leib dem Freiſtaate 
weiheten.” Marmor und Erz, fo führt er dann fort, ſchwinden bas 
hin; Nebner, Dichter und Gefchichtfchreiber allein führen den, ben fie - 
feiern, ficher der Unfterblichkeit zu. Daß ver begeifterte Autor babei 
auch feiner ſelbſt nicht vergißt, fieht man aus feiner Aeußerung: „as 
find Julius Cäſar's Siege gegen die Feinheit und Eleganz feiner Com⸗ 
mentarien ?” *) 

Eine Sitte der antiten Hiftoriographte, die von den Humaniften 
mit großem Eifer aufgenommen wurbe, war bie Einlegung von Neben. 
Man weiß, daß Thukydides fie zur Ausmalung der Situation und zur 
Charafterijtif verwendete. Schon Salluftius und Livius machten reb- 
neriſche Schauftüde paraus und die Reden ihrer Nachahmer, ver Hu⸗ 
manijten, find vollends eher geeignet, auf das Erzählte ein falfches 


') Seine Vita Caroli Zepi bei Muratori Scriptt. T. XIX. In dieſem Sinne 
äußert er fich auch Praefat. p. 204 theoretiſch über die Aufgabe des Geſchichtſchreibers: 
effingit cogitationes hominum, sermones conventionesque; temportm rationes, 
mötus, figuras corporum effert etc. 


) Bei Muratori Scriptt. T. XX. p. 42. 453. 
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Licht zu werfen als es beutlicher erfennen zu laffen. Das Kunftmittel 
follte nun die nüchternen Creigniffe voller und hochherziger, die Dar- 
ftelung wärmer und lebhafter machen. In der Wirklichfeit gab es 
nicht viel zu veben, ſeitdem die Aominijtration und die Diplomatie 
fih immer mehr ber Actenform ergaben. Nach den Gefchichtswerken 
aber follte man glauben, in jevem Heinen Rathhaufe habe eine attifche 
Efklefia oder ein capitelinifcher Senat getagt, ein Demofthenes gegen 
den Staatsfeind ober ein Cicero gegen ven Verſchwörer gebonnert, bie 
Throne und militärischen Commando's ſeien mit ſtudirten Rhetoren 
beſetzt geweſen. 

Obwohl manche dieſer Mängel theilend, ragt doch weit über die 
Memoiriſten ſeiner Zeit hinaus Enea Silvio de' Piccolomini, der faſt 
zwei Drittheile ſeiner männlichen Jahre auf deutſchem Boden, am bas⸗ 
ler Concil und am Hofe des Kaiſers zugebracht, den Italien erſt als 
Cardinal und Papſt kennen lernte. Hier konnte er über feine Erleb⸗ 
niffe in Dentfchland Schreiben, was ihm beliebte, und dann überhob 
ihn feine Kirchliche Würde wenigftend berjenigen Feſſeln, bie ven Höf- 
ling befchränften. Er war als Gefchichtfchreiber ein wenig ruhmredig 
und oft der Anwalt feiner Partei, aber ein Mann, ver wirflich viel 
erlebt und meiſtens an der Stelle, wo die Fäden des politifchen Ge⸗ 
webes ausgingen und wohin fie wieder gelangten, der zu fehen und zu 
erzählen verftand, wenn er auch nicht jelten mehr ausplauperte, als er 
follte, und in andern Fällen mehr, als er wußte. 

Nicht viel beſſer ſtand es auf dem Gebiete der Gefchichtsforfchung, 
infofern fie vergangene Zeiten ergründet und beleuchtet. Die Periode 
jeit dem Verfall des römifchen Reichs wurde wenig beachtet, ja von 
Bielen gleich den Gefchichtfchreibern jener Zeit völlig verachtet. Poggio, 
Bruni und Biondo konnten mit vollem Recht fagen, daß bie Zeiten 
ber Griechen und Römer ungleich genauer befannt feien als die nächft 
vergangenen, weil jene durch geſchickte Gefchichtfchreiber verherrlicht 
wurben.- Darum fchilt ein Literat wie Poggio folhe Fürften, die es 
verfäumen, fich mit gelehrten und eloquenten Männern zu umgeben; 
fie verdienen, meint er, daß ihr Ruf mit dem Körper ftirbt und ihr 
Name ver Ewigkeit verloren gebt. Denn an würbigem Stoffe fcheint 
e8 ihm auch in der mobernen Gefchichte nicht zu fehlen: warum follten 
zum Beifpiel die Thaten Tamerlan’s nicht ebenfo gern gelefen werben 
wie bie des malebonifchen Aleranvder? nur am Herold bat jener es 
fehlen lafjen. Auch macht Poggio vie Bemertung, TOR WR W —8F 


* 
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recht winzige Dinge von den alten Römern erzähle, die nur durch feine 
Darftellung großartig und würdig erfcheinen, und daraus fchließt er, 
daß es niemals an Gefchichte fehle, wo nur tüchtige Gefchichtjchreiber 
da find.) Um dieſes Mangels willen gaben bie Humantijten das 
Mittelalter faft ganz verloren. Die dürren Chronifen nahm höchftene 
einmal ver ftäbtifche oder fürftliche Hiftoriograph zur Hand, um ben 
Stoff durch ſchönen Stil und Reden auszuzieren und fo zum neuen 
Kunſtwerk umzugeftalten. Selbft die großen florentinifchen Annaliſten 
traten ins Dunfel zurüd, feitdem Bruni und Poggio das Beſte aus 
ihren Werfen in elegantem Latein vorgetragen. Die allgemeine Ge: 
ſchichte des Mittelalters befchäftigte höchſt felten die Federn ber Hu⸗ 
naniſten. Außer Biondo's oben beſprochener Arbeit wüßten wir nur 
noch die Geſchichte des erſten Kreuzzuges von Benedetto Accolti und 
des Bartolommeo Sacchi aus Piadena, tes ſogenannten Platina, Ge- 
ſchichte der Päpſte als Werke von einiger Bedeutung aufzuführen. 
Dürftige Ueberſtchten wie die des Erzbiſchofs Antoninus von Florenz 
und des Donato Boſſi kommen hier nicht in Betracht als nicht zur 
humaniſtiſchen Schule gehörig. 

Die alte Geſchichte war natürlich das Lieblingsfach der Humani⸗ 
ſten, aber auch fie, zumal bie nicht-römifche, blieb ven meiſten ein zer⸗ 
riffenes Stüdwerf, ein bunter Kram von Notizen, Schlagworten umb 
Anekdoten, wie er eben aus ber planlofen Xectüre dieſes und jenes 
Autors gewonnen und dann von einem Buch ins andre vertragen wurde, 
Petrarca's Gedanken einer Univerfalgefchichte des Altertbums, des rö- 
mifchen minveftens, hat noch lange niemand aufzunehmen gewagt. Der 
einzige Biondo hätte zugleich das Zalent und die Beftäntigfeit zu einem 
folchen Unternehmen gehabt, ihm fehlte die Aufmunterung und mehr 
noch die Kenntniß des Griechifchen. Mit befferem Erfolge wurde ba- 
gegen das Studium ver römischen Alterthümer angebahnt: bier ift 
Biondo in erfter Reihe zu nennen, neben ihm beherrfchten Filelfo, Pog⸗ 
gio und Bruni weitere Gebiete, und manches Befonvere warb von Ein- 
zelnen geleiftet. Diefe Bemühungen haben, mag man auf ihren wiffen- 
ſchaftlichen Werth jetzt herabjehen, an fich einen kaum zu ermeſſenden. 
In ihnen erwuchs durch ven Widerftreit ver Autoritäten, burch bie 
Nothwendigkeit, zu vergleichen und zu prüfen, zu fichten und zu fonvern, 
bie Kritik, eine Kraft, veren fich die naive Glaubenswelt nicht bewußt 


) De variet. fort. Lib. 1, p. 34 sq. 71. 
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geworden war. Man belaufche nur vie kecken Flügelſchläge vie- 
fer Kraft in den Afterthumsforfchungen eines Biondo, Valla und 
Filelfo, man wird fie dann in verfchienenem Grade bei allen ihren - 
Vorgängern von Betrarca an, bei allen ihren Zeitgenofjen und Nadh- 
folgern wieberzufinden wiffen und bie ungeheure Wirkung ahnen, welche 
fie gegen die Throne ver Tradition und Autorität geübt bat. Im 
Alterthum erhielt man ein Gebiet, welches den Glauben nicht in An⸗ 
ſpruch nahm, den Trieb der wahren Wilfenfchaft aber berausforberte, 
Wie nahe lag es, die hier geſchmiedete Waffe, vie hier geſchulte Geſchick⸗ 
lichleit auf andre Gebiete ver Weberlieferung zu tragen! Die Kritif 
bat dem Kampfe ver Geifter nicht minder eine neue Geftalt gegeben 
als das Feuergewehr dem Kampfe ver Törperlichen Kräfte. 

Soviel von den pofitiven Leiftungen dieſer Wiebergeburtsliteratur, 
Geftehen wir, fie iſt am fich nicht entfernt das, was bie Literatoren _ 


ſelber wähnten. Sie hat kaum etwas Selbſtſtändiges und Nichts auf 


zuweifen, was nicht im nächſten Jahrhundert fchon überflügelt worven 
wäre, Die Humaniften glaubten ein neues augufteifches Zeitalter be- 
reits barzuftellen, fie haben in Wahrheit nur ven Ader bereitet und 
Keime für die Zukunft gepflanzt. Mindeſtens ebenfo bebeutfam find 
ihre deftructiven Tendenzen, ihr Kampf gegen die beſtehende 
Wiffenfchaft. Diefer Kampf nahm in dem Zeitraum, ven wir bier 
befprechen, mehr den Charakter einer einfeitigen fiegreichen Polemif an, 
durch welche vie Humaniſten ihre Gegner, bie Verfechter der überliefer> 
ten Syfteme, aus vem Felde ſchlugen. Erſt nach den empfindlichſten 
Niederlagen brachte e8 der Feind zu energifchen Neactionen. 

Es ift ein fördernder und nothwendiger Gegenfaß, ven Die genie- 
gende Schöngeifterei gegen ein zufammenhängliches, oft trodenes und 
mühſames Studium, den eine gleißende Univerfalbildung gegen vie be= 
ſchränkte und pebantifche Stubengelehrfamteit, ven ver fünftlerifche Trieb 
gegen die bürre eingelernte Methode bildet. Reine Menfchenbildung 


iſt felten aus ber einförmigen Klofterzelle, aus dem dumpfen Hörfaal 


und bei ber nächtlichen Rampe ans Tageslicht gefördert. Auf der andern 
Seite wird fie auch von den Glücklichſt-Begabten nicht ohne Mühe und 
Kampf gewonnen. Der Gelehrte wählt oft in den Hüllen, ohne den 
Kern zu finden; der Schöngeift giebt vie bunteften Wesen der Hille 
für den Kern felber aus. Jener zudt die Achjeln, wenn er fieht, wie 
gefchäftig diefer die flüchtig-erworbenen Schäte auf ven Markt trägt; 
biefer bejtiehlt ven Fleiß der ftillen Nächte und Tat über Den Rum 
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ten, der ihn nicht zu verwerthen wußte. Denn die ſtrenge Wiſſenſchaft 
hat immer geſtrebt, ihre überkommenen und erworbenen Güter in enge⸗ 
ren, Tajtenhaften Kreifen zu fichern und zu begen; dagegen ift es das 
Beitreben: aller Schöngeifter, ihr Publicum zu erweitern und ihm mit 
eitler Prätenfion Alles darzubieten, was fie jelbit nur gerave fo weit 
veritanven, um es zugeftugt und aufgeputt in weitere Circulation fegen 
zu können. Während fo die ausfchließende Wiffenfchaft Mafjen von 
unfruchtbarem Stoff anfammelt, führt ihre leichtfertige Nebenbuhlerin 
eine Fülle von unreifen: Kenntniffen, von mißverftandener Wahrheit 
und flüchtig-erfaßter Halbwahrheit tändelnd in die Welt aus. 

In diefem Sinne begann ber jugenpliche Humanismus feinen Kampf 
gegen die Weisheit ver. Hochſchulen. Wir ſahen, wie ſchon Petrarca 
ihn auf allen Gebieten zugleich entzündete, Bewundernswerth ift feine 
Siegesgewißheit: er war fejt überzeugt, daß die Scholaftif ftürzen müffe 
und daß feinem chriftfichen Humanismus die ganze Zukunft gehöre. 
„Siehe jene an, die ihr ganzes Leben mit dialektiſchen Klopffechtereien 
und Sophiftereien zubringen und fich beſtändig in eitlen Fragen abe 
mühen, und höre meine Wahrfagung über jie alle: AU ihr Ruhm wird 
mit ihmen zufammenftürzen, für ihren Namen und ihre Gebeine wird 
ein Grab genügen!” ') 

Es waren nicht die Wilfenfchaften felbit, vie von den Humaniften 
angegriffen wurden, e8 war bie fcholaftifche Methode und die Weisheit 
ver Kathedermänner, bie fich mit ihr ‚breit machte. Wie hätte man bie 
einzelnen Disciplinen an fi) mißachten können, bie Rechte und bie 
Mebicin, deren ja das tägliche Xeben beburfte,. vie Philoſophie und bie 
Grammatik, auf deren fchulender Kraft ja auch die Bildung des Schön- 
geiſtes ruhte. Ferner waren alle biefe Fächer aus dem Alterthum 
überfommen und beriefen fich auf die Werke ver Griechen und Römer, 
fo verfälfcht und unfenntlich dieſe durch die fpäteren Zuthaten auch 
geworben. Wer noch jo keck gegen vie aufgeblafenen Lehrer der Arzenei- 
funde und gegen die gaunerifchen Aerzte loszog, blieb noch mit Ehr⸗ 
erbietung vor dem Namen eines Hippofrates ftehen. Wer noch fo ver- 
ächtlich von ven dialektiſchen Künften fprach, wagte boch nicht leicht 
Ariftoteles anzutajten. ‘Die Theologie befand fich, wie wir fehen wer- 
den, in einem befonveren Falle, aber auch ihr waren ehrwürbdige Na⸗ 
men wie Hieronymus und Auguftinus nicht überflüffig, Den andern 


) Petrarca epist. rer. famil. I, 1. 
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Disciplinen muthete man eine Reform, zunächſt eine Rückkehr zu ihren 
antiten Grundlagen an. Bei einigen. meinte man ben befferen Weg 
ſchon gefunden: die Schulphilofophie zum Beifpiel follte zur Lebens⸗ 
morel, die Grammatif zur Eloquenz beranmwachfen und beranziehen. 
Mm der Medicin und ven Nechten überließ man e8 ven TFachgelehrten, 
pie neue Bahn zu finden, und feste ihnen unterdeß mit deſto biffigeren 
Angriffen zu. 

- Bald find e& die Hochjchulmeifter, bald bie Praltifer, die dem 
freien Humaniften lächerlich erfcheinen. Syn beiden Fällen hatte ber 
Neid an ihrem Hafje feinen geringen Antheil. Im bürgerlichen Leben 
ſpielten die Juriſten die erfte Rolle: „fie faßen an der Seite der Für- 
ften und waren das Drafel der Höfe.“ Auf den Univerfitäten ſtanden 
fie obenan, fie waren bier oft auf Lebenszeit fichergeftellt und wurben 
durch ihre Confilien reihe Männer. Ein Niccolo de’ Tudeschi, ver 
Held der canoniftifchen Gelehrfamleit und bekannter unter vem Namen 
des Abbas Siculus, bezog während feines Aufenthaltes in Bologna 
einen Sold von 800 Scudi, fpäter trat er in neapolitanifchen Dienft 
nnd wurde Grzbifchof von Palermo. Zu Padua gab man dem berühm- 
ten ‚Giovanni da Imola (1406) und dann auch dem Paolo ba Eaftro 
(1430) Gehalte von 800 Ducaten.') Dagegen klagt Lauro Duirino, 
der um 1453 ebenbafelbft Rhetorit und Moral Iehrte, daß man ihn 
mit einem. Solde von 40 Ducaten abfinde, während den Männern des 
bürgerlichen Rechts glänzender Lohn würde.) Man nehme dazu, daß 
Lorenzo Balla einmal um 50 Zeckhinen zu Pavia die Eloquenz lehrte 
und daß feine beiven Nachfolger, unter denen ber nicht mehr unbe- 
tannte Beccabelli war, fich in diefen Sold gar theilen mußten.?) Auch 
Bologna wurde noch ganz von den Juriſten beherrjcht und war den 
Humaniften faft unzugänglich. Hier galten Männer wie Antonio Bus» 
trio, Flaviano, Niccolo della Jaba, die heutzutage völlig vergefien find, 
und der Stolz der Hochſchule war Giovanni da Imola, der das ganze 
Corpus juris commentirte. Dagegen verfuchte Aurispa als Lehrer des 
Griechiſchen vergebens jein Glück: „Sch bin hier verpflichtet, fagt er, 
die griechifche Sprache zu lehren, aber ich finde nicht nur feine Ge⸗ 


1) v. Savigny Geh. des rim. Rechts im Mittelalter. Bd. VI (2. Ausgabe) 
©. 278. 283. 

) Sein Schreiben an Francesco Barbaro unter defien Briefen epist. 216. 

3) Zumpt Leben und Verdienste des L. Valla a. a. O. p.AM, 
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legenheit dazu, fonvern alle Humanitätsftudien liegen ven Geiftern fo 
fern, daß ich nicht ohne Efel bier verweile.” ') Auch Filelfo Lehrte 
nur fehr vorübergehend in Bologna, ein halbes Fahr lang und indem 
ihn Cardinal d'Allemand, ver päpftliche Legat, aus feiner Privatcafje 
bezahlte.“) Keiner der Humaniften hat fich an diefer Hochſchule halten 
fönnen. | | 
Allerdings war der belebenve und bewegende Geift aus den Rechts⸗ 
jtudien in demfelben Maße entfloben, als er in den humaniftifchen er- 
wachte. Die alten Quellen des römifchen Rechts hatte man durch bie 
Stoffe mehr verfchüttet al8 aufgedeckt, zur Gloffe aber gefellte fich noch 
bie Auslegung einer Reihe von berühmten Nechtslehrern und fo rolite 
fih ein immer wachfenver, unentwirrbarer Knäuel zufammen von Ci⸗ 
taten und Autoritäten, von Definitionen, Divifionen und Diftinctionen, 
von Erceptionen, Replicationen und Duplicationen. Die Zeiten eines 
Cinus, Bartolus und Baldus waren nicht mehr, wohl aber lag ihr 
Erbe wie eine drückende Laſt auf der Wiſſenſchaft. Die Wenigen, bie 
fih mit unermüdlichem Fleiße durch ven Wuft durcharbeiteten und 
einige Ordnung hineinzubringen wußten, galten als bie großen Yuriften 
des Zeitalters. Ihre Namen werden uns genannt und ihre Gelehr- 
famfeit gerühmt, aber man fprach von ihnen wie von Perſonen, die in 
bunfler Ferne over vor Jahrhunderten lebten, und über ihre Schrift- 
werfe wußte der Laie nur unbejtimmt und von Hörenfagen zu reben. 
Männer, die zeitlebens unter Titeln, Eapiteln und Gloſſen kram⸗ 
ten, mußten wohl Pebanten werben. Erzählte man fich doch von bem 
großen Bartolus, er habe fich die tägliche Speife jedesmal abwiegen laffen, 
um auch feine Dentmafchine in gleichem Gange zu erhalten. Den 
Giovanni da Imola befuchte einer der Humaniften und fand ein ganz 
unter Büchern vergrabenes Männchen, das ohne feine Bücher ein 
völliges Nichts war.) Die neue, aus dem Alterthum gefchöpfte Bil- 
bung blieb ihnen fremde. Wenn aber einzelne von ihnen, wie ſchon 
Cino, dann Mariano de’ Sozzini aus Siena, Francesco d'Accolti, ein 
Schüler, Cato Sacco, ein Freund Filelfo’s, Silano Negri, wirklich 
Geſchmack an elegantem Latein und ciceronicnifcher Philoſophie gefunden 


) Sein Brief unter bene des Ambros. Travers. XXIV, 55. 

) Filelfo’s Brief an Aurispa v. 23. Febr. und an Traverfari v. 17. März 
1428, letzterer unter denen be8 Ambros. Traverd. XXIV, 30. 

‘) Aeneas Sylvius de vir. elar. XIX. 
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oder wenn fie fich in tuscifchen Liebesreimen verfuchten, fo blieb biefe 
Beichäftigung ein Spiel der Erholungsftunden und ohne jede Einwir- 
fung auf ihre Fachwiffenfchaft. Der Humanift in ihnen war gleichfam 
ein andrer Menſch als ver AYurift. 

Eine Reihe ‚der namhafteſten Humaniſten hatte in jüngeren Jah— 
ren, meiſtens gezwungen und widerwillig, den Rechtsſtudien obgelegen, 
Petrarca, Boccaccio und Salutato, Bruni und Filelfo, Beccadelli, 
Piccolomini und Vegio. Von den Muſen gelockt, waren fie dann ver 
Rechtsſchule entlaufen und behielten nun mehr oder weniger vom Haffe 
der Apoftaten gegen bie ihnen aufgebrungene Yurifterei. Wen einmal 
bie frifche Gentalität des Humanismus berührt, dem widerſtand biefes 
Spiel mit trodenen Formen und Formeln, deren Zufammenhang mit 
Menſchenthum und Leben dem Bewußtſeir völlig entfcehwunven war. - 

Seit Petrarca die Art an den Baum gelegt, war faum einer fei- 
ner Nachfolger, der fich nicht in Hieben gegen bie Juriſterei verfucht 
hätte. Boccaccio, der immer nur die nachträglichen Streiche austheilt, 
wo fein Herr und Meifter voran in den Kampf gegangen, ärgert ſich 
beſonders an dem prunfvollen Auftreten der Suriften, die freilich in 
ihrem purpurnen Ornat und gefolgt von einer Schaar Clienten, auf 
den armen Dichter wie auf einen erbärmlichen Hungerleider herab- 
ſchauten. Aber an einem Lajter, fagt Boccaccio, Franken fie alle, dieſe 
ftolzen Lehrer der Rechte und Vorfigenden der Gerichtshöfe, an niebri- 
ger Gelogier. Kleben nicht an ihrem Erwerbe die Thränen ver Armen 
und Elenden, die fie mit ihrer Fäuflichen Zunge ins Ververben geftürzt? 
Doch ihr Name, tröftet er ſich, wird troß ven reichen Kleidern, bie 
ihren Körper umhüllen, mit biefem fterben, währenp des Dichters Name 
mit feinen Gedichten unfterblich fortlebt.') 

Bon Eoluccio Salutato wiffen wir, daß er Tractate gefchrieben 
bat de nobilitate legum et medicinae und Quod medici eloquen- 
tiae studeant; beide liegen ungebrudt in einer florentinifchen Biblio- 
thek. Nur foviel hören wir, daß er gegen die ärztliche Quackſalberei 
und gegen ven aftrologifchen Spuk energifch zu Felde zog, darin ein 
echter Jünger Petrarca's. Die Rechte hat er vergleichungsweife in 
Ehren gehalten und wenigitens in ihren antifen Grundlagen als Wiffen- 
ſchaft anerfannt. Der Stein des Anjtoßes wird ihm als eifrigem Ci- 
ceronianer bie ftiliftiiche Unbeholfenheit der neueren Yuriften gewefen 


Y De geneal. Deor. Lib. XIV. cap. 4. 
Boigt, Humanismus. W 
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fein, während auf ver andern Seite bie knappe Kürze, die Hare Schärfe 
ber Juriſten des alten Rom ihn wieder mit ihrer Wilfenfchaft aus- 
ſöhnte. 

Salutato's Zögling Lionardo Bruni ſprach von den Rechtswiſſen⸗ 
ſchaften, die ihm einſt aufgedrungen worden, mit Verachtung. Die 
Studien der Humanität, ſagt er, vervollkommnen und ſchmücken den 
Menſchen. Dazu kann die Rechtskenntniß nichts beitragen. Mag er 
nun wiſſen, was bei der Ableitung des Regenwaſſers Rechtens iſt, 
ob das Kind einer Sclavin zu den Früchten gerechnet wird, ob zur 
Errichtung eines Teſtamentes durchaus fieben Zeugen gehören, oder 
mag er es nicht wiſſen, das iſt für feine menfchliche Bildung ganz 
gleichgültig. Ihm mache alle diefe Weisheit der Cino und Dino nur 
Langeweile. Ganz andern Ruhm dürfe eriwarten, wer Ariftoteles und 
Cicero ftudirt, und auch im Leben könne er fich eine hohe Stellung 
erwerben — fo meint ber wohlhabende Staatscanzler.') 

Maffeo Vegio hat in jener erften Periode feines Lebens, in wel- 
cher er ſich noch ganz als Dichter fühlte, ein juriftifches Lexikon (de 
verborum significatione) gefchrieben. Die Poefie und vie Rechts⸗ 
wifjenfchaft find ihm wie Licht und Finfterniß. Er gefteht, daß er zu⸗ 
vor einen Abfcheu gegen die Leges gehabt, er fpricht mit Verachtung 
von den Roffredus, Matarellus und Rainerius Forolivienfis, auch won 
Cinus und Bartolus, felbft von Zribonianus, dem Günftlinge Juſti⸗ 
nians, welcher die Schriften der alten Yuriften entftellt und dadurch 
ver Iateinifchen Sprache einen unendlichen Schaben zugefügt babe. Nun 
aber lefe er die Digejten in ganz anderm Sinne, nicht um unendliche 
Tractate und Commentarien daraus zu fpinnen, fonvdern um bie Fein- 
heit und Eleganz ber alten Legislatoren zu bewundern.) Man follte 
ſich indeß hüten, wegen folcher Aeußerungen Männer wie Vegio und 
Traverfari als „Vorboten” der Jurisprudenz eines Alciatus, Zaſius, 
Eujacius zu bezeichnen. Von ber philologijch = gefchichtlichen Methode, 
welche das Studium des römijchen Rechtes in eine neue Bahn geführt 
bat, hatten fie jo wenig eine Ahnung als ihre Gegner. Ihre Bewun- 
derung bleibt leviglich vor der „Eleganz, gefeilten Neve, Anmuth des 


) Leon. Bruni epist. VI, 6. cf. epist. X, 24. pag. 197. 200. 

) Die Zueignung des Werkes an den Erzbiichof von Mailand Bartolommeo 
bella Capra v. 15. März 1433 bei Saxius Hist. liter. typogr. Mediol. p. 405 
die 408. 
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Stils, Energie des Ausdrucks“, vor dem „Schmud und Glanz ver 
Worte" und der „Majeftät ver Sentenzen” ftehen, in venen fie bie 
ehrwärbige Hand eines Mucius Scävola, Servins Sulpicius oder An- 
tifttus Labeo herauszuerkennen meinen. ‘) 
Das alles waren noch befcheivene Meinungsäußernngen im Ver⸗ 
gleich zu dem Anftoß, dem Valla's Kühnheit gab. Er lehrte die Rhetorik 
zu Pavia, wo wie zu Bologna und Padua die Guriften das große 
Wort führten. Sie waren vielleicht ſchon deshalb gegen ihn gereizt, 
weil er in feinen „Elegantien” die Sprache der alten wie ver neuen 
Juriſten einer fehonungslofen Kritik unterworfen.”) Ein angefebener 
Iuriſt ſprach einft ‚gegen ihn die Unfiht aus, daß Bartolus dem Ci- 
cero bei weitem vorzuziehen ſei; feine Schrift Eicero’8 könne fich auch 
nur mit dem Meinten Buche des Bartolus, etwa dem de insigniis et 
armis, meſſen. hr Redekünſtler, fagte er, kümmert euch mehr um 
die Worte als um ben Inhalt, mehr um das Laub der Bäume alg 
um die Früchte. Cicero erflärte er für einen unwiſſenden Schwäger. 
Wir kennen Valla genügend, um uns vorzuftellen, wie ihm vie Galfe 
ſchwoll, er befchloß, die Beleidigung feiner Kunft glänzend zu rächen. 
Er borgte jenes Buch von Cato Sacco, in einer Nacht verfaßte er vie 
Streitfchrift dagegen, zugleich gegen Bartolus und vie Juriſten über- 
banpt. Er jelbjt hat es zwar fpäter bejtreiten wollen, daß dieſe Schrift 
eine Invective gegen Bartolus fei, weil eine Invective nicht gegen Todte 
gerichtet fein könne. Indeß verfährt er mit ihm genau wie mit feinen 
andern Geghern, mit Fazio oder Poggio, und warum follte man nicht ' 
gegen Todte ebenfowohl Angriffe richten können, wie Petrarca bewun- 
dernde Briefe an fie ſchrieb? Auch thut ver Name nichts zur Sache. 
Valla's Urtheil über das Buch von den Wappen war von vorn herein 
fertig: „Unfterbliche Götter, wie ift hier Alles ohne Würbe, ohne Ge- 
wicht, wie albern! Man follte glauben, ein Eſel fpreche, nicht ein 
Menſch.“ Bartolus wird mit Schimpfworten wie Dummfopf und Pin⸗ 
jel behanbelt, ihn und feinesgleichen, das heißt einen Accurfius, Bal- 
dus und Dinus nennt Valla Gänfe, die nicht die römifche fondern 
eine barbarifche Sprache gefprochen ober vielmehr auf allen Gaffen 
zum Werger der Menfchen gefchnattert. ‘Den Vorwurf, den Vegio dem 


) Bergl. Ambr. Travers. epist. V, 18, ein Brief, den auch v. Savigny im 
angebenteten Sinne herangezogen bat. 
?) 3.8. Lib. IV. cap. 48. 
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Tribonianus gemacht, richtet Valla ſchon kecker gegen Kaiſer Yuftinia- 
nus ſelbſt, in den Augen ver Juriſten eine frevelhafte Majeſtätsbelei⸗— 
digung. Den neueren Juriſten, den Männern der Gloſſe, konnte Valla 
nicht deutlicher ſeine Meinung ſagen als gleich im Anfauge der Schrift: 
„Von den Rechtsgelehrten iſt kaum einer, der nicht als völlig verächt- 
lich und lächerlich erſcheine. Sie ſind ungebildet in allen Zweigen der 
Wiſſenſchaft, die einem freien Menſchen ziemen, und zumal in der 
Wohlredenheit, deren ſich doch die alten Jurisconſulti eifrigſt befleißig⸗ 
ten und ohne welche die Bücher derſelben unverſtändlich bleiben, ſie 
find fo armſeligen Geiſtes, ſo gedankenloſen und thörichten Sinnes, 
daß ich das Mißgeſchick des bürgerlichen Rechts beklage, weil es der 
Ausleger faſt ganz ermangelt oder vielmehr diejenigen, welche es jetzt 
bat, nicht loswerden Fann.“ ‘) 

Balla betrieb vie Verbreitung biefer Invective recht gefliffentlich. 
Gleich am nächften Tage fandte er fie Cato Sacco zu, dann dem alten 
Guarino nah Ferrara, der ihm mit freudiger Beiftimmung banfte; 
Decembrio, dem Valla fie widmete, las fie in Mailand. Die Juriſten 
waren nicht nur in ihrem verehrten Bartolus fondern auch unmittelbar 
und insgeſammt beleivigt. In Bavia hatte die juriftifche Facultät mit 
ber philofophijchen fchon vorher im Streite gelegen, darum betrachtete 
legtere Valla als ihren Bundesgenoſſen. Es kam zum Straßenfcandal 
und dürfen wir einem Feinde Valla's Glauben fchenfen, jo mußte bie- 
fer in eine Kirche flüchten und wäre ohne vie Vermittelung Beccabelli’s 
von den Studenten der Rechte zerrijfen worben. 2) 

Auch Poggio finden wir, wo es einen ſolchen literariſchen Krieg 
gilt, allemal auf dem Kampfplatze. In jüngeren Jahren hatte er zwei 
Reden verfaßt, die eine zum Lobe der Rechtswifjenfchaft, die andre zum 
Lobe ver Mebicin. Ob es bloße Erercitien waren ober ob er jene 
beiden Disciplinen injofern vertheidigte, als fie ſich auf alte Autoren 
ftügen, fönnen wir nicht entfcheiven. Auch in feinen „gaftlichen Dis- 
putationen” Täßt er beide angreifen und in Schuß nehmen, aber leicht 
fühlt man heraus, auf welcher Seite fein Herz ift. Valla, ver auf 
Hochſchulen Lehrte, ging mehr den Männern der Katheder zu Xeibe; 


1) Diejer Libellus ift mit der Widmung an Decembrio in Vallae ope. 
p. 633 - 643 gedruckt. 

2) Valla leugnet dieſen Vorgang im Weſentlichen ab; vergl. ſeine Invectiva in 
Bart. Facium IV (Opp. p. 629. 630). 
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Poggio, der Eurialbeamte, ärgert fih an ven Praftifern und hält bald 
fetne Eloquenz bald feinen ciceronianifchen Tugenpbegriff als Maßftab 
an ihre Thätigkeit. Das römische Recht, meint er, werde Teviglich 
noch betrieben, um gelofchneiverifche Advocaten zu nähren. Nur in 
alien, ja nur in einem Theile Italiens gelte e8 und auch ba gebe 
e8 jo viel Anlaß zu Händeln und Zank, daß man es lieber entbehren 
möchte. Den anfgeblafenen Menfchen, die mit ihren Bartoli und Balbi 
gelehrt thun, komme es nicht darauf an, die Wahrheit zu ermitteln, 
fondern nur fie durch allerlei Formalitäten zu verwideln. Dieſe Ad- 
vocaten thun Alles um des Geldes willen: fie verbrehen Recht und 
Geſetz durch Heinliche Diftinctionen und Spitfindigfeiten, ziehen ihre 
Clienten Fahre lang mit eitlen Hoffnungen hin, verrathen fie auch 
wohl für Geld an die Gegenpartei. Zu ihren Entfcheidungen bebürfe 
e8 keines feharfen Geiftes, nur des Gevächtniffes und des Herumkramens 
in den unentwirrbaren Commentaren, bie einanver oft wiberfprechen. 
Weit entfernt, von ver Rundung und Schärfe oder von der Eleganz 
ver alten Suriften etwas gelernt zu haben, feien fie oft nicht im Stande, 
fih in lateinifcher Sprache auszubräden. Die Kanoniften gar fprechen 
oft noch pomphafter wie vie Civiliften und thun, als ob fie göttliche 
Geheimniffe zu enthüllen hätten. Diefe fogenannten fanonifchen Sanc- 
tionen feheinen überhaupt nur erlaffen, um Zank unter die Klerifer zu 
bringen. Die ganze Wiffenfchaft, die im Grunde auf dem Belieben 
ver Päpfte beruhe, fei eine „neue Erfindung”, wenig über bvreihun- 
dert Jahre alt, nur brauchbar, um ewig über Beneficien ftreiten zu 
fönnen. 

- Die Aerzte fieht Poggio mit den Advocaten in würdiger Parallele. 
„Es ift lächerlich zu fehen, wie ganz bäurifche Tölpel, vie nicht8 gelefen 
und nichts gelernt haben, die nur auf ihre Unverfchämtheit vertrauen, 
fich zur Heilfunve befennen. Das dumme Volk ſchenkt ihren Worten 
Bertrauen und ruft fie zu ven Kranken, deren Webel fie nicht heben, 
fondern nur verfchlinnmern. Wohl uns, wären ſolche Menſchen niemals 
geboren; denn fie feheinen nur zum Verderben des Volkes geboren zu 
fein.” — „Ihr ſeht ven Kranken, feinen Harn und feinen Auswurf 
mit gefniffenen Augen und mit gerungelter Stirn an, als ob feine 
fchwere Krankheit einer großartigen Eur bevürfe. Dann wird der Puls 
befühlt, in welchem ihr vie Kräfte ver Natur erfennt. Darauf wirb 
Conſilium gehalten und nach vielem Streit zu ven Heilmitteln gefchrit- 
ten, wie ihr euch ausdrückt. Darin aber \eio ir it To wein, IR 
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man recht fieht, wie Teichtfertig, nichtig und vielveutig eure Wiſſenſchaft 
it. Wenn euer Tränfchen durch guten Zufall genügt hat, fo erhebt 
ihr eure Eur in den Himmel; hat es geſchadet, ſo trägt der Kranlke 
alle Schuld.“ 

Später noch griff Poggio durch eine Fülle von Späßchen und 
Anekdötchen, wie er ſie immer bei der Hand hat, die nichtsnutzigen 
Advocaten und Quackſalber an. Es erſcheint ihm lächerlich, daß er 
ſolche Menſchen als Gelehrte anerkennen ſoll, vie „irgend ein Colle⸗ 
gium“ zu Doctoren ernannt. Sie ſeien oft ſo dumm und unwiſſend, 
daß man ihnen nicht das Prädicat von Menſchen zugeſtehen möchte.) 

Die Theologie war im Grunde in daſſelbe Stadium getreten wie 
die Jurisprudenz. Wie die Gloſſe zu ven juſtinianiſchen Rechtsbüchern 
und die Bartoli und Baldi zur Gloſſe, ſo ſtanden die alten Lehrer der 
Kirche zur heiligen Schrift, und Thomas von Aquino oder Nicolaus 
von Lyra zu den Kirchenvätern. Man ſchrieb Erläuterungen zu ben 
Erläuterungen, Umſchreibungen zu den Umſchreibungen. Man philoſo⸗ 
phirte über Gott und bie Verträglichkeit feiner diverſen Eigenfchaften, 
über das Blut Chrifti und die heilige Dreieinigfeit und ähnliche Dinge, 
welche vie grübelnde Vernunft nimmer ergründet. Werner fchloß ſich 
während ver fogenannten Reformconcilien vie Theologie mit dem fano- 
nifchen Recht enge zufammen, es hanvelte fich hier eben mehr um 
tirchliche Formen als um Dogmen, bie Dogmatik. und die Eregefe 
mußten fich mißbrauchen laffen, um die NRechts- oder Verwaltungsinfti- 
tute der Kirche als göttlichen und unabänberlichen over als menfchlichen 
und verwerflichen Urfprungs zu erweifen. Stellte man die Bibel und 
bie alten Zrabitionen nicht höher als ven Magister sententiarum 
oder die Summa des heiligen Thomas, als die Canones und Decre- 
talen, fo traf jede Autoritätserfchütterung biejer auch fie und fie muß- 
ten getheiltes Schickſal leiven. ?) 

Wir fahen oben, wie Petrarca durch bejtimmte Veranlafjung ge 


') Poggii Histor. discept. conviv. II. (Opp. p.37 — 51). Ejusd. epist. ad 
Benedictum Aretinum a. 1436 in Poggii Epistt. LVII. epist. 47. Die Späße 
meiftens in ben Facetien. 

?) Die gewöhnliche Anficht der Humaniften über die damalige Philofophie und 
Theologie, wie tiber Medicin und Jurisprudenz Iernen wir am beften aus den Aeufe- 
rungen eines unbebeutenderen Menſchen kennen, wie des Saſſolo Saſſoli ba 
Prato, der eben nur nachrebet, was man bei ben Humaniften überall hörte. Bergl. 
feinen Brief bei Martene et Durand Collect, ampliss, T. III p. 849 sq. 
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reizt wurde, ven Chriften mit gefliffentlicher Energie herauszukehren. 
Aber auch abgefehen von ver ſcharfen Betonung, zu welcher ihn bie 
Polemik führte, ftand in der That das Evangelium ihm perfönlich 
näher als feinen Nachfolgern. Da er nicht nur als Schriftitelfer, fon- 
bern auch als Weltweifer hoch über der Maſſe ftehen wollte, bevurfte 
er des chriſtlichen Elementes zur Vollendung feiner Berfönlichkeit. Aber 
er legte fich im Hochgefühl feiner fingulären Stellung diejenigen Leh— 
ren bes Chriſtenthums felber zurecht, die ihm paßten, wählte fich unter 
den Lehrern der Kirche einen Liebling, den heiligen Auguftinus, und 
behanvelte vie moderne Theologie mit unverhohlener Mifachtung. Die 
Humaniften nah ihm begnügten fich mit dem fehriftftellerifchen Ehrgeiz 
und wurben gegen das Chriſtenthum mehr und mehr gleichgültig; auch) 
lag ihrer Zeit die religidfe Erregung ungleich ferner als ver kritiſchen 
Epoche, in welche Petrarca’3 Leben fiel. 

Boccaccio Tonnte der Berfuchung nicht wiberjtehen, den Stoß, ven 


fein Meifter gegen die neueren Theologen geführt, nachbrüdlicher zu 


wiederholen. Sie hatten von feiner verehrten Poeſie geringfchäßig over 
gar feinpfelig gefprochen, dafür rächt er fich an ihrer Wiffenfchaft. 
Sie wollen fich, fagt er, ein Anfehen geben, wenn fie fi) mit erhabe- 
nen und dunkeln Worten in erhabenen und dunkeln Materien bewegen, 
als zum Beifpiel wie einer Gottheit drei Perfonen beigelegt werben 
fönnen, ob Gott einen fich Aehnlichen fchaffen könne, warum er bie 
Welt nicht viele taufend Jahre früher gefchaffen als er gethan, un 
vergleichen. Was ein Andrer varüber fagt, nehmen fie mit Achfelzuden, 
vornehmen Lächeln und einigen leichtfertigen Bemerkungen hin, dann 
aber laſſen fie fich felbjt in langer verwirrter Rede aus und mit die- 
fem Unfinn glauben fie vie Höhen ver Theologie erftiegen zu haben.) 

Boccaccio ift ein guter Chriſt, wenn es für genügend ange 
nommen wird, baß er. von ber chriftlichen Lehre nie ohne Ehrer- 
bietung gefprochen. Er ift noch unficher, vorfichtig und vermeidet den 
Conflict. Selbit gegen die Theologen hat er fich, fo viel wir fehen, 
nur diefen einen Ausfall erlaubt. Aber ein eifriger Chrift ijt er wahr- 
ih nicht. Die heilige Gefchichte intereffirt ihn eigentlich nur in ber- 
ſelben Weife wie die profane, fie ift vor feiner Luft an allegorifchen 
Spielereien ebenfowenig ficher als vie helfenifchen Mythen. Seine 
Ehrfurcht iſt eine hergebrachte, aber Feine herzliche. 


) De geneal, Deor. Lib, XIV cap. 3, 
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Zu Petrarca’s und Boccaccio’8 Zeit Tieß fi noch hin und wieder 
eine Stimme hören, die im Namen des Glaubens vor der humaniftifchen 
Schwärmerei warnte. Boccaccio hielt es ſchon für nöthig, die Poefie 
und das Altertum gegen vie Vorwürfe des Heidenthums und ber 
Lascivität zu vertheivigen. Er erzählt von einem greifen, burch Ge— 
lehrſamkeit und Heiligen Wandel ausgezeichneten Theologen, der von 
feiner Kathever zu Florenz vor vielen Zuhörern das Evangelium Jo— 
hannis auslegte, dabei aus freien Stüden auf vie Dichter zu fprechen 
kam und num fo fehr ins Feuer gerieth, daß fein Geficht erglühte, bie 
Augen bligten und vie Stimme bonnerte. Er betheuerte hoch und hei- 
lig, daß er nie eines von den Werfen ber Dichter gefehen habe und 
auch feines fehen wolle. ') Solche Eiferer aber wurden in bemfelben 
Maße feltener, in welchem die Humaniften fühner wurden. Die Hoch- 
jchulen haben ven Kampf gegen fie niemal® mit einiger Energie aufge⸗ 
nommen. Auch das Haupt und die Prälatur ver Kirche fah ihrem 
Zreiben über ein Jahrhundert lang forglos zu. Die großen Herren 
der Kirche wandten ihren Eifer gegen bie Episcopaliften des basler 
Concils, gegen vie Unabhängigfeitsgelüfte ver gallicanifchen Bifchöfe 
und der veutfchen NReichstage, während fie zu den Jüngern Cicero's und 
Platon's im freundfchaftlichften Verhältniß ftanden. Der Gleichgültige 
und Ungläubige ift der Kirche zu allen Zeiten minder gefährlich er- 
fchienen al® ver vorlaute Keßer, der eine Partikel des Glaubens befjer 
verstehen will und an einem Steine des äußeren Kirchenbaues zu rüt- 
ten wagt. Die Mönche allein witterten mit feiner Nafe, daß bie Liebe 
zum Heidenthum einen gefährlichen Funken in fich trage und daß auch 
dem nicht ganz zu trauen fei, der über bedenkliche Diaterien salva fide 
und dann deſto Fühner Disputirte. Aber auch die Mönche haben fich 
mit Gegenfchriften und kleinen Berfolgungen . begnügen müffen, ver 
Sceiterhaufen ift für feinen der Humaniften gerichtet worden. 

Salutato war ein jo blinder Ciceronianer, dag in feinem Herzen 
für Chriſtenthum und Kirche fchwerlich viel Pla blieb. An ihm rie- 
ben fi) die Mönche zuerft. Der Dominicaner Fra Giovanni di Do- 
menico fand in feiner Abhandlung de fato et fortuna eine Reihe von 
Süßen, bie dem fatholifchen Glauben zumiber fchienen, er fchrieb feine 
Lucula noctis dagegen. Noch eifriger wollte ver Camaldulenſer Gio- 
vanni da San Miniato die Lectüre der profanen Dichter überhaupt 


’) Boccatii de geneal. Deor. Lib, XIV cap. 15, 
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verboten wifjen, weil fie die Gemüther mit eitlen und heibnifchen VBor- 
ftelfungen füllten und wie eine Pet die guten Sitten zeritörten. “Der 
florentinifche Staatscanzler fürchtete fich fo wenig, daR er den Streit 
noch fehürte, einige Briefe gegen ven Mönch fehrieb und ihn einen Ein- 
fältigen fchalt (1406). Wie heftig aber die Meinungen fchen damals 
auseinanderwichen, zeigt der Fanatismus einiger Freunde jenes Mönchs, 
die felbft von Auguftinus’ „Sottesftant” mit Unmwillen fprachen, weil 
alte Dichter darin allegirt würden. ') 

Aber fanatifche Ausfälle ver Art erſchienen fehr bald als bornirt 
und abgelebt. Der ernfte Kampf fchlief immer mehr ein. Auch zeigten 
die modernen Dichter und Philojophen als gewandte Hof» und Welt: 
männer feine Anwandlung von hartnädigen Meinungen nnd Tegerifcher 
Berftoctbeit. In ihrem Verkehr unter einander waren Tirchliche und 
religiöfe Themata eher gemieden als gefucht. Sie traten zum Theil in 
den Dienjt ver Kirche, fehmeichelten ven Päpſten, Cardinälen und Bi—⸗ 
Ihöfen, fprachen vom Glauben mitunter fogar wie Begeifterte. Warum 
jollte man ihnen nicht ihre claffifchen Tummelplätze lafjen, drängten 
fie fih doch nicht auf das Gebiet ver Kirche. Man gewöhnte fich, ihr 
Spielen mit dem Heidenthbum als eine unfchuldige Liebhaberei zu be- 
trachten, die man, ohne fich Tächerlich zu machen, nicht mit ernfter Rüge 
verfolgen könne. Wer wollte einen Lärm daraus machen, wenn ber 
lebhafte Redner einmal eine claffische Bethenerungsformel einflocht, wer 
ihn der Vielgötterei befchuldigen, wenn er, ftatt ven einen Gott anzu= 
rufen, einmal fagte: ihr Götter! Wer wollte ven Dichter, wenn er bie 
Begier des ſündlichen Fleifches als Amor perfonificirte und jtatt ber 
göttlichen Gnade die Huld Apollon’3 und der Mufen anflehte, deshalb 
der Abgötterei zeihen? Wer ven Philofophen vor die Inquiſition zies 
ben, weil er vom Fatum und von ver Fortuna ftatt von der göttlichen 
Vorſehung gefprochen und eine Sentenz Cicero's neben eine des Apo= 
ſtels Paulus geftellt? Allerdings jchritt dieſe geiftreiche Leichtfertigfeit 
oft bis nahe zur Grenze vor, wo das Heidenthum ſich mit ber chrift- 
lichen Lehre nicht mehr wohl vertragen wollte und nur noch die dichte 
rifche Licenz als Entſchuldigung dienen konnte. Filelfo ſprach in einem 
Gedichte Papit Nicolaus als denjenigen an, ver „ven Thron des olym⸗ 


') Leander Albertus de vir, illustr. Ord. Praedie. Lib. II. Salutati 
Epistolae ed. Rigacci P. I. p. XVI. XX. Auszüge aus den Streitfchriften het 
Mehus Vita Ambr. Travers. p. 292. 302. 
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piſchen Jupiter hüte.” Als er einem Freunde brieflich zur Hochzeit 
gratulirte, behauptete er mit naiver Dreiftigfeit, alle übrigen Sacra⸗ 
mente gründeten fich auf menfchliche Geſetze und Sitten, nur bie Ehe 
jei von Gott und im Paradiſe als Sacrament eingefegt. ') Filelfo's 
Schüler, Ener Silvio, war bereits Bifchof von Siena, als er von 
einem DBerjtorbenen mit Salbung fchrieb: „Nicht mit jenem Jupiter, 
den das blinde Alterthum für den Höchften hielt, fondern mit Ehriftus 
und Gott leert er bie Neftarbecher und trinkt vom Gewächfe bes Wein- 
ftods im Reiche des Vaters“. In demſelben Briefe bezeichnet er Gott 
als den oberften Arzt in allen Krankheiten, „und Gott ift, wenn wir 
dem Seneca glauben, ein Jeder fich felbit." *) _ 

Es liegt allerdings ein tiefer Sinn in dieſen dichteriſchen Spiele⸗ 
reien. Wer mit ven helleniſchen Göttern und mit ven römiſchen Dich- 
tern und Philoſophen tändeln gelernt, verlor natürlich den Sinn für 
ſtarre Glaubensformeln und für gewiffenhafte Religioſität. Mit wel- 
chen Augen betrachtete ein Poggio den Märtyrertod des Hieronymus 
‘von Prag! Der Begriff eines Glaubenshelven und der eines Ketzers, 
beive liegen ihm gleich fern. Er fieht in Hieronymus ven Stoiker, 
der gleihmüthig, ja. verachtenn dem Tode entgegengeht, er ‚vergleicht 
ihn mit Sokrates, Mucius Scävola und dem jüngeren Sato, er be- 
wundert feine Beredtſamkeit vor ven Vätern des Concils und findet, 
daß fie fich der antiken nähere. Ob biefer Mann wirklich ein Ketzer 
war und ven Tod verdient, will er nicht entjcheiven, er überläßt das 
Urtheil denen, „vie für weifer gehalten werben”, ven Theologen, ver- 
hehlt aber feinen Zweifel nicht.) So fchrieb er darüber feinen Freun- 
ven in Italien, einem Francesco Barbaro und Lionardo Bruni, und 
dieſe bewunberten — bie Eleganz feines Briefes, obwohl Bruni meinte, 
er verrathe doch eine zu große Borliebe für ven Ketzer und möge in 
Zukunft vorfichtiger über folche Dinge fehreiben.*) Aber Männer wie 
Poggio hatten die geiftliche Gewalt zu fürchten verlernt. Waren auch 
bie Wächter der Orthodorie einmal geneigt, den Uebermuth irgend eines 
Verhaßten zu ftrafen, jo entwanden fich bie leichten Humanijten dem 


1) Philelphus Friderico Cornelio v. 15. Octob. 1439, Erſt der neuefte Her- 
ausgeber jeiner Briefe Mencci citirt Dagegen ernfihaft den Canon der 7. Sitzung 
des Tridentinume. " 

?) Brief an Piero da Noceto v. 7. Mai 1456. 

9 Der Brief ift oft gebrudt, au in Poggii Opp. p. 301. 

*) Leon. Bruni epist. IV, 9 rec. Mehus. 
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Arme ber Inquiſition wie unfaßbare Neckgeiſter. Ein Beccadelli nahm 
mit leichtem Herzen Alles zurück, was er Anſtößiges geſagt, ein Valla 
verſicherte ſeine feſte Anhänglichkeit an die Mutter Kirche, und beide 
lachten hinterdrein. 

Es wuchs unter dem humaniſtiſchen Treiben eine üppige Frivolität 
heran, das Gegenſtück zu Petrarca's ernſtem Tugendſtreben. Sie zeigte 
fih in den Schriften, aber fie zeigte ſich auch recht bedenklich im Le= 
benswandel und in der vornehmen Inbifferenz, mit welcher ven ein- 
fachen Geboten der Sittlichteit Hohn gefprochen wurde. Die Briefter- 
weihe war ein Punct, um welchen jeder viefer Schöngeifter in feiner 
Weife herinnzulommen ſuchte. Meiſtens waren fie arm, hatten aber 
gute Freunde an ver Curie und gute Protectionen bei ven Großen ver 
Kirche und der Welt. Die Kirche als BVerforgungsanftalt zu benußen, 
nach ihren Pfründen zu jagen, lag ihnen befonvers nahe; dazu aber 
war bie Uebernahme bes geiftlichen Charakters oft eine unerläßliche 
Bebingung, der fich die meilten ohne Bedenken fügten. Die Einen 
wurden nun Priefter, wenn ver Kelch ber Lebensfreuden erfchöpft war 
und fie fich ein behagliches Alter zu fchaffen wünjchten, Andre nahmen 
bie Weihe, fümmerten fich aber nicht um bie Pflichten, welche fie auf- 
legte, und wußten fie wieder von ſich zu fchaffen, wenn es ihnen ge- 
legen war. Sehen wir bei einer Reihe der namhafteften Humaniften 
zu, wie fie e8 mit Weihe ober Ehe, Cölibat oder Concubinat hielten. 

Druni handelte nach damaligen Begriffen ohne Fehl: fo lange er 
fi der römifchen Curie anfchloß und hier zu fteigen hoffte, war ex 
Kleriter,; als man ihn nach Florenz an die Staatscancelei rief, ließ er 
ſich dispenfiren und nahm eine Gattin. Filelfo war zwar fchon jung 
und breimal vermählt, wir haben auch feine priefterlichen Gedanken 
erwähnt, bie ihn jedesmal in den Intervallen nach dem Tode einer 
Frau heimfuchten; dennoch gebenft er in feinem Zeftament noch zweier 
natürlicher Kinder und hatte ihrer mwahrfcheinlich bedeutend mehr. ') 
Dem Valla war von Poggio vorgeworfen worben, daß er die Magb 
feines Schwagers gefchwängert. In der niedrigen Magd lag das be- 
laftende Moment, im Uebrigen will das Vergehen Poggio felbft, indem 
er die Wirkungen der Nacht und des Weines erwägt, verzeihlich fchei« 
nen. Balla’s keckes Geſtändniß geht indeß noch weit über ven Vor- 
wurf des Gegners hinaus. Er habe nicht heirathen wollen, wozu feine 


) Saxius Histor. liter. typogr. Mediol, p. 222. 
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Berwandten ihn oft ermahnt, weil es ihm immer noch im Sinne ge- 
legen, Klerifer zu werben, Sein Schwager aber und Andre hätten 
ihn mit feiner jungfräulichen und froftigen Natur genedt und’ feine 


‚ Ehetüchtigfeit bezweifelt. Um ihwen nun zu beweifen, daß feine Ent- 


baltfamfeit vielmehr aus der Jugend entfprungen, zugleich aber auch, 
um fein dem Ausfterben nahes Gefchlecht irgendwie fortzupflanzen, habe 
er mit jener Magd in zwei Jahren brei Kinder gezeugt.‘) Uebrigens 
wird außerdem einer Goncubine gedacht, von der er einen Sohn hin⸗ 
terließ. *) 

Poggio hatte die vorläufige Weihe genommen, weil ohne fie das 
Fortkommen an der Curie zu dürftig fehien. Deshalb aber fand er 
feine Urfache zu leugnen, daß in Rom drei feiner Baftarde umberliefen. 
Cardinal Cefarini, der den Literaten hold war, machte ihm darüber 
Vorwürfe: er folle entweber die vollgültige Weihe over ein Weib neb- 
men. Poggio antwortete ihm fcherzennd. Die Zonfur wolle er nicht, 
fie nehme mit dem Hauptbaar auch Gewiſſen und Tugend hinweg. 
Auch fühle er feine allervings fehr ſchwankende Sittlichkeit der Würde 
bes geiftlichen Amtes nicht gewachſen.“) In allen Ländern ſei es Sitte, 
daß Mönde und Webte, Bifchöfe und höhere Würbenträger Kinder 
hätten, auch von Wittwen, verheiratheten Frauen und fogar von gott- 
geweihten Jungfrauen. So müffe er oft mit Lachen an einen gewiſſen 
italienischen Abt denken, ver in Begleitung eines erwachjenen Sohnes 
vor Papit Martin V trat; varüber zur Rebe gejtellt, befannte er frei- 
müthig zur großen Beluftigung des Bapftes und der ganzen Curie, er 
habe noch vier andre Söhne, welche die Waffen tragen Tönnten, und 
fie alle ftänden zu Seiner Heiligkeit Dienften. Gewiß, wenn ein Abt 
jo fprechen durfte, warum follte ein junger Canceliſt, der auf Heilig: 
feit des Wandels feinen Anfpruch machte, fich feiner Nachkommenſchaft 
nicht rühmen? ‘Der Cardinal hatte ihm vorgeworfen, er babe nun fchon 
rei Kinder, was doch einem Kleriker zum Vorwurf gereiche, und er 
lebe als Vater ohne Gattin, was felbft einem Laien nicht zieme. Bog- 
gio entſchuldigte fich mit einer feinen Wendung: er habe Kinder, was 


) Valla Antid, in Poggium Lib. IV (Opp. p. 362). Auch Enea Silvio de’ 
Piccolomini könnte hier als Beifpiel aufgeführt werben; vergl. meine Biegraphie 
Bd. J ©. 286 ff. 

) Jg. Ant. Vigerini Elogium Vallae bei Georgius Vita Nicolai V. p. 208. 

3) Aehnlich reflectirt er in einem Briefe an Niccoli unter: denen des Ambr. 
Travers. XXV, 39. 
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einem Laten gut anftehe, und er lebe ohne Gattin, der hergebrachten 
Sitte des Klerus gemäß.“) — Diefe drei erften Söhne hat Poggio 
Soldaten werden, das will ungefähr jagen, verkommen lafjen. Außer- 
dem hatte er eine Tochter. Dann war er einer Concubine Namens 
Lucia fo wunderbar treu, daß er zwölf Knaben und zwei Mädchen 
mit ihr. erzeugte, Davon waren vier noch am Leben, als es ihm int 
Sabre 1435 zum Erftaunen feiner Freunde beifiel, zu beirathen. Die 
Soncubine erhielt nun ven Laufpaß und auch die Legitimation feiner 
noch übrigen Baſtarde wurbe wieberaufgehoben.”) Poggio war damals 
ein Mann von 54 Yahren und die Erwählte war eine achtzehnjährige 
Vlorentinerin Vaggia degli Buondelmonti. Freudig zeigte er feine Hoch- 
zeit dem Cardinal Cefarini an. Vor dem geiftlichen Stande habe er 
immer einen unüberwinblichen:Abfcheu gehabt, weil er das Alleinleben 
nicht gemocht. Darum habe er lieber ein ehrenhaftes Weib genommen. 
„Da Gott mir gnäbig war, als ich vom rechten Pfade abirrte, wird 
er jeßt, nun ich ihn betreten, mit noch reicherer Hand feine Barmber- 
zigfeit auf mich hernieberfchütten.” ’) An Segen fcheint es ihm in ver 
That nicht gefehlt zu haben: er war felbft ein wohlhabenver Mann und 
Baggia brachte ihm noch 600 Gulden Mitgift; an Kinverfegen auch 
wicht, wenigſtens verfündete Poggio noch in feinem fiebzigften Lebens⸗ 
jahre dem Carlo d'Arezzo, Gott habe ihm fo eben ein Söhnchen ge— 
fchentt, fchöner und größer als die übrigen.*) Der Papft zwar meinte 
lachend, als er von Poggio's Ehe erfuhr, viefer werbe feiner Frau 
nah einem halben Yahre überbrüffig fein, und die florentinifchen 
Freunde lachten gleichfalls, den alten Sünder, ver fich bis dahin viel- 
leicht mit der Hoffnung gejchmeichelt, an der Curie noch ein Bisthum 


) Poggii epist. 27. in Epistt. LVII. 

?) Valls. Antid. in Poggium Lib. IV (Opp. p. 349. 363). Obwohl diefe Teß- 
teren Nachrichten alfo von dem heftigften Gegner Poggio's kommen, ſcheinen e8 doch 
Facten, die nicht leicht erfunden fein bilrften. An die Verſtoßung der Concubine, 
deren Namen Filelfo Conviv. Mediol. Lib. II nennt, Inüpft Shepherd, der Biograph, 
folgende fromme Bemerfung: It is to be hoped, however, that he experienced 
the keenest remorse of self-accusation for his former licentiousness (p. 301), 
doch zeigen einige Briefe, die er in dieſer Zeit fchrieb, feine Anwandlung von Reuec, 
im Gegentheil die ganze Seligleit der Flitterwochen. 

3) Poggii epist. 37. in Epistt. LVII an ven Carbinal von S. Angelo vom 
26. Mai 1435. | 

- *) Die Stelle des Briefes tbeilt aus der Handſchrift Mai mit im Spicileg. 
Roman. T. X p. 2%. 
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zu erjagen, in ven Hafen bes ehelichen. Lebens einlaufen zu fehen. 
Gewiß Hat Niccoli, ver alte Hageftolz, fo fpöttelnb breingefehen, wie 
es ihm Poggio in dem Werfchen unterlegt, welches er damals fdherzend 
zu feiner Vertheidigung über die Frage fehrieb, ob ein Greis noch Kei- 
rathen ſolle.“) Es ift ein Dialog ziwifchen Niccolt, der jeve Ehe für 
eine Laſt und die Ehe eines Älteren Mannes für baare Thorheit er- 
Härt, und Carlo von Arezzo, ver Poggio’8 Sache vertheivigt, obwohl 
im Leben auch er Junggeſelle blieb. Nebenher geht die Frage, ob ber 
ältere Mann beſſer thue, eine gleichaltrige Dame oder eine Wittwe 
oder ein. junges Mädchen zu ehelichen; fie wird natürlich auch im 
Sinne Poggio's entjchieven. 

Es ift fein Zweifel, daß auch jene gefchlechtliche Verirrung, zu 
beren Bezeichnung das Volk der Griechen feinen Namen leiht, in Ita⸗ 
lien während des 15. Jahrhunderts nicht nur in einzelnen Fällen und 
im fcheuen Dunkel fid regte, fondern bier und dort wie eine mora- 
lifche Peſt herrſchte. Die Kirche und die Gefeggebung, die mit ihr 
und unter ihrem Einfluß entſtanden, hatte biefes Lafter mit furchtbarem 
Ernſte bedroht, mit der Schande gebranpmarft und nahezu ausgerottet. 
Mit ven bellenifchen Mythen, die es im reizenden Gewande vorführen, 
und mit den römifchen Dichtern, die es im leichtfertigen und üppigen 
Zone behandeln, ſchlich es fich in die moderne Welt wieber ein. Nea⸗ 
pel, Florenz und Siena werben als die Hauptfige aller Schwelgeret 
und ber unnatürlichen Lüfte bezeichnet.”) Neapel war es wohl, wo 
ver heilige Bernarbino gegen das griechifche Lajter feine öffentlichen 
Predigten richtete und den Sündern ven Zorn des Herrn verkündete, 
der fie mit Feuer und Schwefel wie Sodom und Gomorrha von der 


') An seni sit uxor ducenda. Bon biefem Dialog, der Cofimo de’ Medici ge- 
widmet ift, befaß Apoftolo Zeno (Dissert. Voss. T. I p.48) eine Abfchrift, mehr 
aber wußte auch Shepherd von ihm nicht zu jagen. Unter ſolchen Umftänden müffen 
wir zufrieden fein, eine vollftändige Weberjegung im VI. Stüd der „Tranflation oder 
tütfhungen des Nicolai non wyle: ben zyten Statjehreiber der Stat Effelingen“ 
(Straßburg, 1510 fol. und fpäter) zu leſen. Sie lieft fich, ift gleich Poggio’s Latein 
unnachahmlich, doch mit viel Intereffe. Poggio gedenkt des Werkes in epist. 29. im - 
Spicil.. Roman. T. X, au) Aeneas Sylvius de vir. clar. XVI. 

?) Anton. Panorm. Hermaphr. Epigr. I, 13. — Ueber die zu Florenz 
herrſchende Sittenlofigkeit Hagen jelbft Floventiner, 3. 8. Poggio epist. 87. im 
Spicileg. Roman. T. X: Nulla alibi tanta peccandi licentia pueris adolescenti- 
bus quam apud nos permittitur, nullo in loco tanta ejus aetatis est virtutis 
incuris. Weber Siena vergl. Filelphi Satyr. Dec, V. hec, 10. 
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Erde tilgen werbe.') Unter den Schänplichkeiten, welche die Humani⸗ 
ften einander vorwerfen, nimmt vie Päpication gemeinhin bie erite 
‚Stelle ein. Filelfo richtete dieſe Beſchuldigung gegen Porcello,“ Bec- 
cadelli gegen ven fanefifchen Profeſſor Mattia LYupi, der nicht etwa 
irgend ein dunkler Grammatiker war, fondern zugleich ein berühinter 
Nechtslchrer und ein gefrönter Dichter, der Stolz der Republif, °) 
Poggio gegen Valla, Balla gegen Poggio u. ſ. w. Wir find auch hier 
weit entfernt, den Invectiven Glauben zu fehenten, aber ſchon daß in 
biefer Weife mit einem Schein von Glaubwürdigkeit gefprochen werben 
durfte, daß überhaupt jenes Lafter als ein durchaus nicht ungewöhn- 
liches ‚behanbelt wird, fcheint ung ein unwiberlegliches Symptom ver 
- Entfittlichung. | 

Die Zote und der frivole Wit wurden von den Önmaniften als 
ein eigener Literaturzweig gepflegt. Darin kam den Italienern eine 
unverfennbare nationale Anlage zu Hülfe, das Widerfpiel ihrer Nei- 
gung zur ftumpfen Bigotterie. Dieſe Literatur hat dem gemeinen Leben 
immer am nächſten geftanden und die höchite Popularität genoffen. 
Gleich der erſte Meifter ver: tuscifchen Profa und des erzählenven Stils 
ift der Schöpfer ver Zote geworben, Franco Sackhetti ftand ihm zur 
Seite und diefe Schule ftarb in Italien nicht mehr aus. Die gemeine, 
derbe oder ſchlüpfrige Sinnlichkeit blieb das Lieblingsmotiv; meiſtens 
wurben Geiftliche, Mönche und Nonnen die Träger ver Handlung, die - 
Bieljcheibe des Wites. Es bedurfte für vie Humaniften alfo nicht erit 
ber reichen Erfahrungen, welche die Römer in ihre Dichtungen nieber- 
gelegt, um dieſes Talent zu weden, wohl aber erhielt e8 durch fie eine 
veränderte, gleichjam claffifche Richtung. Die namhafteſten Humaniſten 
haben es nicht verfchmäht, die Gewandtheit ihrer Feder auch auf die— 
ſem Felde zu erproben, durch Leichte Darftellung und feines Latein das 


) Vespasiano: Vits di 8. Bernardino $1. im Spicileg. Roman. T. I. 
Die 15. Prebigt des 2. Bandes der Werke Bernardino’s handelt de peccato Gomor- 
rhoeorum. Mit diefem Namen ober dem, ber Sodomie ſcheinen die Bettelmönche 
vorzugsweife die Knabenliebe zu bezeichnen. 

?) Er lehre feine Schüler ftatt der Grammatik paedicandi leges — furis in 
pueros — paedico unicus etc. Bergl. Filelfo’s Wert de jocis et seriis bei 
Rosmini T. III p. 161—163. Vielleicht ift e8 wiederum Porcello, ber in Filel- 
phi Satyr. Dec. II. hec. 5. unter dem Namen Hypocritus als knabenſchänderiſcher 
Schulmeifter verfpottet wird. 

2) Mehus Vita Ambr. Travers. p. 319. 
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zu erreichen, was fie bei den antifen Vorbildern als Urbanität be- 
wunderten. 

Bon Beccadelli's Hermaphrobitus ift bereitS gefprochen wor⸗ 
den. Wir willen, daß dieſes Buch zwar von den Mönchen angefein- 
bet und auf den Scheiterhaufen gebracht wurde, bei den Humaniften 
aber faft ungetheilten Beifall errang. ') Hier wollen wir hören, 
wie der Dichter ſelbſt es vertheidigte; denn auch er fühlte fehr wohl, 
welch einen fühnen Sturm gegen das. Moraljuftem er gewagt, ob- 
wohl er Religion und Kirche unmittelbar ganz unberührt gelaffen. 
Er bezeichnet die Feinde feines lasciven Buches entweder als Neider 
oder als ungebilveten Pöbel, der feine Ahnung von den ehrwürdi— 
gen claffifchen Muftern habe, denen er als Dichter gefolgt fei. Der’ 
Gebilvdete werde willen, daß „gelehrte, ernjte und heilige Männer” 
Aehnliches gefchrieben, fo Catullus, Tibullus, Propertius, Juvenalis, 
in, jüngeren Jahren auch Birgilius. Und Dvibius fage doch ‚oft ſcheuß⸗ 
liche, nur ins Bordell gehörige Dinge. Auch Solon, der Cyniker 
Diogenes und der Stoiker Zenon hätten Verſe der Art gedichtet, vor 
Allen aber die lesbiſche Sappho. Selbſt von Platon, der doch an 
einen Gott geglaubt, beſitze man ein foldhes Epigramm.?) „Wer zwei⸗ 
felt, daß Annäus Seneca Ehriftum gefannt habe, ein Freund des Apo- 
jtel8 Paulus gewejen und in das Verzeichniß ver Heiligen aufgenom- 
men fei? °) Und doch hat er, wenn wir Plinius Secundus*) Glauben 
ſchenken dürfen, nicht nur ernfte Dinge, fondern auch fcherzhafte und 
wigige gefchrieben." — Wir fehen ben claffifchen Autoritätöglauben, 
wie er den firchlichen verdrängt und an feine Stelle tritt. Dabei 
meint Beccabelli, man könne recht wohl ein obfeöner Dichter und. doch 
ein reiner und feufcher Menjch fein.) Er beruft fich auf einen be= 


) Beccadelli bezeihnet es in einem Briefe an Guarino (in Forberg’s 
Ausg. des Hermaphroditus p. 2) als plurimorum judicio probatum laudatumque 
magnifice. 

2) A. Gellius ſelbſt, der es anführt Noct. Attie. Lib. xix, 11) läßt ſeine 
Echtheit dabingeftellt jein. 

) An den Verkehr zwijchen Paulus und Seneca und an bie Echtheit des Brief. 
wechjeld zwijchen ihnen bat man befanntlich noch bis in Die neueften Zeiten geglaubt. 
*) Plinii epist. V, 3. 

®) Hermaphr, Epigr. 1, 1: 

Hac quoque parte sequor doctos veteresque poetas, 
Quos etiam lusus composuisse liquet, 
Quos et perspicuum est vitam vixisse pudicam etc. 
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rebten und berühmten Mönch, deſſen Predigten er oft beigewohnt, wahr- 
fcheinlich ven heiligen Bernarbino von Siena: der habe in feinem Eifer 
oft fo nadte Dinge gefagt, daß man fich nicht in der Kirche, ja nicht 
‚einmal auf offenem Marktplage zu befinden ‚gemeint; veshalb werbe 
man ihm nicht für einen fchaamlofen Mienfchen Halten wollen. Den⸗ 
jelben Sinn und viefelbe Abſicht verfolge auch er in Wig und Scherz; 
feine Verſe feien um jo beiliger, weil fie offen find. ‘) 

Zum Hermaphroditus bilden allein Poggio's Facetien ein würbiges 
Geitenftüd. AS er fie zufammenftellte und veröffentlichte, ftand er in 
feinem fiebzigften Lebensjahre. Der alte Curiale trug nicht die min» 
befte Scheu, Kleriker und Mönde, ja bie heiligen Ceremonien ber 
Kirche in feine obfeönen Späßchen zu verflechten. Die Mehrzahl ber- 
jelben ftammte aus jenem YBugiale zu Rom, wo bie apojtolifchen Se- 
cretäre ihren Wig übten.”) Poggio nimmt fich nicht mehr die Mühe, 
Die Berechtigung folcher Schriften erft aus dem Beifpiel würbiger Vor⸗ 
gänger zu erweifen. Die Rigoriften, jagt er kurz, mögen immerhin 
aufbören, das Buch zu lefen, er habe es zur Erbeiterung feines Ge- 
müths und zur Uebung feines Geiftes, für lachluſtige und humane Lefer 
gefehrieben; venn ber Geift müſſe eine Erholung von feinen Arbeiten 
und Sorgen haben, und bie Gewandtheit des lateinifchen Ausdrucks 
müſſe auch in ver niedern Sphäre geübt werven.”) Bemerkenswerth 
ift auch, Daß Poggio von den Verfechtern des Heiligen nicht die ge- 


Und Epigr. II, 1: 

Crede velim nostra vitam distare papyro. 

Si mea charta procax, mens sine labe mea est. 
Er beruft fih auf Catullus (Carm. XVI): 

Nam castum esse decet pium poetam 

Ipsum; versiculos nihil necesse est, 

Qui tum denique habent salem ac leporem, 

Si sunt molliculi ac parum pudici 

Et, quod pruriat, incitare possunt, 

) Anton. Pamormita Poggio, abgebrudt in Forberg's Ausg. des Herma⸗ 
phroditus p. 5. 

%) Vergl. oben. S. 275. 

9) Praefat. in Facet. Lib. — Gegen die verſuchte Rechtfertigung Recanati's, 
als dürften viele der frivolſten Geſchichten erſt ſpäter und alſo nicht von Poggio der 
Sammlung einverleibt fein, weil ſie in zwei Handſchriften fehlen, hat Shepherd 
Life of Poggio p. 443 mit Recht geltend gemacht, daß ſchon Valla (Antid. in 
Pogg. Lib. IV) etwa 1452 einige ber ſchlimmſten Gejchichten erwähnt, die wir in 
ber Sammlung wirflih finden. 

Boigt, Gumanismus. EV 
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ringſte Beläſtigung wegen feines Buches erfuhr. Noch vor etwa zwanzig 
Jahren war Beccadelli's Werk wüthend verfolgt und bie auf wenige 
Cremplare ausgerottet worden; die Wacetien wurden in Frankreich, 
Deutſchland, Spanien und Britannien gelefen, fchon vor dem Jahre 
1500 erjchienen fie 26mal im Drud und in drei italienifchen Ueber⸗ 
ſetzungen.“) Erlahmte der Widerſtand ver Mönche fo fehnell und war 
er in dem freifinnigen Zeitalter Nicolaus’ V fo gänzlich dabingefchwun- 
den, oder flößte Poggio's giftige Laune ſelbſt diefen Gegnern Furcht ein? 

Noch manches Werf gehört hieher, deſſen Andenken durch fpätere 
Erſcheinungen ähnlicher Art, zumal durch die tuscifchen Novellenbücher 
hinweggeſpült ober doch nicht durch die Buchbruderfunft verewigt ift. 
Porcello de’ Pandoni wurde wegen der Unfläthigkeit feiner Verſe als 
Rival Beccadelli's aufgeführt, an der Perfon wie am Namen bes 
Dichters ſchien die Eſſenz der Unfittlichleit und des Schmutzes zu haf 
ten. Auch Filelfo blieb nicht zurüd: fein Werf de jocis et seris, 
eine Epigrammenfammlung in zehn Büchern zu je taufend Verſen, ift 
niemals ebirt worden, uns genügt das Urtheil feines Biographen, dem 
das Schaamgefühl verbot, Proben ans ver ihm vorliegenden Hand- 
ſchrift mitzutheilen.?) In den beiden Büchern, die Filelfo als Con- 
vivia Mediolanensia herausgab, wird gleichfall® das Mahl durch ber- 
gleichen piquantes Beiwerk gewürzt?) und in den Satiren erreicht er 
nicht felten die Schaamlofigkeit feiner römifchen Vorbilder.*) Selbit 
Lionardo Bruni, der ernite und feierliche Mann, widerſtand nicht der 
Berfuchung, feine Fever in diefem Stil, ver ja als ein claffifcher galt, 
zu üben. Er las in des Lampribius Gefchichte, wie Kaifer Elagabal 
die Dirnen Roms in ein Öffentliches Gebäude zufammengerufen, als 
Commilitonen in einer Feldherrnrede begrüßt und mit ihnen über bie 
verſchiedenen Gattungen ver Wolluft disputirt habe.) ine Rede der 
Art aufzufegen, erichten Bruni, zumal da ihn Niccoli noch anreizte, 
ald eine würdige Aufgabe.) Als beliebt und gern gelefen haben wir 


) Na Ludov. Hain Repertor. bibliograph. s. v. Poggius. 

?) Rosmini Vita di Filelfo T. II p. 154: molto potrebbe nuocere al buon 
costume per le orribili oscenit4 che vi sono sparse, e per motti tolti di mezzo 
ai trivj ed ai postriboli. — Handſchriften des Werkes in der Ambrofiana zu Mai- 
fand und in der Franciscaner - Bibliothek zu Ceſena. 

) Ich habe die Spiris 1508 erjchienene Ausgabe vor mir, fie if nicht paginirt. 

*) Bergl. 3.3. Dec. III. hec. 2. 

%) Aelius Lampridius in Antonino Heliogabalo cap. XXVI. 

9 Proben berfelben vor Forber g's Ausg. des Herman. v. V. Bruni (chrieb 
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bier noch Enea Silvio aufzuführen, ber feinen frivolen Stil ganz nad 
Poggio gebildet und dieſen Meiſter beinahe erreicht Hat. Seine Briefe 
erotifchen Inhalts, bald leichtfertige Vertheidigungen ber Liebe, Das 
heißt des Sinnengenuffes, bald wenig ernftgemeinte Mahnungen zur 
Keufchheit, feine fchlüpfrige Novelle Euryalus und Lucretia, feine Scherze 
und Hiftörchen waren in Deutfchland nicht minder verbreitet als in 
Italien Poggio's Facetien und erfchienen nur um fo anziehenver, jeit- 
dem ihr Verfaffer feine Jugendſünden vom apoftolifchen Stuhl herab 
verdammt hatte. 

Doch warum einzelne Werke hervorheben, wenn wir ven frivolen 
Zug in diefer humaniſtiſchen Literatur erfennen wollen? ‘Diefelbe Er- 
icheinung, die fih im Hermaphroditus und in den Facetien nur ver- 
dichtet zeigt, tritt dem aufmerkfameren Auge eigentlich aus allen Schrif- 
- ten jener Männer entgegen. 

Die Autorität ift das zuſammenhaltende Band, durch welches die 
Bewegung der Geiſter in eine ſtraffe Richtung geleitet wird, ſie iſt ein 
einiges, aber aus vielen Fäden zuſammengeſchlungenes Band. Wer an 
einem dieſer Fäden zerrt und lockert, verletzt das Ganze. So ſtehen 
auch die religiöſen und ſittlichen Grundſätze eines Zeitalters alle folt- 
dariſch für einander. Wo ſie mit dem Ernſte des innerſten Menſchen 
angegriffen werden, reift die ſittliche Freiheit und Fortbildung heran. 
Wo aber die Leichtfertigkeit das Heilige mit dem Gemeinen miſcht, da 
entſteht überall und auf allen Gebieten die Frivolität. In ihr hebt 
ſich der perſönliche Menſch in ſeiner intenſivſten Kraft, dem ſtechenden 
Witz und dem verachtenden Spott, über das Ehrwürdige hinaus, ſeine 
ſpielende Keckheit ſteht zu dem ernſten und ſchweren Object im reizen— 
den Gegenſatz, er hat die Leichtfertigen, die Neuerungsfüchtigen, die 
Lacher allemal auf feiner Seite. Wie fich felbft, fo lodert er auch fie 
von dem Boden des guten alten Herfommens, des blinden Glaubens 
und der keuſchen Sitte los, um fie auf unftäter, aber Tieblicher Welle 
Ichaufeln zu laſſen. So liegt in vem frivolen Treiben eine anſteckende 
und gefährliche Kraft, die ſcheinbar im Kleinen fpielt und doch unbe- 
rechenbar ins Große wirkt, die Das verjährte Vorurtheil und die Dumpf- 
heit oft mit dem erftaunlichiten Erfolge befriegt, aber mit dem Unkraut 
auch den gefegneten Halm ausreißt. 
unter das Werf: Leonardus Arretinus recreandi ingenii causa ridens ludensque 
dictavit, unde severiores rogat, ne legant, urbaniores, ne efferani. Nehus 


Scripta Leon, Bruni p. 63. cf. Leon, Bruni epist, II, 16. 
sur 
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Warum. follte diefe Frivolität das religiöſe und kirchliche Gebiet 
verfchonen? Keiner der Humaniften hatte Gemüth für ven Glauben 
und Intereſſe für den Heilsberuf der Kirche, Teiner hatte die minvefte 
Degier nach der Märtyrerpalme. Führten fie einmal die ernfte Waffe, 
jo geſchah es zur Ehre ihrer Perjon oder ver humaniftifchen Kunft, 
aber fie Tiebten die ernite Waffe überhaupt nicht. Erinnern wir uns 
noch einmal, wie äußerlich die Motive Valla’8 waren, als er bie con- 
itantinifche Schenkung angriff, wie Teichtfertig feine Vertheidigung, ale 
er gewifje Traditionen der Kirche mit kritiſchem Scharffinnangefeindet. 
Er fchrieb auch über das neue Teftament, er tavelte mehrere Stellen 
ber üblichen Ueberfegung und zeigte, wie man fie getrener wiedergeben 
fönne, aber nur um feine Gelehrfamfeit im Griechifchen zu zeigen und 
die Theologen zu ärgern. Manetti, ein Mann von notorifcher Necht- 
. gläubigfeit, meifterte in ähnlicher Weife au den Pfalmen und hatte 
eine neue Ueberſetzung des alten Zejtamentes im Sinne. Beide nah- 
men feinen Anitand, die ehrwürdige Vulgata zu, befritteln, beide aber 
waren weit entfernt, dieſe nene Bahn ver Theologie mit Ernjt und 
Eifer zu verfolgen. Und ernft meinte es auch Lionardo Bruni nicht, 
wenn er gegen das Erlernen der hebräifchen Sprache mit dem Argu- 
mente beclamirt, bag es ein Mißtrauen gegen die Treue ber hierony- 
mianifchen Ueberſetzung bezeuge, er |prach wie ver Fuchs von der Traube. ‘) 
Der Bulgata gefehah durch feine Aeußerung nicht mehr Ehre, wie 
wenn Auguftinus, Ambrofins und Lactantius gepriefen wurden, weil fie 
ein gutes Latein gefchrieben und demjenigen zur Folie dienten, der auf 
bie gelehrteften Theologen der Scholaftif, auf Hugo von ©. Victor, 
Alerander von Hales, Albertus Magnus und Nicolaus von Lyra los— 
ziehen wollte. | 

Im natürlichen und fchneidenden Gegenfag ſtanden die Humanijten 
gegen die Mönche und das Mönchthum. Sie felbft lebten arbeitfam 
und mit dem Stolze ver Selbftitändigfeit, defto mehr waren ihnen vie 
faulen Kloſterbrüder wiberwärtig, die ihre Fuechtifche Demuth recht 
zur Schau trugen und doch den Dünfel, ven ver Humanift Tieber ver 
Welt ins Geficht zeigte, im tiefften Herzen hegten. Die Mönche waren 
Sahrhunderte hindurch die Träger der Gelehrfamfeit geweſen, das claf- 
ſiſche Alterthum aber war ihnen eine völlig fremde Region, fie buhlten 
um die Gunft der Reichen und der Höfe, aber nicht mit dem Talente 
fondern mit dem Verdienfte ihres Glaubens und ihrer Regel, fie galten 


) Epist. IX, 12. 
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unter dem Volt als die großen Redner, aber ihre Berebtfamfeit war 
feine Kunſt, fondern eine gauflerifche Wertigkeit. Sie geberbeten ſich 
immer noch al8 das Salz der Erbe, als die Wächter über Glauben 
und Sitte, und doch hatten Männer ihres Standes fchon oft genug 
das Wehe über fie gerufen, ein Orden zankte mit dem andern, fat in 
allen gab es Spaltungen und Scandal. Ihre Lafter zu branpmarfen 
war’ fein verbotenes Ding und Tonnte auf ven ftillen Beifall vechnen. 
Die Mönche waren ja nicht die Kirche, jo wenig als die Vulgata bie 
Religion war, beide waren aber die zuerjt dem Angriffe preisgegebenen 
Außenwerke. 
Ob der Vortheil auf Seite der Angreifer oder der Angegriffenen 
war, dürfen wir nicht erjt fragen. Die Frivolität ijt vor aller Welt, 
was fie ift, ein Lafter in reizender Hülle; frommes Thun aber, ift e8 
von Verdacht ver Heuchelei auch nur angehaucht, unterliegt fofort ver 
tiefften Verachtung. Die natürlichen Gegner mußten fich bald finden, 
Schon die Novelliften, ein Boccaccio, Sackhetti und Ser Giovanni 
machten gar gern Mönche und Nonnen zu den Helven obfeöner Ge— 
Schichten und am Ende des 15. Jahrhunderts erklärte Mafjuccio da 
Salerno in ver Einleitung zu feinem Novellino gerade heraus, Die Ten⸗ 
benz jeiner Novellen fei, „as wüfte Leben der heuchlerifchen Mönche“ 
barzuftellen. Boccaccio hat auch in feinen theoretifchen Schriften bie 
. Bahn bereits eröffnet. Zunächſt hatten ihn die Mönche gereizt, weil 
fie von der Poefie al8 von Boffenzeug und von den Poeten als von 
Fabelmachern gefprochen, weil fie ven Dichtern ihre Lascivitäten vor- 
geworfen und fie ver Verführung zum Heibenthum befchuldigt hatten. 
Dafür ſchont Boccaccio auch fie nichts diefe Heuchler, die immer aus- 
jehen, als wollten fie mit dem Propheten fagen: ver Eifer für das 
Haus Gottes verzehrt mich. Sie fehlagen die Augen zur Erbe nieber, 
als feien fie mit tiefem Nachdenken befchäftigt, fte fchleichen langſam 
im einfachen Gewande umher, als Yebten fie nur für ihre heiligen und 
erhabenen Speculationen, fie jprechen wenig und wenn fie gefragt wer- 
ben, nur nach einem vorausgeſchickten Seufzer und die Augen gen Hint- 
mel verdreht, Aber fie wollen dadurch nur bewirken, daß das Volk 
mit Fingern auf fie zeige, vor ihnen anfftehe und fie Rabbi nenne. 
Sie fügen ſich demüthig den Befehlen ihrer Oberen, aber nur, um zu 
einem höheren Grave zu gelangen. . Im Stillen wiffen fie auch vecht 
gut mit weltlichen Dingen umzugehen, Ehen zu vermitteln, Gaftmählern 
beizuwohnen und ben Zeftivenden zu Helfen. Unt viele rukfer mn, 
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als ergriffe fie ein Heiliger Zorn, wenn fie won Poeſie un Poeten 
hören! ') | 

Als der Humanismus die herrſchende Richtung geworden war, 
traten in den Vordergrund des Kampfes auf der einen Seite Filelfo 
und Poggio, die keckſten und ſchmähſüchtigſten Großmäuler, auf der 
andern die Minoriten von der Obſervanz, die ſchleichendſten und indu— 
ſtriöſeſten Heiligen des Tages, angeſtaunt vom Volke, das zu ihren 
Bußpredigten ſtrömte, oft von den Herrſchern begünſtigt und die ent— 
ſchiedenſten Lieblinge Papſt Eugen's IV. Sie hielten ſich allein für 
die echten Jünger tes heiligen Franciscus, weil fie allnächtlich ein 
Benedicta mehr an die heilige Jungfrau fprachen, täglich zweimal 
Bußpfalmen mit doppelter Litanei fangen, öffentlih im Nefectorium 
beichteten und ihren abgehagerten Leib fowie ihre bettelarme Familie 
beftändig im Munde führten. Dabei fuchten fie die Conventualen — 
jo nannte man ven Stamm des Ordens, der die fogenannte Reforma- 
tion nicht annehmen wollte — immer mehr einzufchränfen, auszuftechen, 
um ihre Häufer und um ihre Popularität zu bringen. Bruder Ber- 
nardino war der Name, ven fie emporhielten und dem fie, ſchon wäh- 
rend er noch lebte, durch gefchäftige Vorbereitung auf feinen Einzug, 
wenn er auf feinem Efelein und ganz zerlumpt angeritten fam, und 
durch Verbreitung und Beglaubigung feiner Wunder ven Weg in bie. 
heiligen Faften bahnten. Er follte der beſondre Heilige des neuen 
Ordens werden, ver fi) von den Franciscanern zugleich abzujondern 
und doch ihr beftes Erbe an fich zu reißen trachtete. 

Bernardino hielt zu Mailand die Faftenpredigten, die feinen Auf 
als Volfsredner und Wunderthäfer recht eigentlich begründeten. Das 
gemeine Volk fehaarte fih um feine Canzel, fiel vor dem Jeſusnamen 
nieder, den er auf eine große Tafel gemalt mit ji führte, horchte fei- 
nen Lobpreifungen ver Jungfrau Maria, zitterte zerfnirfcht unter dem 
Donner feiner Worte, wenn er die Hölle ausmalte und zur Buße rief. 
Die Gelähmten wandelten wieder, die Blinden wurden ſehend, Kranfe 
aller Art genafen plöglid) und Todte ftanden wieder auf. Auch Filelfo, 
der damals in Mailand die griechifche Grammatik und die lateinifche 
Rhetorik Iehrte, machte fich das Vergnügen, ven Gottesmann zu fehen 
und zu hören, er brachte wohl fchen wenig Glaubensempfänglichkeit 
mit, als er kam. Mochte nun den claſſiſchen Prunfreoner der Auf 


) Boccatii de geneal. Deor. Lib, XIV cap. 5. 
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des Volksredners ärgern, ober war es ber abergläubifche Spuk, ber 
ihn veizte, er z30g feitven mit Witen und Schmähungen fo bitter und 
wüthend auf Bernarbino los, wie er feinem Groll gegen andre minder 
heilige Gegner Luft zu machen pflegte.') Viele feiner Ausfälle mögen 
in dem ungedruckten Werfe de jocis et seriis enthalten fein; wir mei- 
nen aber auch in einer feiner Satiren”) Bernarbino veutlich heranszu- 
erfennen, wenn er auf den Mann läftert, ver von feiner hoben Canzel 
die füßen Freuden des ewigen Lebens und die Schreden ver Hölle zeige, 
ben das dumme Volk zum Himmel erhebe, ver den Namen ver Jung» 
frau Maria mit fündlicher Liebesgluth feiere. Diefen Mönch, von 
dem feine Hagiographen erzählen, er fei jebem weiblichen Wejen auf 
ber Straße ansgewichen und habe bei Seite gefehen, um feine Sinne 
nicht im Verfuchung zu führen, ihn bezeichnet Filelfo als ven gefähr- 
lichften Feind aller Jungfräulichkeit und Schaambaftigfeit?), ihn ftellt 
er als Seitenftüd zu einem nichtswürdigen Knabenſchänder auf und 
verhehlt nicht feine Anſicht, daß ver ganze Stand ihm ähnlich fein 
möge.‘) Das ganze Treiben ver Mönche erfcheint ihm als eitel Gau⸗ 
felet und Gaunerei, er behandelt fie gerade wie Die albernen Ajtrologen, 
deren Zunft am Hofe Filippo Maria’s blühte.’) Daß nur feine vers. 
rufene Schmähfuht, nicht etwa Religiofität die Urfache feines Haſſes 
ift, bevarf Feines Beweifes. Bergebens wird man in feinen Schriften 
irgend einen wahren Ausdruck des Glaubens fuchen, man müßte ihm 
denn, wie fein Biograph wirklich gethan hat, feine Declamationen ges 
gen die Türken als miffionären Eifer auslegen.) Wir finden es er- 
ftaunlich kühn, daß er jene Satire, in welcher Bernardino jo handgreif- 
lich gezeichnet war, mit den andern Papft Nicolaus überreichte, ver 
zwar fein Gönner der Obfervanten war, aber Bernarbino doch Tano- 
nifirt hatte, Da indeß der Name nicht offen genannt war, feheint ver 


') Joh. Jovin. Pontanus de sermone V, 1 (Opp. T. II. Basileae, 1538. 
p. 440). I geftehe, bie Zeit Diefer Vorfälle nicht beſtimmen zu können, da die ver- 
worrenen Angaben in ben Acta Sanctorum mit den Daten aus dem Leben Filelfo's 
nicht übereinſtimmen wollen. 

2) Dec. II. hec. 5. 

9) Qui nullum flagrare sinit tentigine cunnum ctc. 

*) Ecce sacerdotes qui sacra deumque ministrant, 

Ecce probos pietate viros! etc. 
5) v. Rosmini Vita di Filelfo T. III. p. 75. 76. 
°) Rosmini l. c. p. 76: fu ardente il suo zelo yer la progagpriane Un 
‘della sua religione)-e per l’estirpamento dell’ eresie © Act INCLON 
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Papft paran fo wenig Anftoß genommen zu haben wie an ven Läfte- 
rungen gegen die Medici und feine florentinifchen Freunde. 

Denſelben Kampf, zu dem fich Filelfo gelegentlich herausgefordert 
fühlte, betrieb Poggio fuftematifch und Länger als ein Vierteljahrhun- 
dert. Er war in das Iutriguenfpiel, welches die Obfernanten an ber 
römifchen Curie gegen die conventualen Franciscaner führten, verwidelt 
worden. Papſt Martin V Hatte ihm nämlich ven Auftrag gegeben, in 
ber Sancelei gewiffe Decrete aufzufegen, nach welchen bis zur Entfchei- 
dung eines Generalcapiteld die Obfervanten in ihrem Vorbringen ges 
‘ hemmt und bejchränft werben follten. Nur eine Kleine Zahl von ihnen 
follte inzwifchen previgen dürfen, die Errichtung neuer Häufer für ihre 
Familie ganz unterbleiben. Mag fein, daß Poggio diesmal feine Amts⸗ 
pflicht mit befonderm Eifer erfüllte. Die Obfervanten aber hielten ihn 
für den Anftifter jener Maßregeln und begannen ihn durch Befchuldi- 
gungen zu reizen. Poggio vergalt e8 ihnen. Zunächſt machte er fofort 
beim Papſte Anzeige, al8 die Obfervanten troß dem Decret ein neues 
Haus ihrer Yamilie gründen wollten und zwar auf einem Grunbftüde, 
‚welches ihnen ver Florentiner Carlo Ricaffoli in der Nähe von Ter⸗ 
ranuova, Poggio's Geburtsfleden, und einer Billa, die Poggio dort 
beſaß, gefchenft Hatte. Diefe Mönche, meinte Poggio fpöttifch, thäten 
beffer, Wälder und Wüften aufzufuchen als fo Tiebliche Gegenden, in 
denen ihre Tugend allzufehr in Gefahr fei.') Er kannte die Wege der 
curialen Verwaltung. Den Obfervanten wurde geboten, den Bau jo- 
fort einzuftellen, ja die ſchon errichteten Mauern wieder zu brechen. 
Sie fchrieen ihn dafür als einen Feind des chriftlichen Glaubens und 
Berfolger ver Gläubigen aus. Seitvem blieb Poggio bis in fein hohes 
Alter ein unverföhnlicher Feind dieſes Ordens und der Mönche über- 
haupt. Er wußte ihr Zreiben in braftifchen Zügen und mit treffenver 
Lebenswahrheit auszumalen, er hatten ihre ſchwachen Seiten fcharf aus- 
gefpäht. Dft war er gegangen, um zu feiner Beluftigung, wie er fagt, 
Männer wie Bernarbing oder Alberto da Sarteano anzuhören, von 
denen die Kirche ven einen heilig, ven andern felig gefprochen hat. 
So unterſchied ſich feine Satire von dem Wehgeheul frommer Peffi- 
miften, vie überall und auch im Mönchsſtande Entartung und Verder⸗ 


) Sein Brief an Zraverfari in beffen Epistt. XXIV, 8, an Niccoli ibid. XXV, 
41. Alberti Sarthianensis epist, 2. ap. Martene et Durand Collect. 
ampliss. T, IIL p. 758. 
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ben fahen, ohne beftimmte Gruppen und Perfonen zu bezeichnen. Hier 
machte ein alter Guriale feine Enthülfungen, ver vierzig Jahre lang 
in der päpftlichen Cancelei gebient und die Regierung von fieben bis 
acht Päpften gejehen hatte. Wir ftellen aus mehreren feiner Schriften 
zufammen, wie er dem Mönchthum zu Leibe ging. 

Schon von den Motiven, welche vie Mienfchen zur Annahme des 
religiofen Charakters bewegen, hat Poggio die Anficht eines Fühlen 
Realiſten. Meiftens bejtimme nur der Wunfch, ein faules Leben zu 
führen, die Menfchen dazu, daß fie die Kutte nehmen: einige feien zu 
arm und ſchwach, anbre zu faul und untauglich), um einen ehrlichen 
Lebensunterhalt zu erwerben. Liederliche Burfchen, die nichts gelernt 
oder ihr Vermögen durchgebracht haben und des wüften Lebens wegen 
verrufen find, ftellen ihre Ehre dadurch her, daß fie Neligiofen werben 
und ein ſchmutziges Kleid anlegen, ohne deshalb den Schmuß ihrer 
Seele und ihres früheren Wandels von fich zu werfen. Die meiften 
Objervanz- Minoriten feien vorher faule Aderknechte oder Söldner ge- 
wefen und nur in den Orden getreten, um. nicht arbeiten zu dürfen. 

Er ſelbſt, ſagt Poggio, fei Fein tugendhafter Menfch, aber er 
verabfcheue jene Rotte, die durch ven Heuchelfchein ver Tugend nicht 
jowohl Andre als ſich ſelbſt betrüge, fich für unbefledt und vollkommen 
halte und in ihrem Stolz alle andern Menfchen verachte. Wenn fie ein 
rauhes und fchmugiges Kleid tragen und auf Holzfanvalen gehen, wenn 
fie ven Naden Frümmen und ven Kopf hängen laffen, bleich und mager 
ausfehen, fo glauben fie damit ſchon ven unumſtößlichen Beweis ihrer 
Heiligkeit und Demuth zu liefern. Dean fehe nur das Heuchlergefchlecht, 
welches fih am Hofe Eugen’s IV eingeniftet, wie fie öffentlich ihre 
Verachtung des Geldes darlegen, immerfort den Namen Jeſus im 
Munde führen, mit ihren Faſten Auffehen machen, dabei aber fich mit 
Aeckern und Gütern zu bereichern, die frommen Männer zu betrügen 
und bie frommen Weiber zu verloden wiſſen. Warum nennen fie ben 
Heiland nur Jeſus, nicht wie Andre Jeſus Chriftus, warum nennen 
fie ſich ſelbſt Jefuiten, nicht wie Andre Chriften? Sie wollen mit die— 
jer neumobifchen Sitte als eine auserlefene Schaar erfcheinen. Sie 
reden von ihrer asfetifchen Lebensweiſe wie von Herculesthaten, wie 
ärmlich ihr magerer Leib umhüllt fei, wie oft fie des Nachts aufftän- 
den, um zu fingen und Gott zu preifen. „Wahrlich ein herrliches, 
nicht genug zu lobendes Ding, nur Singens halber nächtliche Wachen 
zu halten, Was würden fie wohl fügen, wenn fr a Artur nn 
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Pfluge gehen müßten, auch bei Sturm und Regen, oft mit nadten Fü- 
gen und mit faum bebedtem Leibe?“ Und troß ber firengen Regel ver- 
laffen fie ihre Klöſter, treiben fich auf ven Straßen und Märkten umher, 
wo Fleiſch, Gemüfe, Del und Fifche verkauft werben; als Täftige Bett- 
fev, nicht als demüthig Bittenve verlangen fie zubringlich Geld, Schuhe 
und vergleichen, was fie nicht einmal annehmen follten. Selbft jeder 
Arbeit frenıd, leben fie vom Schweiße Anprer. Die verfchlagenften 
unter diefen Obfervanten aber fchleichen an ver Curie umber, um für 
ihren Orden Gnaden, Immimitäten und Privilegien auszuwirfen, für 
fih aber Bisthümer und Gardinalshüte. Erlangen fie dann folche 
Würden, fo müffen der Papft und ihre Oberen die Schuld tragen, 
pie haben es ihnen befohlen und ihren Abſcheu vor ber Ehre über- 
wunen. 

Und ihre Predigten, auf deren Verdienſt fie fich fo viel zu Gute 
thun, als entriffen ſie dadurch Die Seelen fchaarenweife ver Hölle — 
fie zu hören und zu fehen, könne einen Melancholifchen zum Lachen brin- 
gen. Seitdem Bernarbino mit feinen Bußreden fo vielen Beifall ge- 
funden, wolle e8 ihm jeder unverfhämte Dummkopf nachthun. Wie 
fie fich bald emporfchnellen, als wollten fie von ver Canzel fpringen, 
bald wie Wahnfinnige fchreien und dann wieder ganz leife flüftern, 
bald wüthend mit der Fauſt auf die Kanzel fchlagen, bald lachen, man 
nigfaltig wie Proteus, oft Affen ähnlicher als Predigern! Sie über- 
laffen ſich ganz ihrer ungebildeten Gefchwägigfeit und wenn fie einen 
Zwed verfolgen, fo ift es nicht das Heil der Franken Seele, fondern 
nur der Beifall und die Gunft des dummen Volkes, welches fie zum 
Lachen bringen und durch dieſe Abwechjelung unterhalten. Die guten 
Weibchen find entzüdt, ohne zu wiſſen warum, und laffen fih fromme 
Gaben abloden. Oft haben fich Diefe Prediger in beftimmten Materien 
feitgerannt und bringen fie überall vor, oft donnern fie in fo abftrufen 
Worten, daß weder Andre noch fie felbft das Zeug verftehen, oft jind 
fie fo einfältig und langweilig, daß vie Zuhörer bei ihren Dummheiten 
einschlafen, oft ziehen fte gegen das Lafter in folcher Weife zu Felde, 
daß fie vielmehr darin unterrichten, erzählen alberne und ungehörige 
Pofjen oder die feandalöfeften Gefchichten. Von einem biefer Obfer: 
vanten will Poggio gar wilfen, daß er nadt geprevigt habe, um bie 
Weiber anzuleden. So ift denn der Erfolg, daß fie heifer und mit 
Schweiß bevedt, die Zuhörer aber dummer, als fie gefommen, davon⸗ 
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gehen. Sie bellen und brülfen Jahre Lang von ihren Ganzen, und 
doch wird niemand und nichts in ber Welt bejjer.‘) 

Zu ſolchen Schilderungen bringt Poggio überall, beſonders aber 
in feinen Facetien, eine Menge von Beijpielen und Gefchichten von 
habfüchtigen und gaunerhaften Mönchen, von jolchen Heiligen, die durch 
ven fchanmlofeiten Umgang mit ihren weiblichen Beichtfindern jene Bläffe 
des Gefihts und die Hagerfeit erwarben, um deren willen fie das Volk 
bewunderte, von ertappten und beftrafter Ehebrechern u. f. w. Die 
Perfönlichkeiten werben oft fo angedeutet, daß man fie entweder erkannte 
ober doch verfucht war, auf biefen und jenen zu vathen, oft werben fie 
auch geradezu genannt. Erwägen wir, daß Poggio am Hofe Nicolaus’ V 
ein angefehener Mann war, als er feinen Dialog gegen die Heuchelei 
fchrieb, daß die Würde eines florentinifchen Staatsfecretärs ihn hoch 
über die Schaar ver gewöhnlichen Literaten gehoben hatte, als er vie 
Facetien herausgab, erinnern wir uns ferner, wie vielgelefen feine 
Schriften und zumal die Facetien waren, fo tritt erjt dadurch ihre Bes 
deutung in das volle Licht, und der Bittre Haß, den die Bettelmönche 
anf ihn und auf fein Andenken geworfen, wird uns erflärlich. 

Indeß die Kirche ift Teinem Angriff erlegen, ver ihr von aufen 
gekommen wäre. Was man non ihrer Verderbniß in Haupt und Glie- 
bern jagen mag, das meubelebte Heidenthum war ficher auch nicht bie 
Macht, fie zu ftürzen oder gar zu erfegen, wenn e8 nur eine Liebhaberei 
nebenher. geblieben, wenn es nicht von ber Kirche felbjt aufgenommen, 
gleichſam aufgefogen wäre. Wir bezeichneten oben jchon die Periode 
Nicolaus’ V als die feines Sieges. Damals lebte in den Prälaten 
und Cardinälen bereits fo viel Sinn für das humaniftifche Treiben, 
baß ſelbſt diejenigen, deren Bildung nicht in biefer Richtung lag, fich 
gern wenigftens ben Anfchein von Freunden und Mäcenen ver neuen 
Literatur gaben, um nicht als rohe Menjchen zu erfcheinen. Nahm 
doch kaum jemand Anftoß daran, daß jener Papſt die Einkünfte der 
apoftolifchen Sammer lieber anf eine Bibliothek als auf die Kirche 
und das Heil ver Seelen verwendete, daß er fich lieber mit unruhigen 
Literaten von anrüchigem Yebenswandel umgab als mit Mönchen und 
frommen Dienern der Religion. 


) Nach den Dial. contra hypocrisim (I. s. c.), der Hist. conviv. discept. 
de avaritia (Opp. p. 2sq.), de miser. condit. human. Lib. I (Opp. p. 100 sq.), 
epist. Alberto suo (Opp. p. 317), Franc. Barbaro epist. 14. 27. inter Epistt. 
LVIJ, epist. Nicolao suo inter Ambr. Travers, Epistt,. REN, M. 
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Das Mönchthum, ja das Bettelmönchthum felbit ift von ber neuen 

Richtung nicht unberührt geblieben, und fich mit ihr befreunvden hieß 

ihr unterliegen. Schon in der Zeit nad) Petrarca's Tode, als Filippo 

- Billani noch zu Hagen hatte, er finde niemand, dem er fein Werk über 
den Urfprung von Florenz und über bie berühmten Männer ber Re- 
publif widmen möchte, denn Alle hätten nur am Gegenwärtigen, an 
Geld und Zins ihre Freude und würben ftatt der Ehre, in den Vor⸗ 
reden eines Maro oder Livius erwähnt zu werden, lieber einen Gro⸗ 
chen gefchentt nehmen, fchon damals, als der Humanismus mit feiner 
Ruhmesſehnſucht eben exft erwacht war, weiß Villani ven Klöſtern ein 
jeltfames Lob zu fpenden. In den Orden, fagt er, giebt e8 wohl lo⸗ 
benswerthe Geifter, bie neben ihren heiligen Studien auch durch welt- 
lihe Töne gelodt werben, aber fie wagen biefelben nur im Stillen 

zu genießen und meiden bas öffentliche Aufjehen, um nicht in ven 
Verdacht weltlicher Ruhmesliebe zu fallen.) Diefe anfängliche Scheu 
wurde bald überwunden. Im Florenz gingen die Dominicaner von 
©. Maria Novella und die Franciscaner von ©. Croce voran. Wir 
erinnern ferner an Zraverfari den Samaldulenfergeneral, ver mit dem 
heibnifchen Marſuppini und mit dem frivolen Poggio im freieften 
Umgange ftand, der um die tulfianifche Eloquenz buhlte und um fei- 
nen Ruhm fchrieb, ganz wie die andern Literaten. Das Beifpiel des 
Generals trug feine Früchte, das zeigt ſchon die Gefchichte des Haufes 
begli Angioli, dem er angehört. Paolo Orlanbini, ein Bruder aus 
demfelben, bejahte nicht nur die Frage, ob es einem Mönche anftehe, 
fih mit ver heibnifchen Literatur zu befchäftigen, er führte fogar als 
erften Grund dafür an, daß durch. die Bücher ber Heiden eine glän- 
zendere und reichere Rednergabe gewonnen werbe.”) Und Guido, ver 
Prior des Haufes, erklärte dieſe Studien für vie würdigſte Füllung 
der klöſterlichen Muße. ?) 

Die Bettelmönche Hätten vor andern den PBrunf ver claffifchen 
Wiffenfchaft wie jeben fonftigen Pomp der Welt energifch von fich 
weifen müffen, und doch wurden auch ihrer nicht wenige in Die fchön- 
geiftige Sphäre gelodt. Antonio da Rho, der Valla in grammatifchen 
Fragen anzugreifen wagte und gleichfalls ein Werk über die Eleganz 


) Aus feiner epist. ad anonymum bei Mehus Vita Ambr, Travers. p. 338. 
?) Aus feinem Heptathicus ibid. p. 394. 
) ibid, 
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ver lateinischen. Sprache fchrieb, war ein Franciscaner.‘) Sogar vom 
heiligen Bernardino wird. erzählt, daß er die Nebefunft nach dem Mu⸗ 
jter der Alten ſtudirt. Mag das wahr fein over nicht, er wäre nicht 
ver erite heilige Mann, deſſen Glaubenseifer von rhetorifchen Studien 
ausging. ALS ein rechtes Zwittergefchöpf der Art erfcheint jener Al- 
berto da Sarteano, der Obfervanz- Minorit, von deſſen heiligen Ver⸗ 
dienften die Acten feines Ordens gar viel zu erzählen wifjen unb ven 
ber römifche Stuhl heilig gefprochen. Noch als ein Mann von 37 Jah⸗ 
ven, aljo dem Alter der Spielereien und Ertravaganzen bereits fern 
genug, kam er nach Ferrara, um von Guarino vie Rhetorik und Gries 
hifch zu Ternen.”) Dann zog er herum, als ver König der Vollsprebi- 
ger, als der würbigfte Nachfolger Bernardino’8 bezeichnet’) Hätten wir 
nicht von ihm eine Reihe von Briefen, die er in verſchiedenen Lagen 
des Lebens gefchrieben*), e8 gelänge uns fchwer, eine andre Vorftellung 
von dem Manne zu gewinnen, als bie feine Orbensbrüber verbreitet 
haben. So aber erfennen wir deutlich das Gift der Wohlrebenbeit, 
welches ben glaubenseifrigen Mönch inficirt hat. Der Schüler Gua- 
rino’8 war mit dem florentinifchen Kreiſe, zumal mit Niccoli und Bruni, 
meiftens auch mit Poggio befreundet. Nun fegte e8 ihn in DVerlegen- 
heit, als Poggio bei vem Bau des Ordenshauſes zu Terranuova oder 
Oangateto den Obfervanten nicht nur hindernd in den Weg trat, fon- 
bern über ben ganzen Stand feine derbſte Meinung ſagte. Er mochte 
gegen ben Freund nicht, wie früher gegen Beccadelli's Hermaphroditus, 
auf den Gaſſen prebigen, fo ergriff er vie Feder, um feine Ordens⸗ 
brüber nicht nur zu vertheibigen, fondern durch literariſches Lob 'zu 
verherrlichen, damit nicht „vie unfchulvigen Knechte Gottes” dem Ta- 
lente und Ruhme des Angreifers erliegen möchten.) Er will mit ihm 
im Zone der chriftlichen Liebe rechten und redet ihn daher gewöhnlich 
als „ſüßeſten Poggio“ an, aber er will doch auch feinem Stande nichte 
vergeben. Er wirft Poggio vor, daß er fih an den Bofjen der heib- 
niſchen Literatur ergöße, daß er feinen Leib mit antifen Sentenzen, 
„gleihfam mit Schweineträbern« fättige, wie die Schrift vom verlore- 


) Aeneas Sylvius de vir. clar. XVI. Balla jchrieb gegen ihn feine Ad- 
nötationes in errores Antonii Raudensis (Opp. p. 390 sq.). 
- 2) Mehus l.c. p. 384. Maffei Verona illustr. P. I. p. 137. 
®) cf. Wadding Annal. Minor. edit. Lugdun. T. V. p. 101. 
*) In Martene et Durand Collect. ampliss. T. III. p. T5dsg. 
6) Epist.1.1, c. an Niccoli. Epist. 2, an PBogato geriätet, ir vr SH. 
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nen Sohne erzähle. Und das zunächft, weil Poggio ven trefflichen 
Wein von Gangareto, den er den Mönchen nicht gönnte, Teichthin als 
Aupitersneftar bezeichnet. „Was heißt das anders, ſagte Alberto, als 
den wahrhaftigen Gott ſchmähen oder vielmehr offen befennen, daß 
„Jupiter dein Gott iſt!“ Er that wohl, als laſſe er fich gleichfam her⸗ 
ab, gegen den weltlichgefinnten Gegner mit den weltlichen Waffen ver 
Gelehrfamfeit und Beredtſamkeit zu kämpfen; citirt er Cicero, fo foll 
e8 fcheinen, als füge er fich nur der Anſchauung Poggio’s: „dein Zul- 
lius.“ Und doch fchüttet er felbft feine claffifche Weisheit mit vollen 
Schalen aus, wenn auch mit chriftlichen. Redeblumen vermifcht. Pre—⸗ 
biste. er in einer Mufenftant wie Ferrara und in Gegenwart eines 
Guarino, feines Lehrers, dann fonnte er vier Stunden lang gegen bie 
Laſter donnern und außer durch theologische Gelehrſamkeit auch durch 
einen unglaublichen Reichthum von claffiihen Dichter» und Nebner- 
ftelfen fein Publicum entzüden.') In der Schrift gegen Poggio ſprach 
er mit Verachtung vom „Klang der Worte", den ein beiliger Mann 
ber Kirche zurüchweifen müſſe, und doch legte er eben diefe Schrift Nic- 
coli zur Beurtheilung vor, durch deſſen Cenfur er „täglich gefeilter" 
zu fchreiben hoffe. 


Nur einen flüchtigen Blick werfen wir von der Epoche Nicolaus” V 
aus in die nächftfolgenden Jahrzehnte und nur auf Rom befchränfen 
wir diefen Blid. Nach kurzer Zwijchenregierung eines alten Traftlofen 
Mannes folgt auf dem apoftolifchen Stuhle jener Pius II, deſſen welt- 
licher Name Aeneas Syloius in der Humaniftifchen Literatur mindeſtens 
fo beventend iſt als fein apoftolifcher Name in ver Firchlichen Gefchichte. 
Er war ein Schüler Filelfo’8 und bildete ſich vorzugsweiſe nach Pog- 
gio's Schriften. Leichtfertig und frivol in jüngeren Jahren, eitel und 
ruhmbegierig als Dann, Feimte in ihm der Sinn für das Kirchliche 
erft auf, feitvem er unter die Großen, der Kirche aufzufteigen hoffte. 
Als Papſt hatte er ſich allerdings bereits in feine Würde gefunden, 
doch lebte auch der Humanift in ihm immer noch fort. Immer noch 
Tiebte er die wißigen und lebensluſtigen Menfchen, gefiel fich in geift- 





’)'ef. Guarini epist. 1. ap. Martene et Durand V. o. . M. 2.5, 
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reichen Sentenzen, hielt ſtattliche Reden nach der Kunſt und freute ſich 
des Beifalls, ſchrieb oder dictirte pomphafte Breven, gleichwie er früher 
mit Leidenſchaft Briefe geſchrieben, verfaßte Commentarien über ſeine 
Regierung und ſeine Zeit und buhlte durch wiſſenſchaftliche Werke um 
ein ruhmvolles Andenken in der Geſchichte. 

Sein Nachfolger Baulus II ift von einem gekränkten Curialen, 
der eine Papftgefchichte ſchrieb, von Platina, in den Ruf gebracht wor- 
den, als fei er ein principieller Feind ber claffifchen Studien und ein 
ergrimmter Verfolger der platonifchen Akademie geweſen. Als Mäcenas 
ließe er fich gleichfalls barftellen, wollten wir einem Zilelfo glauben, 
ven der Papft mehrmals befchenft hat. Indeß Haben wir genug Ma- 
teriol alfer Art, um uns von ihm und ven feinem Verfahren gegen 
die Afademie eine Vorftellung zu machen, und auch was Platina ans 
erbittertem Herzen berichtet, zeugt für fich felbit. Nur müffen wir, 
um die Sache in das rechte Licht zu feßen, ein wenig ausholen. 

Die Zahl ver Seeretäre, Seriptoren und Abbreviatoren ver Curie 
war unter Nicolaus V und Pius II unmäßig angewachfen, weil dieſe 
Aemter wie Pfründen betrachtet wurden, mit welchen man allerlei 
Günftlinge, befonders aber Humaniften und Dichter am bequemften 
abfand., So fah ſich Papit Paulus veranlaft, das Collegium ber 60 
Abbreviatoren (del Parco maggiore), welches fein Vorgänger zur Ver- 
befferung des Canceleiftil8 gefchaffen und zum Theil mit Schöngeiftern 
befeßt, al&bald wieder aufzuldfen, mochte er fie nım unbrauchbar finden 
oder mochte er fich felbft vie Befekung der erlebigten Stellen um Geld 
und Gunft vorbehalten wollen. Die entlafjenen Literaten, unter denen 
auch Platina war, erhoben ein großes Gefchrei, fie dachten natürlich 
alfe wie er: fie hätten als Dichter und Nebner ver Curie minvefteng 
fo viel Ehre verliehen, als fie von ihr empfangen; Männer von ihrer 
Gelehrſamkeit und Bildung hätte der Papft vielmehr vom ganzen Erb- 
freife zufammenrufen müſſen. Sie verlangten, ihre Sache follte ven 
Richtern der Ruota vorgelegt werben, und wollten ſich in einer Audienz 
vor dent Bapfte vertheinigen. Als aber Paulus diefe abſchlug und feit 
auf feinem Beſchluſſe bejtand, richtete Platina ein drohendes Schreiben 
an ihn im Namen feiner Collegen: fie würden die Fürften aufzuvegen 
und ein Concil gegen den Papſt zu veranftalten wiſſen. Serfer und 
Veffelt waren vie Antwort. Es wurde eine Unterfuchung auf Pasquill 
und auf jene Drohung mit dem Concil eingeleitet. Platte. uaıız 
nach viermonatlicher harter Haft kaum mehr auf den Bremen Hat, SB 
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er endlich in Folge der Verwendung eines Cardinals freigelaffen wurbe; 

doch durfte er Rom nicht verlaffen. ) Es war das erfte Mal, daß 
der Uebermuth des Lange gehegten und gehätfchelten Literatenvolles eine - 
empfindliche Züchtigung erhielt. Doch war dies nur ver erfte Act des 
Drama’s, 

Es gab in Rom eine gefährliche Menſchenelaſſe, die aus den Söh- 
nen ärmerer Adliger, aus böfen Schulpnern und heruntergefommenen 
Menſchen aller Art beitand. Die großen Adelshäupter, die Colonna 
und Orfini, bevienten fich dieſer fogenannten Ritter zu ihren Fehden 
und Aufſtänden. Sie waren e8, bie unter Eugen IV ven Pöbel an- 
geführt, ven Papft und die Cardinäle verjagt und die Republik aus⸗ 
gerufen hatten. Schon damals fpielte unter ihnen Stefano de’ Porcari 
eine Hauptrolle‘), Teineswegcs ein voher Räuber, wie die Eurialen, 
die vor ihm gezittert, ihn darzuftellen pflegten. Vielmehr war er einit 
ein Jüngling von hochfliegenvdem Geijt und voll republicanifcher Träume 
gewejen, Humanijt und Dichter, mit Poggio und Traverſari befreun- 
bet.) In feiner wirren Phantafie bezeichnete er fich felbft als venjeni- 
gen, auf welchen Petrarca in ver berühmten Canzone Spirto gentil, 
deren Held befanntlich Cola di Rienzo ift, prophetifch hingebeutet; 

Sopra il monte Tarpejo, Canzon, vedrai 
Un cavalıer ch’ Italia tutta. onora.ete.? *) 

Aber in der wüften Gefellfchaft, in vie er gerieth, verſank er ret- 
tungslos in Schulden und aus dem Brutus wurbe ein Catilina. Wäh- 
rend des Conclave, in welchem Nicolaus V gewählt wurde, ftiftete er 
neue Unruhen an. Damals hielt er in feinem Haufe vor ber verfam- 
melten Bande eine Neve, an ver er mehrere Tage gearbeitet, im Stile 
Cola’s: er beklagte den verlorenen alten Ruhm ver Weltjtabt, wo jett 
Männer von antiker Tugend in fteter Gefahr lebten und vergleichen. °) 





') Platina in Vita Pauli II. 

?) Ambros. Travers. epist. III, 7.8. 10. 

2) Er begegnet uns häufig als Stephanus Porcius in ben Briefen Traver- 
fari’s, mitunter als poeta bezeichnet. Auch leſen wir hier zwei feiner Briefe (XXIV, 
27. 28). Eines veronefifhen Coder, in welchem neben Schriften Eicero’s, Sallır- 
ftius’, Petrarca’s, Bruni's und Filelfo's auch einige von Porcari ſich befinden, gedenkt 
Rosmini Vita di Filelfo T. I. p. 55. 

) Bergl. Papencordt Seid. der Stadt Rom im M. A. ©. 483. 

) L.,B. Alberti de Porcaria conjuratione ap, Muratori Scriptt. T. 
XXV. p. 310. 
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Aber ver Verſuch wellte nicht gelingen, Porcari wurbe nach Bologna 
verbannt. Bon da auß ftiftete er wieberum eine Verfchwörung gegen: 
Nicolaus V und bie geiftliche Herrichaft an, wurbe aber gefangen ges 
nommen und mit neun feiner Genoſſen an ver Engelöburg aufgefnüpft. 
Er ift das grellfte Gegenbild zu dem fehüchternen, bücherfammelnden 
Papfte und doch wie diefer auf dem bumaniftifchen Boden erwachten. — 
Als ſich unter Papft Calixtus III das Gefchlecht ver Borja in Rom 
anfiebelte, beftand ihr Gefolge aus Menſchen ähnlicher Art, verwilder⸗ 
ten NRittern. Während einer Abwefenheit Pius’ II Hauften fie in Nom 
wie eine Räuberhorde und erhoben einen gewiffen Ziburzio, den Sohn 
eines angefehenen Bürgers, als ihr Haupt und als ven Tünftigen Her- 
fteller der Freiheit. Auch damals wurben die Rädelsführer gehentt, 
bie Bande aber blieb beftehen und ergänzte fih fortwährend aus allen 
unzufrievenen und besperaten Elementen.” 

Nicht minder, gefährlich, als diefe Menjchen ver Stadt und dem 
Pontificat, war die fogenannte römifche Alademie ver Kirche und dem 
Glauben. Es herrſchte in derſelben eine entfchievene Verachtung bes 
theologifchen Dogma und jeder hergebrachten Autorität, Alles dagegen 
galten das Hirngefpinnft der römischen Republik und Platon, von dem 
man ohne Weitered vorausjegte, daß feine Lehre der chriftlichen nicht 
wiberjpreche. Gewiß waren ehrenhafte Charaktere unter ven Mitgliedern 
der Gefellfhaft, zumal Pomponio Leto, ihr Gründer, der unter ben 
Trümmern bed alten Rom nur dem Andenken ver alten Römer zu 
leben jchien, der die Barone der Stabt und die Prälaten ver Curie 
faum eines Blickes würdigte, der jeden Prunk und jede Heuchelei mit 
ftolzer Selbſtgenügſamkeit verachtete. Aber es waren auch leichtfüßige 
Dichter und frivole Witbolde in dieſem Kreife, denen gerade das Hei- 
ligfte ber lohnendfte Gegenſtand des Spottes fchien. Bis jett hatte 
ver Ruf der tiefen Gelehrfamfeit und die Protection des alten Cardi⸗ 
nals Beſſarion die Akademie vor jeder Verfolgung gefchügt. Doch 
wohnte unbeftritten in ihren Verſammlungen auf dem Duirinal und 
in ihren Sympofien mehr als Keberei, das volle und beutliche Hei« 
benthum. 

Diefe beiden Klaffen ver römijchen Geſelſſchaft, die zügelloſen 
Ritter und die platoniſirenden Akademiler, hatten das Banner bes 
Republicanismms mit einander gemein. Nur zeigte er fich dort mehr 
in feiner demagogifchen und tumultuarifchen, hier in feiner (hwärme- 

Boigt, Humanitmus, SL 
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rifchen und iveellen Geftalt. Eine wirkliche Verbindung zwiſchen beiden 
Körperschaften mag nicht ftattgefunden haben, aber es iſt dennoch er⸗ 
Härlih, daß Baulus IL fie wie zufammengehörig betrachtete, und auch 
den weggejagten Abbreviatoren lag es in der That nahe, fich den Un- 
zufriedenen anzufchließen. Einige wie Platina gehörten zur Akademie. 
Run fprah man von einer Berfchwörung, die freilich nach Platina's 
Angabe gar nicht beftand. Ihr Haupt follte Filippo Buonaccorfi fein, 
ein unter dem Namen Callimachus Erperiens wohlbefanntes Mitglied 
der Akademie; er fei, wurde behauptet, nach dem Sturze des Papftes 
zum Herrſcher ver Stadt, wohl gar felber zum Papfte vefignirt. Diefe 
Beſchuldigung erfcheint freilich ziemlich unfinnig, aber einige Urſache, 
beforgt zu fein und einzugreifen, hatte Paulus II gewiß. Platina 
wurde mit andern in ber Engeldburg eingeferfert und mehrmals ges 
foltert, auch in ver Haft behalten, als — nad feiner Darftellung — 
der Papft anerkannte, daß er eingefchüchtert worden amd daß fein Ver⸗ 
fahren grundlos gewefen fei (1468). Unfer Humanift, voll Erbitterung 
über das, was er ausgeſtanden, veclamirt, das Grabmal Hadrians fei 
zum Stiere des Phalaris geworben, unfchulnige Gelehrte feien mit 
tyranniſcher Grauſamkeit behandelt. Eine andre Erzählung aber, bie 
offenbar venfelben Vorfall berührt und um fo unbefangener ift, va fie 
feine tiefere Bedeutung nicht ahnt, läßt uns die Sache von einer an- 
dern Seite fehen. Der Papft, heißt es, habe einige römische Jünglinge 
von frechen und verberbten Sitten, die ſchon unter feinem Vorgänger 
ein ungezügelted Leben geführt, zum abſchreckenden Beifpiel ein wenig 
auf der Burg torguiven laſſen (aliquanta maceratione puniri) und 
andre ungefunde Elemente (consocii insanae conversationis) dadurch 
bewogen, aus Rom zu flüchten. Er habe fich öfters gerühmt, vie rö- 
mifchen Bürger müßten ihm viel Dank wiffen, daß er ihre mißratbenen 
Söhne durch ſolche Züchtigung befcheidener und vernünftiger mache. ') 
Das Schickſal der Akademiker tritt hier in ben Hintergrund, während 
Platina es gefliffentitch hervorhebt. 

Callimachus war nach Ungarn geflüchtet. Pomponio Leto wurde 
zwar aus Venedig herbeigebracht, blieb aber, wie es fcheint, unangefoch- 
ten, obwohl er die Fragen ber Unterfuchungsrichter mit Stolz; und 
Verachtung beantwortete. Platina Dagegen richtete an ven Papft bie 
wehmüthigſten Bittfchreiben, in welchen er den Ton ber Tühnen Oppo⸗ 


’) Cannesius Vita Pauli II ap. Muratori Seriptt, TIL. P.IT, 2. 1009, 
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fition zu dem ver Triechendften Schmeichelei herabſtimmte. Er verſprach, 
wenn man ihn freilaffe und ber Dürftigfeit enthebe, ver feurigfte Lob⸗ 
redner des Papftes zu werden, in Proja und in Verſen „das goldene 
Zeitalter feines glücklichſten Pontificates“ zu feiern oder auch pie ſchö— 
nen Künfte ganz zu laffen und fich ben heiligen Schriften und ber 
chriftlichen Religion zu widmen. Gegen ihn und feine Leidensgenoſſen 
wurde nämlich aus einem andern Gefichtspuncte fortinguirirt. Er wurde, 
bes Irrglaubens beſchuldigt: er babe in ber Lehre von ber Unfterblich- 


feit der Seele Platon beigeftimmt, ja im Laufe der akademiſchen Dis . 


putation fei fogar das Dafein Gottes angezweifelt worden. Letzteres 
wagte Platina nicht zu leugnen, er vertheibigte fich mit einer Methode 
alfer Theologen und Bhilofophen: man ftelle etwas, zum Beiſpiel Gott, 
in Abrebe, um es dann auf: biefem Wege befto glänzenver zu beweifen 
(inveniendi causa). Ein Steger ſei er nicht, das Merkmal ver ver- 
ſtockten Hartnädigkeit fehle. Auch fei fein Wandel ohne Fehl, man 
könne ihm weber Diebftabl noch Wegelagerung, weder Kirchenraub noch 
Geldunterfchlagung, weder Mord noch Raub oder Simonie vorwerfen. 
Er ſei wenigftens einmal im Jahre zur Veichte und zum heiligen Mahle 
gegangen und babe fein Wort gefprochen, welches gegen die Symbole 
verftoße oder nach ver Keterei der Sarpofratianer, Pauliner, Mani: 
chäer u. |. w. ſchmecke. 

Dagegen betonte der Papft, daß die Bellagten in das Heiventhum 
ganz vernarrt feien. Er wohnte vem Gericht, welches aus den Bifchd- 
fen der Curie, einem Yranciscaner und einem ‘Dominicaner beftand, 
felber bei und mifchte ſich mit hart-anfahrenden Worten in die Inqui⸗ 
fition, die trotzdem mit auffallender Milde gehandhabt wurde. Nur 
Cardinal Barbo, ein Nepote des Papftes, ſchmähte gegen die Ange— 
klagten, fie feien nicht Akademiker ſondern Schänder der Akademie. 
Paulus gerieth außer ſich, ſobald er die Akademie nur nennen hörte: 
wer fortan den Namen der Akademie im Ernſt oder im Scherz hören 
laſſe, ſei ein Ketzer! Trotzdem wurden die Angeklagten von dem Vor⸗ 
wurfe der Ketzerei freigeſprochen und ihre Haft auf den päpſtlichen Pa⸗ 
laſt, dann auf die Räume des Vatican und endlich durch Vermittelung 
der Cardinäle, unter denen Beſſarion ſich am dringendſten ſeiner Freunde 
annahm, auf die Stadt Rom beſchränkt.!) 


) Platina l.c. bildet die Hauptquelle des Erzäklten. Die Tour 8 Tune 
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